
12 WESTFALISCHE GEOGRAPHISCHE STUDIEN

42

ERTRAGE
G EOG RAPH ISCH-I-AN DESKU N DLICH ER

FORSCHUNG IN WESTFALEN

Festschrift 50 Jahre Geographische Kommission für Westfalen

1986

GEOGRAPHISCHE KOMMISSION FÜR WESTFALEN . MÜNSTER





Schriftenreihe der Geographischen Kommission
im Provinzialinstitut für Westfälische Landes- und Volksforschung

Landschaftsverband Westfalen-Lippe



WESTFALISCHE GEOGRAPHISCHE STUDIEN
Begründet von Wilhelm Müller-Wille

Herausgegeben von der Geographischen Kommission für Westfalen durch
Alois Mayr (V'orsitzender), Klaus Temlitz (Geschäftsführer),

Heinz Heineberg, Hans-Hubert Walter, Julius Werner

42

Erträge
geographisch-landeskundlicher Forschung

in Westfalen

Festschrift 50 Jahre Geographische Kommission für Westfalen

1986

Herausgegeben von der Geographischen Kommission für Westfalen



Bezug: Geographische Kommission für Westfalen, Robert-Koch-Str. 26, 44OO Münster (Westf.).
Schriftleitung: Dr. I(laus Temlitz

Redaktion: Dr. Elisabeth Bertelsmeier u. Dr. Klaus Temlitz

Anschriften:

$pR Dr. Er. Be_cks, Inst. f. Didaktik d. Geogr., FB 19, Westf. Wilhelms-Universitä1,4400
Münster'Dr. E. Bertelsm_ei_el,Geographische Kommission fürWestfalen,4400 Münster.
P_rof. Dr. L. F_e y e r, Inst. f. Didaktik d. Geogr., FB 19, Westf. Wilhelms-Üniversität, 4400
Münster ' Prof. Dr. H. B l-o t_e.v-o ge I , Fach Qeogi., Uliversität Duisburg - GH, 4100 Duisburg I .

oStDir. Dr. Fr. Bran_d., Birkenkamprtraße !8,4g20 Lemgo.prof.-Dr. n. gurriärrtär,
l,_angeworth 7\ 4400 Münster .Prof. Dr. D. Drlsterloh, Fachgebiet Geogr. u. Didaktik,
Uriversität Eie_l_efel4 4800 Bielefeld 1 .AOR Dr. H. Eichenauer-, FB 1, Geögr., Univeisiiat
Figgult - c_H,5900 Siegen.Prof. Dr. W. Feige,Inst. f. Didaktili d. Gäogr.,"Fb-19, W;;t.
!ilh-e.lm_s_-v_n_iversität,4410 MiEste_r.Ltd. Reg. Schuldir. Dr. R. Feldmann-, pr"..ei-wigÄä"-
9!1. z?, 5750 Menden I ' Prof. Dr. H. Fr. c o ik i ,-Abt. -16, 

Fach Geogr., univeisität tord;;!,
4600 Dortmund 50 ' Dipl.-Geogr. (Iachricht. Landschaftsökol.) W. drb oten, Ceographischä
Kommission für westfalen,4400 Münster.prof. Dr. H. Heineberg, rnst. i. ceöer.]weit].
wilhelms-universität, 4400 Münster . Prof. Dr. G. H e n k e l, Fachriöhtung ceogr."im FB g,
Univer_sität Et_tu_l - GH, 4300 ts-sen 1 'Dipl.-Geogr. M. H e s s e, Witzelstraße t'2, +OOö Otissetäoif
1 'Prof. Dr. M. Hofmanlfhvs. Geogr. u. Didaktik d. Geogr., FB 1, Univeriität paderboin -cHr 4?90 Paderborn . Prof. Fr.-K. Hoftmeie_1, I1s!. f. cgögi., wesif. wilhetms-uni"äiJiut,
4400 Münster' RschDir. & { ö h n e, Gleiwitzer weg b, s??B Mesihede . prof. Dr. L. M a a s j o s i,
G_reitel,er Weg 38,_4?90 Paderborn ' Prof. Dr. A. M a i r, Vors. d. Geographischen Xommiiiiän irir
westfalen, 4400_Münster ' Prof. Dr. B. o I t e r s d o r f, Fl 1 Geogr., üniversität siegen - cH, ssöo
Qigeen'Eriv.-Doz. Dr. R. Pott,I:rst, f. Geogr., Westf. Wihölms-Universität,4200 Mti.tsiÄi-.
AORätin Dr. A. R e i c h e, Abt. 16, Fach Geogr., Universität Dortmund, 4600 Därtmuna SO 

jD..
4.u.Dir._Dr.Fr.__Ringleb,.KapellenwegL4,4gT0Marl-polsum.AoRbr.p. Schnell,rnsii.
9"9g!,-Westf. Wilhelms-Uni_v_e-rsitä1,4400 Münster.Prof. Dr. P. Schöller, Geogi. i"ii. a.
Ruhr-Universität Bochqm, 4630 Bochum . Prof. Dr. A. S c h ü t t I e r , Theodor-HauUäcir-S[iaße
?9,4800 Bielefeld 1'StDir. Dr. n. Th. S eraphim, Schäferweg 30,4?90 Paderbot".Stbii.öt,
M. s ö_nneci<9n, Hay{1straße 16a, b880 Lüdenscheid .prof.-Dr. H.-G. steinberg, c;Jgi.I st., universität Düsseldorf,4000 Düsseldorf .Fr. steltemeier, Inst. r. Geogi., w-e-fi|
Wilhelms-UniveEität,4400 Münster'Prof. Dr. W. Stichmann, Abt. i2, eiotogie,Üniversltäi
Dortmund, 4600 Dortmrllrd '_D-r. Kl. T-e_m I i t z , Wiss. Referent u. Geschafisführei a. Ceogräpfti-
schen Kommission für Westfale,n, 4400 Münster . AOR Dr. H.-H. W a I t e r, Inst. f. Didakiik^der
$_eogr.,_q_e 19, Westf. Wilhelms-Unive_rsitä1,4400 Münster.Prof. Dr. P. Wdber, t"ii. i.-CÄäär.,westf. wilhelms-univers-ität,_4400 Münster.pref.-pr.J. werner, Inst. f.'ceoÄi., w;ili:
wilhelms-universität, 4400 Münster . Forstinsp. E. woelm, Beethovenstraße 23,1-500 G;_brück

Druck: C. J. Fahle GmbH, 4400 Münster (Westf.), Neubrückenstraße g-tl



ZUM GELEIT

Zu ihrem 5}jährigen Bestehen legt die Geographische Kommission für Westfalen die
Festschrift,,Erträge geographisch-landeskundlicher Forschung in Westfalen" vor.
Bereits mit der WahI des Titels wird deutlich, daß die Mitarbeiter und Mitglieder der
Kommission sich einer Vielzahl raumbezogener Fragestellungen und Probleme wid-
men, die einer vertieften Kenntnis unseres westfälischen Lebensraumes dienen.
Forschungsergebnisse der vorliegenden Art sind nicht von heute auf morgen zu
erzielen, sie slnd vielmehr Ausdruck einer intensiven und teilweise langjährigen
Beschäftigung mit einem Thema oder Themenkreis. So bauen einige der Beiträge auf
Ansätzen auf, die schon bei Beginn der Kommissionsarbejf vor 50 Jahren im Mittel-
punkt des Forscäungsinferesses sfanden.

Schwerpunkte der Forschungsaktivitäten der Kommjssjon waren zunächst eine
naturräumliche Analyse und Regionalisierung Westfalens sowie der ländliche
Lebensraum mit seinen Siedlungen und Nutzflächen. Lokale und regionale Spezial-
studien, aber auch allgemeingeographische Übersichtsuntersuchungen sollten nach
und nach Grundlagen schaffen zu einer synoptischen Erfassung Westfalens und
sejner Stellung innerhalb Nordwestdeutschlands. Im Laufe der Jahre kamen neue
Schwerpunkte analog der fachwissenschafuichen Entwicklung hinzu, wie die Erfor-
schung des Städtewesens, der gewerblich-industriellen Wirtschaft, des Fremdenver-
keärs und des Freizeitverhaltens; in jüngster Zeit fanden auch Landschaftsökologie
und (Jmweltschutz innerhalb der Aufgabenfelder der Kommission verstärkt Berück-
sichtigung. Dabei war es stefs das Bestreben, die Ergebnisse der vielseitigen For-
schungen in zugleich wissenschaftlich angemessener und verständlicher Form zu
veröffentlichen. Die Schriftenreihen der Kommission sind gerade deswegen nicht nur
in Westfalen und seinen Nachbarräumen gefragt, sondern haben auch über einen
weitreichenden Schriftentausch Inferesse und Resonanz in Europa und sogar in
Übersee gefunden.

Mit dem seit 1985 in Lieferungen erscheinenden ,,Geographisch-landeskundlichen
AUas von Westfalen" hat die Geographische Kommission ein seit langem geplantes
weiteres Publikationswerk auf den Weg gebracht, in dem die Forschungsergebnisse
landeskundlicher Arbeit nunmehr zusätzlich auch in Form mehrfarbiger Karten
vorgelegt werden, die Ausstattung, Ordnung und Stellung des Raumes Westfalen
anschaulich dokumentieren und komplexe Zusammenhänge leichter erkennen
Jassen.

Der Provinzialverband Westfalen und der Landschaftsverband Westfalen-Lippe als
dessen Rechtsnachfolger waren im Rahmen ihrer Möglichkeiten sfefs bestrebt, der
Geographischen Kommrssion fürWestfalen die notwendige Förderung zukommen zu
.lassen. Mir ist bewußt, daß nicht allein die von uns erbrachten personellen und
materiellen unterstützungen für den Ertrag der Kommissionsarbejf ausschlaggebend
sind, sondern vor allem die von ihrem Vorstand und der wissenschaftlichen Arbeits-
und Geschäftsstelle ausgehenden Initiativen und das ehrenamtliche Engagement der
Mitglieder.
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Für den beständigen Einsatz in der geographischen Land.esforschung spreche ich
allen Mitarbeitern und Mitgliedern der Geographischen Kommission DanE und. Aner-
kennung aug der Kommission se/bst übermittle ich zu ihrem 50. Geburtstag meine
Glückwünsche. Ich verbinde damit die Hoffnung, daß der Geographischen Kommis-
sion für Westfalen auch in Zukunft eine ged.eihliche Entwicklung zum Wohle der
Landesforschung in Westfalen beschieden sein möge.

/, /
/\L/.. 1 b./ /rt t n/.,nUtrtttnf t ,/t

(Herbert lVeseker)
Direktor des Landschaftsverbandes

Westfalen-Lippe
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VORWORT DER HERAUSGEBER

Mit ihrer Fesischrift ,,Erträge geographisch-Iandeskundlicher Forschung in Westfa-

len,, Iegt die Geograpfriscfrä fommission für Westfalen anläßlich ihres 50jährigen

Bestehäns eine Sammlung wissenschaftlicher Arbeiten vor, in der sich wesentliche
Aspekte und Schwerpunkte ihrer Forschungsaktivitäten widerspiegehe.

Man wird sicherlich behaupten dürfen, daß Westfalen dank vielfältiger Analysen

a"."fr engagierte Einzelpeisönlichkeiten und Institutionen bereits eine weitrei-
chende Erfoischung seiner raumbezogenen Strukturen und Funktionen erfahren hat;

beispielhaft seien genannt das ,,Westfä1en"-Buch von W. Müiler-Wille (1952/21981), die

"*"iUarraige 
FestJchrift,,Westfalen und Niederdeutschland" zur 40-Jahr-Feier der

Geographiichen Kommisiion (Spieker - Landeskundliche Beiträge und Berichte 25

IlD"unä die Festschriften zu den Geographentagen in Bochum 1965 und Münster

f9g'a (Bochumer Geogr. Arb. 1 und Münstersche Geogr. Arb. 15/16). Gleichwohl gibt

es - auch angesichts s-ich wandelnder wissenschaftlicher Fragestellungen und Metho-

den - zahlre-iche Gebiete und Themenbereiche im Raum Westfalen, die noch einer

erstmaligen oder weiterführenden Untersuchung bedürfen'

Die in der vorliegenden Festschrift vereinten 34 Aufsätze informieren in Originalbei-

trägen über aktuelle Forschungen und deuten in einigen zusätzlich aufgenommenen

Naähdrucken von Veröffentlichr.ttgutt, die meist nur schwer zugänglich oder bereits

vergriffen sind, das weitere Spektrum geographisch-landeskundiicher Arbeiten von

Koämissionsmitgliedern und einigen anderen Landeskennern an. Die Beiträge ste-

hen z. T. in einemlhematischen Zusammenhang mit Kartenentwürfen und textlichen
Erläuterungen zum ,,Geographisch-landeskundlichen Atlas von Westfalen" der

Geographis=chen Kommission. Seiner inhaltlichen Gliederung entspricht auch weit-
gefräa aie Anordnung der Beiträge in der vorliegenden Festschrift.

Den Anfang bitden zwei Berichte über Entwicklung und Tätigkeit der Geographi-

schen Komäission in den letzten 50 Jahren sowie über die Fachstelle Geographische

Landeskunde im WestfäIischen Heimatbund, einer weiteren Vereinigung regional

engagierter westfälischer Geographen, jedoch mit den Schwerpunkten Lehrerbil-
dung und Schule.'

Es folgen fünf Abhandlungen zur Landes- und Regionalentwicklung, die sich teils

riUergieifend mit Fragestel=lungen zu Lage, Territorien und konfessioneller Gliede-

runfWestfalens bzwl Nordrhäin-Westfalens beschäftigen oder Problemorienlie1tg
Analysen von Teilräumen westfalens im umfassenderen Sinne (Ruhrgebiet, Emsland,

Siegerland) zum Gegenstand haben

Vier weitere Studien sind in allgemeiner, grundlegend.er Betrachtung oder anhand

regionater Fallstudien Faktoren ünd Strukturen aus den Bereichen Klima, Gewässer

unä Oberflachengestalt gewidmet. Die folgenden fünf Abhandlungen haben fachwis-

senschaftliche unä planingsbezogene Aspekte der Pflanzen- und Tierwelt Westfalens

und Nordwestdeutschlandi zumlnhalt, aufgezeigt an empirischen Geländearbeiten

sowie Sachstandsberichten mit ergänzenden Hinweisen auf Aufgabenfelder'
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Die Differenzierung der Landwirtschaft Westfalens sowie lokale Prozesse und Aus-
wirkungen des Kulturlandschaftswandels stehen im Mittelpunkt der drei nächsten
Beiträge. Hieran schließen sich drei regionale Untersuchungen zur Entwicklung der
Eisenerzeugung, des Bergbaus und Metallgewerbes sowie der Werksteingewinnung
und -verarbeitung an.

Mit vier Beiträgen wird sodann der Themenbereich des ländlichen Siediungswesens
angesprochen, wobei Aspekte wie Altersschichtung, Wüstungs- und Ortsnamenfor-
schung Berücksichtigung finden. Weitere VeröffenUichungen zum Themenkomplex
Ländliche Siedlungen sind in Zukunft seitens des von unserer Kommission 1g84
initiierten interdisziplinären ,,Arbeitskreises zur Siedlungsforschung in Westfalen', zu
erwarten, in dem z. B. auch die Abhandlungen über die -trup- und -inghausen-
Ortsnamen bereits Gegenstand einer Sitzung waren.

Ein breites inhaltliches Spektrum decken die sechs anschließenden Beiträge zur
Stadtgeographie Westfalens ab. Sie reichen von der Verwendung regionaler Baümate-
rialien und der durch sie bedingten Prägung ausgewählter Stadtbilder über Fallstu-
dien von Industriestädten am Rande des Ruhrgebietes bis zu Dezentralisierungspro-
zessen in solitären Verdichtungsgebieten und jüngsten Entwicklungstenden"en im
System der zentralen Orte. Raum-zeitliche Veränd.erungen im Naherholungsverhal-
ten und Fremdenverkehr sind Gegenstand der beiden abschließenden Beiträge.
Dabei werden einerseits Wandlungen im Naherholungsverhalten der Bewohner d.1r
Großstadt Münster.analysiert, zum anderen die Veränderungen innerhalb einer
besonderen Angebotsform des Fremdenverkehrs im Sauerland.

Mit dem Dank an die Autoren dieser Festschrift verbinden wir die Hoffnung auf eine
ertragreiche Fortführung der bisherigen landeskundlichen Forschungsarbeiten, die
künftig verstärkt auch Ausdruck in der Veröffentlichung vielseitiger regionaler The-
menbände finden sollen. Die vorliegende Festschrift hätte nicht fertiggestettt werden
können ohne den engagierten Einsatz der Mitarbeiter und wissenschaftlichen Volon-
täre in unserer Forschungs- und Geschäftsstetie (Helga Brüggemann, wolfgang
Busch, Bernhard Fistaroi; Anna Freund, Wilfried Grooten) sowie die unermüdlichä
Mithilfe der pensionierten Wiss. Referentin unserer Kommission, Frau Dr. Eüsabeth
Bertelsmeier.

Münster, im Oktober 1986

Alois Mayr
Vorsitzender

. Klaus Temlitz
Wiss. Referent und Geschäftsführer
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Die Geographische Kommission für Westfalen 1936-1986
Gründung und Auftrag, Organisation und Leistung

von Elisabeth Bertelsmeier und Alois Mayr, Münster

Zu den prägenden Aufgaben des Land-
schaftsverbandes Westfalen-Lippe gehört
die ,,landschaftliche Kulturpflege", die von
zahlreichen Institutionen wie Museen,
Fachämtern, Archiven, Vereinen und lan-
deskundlichen Forschungsstellen wahrge-
nommen und von der Verwaltung etat- und
stellenmäßig getragen wird. Die in Eigen-
verantwortung tätigen Forschungsstellen
sind seit 1928 im Provinzialinstitut fi.ir
Westfälische Landes- und Volkskunde -
seit 19?? Provinzialinstitut ftir Westfäli-
sche Landes- und Volksforschung - zu-
sammengeschlossen: die beide schon im
Jahr 1896 gebildete Altertumskommission
und Historische Kommission, die 1928 ge-
gründete Volkskundliche Kommission, die
1936 eingerichtete Geographische Kom-
mission, die 1972 begründete Kommission
für Mundart- und Namenforschung sowie
die fachübergreifende Wissenschaftliche
Hauptstelle, vormals Hauptgeschäftsstelle.

Die 5Ojährige Wiederkehr der Gründung
der Geographischen Kommission ist uns
Anlaß, Rückschau zu halten auf den zu-
rückgelegten Weg, auf ihren Auftrag und
die Organisation, die wissenschaftlichen
Vorhaben und Leistungen in diesem halben
Jahrhundert ihres Bestehens. Wir widmen
den Überblick in Dankbarkeit dem Ge-
dächtnis der beiden Vorsitzenden Hans
DöRRTES (1936-45) und Wilhelm MüLLER-
Wrr,m (1946-83) - sie haben in ehrenamt-
lichem Einsatz den Aufbau und Ausbau der
Kommission organisiert und über fast 5

Jahrzehnte in Einklang mit dem allgemei-
nen Trend der Forschung die wissenschaft-
Iichen Akzente gesetzt - mit der Verpflich-
tung, das von ihnen übernommene Erbe in
ihrem Sinne fortzuführen.

1. Gründung und Auftrag

Die Begründung einer landeskundlich-geo-
graphischen Kommission für Westfalen
steht in engem Zusammenhang mit der
Entwicklung der geographischen Wissen-
schaft in Deutschland seit den 1920er Jah-
ren; ihre Vertreter erweiterten die bislang
überwiegend naturbezogene, physiogeo-
graphische Betrachtungsweise mehr und
mehr um eine anthropogeographisch und
regional orientierte Geographie in den
Räumen, die über Standorte von For-
schungszentren verfügten. Das gilt auch für
Ludwig MEcKING, den damaligen Fachver-
treter an der hiesigen Universität, der von
den Studierenden zunehmend Themen aus
dem Bereich der Anthropogeographie und
speziell der Landeskunde bearbeiten ließ
(vgl. Müllon-Wrr,Le 1953, S. 43f.).

Ein weiterer Ansatz geht zurück auf die
regionalen Aktivitäten einer interdiszipli-
nären Kulturraumforschung in den preußi-
schen Provinzialverwaltungen, die z. T.
durch Kulturpolitiker angeregt und getra-
gen, aber auch von WissenschafUern unter-
schiedlicher Fachgebiete initiiert und un-
terstützt wurden (vgl. Kolrow 193?). Bei-
spielhaft sei auf das schon 1920 errichtete
,,Institut für geschichtliche Landeskunde
der Rheinlande" an der Universität Bonn
verwiesen. In Westfalen erfolgte ein erster
entscheidender Anstoß seitens Qer Verwal-
tung durch Ernst KüHr,, der - damals tätig
in der Kreisverwaltung Altena - November
1926 eine Denkschrift zur ,,Gründung eines
Instituts für westfälische Volks- und Lan-
deskunde" verfaßte. Darin fordert er die
Errichtung eines von der Provinz zu tra-
genden Forschungsinstitutes, in dem mög-
Iichst alle Fachrichtungen der I,andeskun-



de vertreten sein sollten, mit dem ZieI,
,,nicht nur die geschichtliche und systema-
tische Betrachtung innerhalb der einzebren
Disziplinen, sondern vor allem die Verbin-
dung der Forschungsarbeit" anzustreben
und damit ein Gesamtbild Westfalens in
Form eines ,,Kulturatlas" zu erarbeiten (S.

4). Unter den landeskundlichen Arbeitsge-
bieten, die in Westfalen noch der ,,Ergän-
zung" bedürften, erwähnt er u. a. die Geo-
graphie. Diese Ideen wurden vom Kultur-
dezernenten der Provinzialverwaltung Karl
ZUHoRN aufgegriffen und in den Provin-
ziallandtag eingebracht (Denkschrift 192?)
mit dem Erfolg, daß 1928 ein ,,Provinzialin-
stitut für Westfälische Landes- und Volks-
kunde" begrtindet wurde.

Der Gedanke, neben den zwei schon beste-
henden Kommissionen und der neu ge-
schaffenen Volkskundlichen Kommission
auch die geographische Landesforschung
darin einzubringen, wurde erst Anfang der
1930er Jahre von der landschafUichen Kul-
turpflege zielstrebig aufgegriffen, unter-
stützt von der 1932 neuerrichteten Fach-
stelle Geographische Landeskunde im
Westfälischen Heimatbund (vgl Beitrag
FEIGE in diesem Band). Bei den Diskussio-
nen um die territoriale Neugliederung in
der Weimarer Zeit entwickelte E. KüHL,
seit 1932 Kulturdezernent der Provinzial-
verwaltung, den PIan, mit einem Werk
,,Der Raum Westfalen'i' durch sachkundige
Fachwissenschaftler Grundlagen für die
Beurteilung Westfalens als Kultur- und
Verwaltungsraum erarbeiten und durch ei-
nen ,,Westfalen-Atlas" ergänzen zu lassen.
Er bat den Direktor des Göttinger Alter-
tumsmuseums H. Knücnn sowie den Ordi-
narius der Geographie an der Universität
Münster L. MEcKTNG um Konzepte für ei-
nen derartigen Atlas, die dann am 10. 2.

1934 in einer ersten Sitzung zur Gründung
einer Geographischen Kommission insbe-
sondere zusarnmen mit den Vertretern der
schon bestehenden Fachkommissionen im
Provinzialinstitut besprochen wurden.
Auch weitere Aufgaben und die Zusam-
menarbeit innerhalb des Provinzialinstitu-
tes standen zur Diskussion. ,,Als Ergebnis
der Aussprache über den Atlas war festzu-
stellen, daß der geplante WestfalenaUas ei-
ne wissenschaftliche Gesamtschau der geo-
graphischen Verhältnisse Westfalens im

weiteren Umfang ermöglichen soll" (Proto-
koll, S. 6). Külu, wollte auch für diese
Kommission,,als räumliche Begrenzung
nicht die willkürliche Provinzgrenze an-
nehmen, sondern die nati.irliche Land-
schaft, wie sie sich in der Umlage bietet,
damit eine Gesamtschau ermöglicht wer-
de" (Protokoll, S. 5).

Ein Beschluß des Oberpräsidenten der Pro-
vinz Westfalen - Verwaltung des Provin-
zialverbandes - von April 1934, die Geo-
graphische Kommission offiziell zu be-
gründen und L. Mscxtwc zum Vorsitzenden
zu berufen, wurde indessen - vor allem aus
finanziellen Gründen - nicht ausgefi.ihrt.
Erst am 18. Juni 1936 faßte der Verwal-
tungsrat des Provinzialinstituts unter Lei-
tung von Landeshauptmann Karl Fr. Kor,-
now endgültig den Beschluß, die Geogra-
phische Kommission nunmehr zu begrün-
den und den 1935 unter betont landeskund-
lichen Aspekten nach Mi.inster berufenen
Ordinarius H. DöRRIES, der auch die zu-
gleich 1936 begründete,,Hochschularbeits-
gemeinschaft für Raumforschung" Ieitete,
als Vorsitzenden zu berufen; dieser Bestel-
lung hatte das damals zuständige Gauper-
sonalamt bereits am 6. Juni 1936 zuge-
stimmt.

2. Konstituierung und erste Tätigkeit

Am Anfang verfügte die Geographische
Kommission weder über eigene Räume
noch über Mitarbeiter auf Planstellen. Alle
Tätigkeit war ehrenamtlich. Es gelang H.
DöRRIES, einen Kreis von rd. 20 Mitgliedern
zu gewinnen, die auf seinen Vorschlag hin
vom Verwaltungsrat des Provinzialinstituts
für Westfälische Landes- und Volkskunde
berufen und von der Gauverwaltung nach
und nach bestätigt wurden. Es waren die
Dozenten und Assistenten des Geographi-
schen Instituts der Universität Münster (G.

Nmunrnn, W. Mür.r.nn-WILLE, H. Rrcpst-
HAUSEN) und der Hochschule für Lehrerbil-
dung Dortmund (W. BRüNGER), Geogra-
phielehrer an Höheren Schulen, die sich
durch eigene landeskundliche Forschungen
ausgewiesen hatten (Fr. EULENsTEIN, M.
Locns, E. LücKE, L.MAAsJosr, J. Ptrrer,-
Kow, K. RüSEWALD, W. ScnAFnn) und Ver-
treter verschiedener öffenUicher Verwal-
tungsstellen wie Landeskulturabteilung,
Landesplanung, Landesbauernschaft,
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Forstverwaltung, Wasserwirtschaft und
Luftamt/Wetterdienst, die den Zugang zu
aktuellem und historisch-geographischem
Quellenmaterial erleichtern konnten. Lei-
tender Gesichtspunkt war, ,,innerhalb der
Geographischen Kommission die Verbin-
dung zwischen Forschung und Verwaltung,
zwischen Theorie und Praxis, zwischen
Wissenschaft und Leben möglichst eng und
fruchtbar zu gestalten" (Tätigkeitsbericht
1938, S. 256).

Dem Vorstand gehörten als Fachbeisitzer
G. Nrcuomn und W. BRüNGER sowie H. Rrc-
pENHAUSEN als Geschäfts- bzw. Schriftfüh-
rer an. Erstmals wurde dem Geographi-
schen Institut eine Sekretärin bewilligt,
die, finanziell mitgetragen von der Geogra-
phischen Kommission und der Hochschul-
arbeitsgemeinschaft ftir Raumforschung,
alle anfallenden Büroarbeiten erledigte.

Die bescheidenen verfügbaren Finanzmit-
tel dienten vor allem dem Aufbau einer
Bücherei und Kartensammlung, die insbe-
sondere Westfalen, Nordwestdeutschland
und die ösUichen Niederlande betrafen. Bei
eigener Inventarisierung wurden die Be-
stände in die Sammlungen des Geographi-
schen Instituts eingereiht und damit den
Lehrenden und Forschenden, den Studie-
renden und allen sonstigen Interessenten
zugänglich gemacht, was bis heute beibe-
halten ist.

Schwerpunkt der Forschung war zunächst
der ländliche Lebensraum mit seinen Sied-
Iungen und Nutzflächen in genetischer und
gegenwartsbezogener Betrachtung. So be-
schäftigte sich Nrul\tstsn mit den ländlichen
Siedlungen im Münsterland, Rmrolurau-
srx mit der Kulturlandschaft des Weser-
berglandes und Mür,r,nn-Wu,r,n mit den
Feldsystemen, den Waldnutzungen und den
ländlichen Siedlungsformen Gesamtwest-
falens sowie mit der Erschließung des ein-
schlägigen Quellenmaterials des 19. Jahr-
hunderts in Archiven und Bibliotheken.
Unter gleichartigen Fragestellungen ent-
stand eine Anzahl von Dissertationen und
Examensarbeiten über Teilräume Westfa-
lens, die allmählich zu einem Gesamtbild
führen sollten. Die Einsicht, daß die Deu-
tung der kulturgeographischen Elemente
und Zustände vielfach die genaue Kenntnis
der natürlichen Ausstattung der Räume

voraussetzt, führte Mür,r,pn-Wrr-ln zu-
gieich zu einer differenzierten naturräum-
Iichen Analyse und Regionalisierung West-
falens. Die finanziellen Belastungen der
mit diesen Studien verbundenen FeId- und
Archivarbeiten konnten zu einem geringen
Teil durch kommissionseigene Mittel, dar-
über hinaus durch Zuschüsse der Hoch-
schularbeitsgemeinschaft für Raumfor-
schung gemindert werden.

Fi.ir die Verbreitung der Forschungsergeb-
nisse, die selbstverständlich auch Eingang
in Lehre und Unterricht fanden, wurde die
Schriftenreihe,,Arbeiten der Geographi-
schen Kommission" begründet und 1938
mit der noch in Göttingen entstandenen
Dissertation von H. RTEpENHAUSnw über
das Ravensberger Land eröffrret; bis 1942
folgten sechs weitere Bände (vgl. Veröffent-
lichungsverzeichnis der Kommission im
Anhang). Studien der schon ausgewiesenen
Wissenschaftler fanden Aufnahme in dem
1938 neugeschaffenen Publikationsorgan
des Provinzialinstituts, den,,WestfäIischen
Forschungen", und in anderen Fachzeit-
schriften. AII diese Veröffentlichungen wie
auch gleichzeitige Kolloquien und Vorträge
auf Fachtagungen brachten die von Institut
und Kommission gemeinsam getragenen
wissenschafUichen Erkenntnisse in die
fachinterne und in die interdisziplinäre
Diskussion; die Publikationen waren der
Grundstock eines inzwischen weltweit aus-
gebauten Schriftenaustausches.

3. Wiederbegrtindung und Ausbau

3.1 Organisation

Der Zweite Weltkrieg, der allgemein das
wissenschaftliche Leben sehr beeinträch-
tigte, Iegte auch die Tätigkeit der Geogra-
phischen Kommission nahezu lahm. Nach
Zunahme der Gefährdung durch Bomben-
angriffe waren alle Sammlungen zusam-
men mit den Beständen des Geographi-
schen hrstituts in das Schloß Westerwinkel
ausgelagert worden, die Mitarbeiter waren
weit zerstreut, und der Vorsitzende H. DöR-
RIES war am 9. Mai 1945 in Dresden ums
Leben gekommen (vgl. Würdigung durch
MüLLER-WTLLE 1955).

Die systematische Tätigkeit der Kommis-
sion begarrn erst wieder ab 1946 mit der



Besetzung des vakanten geographischen
Lehrstuhls durch W. MüLLER-WILLE, der
zwischenzeitig als Dozent an der Universi-
tät Göttingen gelehrt und auch dort seine
Studien z'ur Landeskunde Nordwest-
deutschlands intensiv fortgesetzt hatte.
Seine Rückkehr nach Westfalen war des-
halb vom Provinzialverband begrüßt und
gefördert worden, und Landeshauptmann
B. SALZMANN berief ihn sogleich zum Vor-
sitzenden der wieder zu belebenden Geo-
graphischen Kommission. Am 4. Juni 1947
fand die erste offizielle Nachkriegssitzung
statt mit der Bildung eines neuen Vorstan-
des und der Bestätigung alter und der Zu-
wahl neuer Mitglieder. Fachbeisitzer im
Vorstand wurden E. LücKE als Vertreter
der Schulgeographen und O. Luces als
Vertreter der Planungspraxis sowie als
Schriftführer erneut H. RrppswuausEN, sei-
nerzeit Leiter der Hauptgeschäftsstelle des
Provinzialinstituts. Nach einem Grund-
satzreferat des Vorsitzenden über ,,Stand
und Aufgaben der geographischen Landes-
forschung in Westfalen" und einer an-
schließenden Diskussion über konkrete
Forschungsarbeiten wurden Arbeitskreise
für Geomorphologie, Bodenkunde, Klima-
tologie, Pflanzengeographie und Sied-
Iungsgeographie gebildet, später erweitert
um Wirtschaftsgeographie. In Fortführung
der Vorkriegsaktivitäten sollten diese Ar-
beitskreise gezielte Vorarbeiten für den so-
gleich wieder in den Arbeitsplan übernom-
menen landeskundlichen AUas von Westfa-
Ien leisten.

Zunächst war alle Tätigkeit auch weiter
ehrenamtlich. Die Kommisssion verfügte
weder über eigene Räume noch über plan-
mäßige Personalstellen. Erst mit der ver-
antwortlichen Übernahme der amtlichen
Kreisbeschreibungen erhielt sie im Jahre
1949 eine wissenschaftliche Arbeits- und
Geschäftsstelie mit Planstellen für drei
hauptamtliche Mitarbeiter: eine wissen-
schaftliche Referentin (8. BERTELSMEIER),

einen Kartographen (B. FISTARoL) - beide
gegen Miete im Landeshaus untergebracht
- und eine Sekretärin, die zunächst auch
für das Geographische Institut tätig war
und dort ihren Arbeitsplatz hatte (Sekretä-
rin seit 1971 H. BRüccEMANN). Im Jahre
1953 wurde die Geschäftsführung, seit 1951

von Universitätsassistent H. MüLLER
ehrenamtlich wahrgenommen, mit der wis-
senschaftlichen Referentenstelle verknüpf t.
Für die Bearbeitung allgemeiner und über-
greifender Fragestellungen und Themen
konnten nach und nach zusätzlich zahlrei-
che in Werk- und Arbeitsverträgen ver-
pflichtete Studierende gewonnen und so
auch in manchen Daseinssorgen entlastet
werden.

Die räumliche Zusammenführung der ge-
samten Geschäftsstelle mit dem Geogra-
phischen Institut gelang erst 1954, als die-
ses nach dem Gastaufenthalt im Geologi-
schen Museum eine eigene Bleibe in den
sog. Nissenhütten auf dem Hindenburg-
platz erhielt. Mit dem Institut erfolgte 1961
der Umzug in dessen Neubau an der Petri-
kirche und sodann 1971 in das Allgemeine
Verfügungszentrum der Universität (AVZ)
im Hüffergarten an der Robert-Koch-Stra-
ße, dem jetzigen Standort beider Institu-
tionen.

Im Laufe der Jahre wechselten auch die
Fachbeisitzer im Vorstand; ihre Anzahl
wurde von zunächst zwei auf drei erwei-
tert, und zwar auf je einen Vertreter der
Physiogeographie, der Anthropogeographie
und der Didaktik der Geographie (vgl.
Übersicht). 19?? übernahm K. Tnur,rrz die
Planstelle des wissenschafUichen Referen-
ten und wurde damit Geschäftsfi.ituer.

Auswahl und Zuwahl der Mitglieder der
Kommission konzentrierten sich unter dem
Gesichtspunkt erwiesener landeskundli-
cher Tätigkeit und regionaler Forschungs-
interessen auf Schulgeographen und Hoch-
schullehrer, letztere zunehmend seit der
Errichtung neuer Hochschulen.

Nachdem 1973 das Provinzialinstitut eine
neue Satzung erhalten hatte, in der auch
die Rechte und Pflichten der Kommissio-
nen allgemein festgelegt wurden, erarbeite-
te die Geographische Kommission, die bis-
Iang nur provisorische Geschäftsordnun-
gen besaß, eine neue Satzung; sie trat mit
Wirkung vom 3. November 19?? in Kraft.

Fanden die Mitgiiederversammlungen zu-
nächst unregelmäßig statt unter Bevorzu-
gung besonderer projektorientierter Ar-



beitsgruppenbesprechungen, so treffen seit
Annahme der neuen Satzung alle Mitglie-
der jährlich einmal zusammen, um For-
schungsvorhaben und -ergebnisse zu dis-
kutieren sowie wissenschaftliche Kontakte
zu pflegen. In meist zweijähriger Folge
werden an wechselnden Standorten regio-
nal orientierte öffenUiche Jahrestagungen
abgehalten, die, mitgestaltet von örtlichen
Stellen und Sachkennern, in Vorträgen und
Exkursionen sich jeweils mit der spezifi-
schen Raumstruktur und -problematik be-
fassen. Sie sind allgemein zugänglich, fin-
den ein erfreulich breites Echo und bilden
somit einen wesentlichen Bestandteil der
unmittelbaren Öffentlichkeitsarbeit der
Kommission. Sie fanden bisher statt im
Hochsauerlandkreis (Meschede 19?8), im
iippischen Weserbergland (Lemgo 1980),
im westfäIisch-niederländischen Grenz-
raum (Vreden 1983) und im östlichen Ruhr-
revier (Dortmund 1985) (Tab.l).

Tabelle I Mitgliederversammlungen und
Jahrestagungen der Geographischen Kom-
mission ab 1975

3. 1. 19?5
3. 11. 19?7

25.126. 8.1978
29. 9. 19?9

17./18. 10. 1980
23. ?. 1981

6. 11. 1982
2. ?. 1983
5. 11. 1983
3. 3. 1984

31.5./1. 6. 1985

überregionale und globale Themen und
Fragestellungen. Als erstes Heft erschien
1949 vom Vorsitzenden eine Sammlung und
kritische Würdigung der ,,Schriften und
Karten zut Landeskunde Nordwest-
deutschlands 1939-45", gefolgt von Dis-
sertationen zur allgemeinen und regionalen
Geographie Westfalens.

Mit einer differenzierten Anleitung, die für
die inzwischen verantwortlich übernom-
menen Kreisbeschreibungen ftir Westfalen
in Wort und Karte eine einheitliche Bear-
beitung und damit den Vergleich der Kreis-
strukturen gewährleisten sollte (Bonrnr,s-
vrrmn/Mür,len-Wrr,ln), begann 1950 eine
zweite Reihe ebenfalls im Selbstverlag un-
ter dem Titel ,,Spieker - Landeskundliche
Beiträge und Berichte". Sie sollte sich als
regionales ,,Archiv" thematisch auf West-
falen und das übrige Nordwestdeutschland
konzentrieren.

Der Wunsch, großformatige Karten den
Veröffentlichungen beigeben zu können,
ließ 1955 die dritte Reihe ,,Siedlung und
Landschaft in Westfalen" entstehen, die
auch zur Aufnahme interdisziplinärer The-
men über Westfalen und den Nordwesten
bestimmt wurde. Von den unter dem über-
greifenden Titel,,Landeskundliche Karten
und Hefte" ursprtinglich vorgesehenen drei
weiteren Reihen - den Kartenwerken ,,Bo-
denplastik und Naturräume Westfalens
1 : 100 000",,,\4pische Landschaften West-
falens auf der Grundlage des Urmeßtisch-
blattes (1840) und des neuen Meßtischblat-
tes" als Mittel für Unterricht und Lehr-
fahrten sowie ,,Stadt und Land in Westfa-
len, erläutert an den Kreisstädten" - \ry'ur-
de bisher nur das zugleich mit den Kreis-
landeskunden in Auftrag gegebene Karten-
werk ,,Bodenplastik und Naturräume
Westfalens" begonnen und dafiir die
Grundkarte in Reliefschummerung in 20
Einzelblättern abgeschlossen.

Als im Rahmen des bundesdeutschen Un-
ternehmens ,,Die deutschen Landkreise -
Handbuch für Verwaltung, Wirtschaft und
Kultur" 1953 auch die erste Kreislandes-
kunde in Westfalen druckfertig vorlag,
konnte beim Böhlau-Verlag (Köln) in Ver-
bindung mit Aschendorff (Mtinster) die
Reihe ,,Die Landkreise in Westfalen" eröff-

Münster
Paderborn
Meschede*
Münster
Lemgo*
Münster
Münster
Vreden*
Münster
Münster
Dortmund*

3.2 Veröffentlichungen

Schon Ende der 40er Jahre lagen wieder
abgeschlossene wissenschafUiche Untersu-
chungen von Fachgeographen und auch
von Studierenden vor und harrten der Ver-
öffenUichung. Nach eingehenden Beratun-
gen des Vorstandes wurde in Ablösung der
Vorkriegsreihe,,Arbeiten der Geographi-
schen Kommission" die neue Schriftenrei-
he,,Westfälische Geographische Studien"
als Gemeinschaftsorgan zusammen mit
dem Geographischen Institut (bis 1976) be-
grtindet, und zwar ausdrücklich auch für



net werden. Diese Kreisdarstellungen, die
an Traditionen aus dem 18. und 19. Jahr-
hundert anknüpfen, waren schon durch die
sehr aktive Raumforschung und Raumord-
nung der 1930er Jahre wieder aktuell für
Verwaltung und Wirtschaft und von dort
auch gefördert worden. Einen ersten An-
fang hatte DöRRIES gemacht, indem er den

,,Kreis Olpe" in Auftrag gab und einen er-
sten Teil erarbeiten lassen und veröffentli-
chen konnte (vgl. Lucas 1941).

Erklärtes Hauptziel der Geographischen
Kommission war seit Anbeginn die Erstel-
Iung eines geographisch-Iandeskundlichen
Atlas, die - wie ausgeftihrt - ja ein
Gründungsauftrag war. Fast alle landes-
kundlichen Untersuchungen im deutschen
Nordwesten, die von den Vorsitzenden
durchgeführt oder angeregt, von Mitglie-
dern und Mitarbeitern der Kommission so-
wie von Studierenden in Angriff genommen
und abgeschlossen wurden, dienten auch
seiner Verwirklichung. Schon die For-
schungsergebnisse aus den beiden ersten
Jahrzehnten ermöglichten nach der ganz
Westfalen erfassenden Studie über die na-
turräumliche Struktur eine Landeskunde
von Westfalen unter dem Titel ,,Westfalen
- Landschaftliche Ordnung und Bindung
eines Landes" (Mül,lnn-WIt le 1952/'1981).
Parallel dazu erarbeitete Mülr,on-WILl,s
einen Entwurf für den Aufbau eines AUas,
der die Landeskunde anschaulich begleiten
sollte. Aber erst Anfang der 19?0er Jahre,
nach Abschluß einer hinreichenden Anzail
von Grundlagenarbeiten, konnten gezielte
Beratungen mit den Nachbarkommissionen
und sodann eine intensivere Diskussion mit
den Mitgliedern der Kommission hinsicht-
Iich Großgliederung, Kartengestaltung und
Erscheinungsweise erfolgen. Die Mitglie-
derversammlung 1979 faßte den Beschluß,
nunmehr die kartographische Erstellung zu
beginnen und Arbeitsgruppen für die ver-
schiedenen Themenbereiche zu bilden. Wil-
helm Mür.r,nn-Wr,r,s, den das Atlaswerk
zeit seines Wirkens in Mürrster zunehmend
beschäftigte, hat das Erscheinen der 1. Lie-
ferung im Jahre 1985 leider nicht mehr er-
lebt; er wurde am 15. 3. 1983 aus diesem
Leben abberufen (vgl. Würdigungen des

wissenschaftlichen Lebenswerkes durch
UHLrc 19?6; Mavn/Tnmltrz 1986).

4. Entwicklung seit 1983

Der Heimgang von W.'Mülr,en-Wr,r,n stell-
te die Kommission organisatorisch vor zwei
Aufgaben. Zunächst galt es, die schon vor-
bereitete Jahrestagung 1983 durchzufüh-
ren; sie fand, wie vorgesehen, am 2. Juli in
Vreden/Westmüasterland statt. Am 5. 11.
1983 folgte eine MitgliederversammJ.ung in
Münster mit der WahI eines neuen Vorstan-
des für die Dauer von sechs Jahren gemäß
Satzung. Vorsitzender wurde A. Mavn; als
Fachbeisitzer wurden bestätigt H. H. WAL-
rnn und J. Wnnmn sowie neu gewählt H.
HEINEBERc - sämtlich Fachvertreter im
hiesigen Institut für Geographie bzw. Insti-
tut fi.ir Didaktik der Geographie. Vor-
standsmitglieder von Amts wegen sind wei-
terhin Wiss. Referent K. Temr,rrz als Ge-
schäftsführer und Landesrat J. Suosnocr
als Leiter der Kulturpflegeabteilung des
Landschaftsverbandes. Die wissenschaftli-
chen Vorstandsmitglieder zeichnen nun
auch gemeinsam verantwortlich als Her-
ausgeber der Schriftenreihen (Zusammen-
setzung des Vorstandes seit 1936 siehe
Übersicht).

Der Kreis der Mitglieder der Kommission
wurde durch zweimalige Zuwahlen (1984
und 1986) in der Weise erweitert, daß noch
nicht vertretene Regionen und Hochschul-
standorte Westfalens sowie offene bzw. er-
gänzungsbedürftige Fachgebiete Berück-
sichtigung fanden (vgl. Tab. 2).

Tabelle 2 ßegionale Verteilung der Mit-
glieder der Geographischen Kommi55isn
ftir Westfalen, Stand 7. 6. 1986

Region Wohnort Dienstort
der Mitglieder

Münsterland
Ruhrgebiet
Ostwestf alen-Lippe
Sauerland/Siegerland
Rheinland (ohne
Ruhrgebiets-Anteil)
Hessen
Niedersachsen/Bremen

Mitglieder insgesamt

19
10

o

o

3
1
a

2L
I
I
b

2
1
3

Ehrenmitglieder

51 51



Zusammensetzung des Vorstandes der Geographischen Kommission
für Westfalen 1936- 1986

Jahr Vorsitzender Geschäfts-
führer

Fachbeisitzer Kulturdezer-
nent

1936
37
38
39

1940
4L
42
43
44
45
ao
47
48
49

1950

52
EQ

,54
'Doo

57
58
59

1960
61
62
63

.64
65
oo
ol
68
69

19?0
?1
72
?3

75
?6
II

78
?9

r980
81
82
83
o*
85

1986

ProI. Dr.
H. Dörries Dr. H. Riepen-

hausen
Prof. Dr.
G. Niemeier

Prof. Dr.
W. Brünger

LR
Dr. E. Kühl
LR
Dr. L.
Baumeister

Dr. W. Rave

Prof. Dr.
W. Mi.iller-Wille

OSID Dr.
lg. LucKe

Dr. O. Lucas
Dr. Th. Rensing

LR R. Paasch

LR J. Sudbrock

Dr. H. Müller

Dr. E. Bertels-
meier

OSID'Dr.
M. Krakhecken

Prof. Dr.
H.-G. Steinberg

StD Dr.
E. Th. Seraphim

Dr. K. Temlitz AOR Dr.
H.-H. Walter

ProI. Dr.
J. Werner

Prof. Dr.
A. Mayr

Prof. Dr.
H. Heineberg



Die wissenschaftliche Tätigkeit knüpft an
die bisherige Tradition an mit Vorrang des
,,W.estfalen-Atlas". Angesichts der erheb-
lichen kartographischen Mehrbelastungen,
die das Atlaswerk neben der Fortftihrung
der Schriftenreihen bedeutet, gewährte der
Landschaftsverband ab Mitte 1985 die
Planstelle eines zweiten Kartographen (W.
BUscH) und zwei zeitlich befristete Stellen
für Diplom-Geographen, die als wissen-
schaftliche Volontäre ebenfalls in der Ge-
schäftsstelle ihren Arbeitsplatz haben. Die
Verantwortung für Inhalt und Gestaltung
der einzelnen Atlas-Lieferungen liegt bei
einem Redaktionsausschuß (A. Mevn, K.
TEMLrrz, E. Bpnrnr,suprER, B. Frsranor,, H.
F. Gonrt, H. Kl,erww, H. Paee, J. WenNon)
im Einvernehmen mit dem wissenschaftli-
chen Vorstand.

5. Wissenschaftliche Leistungen und Er-
gebnisse

5.1 Forschungen zur regionalen Geographie

Systematische Forschungen zur westfäIi-
schen Landeskunde haben erst mit der
Gründung der Geographischen Kommis-
sion in Verbindung mit der Hochschular-
beitsgemeinschaft für Raumforschung un-
ter Hans DöRRIES begonnen. Sowohl durch
lokale und regionale Spezialstudien als
auch durch allgemeine Übersichtsuntersu-
chungen bei gleichrangiger Berücksichti-
gung der Physio- und Anthropogeographie
sollten ,,Bausteine für ktinftigte syntheti-
sche Darstellungen" geschaffen werden
(DöRRIES 1942, S. 188). Im Laufe der Jahre
haben sich die Schwerpunkte verständ-
Iicherweise erweitert bzw. auch verlagert.
Sie seien im folgenden mit Hilfe ausge-
wählter Veröffentlichungen und nicht pu-
blizierter Arbeiten vorgestellt.

Literaturübersichten und Forschungsbe-
richte zur geographischen Landeskunde
Westfalens wurden schon in der Frühzeit
der Kommission und kurz nach dem Zwei-
ten Weltkrieg vorgelegt (Dönnms 1942, RrE-
rENHAUSEN 1948, MüLLER-WTLLE 1949,
1953), das weitere Schrifttum bis 1970 in
einer Kartei zusammengetragen. Im Dien-
ste der zunächst vorrangig gepflegten gene-
tischen Kulturlandschaftsforschung stand
zugleich die Erschließung der Katasterver-
waltungsarchive der Bezirksregiemngen

Münster, Arnsberg und Minden/Detmold
und der ersten,,Flurbereinigungsakten"
(Gemeinheitsteilungen) des Landeskultur-
amtes (Müllon-Wr,r,n 1940, Scnnöoon
1957).

Unter dem gleichen Aspekt war die Kom-
mission auch von Anfang an bemüht, Wer-
ke topographischer Landesaufnahmen und
andere Karten zu erwerben und ihren Aus-
sagegehalt für landeskundliche Fragestel-
lungen auswerten zu lassen (Dönnrcs 1939,
Kr,sNN 1963, 1964/1.965, 1976, 19??). Im
Auftrag der Kommission schuf F. HöLzEL,
Rheda, für ein neues Kartenwerk ,,Bo-
denplastik und Naturräume Westfalens
1 : 100 000" das bodenplastische Grundge-
rüst in 20 Blättern auf der Basis der alten
Landkreise und der Ruhrgebiets-Stadt-
kreise; in der Geschäftsstelle ergänzt durch
die Elemente Gewässernetz, hochwasserge-
fährdete Talauen, naturräumliche Grenzen
und Einheiten sowie die Verwaltungsgren-
zen und -orte, wurden fünf vollständige
Blätter als Beilagen zu den Kreisbeschrei-
bungen Paderborn, Mi.inster, Brilon, Altena
und Wiedenbrück veröffentlicht (vgl. Höt,-
zEL 1977).

Innerhalb der Physiogeographie wurde zu-
sammen mit dem Geographischen Institut
ein breites Spektrum von Themen erarbei-
tet und z. T. veröffentlicht. Erste Studien
galten überwiegend dem Klima und der
Wasserbilanz in Nordwestdeutschland so-
rvie den Böden unter dem Aspekt bodenge-
rechter Nutzung, den Lagerstätten und der
Vegetation in Westfalen (BüKER, KrcNow,
NTEMETER, Rtuclnn, RUNGE, TASCHENMA-
cHER, VocELSANc), Themen, die mit verän-
derten Methoden und Zielstellungen bis
heute fortgeführt werden (2. B. BuRRrcH-
TER, MÜLLER-TEMME, PoTT, RINGLEB,
Wnnuen).

Geomorphologische Spezialuntersuchun-
gen und physiogeographische Regionalstu-
dien reichen vom Unteren Weserbergland
über die Westfälische Bucht (Emssandebe-
D€, Beckumer Berge, Halterner Berge,
Haarstrang, Almetal) bis in das Süderge-
birge (Hönnetal, Lahntalung) und das Nie-
derrheinische Tiefland (Moerser Land)
(DeHIweN, FErcE, FRALING, HAMBLoCH,
HEMPEL, HoFMANN, MüLLER, SEReeuru,
Srom).



Aufbauend auf subtiler Kleinarbeit im Ge-
lände nahm MüLLER-WILI,o schon in den
Grüadungsjahren eine umfassende Analyse
und Synthese der gesamten natürlichen
Ausstattung des Raumes Westfalen in An-
griff und legte daraus die Ergebnisse über
,,Relief und Gewässernetz" 1941 als Habili-
tationsschrift vor. Nach einer Teilveröf-
fenUichung 1942 erschien das vollständige
Werk, im Satz durch Kriegseinwirkung in
der Druckerei vernichtet, aber im Manu-
skript gerettet, zusammen mit einem aus-
führlichen Kartenband 1966 als Geburts-
tagsgabe der Kommission unter dem Titel
,,Bodenplastik und Naturräume Westfa-
lens". Für die Methodik des Faches, die
deutsche Landeskunde und speziell für die
,,Naturräumliche Gliederung" sind Gedan-
ken und Begriffe dieser Studie richtung-
weisend geworden.

Die anthropogeographische Landesfor-
schung erbrachte mehrere Studien zur Ent-
wickiung und Verteilung der Bevöikemng,
und zwar über ganz Westfalen und Lippe
von 1818-1933 auf der Basis von Kreisen,
BevöIkerungsbezirken und Landschafts-
einheiten (UEKörrER) sowie auf Gemeinde-
basis einschl. der beruflichen Struktur und
fortgeführt bis in die 1950er Jahre als Vor-
arbeiten für den gemeindestatistischen Art-
hang der Kreislandeskunden. Eine Spezial-
studie über den Landkreis Minden behan-
delt Bewegung, Schichtung und kulturelles
Gefüge der Bevölkerung von 1818-1966
(FRANKE). Übergreifende Untersuchungen
reichen von der BevöIkerungsverteilung in
altsächsischer Zeit über die Siedlungs- und
Wirtschaftsräume im westlichen Mitteleu-
ropa bis zu Fragen der Bonitierung und
Tragfähigkeit (MüLLER-WILLE).

Ein zentrales Anliegen der Kommission
war von Anbeginn die ländlich-agrare
Landschaft Westfalens und des deutschen
Nordwestens irr ihrem Werden und Wandel
bis zum gegenwärtigen Zustand. Unter die-
sem Aspekt entstanden zahlreiche Disser-
tationen, Staatsarbeiten und Studien von
Kommissionsmitgliedern, die insgesamt
notwendige Grundlagen für zusammenfas-
sende Erkenntnisse der Siedlungsgenese
und der allgemeinen Kulturlandschaftsent-
wicklung waren bzw. sind. Diese Untersu-
chungen reichen von der Nordseeküste bis

in das Rheinische Schiefergebirge, vom
Niederrhein bis in das Leinebergland; sie
befassen sich mit einzelnen Gemarkungen
und Kleinterritorien, mit größeren kultur-
landschaftlighen Einheiten und admini-
strativen Räumen sowie auch mit Einzele-
Iementen der Siedlungslandschaft wie
Orts- und Flurformen, Ortsnamen, Wü-
stungen, Gräftensiedlungen, Hecken u. a.
m. (u. a. ALTHAUS, Bnntrr-svtptgR, BRAND,
ENGELHARDT, DEPPE, GIESE, HAMBLOCH,

HESPING, HÜI,S, NTOWIER, RIEPENHAUSEN,

Rnvcr,ns, Scgurrecnr, SCTTNEIDER, Srcwn-
DING, THOMES).

In diesen Zusammenhang gehören auch die
Arbeiten zur Land- und Forstwirtschaft in
Westfalen, die von der Erfassung der Nutz-
flächen und ihrer räumlichen Organisation
(Anbausysteme, Flurbereinigung u. ä.), der
pflanzlichen Produktion, der Viehhaltung
des Gesamtraumes oder einzebrer Regionen
bis zu den Wuchs-, Nutzungs- und Besitz-
formen des Waldes reichen (BEcKS, BöTT-
CHER, MÜLLER-WILLE, POTT, SCH;IFER,

WEHDEKING). Wie bei den ländlichen Orts-
und Flurformen basieren auch diese Beiträ-
ge weitgehend auf der systematischen Aus-
wertung des Karten- und Aktenmaterials
in den Verwaltungsarchiven und auf FeId-
studien sowie in jüngerer Zeit auf der Aus-
wertung von Statistiken und auch pollen-
analytischen Erkenntnissen.

Die weite Streuung zahlreicher Einzelstu-
dien führte in einer Zusammenschau unter
dem Titel,,Agrarbäuerliche Landschaftsty-
pen in NW-Deutschland" zu dem Ergebnis,
daß sich nach Form und Funktion, Gefüge
und Genese in Westfalen vier agrare Land-
schaftstypen begegnen, die bis in das 20. Jh.
großräumig das Siedlungsbild prägten: der
Waldgebirgstyp mit Weilern und Einzelhö-
fen im südlichen Westfalen, begleitet im
Norden vom Bördentyp mit Dorfsiedlungen
auf den Lößböden des Hellwegs und Obe-
ren Weserberglandes, daran anschließend
der Kleityp im Kernmünsterland mit Ein-
zelhöfen, Zwei- oder Dreihöfe-Orten und
handwerklich-gewerblichen Kirchdörfern
und endlich der Geesttyp mit lockerer
Gruppensiedlung dem Drubbel mit
Langstreifenflur - und jüngerem Kötter-
ausbau auf den Sandlandschaften des Ost-



und Westmtinsterlandes, im Unteren We-
serbergland und auch im anschließenden
Nordwestdeutschen Tiefland. Sie wurden
später ergänzt fiir den gesamten deutschen
Nordwesten um den Moortyp und den Mar-
schentyp (MüLLER-WrLLE, MüLLER-Wu,r,n/
Bontsr,si\flnroR, WINKELMANN).

Nach dem Zweiten Weltkrieg trat - paral-
IeI zur allgemeinen geographischen For-
schung - auch die Stadt zunehmend in das
Blickfeld der Landeskunde. Dominierten
zunächst die Analyse der Entstehung, der
Grundrißgestalt und des Rechtsstatus so-
wie monographische Darstellungen, so ver-
lagerte sich das Interesse mehr und mehr
auf die innerstädtischen Funktionen, die
,,Wohnqualität" und die Stadt-Umland-
Verflechtungen in der Gegenwart. Die Fra-
gestellungen erstrecken sich von der Ge-
stalt und Entwicklung des Siedlungsgefü-
ges in Kernstädten, Vororten und Groß-
wohngebieten über die historische So-
zialtopographie, die Erreichbarkeit und
Zentralitätsstrukturen bis zum Kunden-
verhalten im System konkurrierender
Zentren (u. a. BncxoR, DETTE, Gensxo,
Gonxr, HnNggsnc/DE LANGE, HoFFMANN,
ITTERnrelnv, LuDwrc, MAyR, MescHnoo, Pa-
PE, SEDLACEK, SIEKMANN, STEINER, TEM-
LITZ, TIMMERMANN, WALTER, WInHaceN).
Übergreifende und zusammenfassende
Studien sind dem Stand der Zentralitäts-
forschung sowie der genetisch-rechtlichen
Typisierung der Städte in Westfalen gewid-
met (Gonru, KLUczKA). Im Rahmen eines
bundesweiten Unternehmens des Instituts
für Landeskunde wurden unter Mitwir-
kung engagierter örtlicher Sachkenner
nach einheitlichem Plan 1965 ,,Die Städte
in Westfalen in geographisch-landeskund-
lichen Kurzbeschreibungen" dargestellt -
insgesamt 1?5 Gemeinden, die sich damals
nach der geltenden Gemeindeordnung
,,Stadt" nennen durften (Berichte zur deut-
schen Landeskunde, 35, 1965). Der aus ar-
beitstechnischen Gründen seinerzeit aufge-
gebene PIan, die textlichen Aussagen durch
kartographische Darstellungen anschauli-
cher zu machen, soll in naher Zukunft mit
Fortführung der Entwicklungen bis in die
Gegenwart wieder aufgegriffen werden.

Trotz des frühen Einbezugs der gewerbli-
chen Wirtschaft und ihrer kulturland-

schafUichen Auswirkungen (Hnesn 1941,
Ruhrgebiet) sind Bergbau und Lndustrie -
wie in der gesamten deutschsprachigen
Geographie - bislang weniger bearbeitet
worden. Fallstudien wurden u. a. über die
Industrie im mittleren Lennetal und im
Altrevier um Hattingen, das Beckumer Ze-
mentrevier und die Rennfeuerverhüttung
im märkischen Sauerland vorgelegt
(EVERSBERG, HESSBERGER, Soumen, Söi,l-
NEcKEN); in einem umfassenden überblick
wurden jüngst der Gang und die Verflech-
tungen der Wirtschafts-, Verkehrs-, Bevöl-
kerungs- und Siedlungsentwicklung des
Verdichtungsraumes Ruhrgebiet seit den
Anfängen im 19. Jahrhundert analysiert
(Srnnvennc).
Auch mit dem Thema Verkehrsgeographie
beschäftigen sich spezielle Untersuchun-
gen, die jedoch nur z. T. veröffentlicht wer-
den konnten. Es wurden die alten Fernstra-
ßen und die Eisenbahnen irr der Westfäii-
schen Bucht, der Schiffahrtsweg der Mit-
telweser und die Sauerland-Höhenstraße
untersucht (Lucas, PoEScHEL, Roox, Voss-
HAGE), hinsichUich der Verkehrssituation
und -stationen insbesondere Studien über
Erreichbarkeit und Einkaufsmöglichkeit,
Häfen und Seehafenstädte in Nordwest-
deutschland, über Münster als Flughafen-
standort sowie schließIich eine Regional-
studie über den gesamten öffentlichen Per-
sonennahverkehr im nordwestdeutschen
Küstenland vorgelegt (Bar,r,ualllr, KoMp,
MAYR, MÜLLER-WILLE, NoLTING),

Mit der Lndustrialisierung und Urbanisie-
rung sind bekanntlich die Ansprüche auf
Freizeit und Erholung gewachsen. Auch
dieser Komplex räumlicher Nutzung und
Inwertsetzung gehört seit den 1960er Jah-
ren in den Bereich unserer landeskundli-
chen Forschungen. So entstanden Untersu-
chungen über verschiedene Fremdenver-
kehrslandschaften und -orte, Naturparke,
Naherholungsverhalten und Naherho-
Iungsräume sowie übergreifende Studien
zlJr Situation des Fremdenverkehrs in
Westfalen und angrenzenden Regionen (u.
a. Gom/RercHE, MüLLER-WTLLE/BERTELS-
MEIER, PELZF,R, Selrolnwttz, SCHNELL,
SCHÜTTLER).

Neben den hier in cien Grundzügen vorge-
stellten Aktivitäten zu Einzelproblemen
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der allgemeinen Geographie steht die Syn-
these unterschiedlicher Sachverhalte in
Lokal- und Regionalstudien, in land-
schafts- und landeskundlichen Abhandlun-
gen. Sie gelten teils einzelnen Gemarkun-
gen (2. B. Ohrsen oder Heiden in Lippe'
Mecklenbeck bei Münster) oder Kultur-
Iandschaften (2. B. Senne, Sintfeld, Hase-
niederung, Hümmling, deutsch-niederlän-
discher Grenzraum), teils historischen oder
jüngeren administrativen Einheiten (2. B.
Herriichkeit Lembeck, Delbrücker Land,
Kreis Wiedenbrück, Ravensberger Land,
Stadtkreis Mir:rster, Hochsauerlandkreis)
und schließlich dem ,,Land Westfalen" in
seiner Gesamtheit (MüLLER-WILLE L952/
,1981).

Auf der Grundlage von Forschungsergeb-
nissen der 30er und 40er Jahre zeigt MÜr,-
LER-WILLE in der nach wie vor anregenden
Landeskunde,,Westfalen - LandschafUi-
che Ordnung und Bindung eines Landes" in
methodisch origineller Konzeption die Ge-
meinsamkeiten, Differenzierungen und
Verflechtungen der einzebren Regionen
vom Siegerland im Süden bis zu den alt-
westfälischen Gebieten um Ems, Hase und
Hunte im Norden in ihrem Wandel von den
faßbaren Anfängen bis in die 1950er Jahre
auf, die in dieser Ordnung und Verknüp-
fung eben das ,,geographische Land West-
falen" ausmachen. Einen geschlossenen

Niederschlag aller Themenkreise gemäß ei-
ner vorgegebenen allgemeinen Anleitung
bieten in Wort und Karte auch die Kreis-
landeskunden, die bislang für die alten
Landkreise Paderborn, Münster, Brilon,
Altena und Wiedenbrück vorliegen. Bessere
Verdienstmöglichkeiten für bereits tätige
und potentielle Mitarbeiter oder deren all-
mähliche Rückkehr in ihre alten Berufe so-
wie die schon in den 1960er Jahren einset-
zende Verwaltungsgebietsreform verhin-
derten den Abschluß begonnener und die
Vergabe weiterer Kreisbeschreibungen.

5.2 Der Geographisch-landeskundliche At-
Ias von Westfalen

Letztendlich ermöglichten die vielfältigen
Ergebnisse landeskundlicher Forschung in
Verbindung mit weiteren zielgerichteten
Studien den Start für den ,,Geographisch-
landeskundlichen Atlas von Westfalen".

Als zeitgemäßer RegionalaUas soll er den
Raum Westfalen in seiner natürlichen,
wirtschafUichen, gesellschaftlichen und
kulturellen Prägung und Stellung anschau-
lich erschließen und bewußt machen sowie
für zukünftige Maßnahmen orientierend
sein. Diese Aufgabenstellung erfordert es,

neben der vorrangigen Behandlung bestän-
diger Sachverhalte und aktueller Zustände
auch genetisch bedeutsame Hintergründe
und LeiUinien aufzuzeigen. Dementspre-
chend ist der Aufbau. In etwa 100 Doppel-
blättern werden 10 Themenbereiche erfaßt:
Westfalen - Begriff und Raum, Landesna-
tur, BevöIkerung, Siedlung, Kultur und
Bildung, Land- und Forstwirtschaft, Ge-
werbliche Wirtschaft, Verkehr, Fremden-
verkehr und Erholung, Administration und
Planung. Die Doppelblätter enthalten in
der Regel eine Hauptkarte im Maßstab
1 : ?50 000, die dwch vergleichbare Karten
kleineren Maßstabs, zeitliche Quer- und
Längsschnitte, Diagramme, Profile oder
bildhafte Darstellungen ergänzt werden.
Die Inhalte der Hauptkarten greifen meist
über das administrative Westfalen-Lippe
hinaus, um grenzüberschreitenden Zusam-
menhängen und Verflechtungen gerecht zu
werden; die Nebenkarten bleiben wegen
unterschiedlicher statistischer Erhebungs-
kriterien der einzebnen Bundesländer über-
wiegend auf Westfalen-Lippe konzentriert.
Die jährlich vorgesehenen Lieferungen um-
fassen außer den 4-5 mehrfarbigen Dop-
pelblättern auch Beihefte mit Kurzerläute-
rungen der Karteninhalte. Zielgruppen des
Atlas sind Interessenten in Hochschulinsti-
tuten, Verwaltungen und Planungsstellen,
allgemein Iandeskundlich Interessierte und
insbesondere die Schulen, da ja bekannt-
lich im Unterricht wieder verstärkt der ei-
gene Lebensraum berücksichtigt werden
soll.

Im Jahre 1985 konnte die 1. Lieferung der
Öffentlichkeit übergeben werden; sie ent-
häIt vier Doppelblätter und Beihefte zu den
Themen Relief, Spät- und nacheiszeitliche
Ablagerungen, Vegetation und Angebots-
struktur des Fremdenverkehrs. Die zum Ju-
biläumsjahr der Kommission erarbeitete 2.

Lieferung bringt das einführende Doppel-
blatt über Westfalen in der politisch-geo-
graphischen Raumbiidung sowie Beiträge
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zur Niederschlagsverteilung, phänogeogra-
phischen Raumgliederung, Verbreitung
wildlebender Tierarten, Nachfragestruktur
des Fremdenverkehrs und eine der Orien-
tierung dienende Transparentkarte der ad-
minisitrativen Einheiten. Weitere Liefe-
rungen sind in Vorbereitung.

Die übernommene Verpflichtung, den Geo-
graphisch-landeskundlichen AUas für
Westfalen zügig zu erstellen, bindet die
Mitarbeiter in der Geschäftsstelle und die
Mitglieder der Kommission derzeit am
stärksten, und auch in den nächsten Jahren
wird der Atlas vorrangiges Objekt aller Tä-
tigkeit sein.

6. Öffentlichkeitsarbeit

Die personelle und räumliche Kombination
der Kommission mit dem Institut für Geo-
graphie der Universität Mi.inster hat es von
Anfang an ermöglicht, die Vorstellungen
und Ergebnisse landeskundlicher For-
schung unmittelbar in die Lehre und Aus-
bildung einfließen zu lassen, umgekehrt
aber auch durch das wissenschaftliche Ge-
spräch Ideen und Anregungen zu empfan-
gen und Mitarbeiter für geplante Arbeiten
zu gewinnen. Die Gründung neuer Hoch-
schulen in den verschiedenen Regionen
Westfalens und die Mitgliedschaft ihrer
Fachvertreter in der Kommission bieten
nunmehr die Gewähr, in gleicher Weise un-
mittelbar landesweit tätig und wirksam zu
werden.

Wichtigste Form breiter öffentlichkeitsar-
beit ist die Publikation von Forschungser-
gebnissen in eigenen Schriftenreihen und
wissenschafUichen Fachzeitschriften. Ein
von Anfang an gepflegter und stetig erwei-
terter Austausch mit geographischen Hoch-
schulinstituten, anderen landeskundlichen
Institutionen und öffentlichen Bibliothe-
ken machte und macht die Erkenntnisse im
In- und Ausland bekannt und dient dazu,
auch in Fachdiskussionen einzutreten.
Wiederholt erfolgten Publikationen in Zu-
sammenarbeit mit anderen landeskundli-
chen Instituten oder wissenschaftlichen
Vereinigungen als Gemeinschaftsveröffent-
lichungen, z. B. mit dem Institut für Sied-
lungs- und Wohnungswesen der Universi-
tät Münster, dem Institut für Landeskunde

in Bonn-Bad Godesberg, dem Naturhistori-
schen Verein der Rheinlande und Westfa-
lens, dem Naturwissenschaftlichen und Hi-
storischen Verein für das Land Lippe, dem
Oldenburger Landesverein für Geschichte,
Natur- und Heimatkunde und der Ostfrie-
sischen Landschaft. In Kooperation mit
Fachvereinigungen wurden Ergebnisse re-
gionaler Fachtagungen auch in unsere
Schriftenreihen aufgenommen, so Vorträge
und Exkursionsberichte des Deutschen
Schulgeographentages in Oldenburg 19?0
(,,Oldenburg und der Nordwesten"), Vor-
träge einer Arbeitstagung des Verbandes
deutscher Hochschulgeographen in Bor-
ken-Gemen 1979 (,,Flurbereinigung und
Kulturlandschaftsentwicklung") oder der
Arbeitsgemeinschaft Nordwestdeutscher
Geologen in Miinster 19?9 (,,euartärgeolo-
gie, Vorgeschichte und Verkehrswasserbau
in Westfalen"). Umgekehrt wurden Vorträ-
ge, die z. T. oder überwiegend auf For-
schungstätigkeit innerhalb der Kommis-
sion beruhten, bei anderen wissenschaftli-
chen Kongressen und Syrnposien einge-
bracht und z. T. in deren Organen publi-
ziert, z. B. beim Provinzialinstitut für
Westfälische Landes- und Volksforschung
(Tag der Westfäiischen Geschichte), beim
Westfälischen Heimatbund, bei der Ar-
beitsgemeinschaft für westdeutsche Lan-
des- und Volksforschung oder bei deut-
schen Geographentagen und Kartogra-
phentagen.

Darüber hinaus sind Mitarbeit und Bera-
tung stets gefragt gewesen bei regionalen,
nationalen und internationalen For-
schungsvorhaben und -institutionen; ge-
nannt seien die Reichsarbeitsgemeinschaft
für Raumordnung/Hochschularbeitsge-
meinschaft, die Landesplanungsgemein-
schaft Westfalen und die Landesplanungs-
behörde NRW (Nordrhein-Westfalen-At-
Ias), die wissenschaftliche Hauptstelle des
Provinzialinstituts, die Altertumskommis-
sion und die Historische Kommission
(,,WestfäIische Geschichte"), der Zenftal-
ausschuß für deutsche Landeskunde und
das Institut für Landeskunde (Naturräum-
liche Gliederung, Wirtschaftsräumliche
Giiederung und Zentralörtliche Gliede-
rung, Atlas der deutschen Agrarland-
schaft), die Internationale Arbeitsgruppe
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für die geographische Terminologie der
Agrarlandschaften sowie kartographische
Anstalten.

Als besondere unmittelbare Form der Öf-
fenUichkeitsarbeit erweisen sich die seit
19?8 zumeist zweijährlich jeweils in ande-
ren Landesteilen durchgeführten Jahresta-
gungen. Örtliche und regionale Speziali-
sten sowie Mitglieder der Kommission refe-
rieren über spezifische Strukturen und
Probleme der Tagungsregion und erläutern
diese ,,vor Ort" in Stadtbegehungen und
Exkursionen. Die erste Jahrestagung, ver-
anstaltet 19?8 in Meschede im nördlichen
Süderbergland, befaßte sich mit dem Hoch-
sauerlandkreis im Wandel verschiedenar-
tigster Ansprüche (Stellung und Leistun-
gen, Pflanzenwelt, Land- und Forstwirt-
schaft, Talsperren, Fremdenverkehr, Lan-
des- und Gebietsentwicklungsplanung).

Die 1980 durchgeführte Tagung in Lemgo
war den Problemen städtischer und ländli-
cher Siedlungen in Landesforschung, Lan-
despflege und Landesplanung insbesondere
im neuen Kreis Lippe gewidmet, aber auch
der Inventarisierung der Bau- und Kunst-
denkmäIer in Westfalen. Die nächste Jah-
restagung fand 1983 in Vreden im west-
münsterländischen Grenzgebiet statt; Re-
ferate und Exkursionen befaßten sich mit
der Entwicklung und Stellung der Staats-
grenze und der Grenzräume Westmünster-
land/Ostniederlande, mit den Einkaufsver-
flechtungen über die Grenze hinweg und
endlich mit dem grenzüberschreitenden
Kommunalverband EUREGIo, seiner Ent-
stehung, Organisation und praktischen Ar-
beit. Zur Jahrestagung 1985 wurde in
Westfalens größte Stadt Dortmund eingela-
den und damit erstmals ein Ballungsraum
als Thematik gewählt; zur Diskussion stan-
den nicht nur die Entwicklung von Wirt-
schaft und BevöIkerung des Reviers sowie
Probleme und Strategien des sozioökono-
mischen Wandels, sondern am Beispiel des
Tagungsortes Dortmund und des östlichen
Ruhrgebietes zugleich Flagen des Umbaus
großstädtischer Kerne sowie Probleme und
Aufgaben der Landschaftspflege und öko-
logischen Planung. Die Jahrestagung 1987
soll erstmals außerhalb des administrativen
Westfalen im naturgeographisch wie histo-
risch eng verbundenen Oldenburger Mün-

sterland (in Vechta) stattfinden und sich u.
a. mit Strukturwandlungen der Landwirt-
schaft sowie Entwicklungsproblemen in
peripheren ländlichen Räumen beschäf-
tigen.

Die öffentlichen Jahrestagungen bieten mit
dieser Ausrichtung in besonderer Weise
Gelegenheit zum Austausch von Erkennt-
nissen und Anregungen aus dem Gebiet der
Landesforschung vor und mit einer lokal
und regional engagierten ÖffenUichkeit.
Bei wechselnden Tagungsorten ermögli-
chen sie allen Teilnehmern die Vertiefung
regionaler Kenntnisse und der Kommission
die Aufnahme von Ideen und Anregungen
aus den Reihen der Bewohner, darüber hin-
aus aber auch eine angemessene Selbstdar-
stellung. Dabei kann gleichzeitig die Not-
wendigkeit empirisch-landeskundlicher
Grundlagenstudien als Voraussetzung für
regionale und landesplanerische Entschei-
dungen aufgezeigt und das Angebot der
Geographie für die Bewältigung praxis-
orientierter Probleme herausgestellt
werden.

Danksagung

AlIe genannten Einrichtungen und Vorha-
ben, die seit Gründung der Kommission
realisiert und ständig erweitert werden
konnten - die wissensschafUiche Arbeits-
und Geschäftsstelle, der Auf- und Ausbau
der Sammlungen von Literatur, Karten,
Luft- und Lichtbildern, die Finanzierung
der Veröffentlichungen, die Beihilfen für
Geländearbeiten und anfangs auch für
Nahexkursionen im Rahmen des Lehrbe-
triebs des Geographischen Instituts und
nicht zuletzt der Einsatz zahlreicher stel-
lenloser Absolventen und studentischer
Hilfskräfte -, waren und sind nur möglich
dank der verständnisvollen Förderung
durch den Provinzialverband Westfalen
bzw. den Landschaftsverband Westfalen-
Lippe. Für diese kontinuierliche aktive Be-
gleitung und Finanzierung unserer Tätig-
keit schuldet die Geographische Kommis-
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gaben in gleicher Intensität fortzuftihren;
dies gilt insbesondere für das Hauptanlie-
gen seit Bestehen der Kommissioni für die
Erstellung des,, Geographisch-landeskund-
lichen Atlas von Westfalen,,.
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Die Fachstelle Geographische Landeskunde
im WestfäIischen Heimatbund

. von Wolfgang Feige, Münster

1. Begionale und fachkundliche Gliederung
des Westfälischen Heimatbundes

Der im Jahre 1915 gegründete Westfälische
Heimatbund (WHB) giiedert sich seit dem
Westfalentag L922 regional in Heimat-
gebiete, Kreisgebiete und Ortsver-
e ine. Die überregionale fachkundliche Ar-
beit liegt bei einer Reihe von Fachstellen,
die bis 1926 ,,Landesausschüsse", von 1g26
bis 1933 ,,Hauptausschüsse" genannt wur-
den (Scnur,re, I: 197).

Die regionale und fachkundliche Gliede-
rung sind in folgender Weise miteinander
verknüpft:

Alle Heimatgebietsleiter und Fachstellen-
ieiter gehören dem Verwaltungsrat als
oberstem beschlußfassenden Gremium an
(Satzung $ ?). Kontakte auf der mittleren
Ebene werden dadurch gewährleistet, daß
in jeder Fachstelle nach Möglichkeit jedes
Heimatgebiet durch wenigstens ein Mit-
glied vertreten ist. Die Mitglieder werden
auf Vorschlag der Heimatgebietsleiter oder
der Fachstelle selbst durch den Vorstand
des Westfälischen Heimatbundes berufen
(Satzung $ 13). Der Kontakt zur Basis, zu
den Heimatkreisen und Ortsvereinen, soll
Iaut Satzung dadurch gewährleistet wer-
den, daß die Kreisheimatpfleger einzelne
Personen beauftragen oder Facharbeits-
kreise bilden, die mit den Fachstellen Kon-
takt halten und dafi.ir sorgen sollen, daß die
Ergebnisse der Fachstellenarbeit bis in die
Ortsvereine hinein bekannt und verarbeitet
werden (Satzung g 13).

Zahl und Bezeichnung der Fachstellen
haben sich mehrfach geändert. Zvr Zeit
gibt es folgende Fachstellen: Baupflege,

Denkmalpflege, Geographische Landes-
kunde, Volkskunde, Geschichte, Literatur
und Publizistik, Naturkunde und Natur-
schutz, Niederdeutsche Sprachpflege, Ost-
deutsches Volkstum, Schule, Westfalenfra-
gen. Außerdem existiert eine Fachstelle
Ruhrgebiet, die sich mit Flagen beschäf-
tigt, die das gesamte Ruhrgebiet betreffen,
da das Heimatgebiet Ruhrrevier nur einen
Teil des Industriegebietes umfaßt (Abb. 1).

Die Aufgaben der Fachstellen wurden
vom Vorstand und Verwaltungsrat wie
folgt umrissen: ,,Die Aufgaben der Fach-
stellen sind auf die Landschaft Westfalen
gerichtet. Sie umfassen:

1. die Aufschließung der über Westfalen
erarbeiteten wissenschaftlichen Erkennt-
nisse u. a. für Vereine, Jugendorganisatio-
nen, Schulen, Pädagogische Hochschulen,
zum Beispiel durch Veröffentlichung von
Vorträgen, Landschaftsführern, Lesebo-
B€n, Arbeitsheften, Buchbesprechungen,
Bibliographien usw.;
2. die fachliche Unterbauung der Arbeit in
den Heimatgebieten, z. B. durch Richtlinien
zur Führung einer Ortschronik und zum
wissenschaftlich einwandfreien Aufbau
von Heimatgeschichten;
3. die Durchführung von Tagungen an Or-
ten und mit Themen, die im Rahmen des
Fachgebietes beispielhafte Bedeutung be-
sitzen;
4. die Hersteliung des persönlichen Kon-
taktes zu Fachleuten, die auf den betreffen-
den Gebieten der Heimatkunde und der
Heimatpflege tätig sind;
5. die Herbeiftihrung eines Erfahrungsaus-
tausches, um Doppelarbeit zu vermeiden,
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Abb. 1.: Die Gliederung des Westfälischen Heimatbundes in Heimat- und Kreisgebiete

um die in Einzelbereichen gewonnenen Er-
kenntnisse für alle fruchtbar zu machen
und um die Aufmerksamkeit auf wenig be-
arbeitete Bereiche zu lenken;
6. die beratende Unterstützung der Füh-
rungsgremien des WHB, durch die sachli-
che Aufarbeitung anfallender Fragen. "
(aus: WHB, Rundschreiben Nr. 3/1969 vom
1. März 1969).

2. Die Gründung der Fachstelle Geographi-
sche Landeskunde und ihre Vorge-
schichte

Auf dem Westfalentag 1922 wurde im Rah-
men einer Neuordnung des Westfälischen

Heimatbundes die Gründung von fünf Aus-
schüssen, Vorläufern der heutigen Fach-
stellen, beschlossen: Geschichte, Volkskun-
de, Literatur, Naturschutz und Naturdenk-
malpflege, Kunst, Denkmalpflege und Bau-
beratung.

Die geographische Landeskunde Westfa-
lens blieb unberücksichtigt. Eine ent-
sprechende Fachstelle wurde erst im Jahre
1932 eingerichtet. Während die vorgenann-
ten fürrf Fachausschüsse von der Leitung
des Heimatbundes initiiert wurden, ver-
dankt die Fachstelle Geographische Lan-
deskunde ihre Bildung den zehnjährigen
Bemühungen einer einzelnen Persönlich-
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keit: Studienrat Dr. Emil Lücke in Mtin-
ster.
Schon kurz nachdem die fünf Ausschüsse
im Jahre 1923 erstmalig zusammengetreten
waren, wandte sich Lücke am ?.10.23 an
den damaligen Geschäftsführer des Hei-
matbundes, KarI Wagenfeld, mit einem
Brief, der hier, soweit er die Fachstelle be-
trifft, in gekürztem Wortlaut wiedergege-
ben sei: ,,Sie werden es mir bitte nicht ver-
übeln, wenn ich zu dem Inhalt der mir
überreichten Schriften einige Bemerkun-
gen hier anschließe. Ich habe mich nämlich
sehr gewundert, daß der Heimatbund zu
seinen Arbeitsgebieten nicht auch die geo-
graphische Erforschung Westfalens rech-
net. Und doch dürfte meines Erachtens ge-
rade die Erkenntnis des Landes selbst, wie
es die Natur, die uns umgibt, ist, die
Grundlage geben ftir alle die übrigen Zwei-
ge der Heimatkunde. ... Ich möchte wün-
schen, daß mein Vorschlag, die Landeskun-
de Westfalens als Arbeitsabteilung des
Westfälischen Heimatbundes aufzuneh-
men, von Ihnen gebilligt wird zum Nutzen
der,,Heimatkunde Westfalens" (Archiv
wHB, F 3, 1922-1951).

Lückes erster Vorstoß blieb zunächst ohne
Erfolg. 1925 wiederholte er seinen Antrag
und bot an, selbst geeignete Persönlichkei-
ten fi.ir einen ,,Ausschuß für Landeskunde
Westfalens" vorzuschlagen (Schreiben vom
8.7.1925) und benannte wenig später
(Schreiben vom 22.?.1925) folgende Geo-
graphen: Professor Dr. Mecking (Münster),
Professor Dr. Spethmann (Bochum), Ober-
studiendirektor Dr. Schmidt (Lüden-
scheid), Studienrat Dr. Rüsewald (Wanne),
Studienrat Dr. Behler (Hohenlimburg),
Studienrat Dr. Korspeter (Dortmund) und
Studienassessor Dr. Gelberg (Gleidorf,
Sauerland).

Kurz zuvor hatte sich der Heimatbund an
die Philosophische und Naturwissenschaft-
Iiche Fakultät der Landesuniversität in
Münster gewandt mit der Bitte, bei der Ver-
gabe von Doktorarbeiten heimatkundliche
Themen verstärkt zrr berücksichtigen
(Scnur,rn, I: 24L). Dekan war damals der
Geograph Mecking. In seiner Antwort vom
9. Juni heißt es: ,,Die mir freundlichst über-
mittelten Schreiben, die den Druck von
heimatkundlichen Dissertationen betref-

fen, werde ich an die betreffenden Dozen-
ten weitergeben. ... Wundern muß ich mich
allerdings, daß mein eigenes Fach, die Geo-
graphie, dabei gänzlich übersehen worden
ist. Ich glaube, daß in den letzten Jahren
auf kaum einem anderen Gebiet wesentlich
mehr heimatkundliche Dissertationen an-
gefertigt worden sind als auf dem meinen."
Er führt dann eine Reihe von Dissertatio-
nen an und fährt fort: ,,Diesen Forschungen
der Landeskunde dürften doch wohl die
Heimatorganisationen ebenso viel Interesse
entgegenbringen wie den Untersuchungen
der Tiere, Pflanzen und Gesteine" (Archiv
wHB F 3, 1922-1951).

Die - wohl unabhängig voneinander - er-
folgten Anstöße von Mecking und Lücke
führten dazu, daß auf dem Westfalentäg
1925 die Einrichtung eines Ausschusses für
Landeskunde Westfalens beschlossen wur-
de. Allerdings kam es aufgrund der damali-
gen schlechten wirtschaftlichen Verhält-
nisse des Heimatbundes nicht zur Verwirk-
Iichung (ScHulro, I: 24I). Erst 1931 faßte
die Mitgliederversammlung einen erneuten
Beschluß zur Gründung eines ,,Geogra-
phieausschusses", der dann im Februar
1932 endlich verwirklicht wurde. Auf einer
Arbeitstagung des WestfäIischen Heimat-
bundes in Hamm im Juli 1932 hielt Lücke
einen grundlegenden Vortrag über die
Ziele und Auf gaben des neu zu bilden-
den Ausschusses, der hier auszugsweise ab-
gedruckt werden soll, da er im wesentli-
chen bis heute Gültigkeit behalten hat
(Lücxn 1932):

,,Dringend notwendig ist es, daß endlich
einmal eine zusammenfassende Darstel-
Iung, eine geographische Landeskunde von
Westfalen erscheiat. Zum größten Teil be-
ruht die große Unkenntnis über Westfalen
bei uns und im übrigen Deutschland gerade
auf dem Fehlen eines solchen zusammen-
fassenden Werkes. Mit Recht wird immer
wieder geklagt: wir können uns über West-
faien ja gar nicht orientieren, da eine Geo-
graphie Westfalens, auf die wir zurückgrei-
fen sollten, nicht vorliegt. Eine wichtige
Aufgabe des Ausschusses muß es also sein,
das Erscheinen einer Landeskunde, die in
Text, Bild und Kartenskizze in anschau-
lichster Weise ein plastisches Bild vom
Lande Westfalen bietet, zu ermöglichen.



Ich denke mir darunter ein Werk, das zwar
auf grtindlichen Einzeluntersuchungen
aufgebaut ist, aber sich nicht in Einzelfor-
schung und Erörterung von vielen Sonder-
problemen erschöpft, sondern vor allem
auch der Verbreitung heimatgeographi-
scher Kenntnisse dient.

Um einer Vorbereitung für eine gri.indliche
Landes- und Landschaftskunde Westfalens
zu dienen, empfiehlt es sich auch, daß
Übersichten zusammengestellt werden von
dem, was bisher vorliegt. Es ist daher beab-
sichtigt, eine geographisch-bibliographi-
sche Überschau über Westfalen zu schaf-
fen, die auch im übrigen für viele Kreise
wertvoll sein dürfte. Auszüge daraus sollen
für die Allgemeinheit veröffentlicht wer-
den. Daß möglichst alle heimatgeographi-
schen Werke über Westfalen an einer Stelle
gesammelt werden, dazu miißte ebenfalls
die Initiative ergriffen werden.

Abgesehen von dem grundlegenden Werk
einer westfälischen Heimatgeographie sind
kleinere Arbeiten zur Anregung und Ver-
tiefung des Heimatgedankens notwendig:
vor allem'plastische Einzelmonographien
bestimmter Landschaften, auch wichtiger
Stadtlandschaften, und geographische
Führer für wichtige Wandergebiete. Es ist
tief bedauerlich, daß bisher nicht einmal
von der Hauptstadt der Provinz eine geo-
graphische Monographie vorliegt. Als Ar-
beiten geographisch-literarischer Beratung
zur Verbreitung und Vertiefung des Hei-
matgedankens seien auch Artikel in allge-
meinen Sammelwerken, in Zeitschriften
und Zeitungen genannt. ...
Wesentlich ist es, daß für solche Zwecke
geeignete Bilder zur Verfügung stehen, die
neben ästhetischer Wirkung gerade die ty-
pisch geographischen Züge des Landes
wiedergeben. Die Einrichtung einer geo-
graphischen Bildersammlung ist schon aus
diesem Grunde ebenso wie für die For-
schung selbst notwendig. Dasselbe ist von
der geographischen Skizze zu sagen, von
der zur Verbreitung heimatgeographischer
Kenntnisse bisher recht wenig Gebrauch
gemacht ist. ...Neben anderen Aufgaben auf
kartographischem Gebiet gilt es ganz be-
sonders, ein gründliches geographisches
Kartenwerk über die westfälischen Lande
zu schaffen - als Ergänzung und Parallele

zur Landeskunde. Ich denke mir einen sol-
chen Atlas ähnlich dem Rhein-Mainischen
Atlas oder dem soeben erschienen AUas von
Schlesien von Geisler: als ein Werk für
Wissenschaft und Praxis. Wie für eine geo-
graphische Landeskunde bietet auch hier-
für das Werk ,,Der Raum Westfalen" beste
Hilfe, aber - bei aller Hochschätzung des
Buches - keinen vollen Ersatz. ...

Wenn die Geogtaphie als Wissenschaft den
Raum Westfalen mit seinem Inhalt zu be-
greifen sucht und auch zu einer inneren
Schau des Landes kommen will, so muß
dieser das äußere Kennen unbedingt vor-
ausgehen. Nichts bringt die Heimat dem
Menschen näher, als die Wanderung in der
Heimat. Wichtig ist die richtige Anleitung
der Jugend zum heimatgeographischen
Wandern, daß die Jugend sieht, welch wir-
kungsvolle Reize auch die nahe Heimat hat.
Wir müssen die Jugend lehren, vom gedan-
kenlosen Hinsehen zu einem durch Wissen
geläuterten Schauen vorzudringen, zurn
Nacherleben der Schöpfung. Solches Sehen
muß gelernt sein. Zweckmäßig erscheinen
gründlich vorbereitete, organisierte Wan-
derungen. Sie führen in das t5pische mi.in-
sterländische Dorf, in die Industriestadt im
Ruhrgebiet sowohl wie in den Textilort,
zum FIußtaIe, in die Berge, immer mit ei-
nem Sonderziel, um das Charakteristische
des Landschaftsgebietes zu erfassen. Um
die Jugend zu all dem zu bringen, müssen
wir mit solchen Wanderungen gerade die
Jugendbildner, die Lehrerschaft aller
Schulgattungen, erfassen. Überhaupt ftihrt
uns die Absicht, den Heimatgedanken im
Volke zu verwurzeln, immer wieder zur
Schule.

Es sei daher kurz die Frage Schule, Hei-
matgeographie und Fachausschuß für Geo-
graphie angeschnitten. Auf allen Schulen
wird lehrplanmäßig das Heimatland be-
handelt. Auf allen Klassen ist die Heimat
Arbeitsprinzip. Von aII dem, wie metho-
disch diese Fragen zu behandeln sind, ist
viel gesprochen und geschrieben worden,
wenig dagegen werden zwei Vorbedingun-
gen, die für solche Arbeit unerläßIich sind,
hinreichend berücksichtigt: 1. daß der Leh-
rer das erdkundliche Stoffgebiet Westfalen
grtindlich beherrscht, 2. daß geeignete
Hilfsmittel in hinreichendem Maße zur
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Verfügung stehen. Für beides muß sich der
WestfäI. Heimatbund mit allen Mitteln ein-
setzen. Die Vor- und Weiterbildung der
Lehrerschaft muß ihm daher in bezug auf
die Heimatgeographie sehr am Herzen lie-
gen. Anregrrngen, Wanderungen, Einzel-
vorträge, Kurse zur Einführung und Vertie-
fung in die Geographie Westfalens erschei-
nen geeignet. Sorge für Bereitstellung von
Literatur ist erforderlich. Auch Zusam-
menstellungen der wichtigsten für Westfa-
len vorhandenen Hilfsmittel müssen gege-
ben werden.

Wir haben eine ganze Reihe von wichtigen
Aufgaben für den Fachausschuß für Geo-
graphie festgestellt, die nötig sind, um die
gesteckten Ziele zu erreichen. Als wichtig-
ste springen heraus die Mithilfe zur Schaf-
fung einer grundlegenden Länderkunde so-
wie eines heimatgeographischen Atlasses,
die Pflege der heimatgeographischen Wan-
derung und die Bereitstellung von Hilfs-
mitteh für den heimatgeographischen Un-
terricht."

Die konstituierende Sitzung des ,,Fachaus-
schusses Geographische Landeskunde"
fand am 11. 2. 1933 in Miinster statt. Erster
Vorsitzender wurde Dr. Lücke, der Ini-
tiator der Fachstelle. Die Mitglieder wa-
ren zuvor durch die Heimatgebietsleiter
aufgrund eiaer Rundfrage benannt worden.
Alle 18 Benannten folgten der Einladung
und nahmen an der Sitzung teil, und zwar
für das Münsterland 7, für Minden-Ravens-
berg 1, für das Paderborner Land 1, für das
Industriegebiet 4, für das Vest Reckling-
hausen 1, für den Hellweg L, ftir das Kölni-
sche Sauerland 1 und für das Siegerland 1.

Auffällig und bis heute charakteristisch ist
die große Zahl der Lehrer (11 Gymnasial-
lehrer, 5 Volksschullehrer), denen nur zwei
Mitglieder aus anderen Berufen gegenüber-
standen (Buchbinder, Landwirtschaftsrat).
Wenig später wurden vier weitere Gymna-
siallehrer aufgenommen: je einer für das
Märkische Sauerland, für Minden-Ravens-
berg, für das Paderborner Land und für das
Industriegebiet (ScHwre, II: 259).

3. Die Fachstelle 1933-1939

Gleich in der ersten Sitzung faßt der Aus-
schuß fi.ir geographische Landeskunde zwei

wichtige Entschließungen. Die eine betrifft
ein geographisches Text- und Kartenwerk
Westfalens, das als Band IV des Werkes
,,Der Raum Westfalen" dem Landeshaupt-
mann vorgeschlagen wird (Protokoll der
Fachstellensitztng vom 1.1. 2. 1933, Archiv
WHB, F 3, 1922-1951). Die andere, ein An-
trag an den Landeshauptmann auf Einrich-
tung einer geographischen Abteilung im In-
stitut für Landes- und Volkskunde, sei im
Jubiläumsjahr der Geographischen Kom-
mission für Westfalen in vollem WorUaut
abgedruckt:

,,Das von der Provinz Westfalen eingerich-
tete Institut für Landes- und Volkskunde
gliedert sich bisher in die historische, alter-
tumskundliche und volkskundliche Kom-
mission. Die Wissenschaft aber, die sich mit
der Erforschung des Landes im eigentli-
chen Sinne befaßt, ist in dem Institut,
wenngleich vorgesehen, noch nicht berück-
sichtigt. Der Fachausschuß für geographi-
sche Landeskunde häIt es für eine dringli
che Aufgabe, daß auch eine Abteilung für
geographische Landeskunde eingerichtet
wird. Die fiir eine solche Einrichtung not-
wendigen wissenschaftlichen Kräfte sind
vorhanden. Bemerkt sei, daß in jüngster
Zeit andere preußische Provinzen gerade
der geographischen Erforschung ihres Lan-
des erhöhte Aufmerksamkeit widmen. Es
seien die geographischen Veröffentlichun-
gen der Provinzen Schlesien und Pommern
sowie die umfangreichen geographischen
Arbeiten der Provinz Hannover besonders
erwähnt" (Archiv des WHB, F 3, 1922-
1951).

Während die Geographische Kommission
schon drei Jahre später gegri.indet werden
konnte, ließ die Verwirklichung des Atlas-
projektes, das von eben dieser Kommission
übernommen wurde, bis in die jüngste Zeit
auf sich warten. Erste Vorarbeiten wurden
schon von der Fachstelle in den Jahren
1934/35 durchgeführt und Karten für die
Baumberge, Borkenberge, Hohe Ward,
Beckumer Berge, das wesUiche Münster-
land, den Nordrand des Industriegebietes
entwickelt. Ab 1939 erstellte R. Schlucke-
bier, Bielefeld, eine Reihe von siedlungsge-
netischen Karten (Scnur,ro, II: 161). Die
Fachstelle trat Anfang 1935 auch an den
Verlag Velhagen und Clasing in Bielefeld
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heran, der sich grundsätzlich interessiert
zeigte, doch war es für eine Verwirklichung
des AUaswerkes noch zu früh, da die Vorar-
beiteru nicht weit genug gediehen waren
(Schreiben vom 26. 1. 1935, Archiv des
wHB, F 3, 1922-1951).

Ein anderes Projekt konnte dagegen sehr
rasch verwirklicht werden: Schon im Okto-
ber 1934 erschien als Veröffentiichung des
Westfälischen Heimatbundes im Verlag
Aschendorff, Münstör, von E. Lücke, K.
Rüsewald und W. Schäfer, alle drei Fach-
stellenmitglieder, die Schrift: ,,Karten und
Schrifttum zur geographischen Landes-
ktrnde von Westfalen", die knapp 1000 Titel
umfaßt und noch immer eine wichtige Lük-
ke schiießt.

Lückes Idee, eine Geographische Landes-
kunde von Westfalen zu erstellen oder doch
zumindest vorzubereiten, wurde von der
Fachstelle nach Gründung der Geographi-
schen Kommission nicht mehr intensiv wei-
ter verfolgt, da diese Aufgabe als zum
Kompetenzbereich der Kommission gehö-
rig betrachtet wurde. Dagegen wandte man
sich mit Nachdruck der Aufgabe zu, Ein-
zelmonographien von Landschaften zu er-
stellen. Auf einer Fachstellensitzung im
November 1935 in Hamm hielten Rüsewald
und Lücke ausführliche Referate über In-
halt und Form geplanter ,,Geographischer
Heimatführer", und Lücke legte den Ent-
wurf eines von ihm zusammengestellten
Heimatführers durch die Baumberge und
ihre Randbereiche vor. Ausarbeitung und
Finanzierung der Führer - später Land-
schaftsführer genannt - erwiesen sich aber
im praktischen Vollzug als recht schwierig,
so daß bis zum Kriegsausbruch ledigtich
die Hefte ,,Warburger Börde" von L. Maas-
jost (1937) und ,,Weser- und Wiehengebir-
ge" von R. Dircksen (1939) erscheinen
konnten. In Bearbeitung waren kurz vor
Kriegsausbruch Führer über das Herforder
Hügelland, den Teutoburger Wald und das
Märkische Sauerland.

Mit der notwendigen und wichtigen Aufga-
be, Lichtbildreihen über westfäIische
Landschaften für Unterricht und Erwach-
senenbildung zu erstellen, befaßte sich die
Fachstelle intensiv auf einer Sitzung im
Oktober 1936 in Dortmund, zu der auch der

Leiter der Landesbildstelle eingeladen war.
Es wurden Grundsätze der Gestaltung der
Reihen besprochen.

Waren die Fachsteliensitzungen der Jahre
1935 und 1936, der Zielsetzung des Heimat-
bundes entsprechend, mehr auf die Popula-
risierung wissenschaftlicher Ergebnisse der
Landeskunde ausgerichtet, so diente eine
Gemeinschaftstagung mit den Fachstellen
Volkskunde, Geschichte und Westfälisches
Bauerntum im Jahre 193? vor allem dazu,
die Fachstellenmitglieder mit jüagsten Er-
gebnissen der siedlungsgeographischen
Forschung vertraut zu machen. Auf dieser
Tagung legte H. Riepenhausen seine For-
schungsergebnisse über die Entwicklung
der bäuerlichen Kulturlandschaft in Min-
den-Ravensberg vor, und G. Niemeier be-
richtete über FIur- und Siedlungsformen
im Westmünsterland.

Im gleichen Jahre erschien auch - nicht als
Veröffentlichung der Fachstelle, aber von
zwei engagierten Fachstellenmitgliedern
verfaßt - die erste ,,Geographische Lan-
deskunde Westfalens" von K. Rüsewald
und W. Schäfer. Die Autoren sagen im Vor-
wort: ,,Das Buch ist der erste Versuch einer
geographischen Landeskunde des westfäli-
schen Raumes. Als solcher möge es gewer-
tet werden." Legt man diesen Wertmaßstab
heute an, so kann das kleine, 190 Seiten
umfassende Werk als eine bis heute wert-
volle, frtihe Veröffentlichung zur westfäIi-
schen Landeskunde gewertet werden. In ihr
haben die Autoren, beide promovierte Stu-
dienräte, versucht, auf wissenschaftlicher
Grundlage eine auch dem Laien und Schü-
ler verständliche Landeskunde Westfalens
zu entwickeln. Leider fehlt heute ein ver-
gleichbares, dem neueren Wissensstand
und den heutigen Erfordernissen der Di-
daktik entsprechendes Buch.

Gegen Ende der 30er Jahre wurde die rtih- "

rige Arbeit der Fachstelle und insbesondere.
die ihrer Leiter durch das Dritte Reich und
den Kriegsausbruch überschattet. Lücke
bat den Leiter des Westfälischen Heimat-
bundes Landeshauptmann W. Kolbow mit
Schreiben vom 17. 8. 1938 wegen Arbeits-
überlastung und Wiederaufleben eines al-
ten Kriegsleidens, ,,die Leitung der Fach-
stelle einer anderen Kraft zu übertragen".
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Das dies zumindest nicht die einzigen
Gri.inde des Rücktritts von Lücke waren,
deutet Riepenhausen in einem Brief an den
Hauptfachstellenleiter Schulte vom 9. 9.
1938 an, in dem er bemerkt: ,,Sie schreiben,
daß Herr Dr. Lücke die Fachstellenleitung
niedergelegt hat. Es überrascht mich nicht.
Kürzlich erzählte er mir auf der Straße, daß
alte Kriegsleiden wieder aufgetreten seien.
Obendrein weiß ich von den anderen
Schwierigkeiten." IJm welche Schwierig-
keiten es sich handelt, geht aus einem
Briefwechsel zwischen Lücke und Dr.
Schulte vom April 1946 und einer Beschei-
nigung aus der gleichen Zeit folgenden In-
halts hervor: ,,Hen Studienrat Dr. Lücke,
Münster, der langjährige Leiter der Fach-
stelle Geographische Landeskunde des
Westf. Heimatbundes, mußte im Jahre 1937
die Fachstelle aufgeben, da er durch die
Parteileitung des Gaues Westfalen-Nord
als mißIiebig bezeichnet worden war unter
Bezug auf die Tatsache, daß er es ablehnte,
ein Aufirahmegesuch in die NSDAP zu stel-
Ien. Aus demselben Grunde wurde er auch
nicht in die Geographische Kommission des
Provinzialinstituts für Westfälische Lan-
des- und Volkskunde aufgenommen ..."
(Archiv des WHB, F3, 1922-1951). Riepen-
hausen, der damals Geschäftsführer der
Geographischen Kommission war, wurde
Ende 1938 vom Landeshauptmann Kolbow
zum Nachfolger Lückes bestellt, nachdem
schon im August der Leiter der Kommis-
sion, Prof. Dr. H. Dörries, zum Mitglied der
Fachstelle ernannt worden war. Fachstelle
und Kommission waren so personell eng
miteinander verzahnt. Zwischen Dörries
und dem Hauptfachstellenleiter des Hei-
matbundes, Dr. Schulte, wurde in einem
Gespräch in Soest diesbezüglich u. a. ver-
einbart: .,, Die Fachstellenarbeit vollzieht
sich in engster Zusammenarbeit mit der
Geographischen Kommission des Provin-
zialinstitutes für westfäIische Landes- und
Volkskunde; diese Arbeitskameradschaft
kommt durch die Ernennung des Ge-
schäftsführers der Geographischen Kom-
mission zum Leiter unserer Fachstelle so-
wie dadurch zum Ausdruck, daß derDirek-
tor der Geographischen Kommission zu aI-
Ien Veranstaltungen der Fachstelle eingela-
den wird " ( Schreiben von Schulte an Dör-
ries vom 20. L2.1938 ).

In einer Fachstellensitzung am 11. 2. 1939
wurde Riepenhausen vom Landeshaupt-
mann in seirt Amt als Fachstellenleiter ein-
geftihrt. Nach einem Referat von Dörries
über ,, Grundfragen geographischer Lan-
desforschung in der Gegenwart " entwik-
kelte Riepenhausen ein Konzept der prakti-
schen Arbeit der Fachstelle, das sich im
wesentlichen mit den von Lücke schon 1932
in ,, Die Westfälische Heimat " entwickel-
ten Grundsätzen deckte.

4. Die Fachstelle 1939-1947

Die für September 1939 vorgesehene näch-
ste Sitzung der Fachstelle in Warburg kam
durch Kriegsausbruch nicht mehr zustan-
de. Am 30. 8. 1939, also einen Tag vor
Kriegsausbruch, schreibt Riepenhausen an
Schulte: ,, Ich glaube, daß uns nichts ande-
res übrig bleibt, als die Tagung abzusagen.
Selbst wenn jetzt noch eine friedliche Lö-
sung in der Außenpolitik eintreten sollte,
ist es doch beinahe gänziich ausgeschlos-
sen, daß wir zu dem vorgesehenen Termin
alle Leute beieinander haben werden, ganz
abgesehen davon, ob darur die Verkehrsver-
hältnisse usw. bereits wieder ihren norma-
len Gang nehmen" ( Archiv des WHB, F 3,
1922-1951).

Wenig später wurde Riepenhausen eingezo-
gen. Von der Westfront sandte er 1940 noch
zwei Feldpostbriefe an den Vorsitzenden
des Heimatbundes sowie ein Rundschrei-
ben an die Fachstellenmitglieder. Dann
ruhte die offizielle Fachstellenarbeit völlig
bis zum Kriegsende. Jedoch konnten ein-
zelne Fachstellenmitglieder, soweit sie
nicht eingezogen waren, weiterarbeiten. So
widmete sich z. B. der Architekt R. Schluk-
kebier, Gohfeld, der Aufgabe, historische
Flurkarten des Minden-Ravensberger Lan-
des aus Archiv- und Katasterbeständen
durch Umzeichnung und Bearbeitung der
Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Bei
den von ihm ent"rrickelten Karten handelt
es sich in der Hauptsache um Gegenüber-
stellungen des Parzellenbesitzstandes und
der Kulturflächen von Hofgruppen im
Maßstab 1 : 10.000 auf der Grundlage des
Urkatasters. In seinen Arbeiten wurde
Schluckebier in Vertretung des an der
Front stehenden Fachstellenleiters nach-
drücklich von der Geschäftsstelle des West-
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fälischen Heimatbundes unterstützt, die
wegen der häufigen Bombardierungen
Mürrsters in den letzten Kriegsjahren nach
Rheda verlegt worden war.

Nach dem Zusammenbruch war der Hei-
matbund zunächst verboten, wurde aber
schon am 15. 9. 1945 durch die Militärre-
gierung wieder zugelassen. Hinsichtlich der
Fachstelle Geographische Landeskunde
findet sich in den Nachkriegsakten des
Westfälischen Heimatbundes ein erstes
Schriftstück mit Datum vom 13. 9. 1945,
ein Brief von Schulte an Lücke, in dem er
unter anderem schreibt: ,,Zur Ftage steht,
ob nicht Sie wieder die Fachstelle überneh-
men möchten. Zwar ist Herr Riepenhausen
wieder zurück, doch mi.ißte ein Unrecht Ih-
nen gegenüber wieder gutgemacht wer-
den." Lücke hat dieses Angebot offensicht-
lich nicht angenommen, denn am S.Novem-
ber schickt Riepenhausen als Vorsitzender
ein erstes Rundschreiben an die Fachstel-
lenmitglieder. Lücke hatte durch Bomben
sein Haus in Münster verloren und war
nach Milte evakuiert worden. Von hier
schreibt er im April 1946 an Schulte:
,,Trotz innerer Schmerzen - mein ältester
Sohn ist im Osten vermißt - wünsche ich,
heimatgeographische Fragen bald wieder
in Angdff zu nehmen. Fleilich, von Milte
aus geht das nicht " ( Archiv WIiß, F3,
1922- 1951).

Wegen der schlechten Verkehrsbedindun-
gen und der Einschränkung der Bewe-
gungsfreiheit konnten Fachstellensitzun-
gen in den Jahren 1945 bis Ende 194? nicht
stattfinden. So arbeiteten einzebre Fach-
stellenmitglieder allein weiter: Schlucke-
bier an seinen historischen Karten, Meise
am Landschaftsführer Teutoburger Wald,
der 1948 erschien. Lücke organisierte 1947

- jetzt wieder in Münster - zwei je sechs-
tägige Fortbildungstagungen ftir Erdkun-
delehrer aus Westfalen und dem Rheinland
in Büren und Lüdinghausen, auf denen er
die Heimatgeographie und die Methodik
des heimatgeographischen Unterrichts
ganz in den Mittelpunkt stellte und geogra-
phische Veröffentlichungen des Heimat-
bundes als Grundlage benutzte ( Schreiben
Lücke an Schulte vom 29. 7. u. 16. 9. 1947,
Archiv des WHB, F3, 1922-1951).

5. Die Fachstelle 1947-1986

Die offizielle Fachstellenarbeit wurde mit
einer ersten Sitzung am 6. 11. 1947 in Mün-
ster wieder aufgenommen. In den nun fol-
genden Jahren bis 1986 fanden insgesamt
37 Sitzungen statt, davon 13 zweitägige
(v91. Übei'sicht am Ende dieses Beitrags).

Während bis Fri.ihjahr 1955 die Fachstelle
fast ausschließlich in Münster tagte, wur-
den in der Folgezeit unter den Fachstellen-
leitern Maasjost (1955-1963), Dege
(1963-1968) und Feige (1968-1986) die Ta-
gungsorte so ausgewählt, daß alle Heimat-
gebiete und Großlandschaften Westfalens
berücksichtigt wurden (Abb. 2). Insgesamt
fanden seit der Gri.indung der Fachstelle 43
Tagungen an 28 Orten stalt. Zu den Sitzun-
gen wurden häufig die Kreis- und Ortshei-
matpfleger, Behördenvertreter des Ta-
gungsgebietes sowie mit speziellen Proble-
men des Raumes vertraute Fachleute einge-
laden.

Die Tagungen dienten einerseits der fachli-
chen Weiterbildung und Erweiterung der
Raumkenntnis der Fachsteilenmitglieder
und waren daher fast immer mit wissen-
schaftlichen Vorträgen und Exkursionen
verbunden. Andererseits war es Hauptziel
der Fachstellenarbeit, Ergebnisse der west-
fälischen geographischen Landesforschung
in leicht verständlicher Form und mög-
lichst anschaulich ,,unter das VoIk zu brin-
gen": in die Schulen und Lehrerbildungs-
einrichtungen, in die Heimatvereine und
Wanderbüade sowie in die Museen. Das
Hauptanliegen der Fachstelle ist also - im
weitesten Sinne - ein didaktisches. Dane-
ben bemi.iht sie sich um den Erhalt noch
verbliebener naturnaher Landschaftsräu-
me sowie gewachsener Kulturlandschaften,
einschließlich der Siedlungsformen. Bei
den einzelnen Sitzungen standen bald fach-
wissenschaftliche, bald fachdidaktische
Themen, bald der Landschaftsschutz im
Vordergrund.

Die überwiegend f achwissenschaf t-
lich ausgerichteten Tagungen be-
faßten sich zumeist mit dem Tagungsort
und seiner Umgebung (insbesondere Essen
1965, Brilon 1968, Porta Westfalica 1976,
Bleiwäsche 1977, Lennestadt 1981, Reck-
linghausen 1984, Hilchenbach 1985). Bei
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den Sitzungen, die in Verbindung mit dem
Geographischen Institut und der Geogra-
phischen Kommission in Müurster durchge-
führt wurden (1937, 1939, 1947 und 1963),
standen Gesamtwestfalen betreffende The-
men im Vordergrund.

Dem Landschaf tsschutz im weitesten
Sinne dienten die Tagungen in Bleiwäsche
19?? (Landschaftsschäden durch Flurbe-
reinigung und Straßenbau), in Gimbte 1978
(Rettung des Ortskerns vor gradlinigem
Straßenbau), in Hilchenbach 1979 (Ein-
wände gegen den Bau einer Autobahn - A4
- über den Kamm des Rothaargebirges) und
in Haaren 1980 (konkurrierende Rauman-
sprüche von Landschaftsschutz und Naher-
holung irt einem Naturpark.

Die überwiegend f achdidaktisch aus-
gerichteten Tagungen befaßten sich,
soweit sie die Schule betrafen, mit der Geo-
graphie Westfalens in einer bestimmten
Schuiart oder Altersstufe oder einem be-
stimmten Medium wie z. B. Lichtbild, Luft-
bildfilm, Heimatkarte, Lesebogen. Mehr-
fach ging es darum, durch Entschließungen
und Eingaben die Berücksichtigung der
Geographie und iasbesondere der Geogra-
phie Westfalens in den Curricula abzusi-
chern sowie bessere Konditionen für Lehr-
wanderungen oder Landheimaufenthalte
zu erstreiten. Auch hinsichtlich der Unter-
richtsmedien wurde unmittelbar prakti-
sche Arbeit geleistet. So wurden von den
Fachstellenmitgliedern Diareihen, Luft-
bildfilme und Heimatkarten erstellt, Schü-
lerexkursionen entworfen und diese noch
während des Entstehungsprozesses den
Fachstellenmitgliedern vorgeführt. So
konnten Kritik und Anregungen der Kolle-
gen bei der weiteren Arbeit berücksichtigt
und die Qualität der Medien verbessert
werden, von denen viele später publiziert
wurden.

Seit Gründung der Fachstelle Schule im
Jahre 1968 besteht mit dieser eine enge
Zusammenarbeit insbesondere im Bereich
der Lehrerfortbiidung. Wiederholt wurden
Lehrerfortbildungstagungen durchgefiihrt,
u. a. mit den Themenschwerpunkten ,,Was-
ser für daq Ruhrgebiet", ,,Siedlurig und
Landschaf! im Wandel, Eingriffe und Ge-.
fahten".

Neben der Unterrichtsdidaktik und Leh-
rerfortbildung befaßte sich die Fachstelle
mehrfach mit Fragen der außerschulischen
Jugend- und Erwachsenenbildung. Insbe-
sondere bestand zeitweilig ein enger Kon-
takt mit dem Jugendherbergswerk Westfa-
ien-Lippe. Mehrere Sitzungen (Februar
1952, April und September 1955 und Fe-
bruar 195?) befaßten sich mit ,,Geographi-
schen Hilfsmitteh ftir die westfälischen Ju-
gendherbergen." Außer mit dem Jugend-
herbergswerk bestanden zeitweilig Verbin-
dungen zu den Jugend- und Wanderbüh-
nen, mit denen 1961 eine gemeinsame Ta-
gung in Welbergen stattfand. Zu den fach-
didaktischen Themen im weiteren Sinne ist
die Museumsdidaktik zu rechnen, mit der
man sich auf drei Sitzungen in den Jahren
1956, 1959 und 1960 befaßte.

6. Veröffentlichungen

Die Fachstelle gibt zwei Veröffentlichungs-
reihen heraus:,,Landschaftsführer des
Westfälischen Heimatbundes" und,,Ex-
kursionsfülrrer des WestfäIischen Heimat-
bundes." Außerdem publizierten Fachstel-
lenmitglieder in zwei weiteren Reihen des
Heimatbundes, nämlich in der ,,Kleinen
WestfäIischen Reihe" und der ,,Schriften-
reihe der Fachstelle Schule" sowie in der
vom Heimatbund und dem Jugendher-
bergswerk gemeinsam herausgegebenen
Reihe ,,Wanderführer für die westfäIischen
Jugendherbergen." SchließIich haben
Fachstellenmitglieder in Verbindung mit
den Landesbildstellen Westfalen und
Rheinland-Pfalz eine größere Zahl von
Lichtbildreihen und drei Luftbildfilme
über Westfalen herausgebracht, die in den
Landes- und Kreisbildstellen entliehen
werden können. AII diese Arbeiten wurden
im Verlauf ihres Entstehungsprozesses in
den zahlreichen Fachstellensitzungen vor-
gestellt und durch Anregungen und Kritik
von den Fachstellenmitgliedern gefördert.

Landschaftsführer

Die Idee, kleine, überschaubare westfäli-
sche Landschaften in Monographien darzu-
stellen, geht auf Emil Lücke zurück. 1935

entwickelte er auf der Fachstellensitzung
in Hamm ein Gesamtkonzept, das 15 Füh-
rer von typischen Landschaften Westfalens
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vorsah. Dahinter stand die Idee, auf der
Grundlage der Landschaftsführer, die in
rascher Folge erscheinen sollten, eine geo-
graphische Landeskunde von Westfalen zu
erstellen. Die Landschaftsführer sollten
wissenschaftlich zuverlässig, aber in einer
auch vom Laien verständlichen Sprache
geschrieben sein und sowohl die Natur- wie
auch die Kulturlandschaft darstellen.

Einer raschen Verwirklichung des Plans
standen jedoch zwei Widerstände entgegen:
die knappe Finanzdecke des Heimatbundes
sowie die Schwierigkeit, Autoren mit genü-
gend Zeit und zugleich didaktischem Ge-
schick für die Abfassung zu finden. Es
stellte sich nämlich bald heraus, daß die
Aufgabe, einen wissenschaftlich fundierten
aber leicht verständlichen und dabeii so-
wohl die Physiogeographie wie die Kultur-
landschaft abdeckenden Landschaftsfüh-
rer zu schreiben, schwierig und nicht in
wenigen Monaten zu bewerkstelligen war.
So dauerte es von Beginn bis Abschiuß der
Arbeiten zumeist mehrere Jahre, in Einzel-
fäIlen bis zu 8 Jahren. Dabei stand die
Wichtigkeit der Reihe nicht nur für die
Fachstelle, sondern auch für die Geogra-
phische Kommission außer Fbage, deren
Vorsitzender Prof. Dr. W. Müller-Wille am
4. 8. 1952 im Auftrage des Vorstandes an
den Heimatbund schrieb: ,,Es herrscht Ei-
nigkeit darüber, daß zum Verständnis der
Heimat und ihrer landschaftlichen Eigen-
art derartige tr'ührer ftir weiteste Volkskrei-
se unerläßlich und für die wandernde Ju-
gend und ihre Erziehung von größtem Wert
sind. Wir erlauben uns daher den Vor-
schlag, weitere Landschaftsführer in Auf-
tragzu geben und von den bisher vergriffe-
nen neue Ausgaben vorbereiten zu wollen."

Aus den genannten Gri.inden erschienen bis
zum heutigen Tage nur 12 Landschafts-
führer:
l. MAASJosr, Luowrc: Die Warburger Börde. Bielefeld

193? (vergr.)
2. DrRcKsEN, Rolr': Weser- und Wiehengebirge. Biele-

feld 1939 (vergr.)
3. MnSo, Henrnrcs: Der Teutoburger Wald. Bielefeld

1948 (vergr.)
4. Meesrosr, Luowrc: Das Eggegebirge. Münster 1973,

3. Aufl.
5. MAASrosr, Luowc: Die Paderborner Hochlläche.

Münster 19?6, 3. AuIl.

6. MAAsrosr, Luowrc: Das Brakeler Bergland. Der Ne-
thegau. Münster 1981, 2. Aufl., bearb. v. Lothar Hamel-
mann

?. Fprcn, WoLFcANG: Die Briloner Hochlläche. Münster
1970

8. BEvER, LIose: Die Baumberge. Münster 19?5
9. Sortrrn nn, Aoolr: Der Naturpark Arnsberger Wald.

Münster 1982
10, Ferce, WoLFGANG u. ADoLF ScHürrLER (Hg.): Westfa-
len in Profilen. Ein geographisch-Iandeskundlicher Ex-
kursionsführer. Münster 1985
11. ALLKAMPER, Drnron: Die Beckumer Berge. Münster
1986
12. ScHürrLER, Aoolr: Das Ravensberger Land. Münster
1986

Die Publikationsfolge konnte in den letzten
Jahren beschleunigt werden; ein weiterer
Ftihrer ist in Druckvorbereitung.

Exkursionsführer

Die Landschaftsführer sind zugleich auch
Exkursionsführer, da sie am Schluß jeweils
mehrere Vorschläge für Wanderungen und/
oder Fahrten enthalten. Das langsame Er-
scheinen der Landschaftsführer einerseits
und die dringende Notwendigkeit von Ex-
kursionsfi.ihrern andererseits - von seiten
des Geographischen Instituts und der Geo-
graphischen Kommission blieb es in dieser
Richtung bis zum Deutschen Geogra-
phentag 1983 in Münster bei Planungen -
führte zur Begrtindung einer neuen Reihe:
,,Exkursionsführer des Westfälischen Hei-
matbundes." Auf der Sitzung in Lüding-
hausen (1970) wurden verschiedene Alter-
nativen diskutiert: Veröffentlichung von
Exkursionen, die von geographischen Insti-
tuten durchgeführt werden, Exkursions-
standortkataloge oder kleine, leicht ver-
ständlich geschriebene Exkursionsführer.
Man entschied sich für die letztgenannle
Form. Es stellte sich heraus, daß die Exkur-
sionsführer weit schneller zu erstellen wa-
ren als die Landschaftsfi.itrrer. Schon 1973
konnten zwei Hefte erscheinen. Wegen zu-
nächst schleppenden Absatzes wurde die
Reihe nicht fortgesetzt, doch sind inzwi-
schen beide Fährer vergriffen. Vom Verlag
wurde der Fachstelle nahegelegt, Exkursio-
nen in besser eingeführten Reihen unterzu-
briagen, was in der Folgezeit geschah. So
erschien 1981 in der Reihe der Fachstelle
Schuie das Heft ,,lVasser für das Ruhrge-
biet - das Sauerland als Wasserspeicher"
mit einer ausführlichen Exkursionsbe-
schreibung für Schüier und mit Sachinfor-
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mationen über Wasserwirtschaft im Sauer-
Iand und Ruhrgebiet. Ln der gleichen Reihe
folgte 1984 das Heft ,,Schülerexkursionen
Mü.nster und Umgebung I" mit drei Vor-
schlägen für Lehrveranstaltungen,,vor
Ort." Noch im Jahre 1986 wird das Heft
,,Schirlerexkursion Münster II" erscheinen.
Ein Ftihrer über Soest und die Börde ist in
Vorbereitung. SchließIich wurde 1985 als
Nr. 10 der Reihe ,,Landschaftsführer" ein
Heft ,,Westfalen in Profilen, ein landes-
kundlicher Exkursionsfi.ihrer" mit 9 Quer-
schnittsprofilen vorgelegt. Ob die eigentii-
che Reihe,,Exkursionsführer" fortgesetzt
bzw. wieder aufgegriffen wird, ist zur Zeit
noch offen..

Kleine WestfäIische Reihe - Gruppe I:
Westfälische Landschaft

Die Gruppe I ,,Westfälische Landschaft"
der Kleinen Westfälischen Reihe ist ein frü-
hes Beispiel für einen Medienverbund: Die
landeskundlichen Texte werden durch
Lichtbildreihen ergänzt, die integrierende
Bestandteile der kleinen, vor allem für die
Gestaltung von Heimatabenden gedachten
Veröf f entlichungen sind.

Die Gruppe I der Reihe verdankt ihre Be-
gründung dem Fachstellenmitglied W.
Brockpähler, wurde aber von der Ge-
schäftsstelle des Heimatbundes herausge-
geben. Von den 8 erschienenen Heften wur-
den vier von Fachstellenmitgliedern erstellt
und in Fachstellensitzungen ausfütrrlich
diskutiert:

Heft l: BnocKpÄHlen, Wrunuru: Moor und Heide des
westlichen Münsterlandes. Ein Heimatabend mit Licht-
bildern
Heft 2: von KIIRTEN, Wu.Her,u: Ruhrtalfahrt von Werden
bis zur Hohen-Syburg. Ein Heimatabend mit Lichtbil-
dern
Heft 3: Lonnnz, Kunr: Das Tecklenburger Land. Mit
Lichtbildern
Heft 5: voll KüRrEN, WlI.rrsr,Ä{: Ein Sommertag im Hön-
netal. Mit Lichtbildern.

Wanderführer ftir westfatische Jugendher-
bergen

Diese Reihe, die vom Jugendherbergswerk
Westfalen-Lippe und dem WestfäIischen
Heimatb'und gemefuisam herausgegeben
wi1d, verdankt ihre Begründung ebenfalls
einem Fachstellenmitglied, und zwar Dr.
Hartung aus Castrop-Rauxel, der sich dem

Jugendherbergswerk sehr verbunden fühl-
te. Er bat die Fachstelle um Unterstützung
seines Vorhabens und konnte für die beiden
ersten sowie weitere spätere Hefte Fach-
stellenmitglieder als Autoren gewinnen. In
mehreren Sitzungen der Jahre 1952-1957
wurde das Projekt ausführlich von der
Fachstelle diskutiert und so die Erschei-
nungsform maßgeblich beeinflußt. Heraus-
geber der Reihe war von 1958 an Dr. Har-
tung. Von Fachstellenmitgliedern erschie-
nen folgende Hefte:
vorv Konrerv, Wu,ser.u (1958): Jugendherberge Wetter
Evensaenc, Hrwz (1958): Jugendherberge Niederweni-
gern
Bncxen, GüNTHER (1963): Jugendherberge Oberhundem
MeesJosr, Luowrc zus. mit H. BARrnrs (1964): Paderborn
Bncxrn, GSNTHER (1968): Jugendherberge Bilstein.

Lichtbildreihen und Luftbildfilme der
Landesbildstellen Westfalen und Rhein-
land-Pfalz

Von Fachstellenmitgliedern, insbesondere
von L. Maasjost, wurden in Zusammenar-
beit mit der Landesbildstelle Westfalen
zahlreiche geographisch-Iandeskundliche
Lichtbilder erstellt, wobei die Motivaus-
wahl. durch die Geographen, die Aufnahme
selbst durch Photographen der Landesbild-
stelle erfolgte. Die frühen Reihen erschie-
nen als Schwarz-Weiß-Dias und haben nur
noch historischen Wert. An jüngeren Farb-
bildserien mit Erläuterungstexten sind in-
zwischen in der Landesbildstelle und in
den Stadt- und Kreisbildstellen folgende
Reihen von Fachstellenmitgliedern aus-
leihbar:
MAASJosr, Luowrc: Die Paderborner Hochlläche (19?4),

Die Egge (19?4), Die Senne (19?4), Die Warburger Bör-
de (19?4), Die Briloner Hochlläche (1981), Die Warstei-
ner Hochlläche (1981)
ALLKAMnEn, Drnten: Die Beckumer Berge (1985).

Etwa 19?0 traten die Leiter der Landes-
bildstellen Westfalen und Rheinland-Pfalz
an den Fachstellenleiter heran mit der Bitte
um Unterstützung bei der Erstellung von
Luftbildfilmen von Westfalen. Es entwik-
kelte sich eine mehrjährige Zusammenar-
beit, in deren Verlauf drei Luftbildfilme
entstanden. Während die Luftaufrrahmen
vom Leiter der Landesbildstelle Koblenz,
Herrn Strunk, aus dem Hubschrauber ge-
macht wurden, wählten die Fachstellen-
mitglieder Feige und SchütUer zuvor die
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Objekte aus, schrieben ein Drehbuch und
später einen Kommentar, wobei sie von der
gesamten Fachstelle auf mehreren Sitzun-
gen unterstützt wurden (1970-1972). Au-
ßerdem wurde von der Landesbildstelle
Rheinland ein zweiteiliger Film ,,Flug über
das Ruhrgebiet" gedreht und von Herrn
Cordes, Dortmund, betreut, der die Fach-
stelle, obschon nicht Mitglied, ebenlalls um
Beratung bat (1972). Folgende tr'ilme sind
bei den Landes- und Kreisbildstellen aus-
leihbar: ,,Mit dem Hubschrauber über dem
Münsterland" (1972); ,,Flug über das Ruhr-
gebiet, Teil 1: Ruhtai und Hellwegzone,
TeiI 2: Emscher-, Lippe- und Rheinzone"
(1975); ,,Mit dem Hubschrauber über dem
Weserbergland" (1977);,,Das Bergland
zwischen Ruhr und Sieg" (19?7).

Abschließend seien die insgesamt 42 Sit-
zungen der Fachstelle mit ihren Themen,
Tagungsorten und Daten in einer chronolo-
gisch geordneten Tabelle zusammengestellt
(vgl. auch Abb. 2).

Literatur und Quellen
Akteu des Archivs des Westf. Heimatbundes, Fg, Geo-
graphische Landeskunde (5 Ordaer)
Lücke, E. (1932): Ein neues Arbeitsgebiet des Westf.
Heimatbundes. Gründungsvortrag über Ziele und Auf-
gaben des Fachausschusses für Geographische Landes-
kunde im WHB am 4. ?. 1932 in Harnm. In: Die Westfäli-
sche Heimat
Satzung des Westf?ilischen Heimatbundes e. V.. verab-
schiedet am 19. 9. l9?0
Schulte, W. (1973): Der WestfäIische Heimatbund und
seine Vorläufer. Band I u. II (Selbstverlag des WHB).
Münster
Westfälischer Heirnatbund: Rundschreiben Nr. B/1969
Westfälischer Heimatbund: Organisationsplan, Ausga-
be März 1985

Tagungen der Fachstelle Geographische Landeskunde seit ihrer Grämdung

Zeit Ort

LL. 02. 1933 Müaster

16. 11. 1935 Hamm

1?. 10. 1936 Dortmund

30. 10. 1937 Münster
(zus. mit den Fachstellen Voiks-
kunde, Geschichte und Westf.
Bauerntum)

11.02. 1939 Münster

6. 11. 1947 Mi.inster

?./8. 10. 1949 Mi.inster

20.02. 1952 Bochum

Thematik

Aufgaben der Fachstelle (Lücke); Karten- und Text-
werk von Westfalen; Bibliographie zur geographi-
schen Landeskunde; Antrag auf Gründung der Geo-
graphischen Kommission

Stadtgeographie Hamm; Geographische Heimatfüh-
rer/Landschaftsführer (Lücke, Rüsewald)

Stadtlandschaft Dortmund (Muris); Geographische
Lichbildreihen (Buhl)

Siedlungsgeographie: Siedlungsformen des Westmün-
sterlandes (Niemeier); Bäuerliche Kulturlandschaft in
Minden-Ravensberg (Riepenhausen)

Grundfragen geographischer Landesforschung (Dör-
ries); Aufgaben und Arbeitswege der Fachstelle (Rie-
penhausen) ; Landschaftsführer

Westfalens geographische Lage im niederdeutschen
Raum (MüLIler-WiIle) ; Formenlandschaften Westfalens
(Lücke)

Geographische Heimatkunde in der Pädagogischen
Akademie (Perlick); Geographische Landeskunde und
Heimatmuseum (Riepenhausen)

Förderung der Geographischen Heimatkunde an den
Schulen; Geographische Hilfsmittel fär Benutzer von
Jugendherbergen; Die landschaftliche Entwicklung
des Ruhrgebietes ab 1800; Besichtigung des Bergbau-
museums
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4. 04. 1955 Münster

5./6. 9. 1955 Schwelm

Stadtgeographie Münster (mit Exkursion) ; Geographi-
sche Heimatkunde an den höheren Schulen (Hartung);
Geographische Hilfsmittel für die Benutzer von Ju-
gendherbcirgen

Wandlungen im Gefüge alter westfälischer Bauern-
landschaften unter dem Einfluß von Bergbau und
Industrie (von Kürten, Eversberg, mit Dxkursion in die
Täler der Heilenbecke, Ennepe und Ruhr); Geographi-
'sche Hilfsmittel für die Benutzer von Jugendherbergen
(Hartung)

Stadtgeographie von Soest (mit Exkursion); Berück-
sichtigung der Geographie in westfäIischen Stadt- und
Kreisinonographien; Förderung eintägiger Wanderun-
gen (Riepenhausen)

21. 03. 1956 Soest
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14. 09. 1956 Münster
(zus. mit den Fachstellen Ge-
schichte, Niederdeutsche
Sprachpflege und Volkskun{e

23.07.1957 Gütersloh

15./16. 2. 1958 Recldinghausen

10.09.1958 Beckum

20. 10. 1959 Warendorf

4.04.1960 Herford

24. 09. 1960 Salzuflen

10. 10. 1961 Welbergen

3./4.lI. 1962 Siegen

14. 12. 1963 Miinster

6. 06. 1964 Herford

10. 02. 1965 Essen

31.08. 1965 Groß-Reken

2. 11. 196? Witten

L1./L2.10. 1968 Brilon

Volkskundliche Sammlungen im westfälischen Raum;
Westfälisches Freilichtmuseum - Stand der Planung

Gütersloh und sein Umland (mit Exkursion); Wander-
führer für westf. Jugendherbergen; Kleine Westfäli-
sche Reihe - Gruppe I; Landschaftsführer

Heimatgeographie in Arbeitsgemeinschaften der
Prima (Knöllner); Lichtbildreihe zur ,,Kleinen Westf.
Reihe"; Das ,,Neue Revier" (Knölbner, mit Exkursion)

Beckumer Zementrevier (Giers, Röschenbleck, mit
Exkursion); Westfalen in der Heimatkunde der Volks-
schule; Westfalen im Erdkundeunterricht der höheren
Schule; Fortbildungskurse für Lehrer

Obere Emssandebene bei Warendorf (Rohleder, mit
Exkursion); Heimatkarten; Geographie und Heimat-
museum

Gebgraphie und Heimatmuseum (Maasjost u. a., mit
Exkursion zu den Heimatmuseen in Herford, Bünde
und Minden)

Stadtgeographie Salzuflen (mit Fi.ihrung) ; Heimatgeo-
graphie in Wanderbiinden (Enste); Wanderführer für
westf älische Jugendherbergen

Heimatgeographie und Jugendbünde (Dege); Gilde-
hauser Venn (mit Exkursion)

Alte und neue Eisengewinnung - Haubergskultur -
Wiesenbau (mit Exkursion) ; Gemeinschaf tskunde und
Heimatgeographie; Facharbeiten und Wanderungen in
der höheren Schule (Eversberg)

Geographische Forschung in Westfalen nach 194b
(Müller-Wille); Die Arbeit des Landesverrnessungsam-
tes (Pesch); Arbeitsheft: Beispiele ländlicher Sied-
lungstypen in Westfalen

Siediungsgeographie des Ravensberger Landes (Rie-
penhausen, mit Exkursion); Arbeitsmittel für den
Unterricht: Lichtbilder, Bibliographie

Regionalplanerische Probleme des Strukturwandels
im hrdustriegebiet (mit Exkursion)

Weißes Venn - Erschließung eines Hochmoores (Dege,
mit Exkursion); Heimatkundliche Lesebogen für west-
fälische Schulen

Kulturlandschaftswandel um Witten und Bochum-
Querenburg (mit Exkursion); Die Heimatkarte im
Dienste der Forschung und geographischen Heimatar-
beit

Karst und Höhlen im Sauerland (Feige); Briloner
Hochfläche (Exkursion), Landeskundliches Lesebuch
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2t./22.6. 1969 Bieiefeld

3./4.10.19?0 Lüdenscheid

20. 11. Lg?L Mi.inster

21. L0. L972 Bielefeld

3.14.5.1974 Dortmund

26.09. 1975 Ahaus

30. 10. 19?6 Porta Westfalica

29./30. 4. 1977 Bleiwäsche

3. 06. 1978 Gimbte

12.05.1979 Beckum

18.06. 19?9 Hilchenbach
(zus. mit der Fachstelle Natur-
kunde und Naturschutz)

25./26.10. 1980 Haaren

4. 07. 1981 Lennestadt-
Bilstein

9.0?.1983 Rüthen

L7./L8. 2. 1984 Recklinghausen

Osning und Ravensberger Land (SchüUier, mit Exkur-
sion); Lichtbildreihen

Märkisches Oberland (Rosenbohm, mit Exkursion);
Klimastation des Zeppelingymnasiums; Luftbildfilme
(Feige), Exkursiönsführer des Westf. Heimatbundes

Baumberge (Beyer, mit Exkursion); Luftbildfilm Mün-
sterland

Ravensberger Land (Schüttler, mit Exkursion);
Exkursionsführer des Westfälischen Heimatbundes;
Luftbildfilme Weserbergland und Ruhrgebiet

Dortmund im Spiegel seiner Karten (Pape); Westfalen
im Senkrechtluftbild

Schülerexkursionsführer des Westfälischen Heimat-
bundes; Exkursion in das Amtsvenn unter didakti-
schem Aspekt (Schulz)

Probleme einer stadtgewordenen Landschaft (Franke,
mit Exkursion)

Ländlicher Raum zwischen Urbanisierung und Ent-
siedlung (Henkei); Beispiele der Landschaftszerstö-
rung im Paderborner Raum (Müller); Probleme der
Wasserwirtschaft im Altkreis Paderborn (Kreisdir.
Kaup); Exkursion nach Fürstenberg und zur Aabach-
talspere

Bemühungen um die Erhaltung des Ortskerns von
Gimbte (Niethammer, Mühlen); Landschaftsplan
Bockholter Berge (Barnard, mit Exkursion)

Landschaftsführer Beckumer Berge; Exkursion durch
das Beckumer Zementrevier (Allkämper)

Das Vorhaben ,,A4": Autobahn Oipe - Bad Hersfeld
(mit Exkursion zur geplanten Trasse)

Der Naturpark Eggegebirge - südlicher Teutoburger
Watd (Mülter, mit Exkursion); Naturparke im Geogra-
phieunterricht (Beyer)

Grundzüge der Siedlungsentwicklung im Südsauer-
land (Becker, mit Exkursion); Die städtebauliche Ent-
wicklung der Lennestadt (Stadtdir. Krollmann, mit
führung)

Naturpark Arnsberger WaId (mit Exkursion); Schüler-
exkursionsführer des Westfälischen Heimatbundes:
Landschaftsführerplanung (Beyer, Feige)

Aspekte der Nordwanderung des Ruhr-Bergbaus
(Künge, Ruhrkohle AG); Exkursion zum Tagungs-
thema (Mayr, Seidel)
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8./9. 6. 1985 Hilchenbach

5./6. 7. 1986

Neue Entwicklungen im Siegerland (Eichenauer);
Stadtführung Hilchenbach; Haubergwirtschaft (Schü-
ler); Exkursion zu den Tagungsthemen (Oltersdorf,
Eichenauer)

Stadtsanierung Höxter (Pamme, Stadtverw. Höxter);
Corvey. Wahi H. H. Walter zum Fachstellenleiter,
Exkursion Ziegenberg und Wesertalung (Müller)
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Die,,Geographische Lage" Nordrhein-Westfalens
und ihre Bedeutung für die Landesentwicklung

von lfeinz Günter Steinberg, Düsseldorf

Die ,,Geographische Lage" ist von grundle-
gender Bedeutung für die Entwicklung und
Struktur eines Landes. Sie ist mehr als nur
die Lage im Gradnetz und auf der Erdober-
fläche. Sie beinhaltet all die Lagebeziehun-
gen, Bindungen und räumlichen Verflech-
tungen, die sich aus der Landesnatur und
ihrer im Laufe der historischen Entwick-
lung wechsebrden wirtschaftlichen Inwert-
setzung durch den Menschen ergeben
haben.

Nordrhein-Westfalens'Lage im nordwestli-
chen Mitteleuropa (Abb. L) wird im wesent-
Iichen davon bestimmt, daß dieses meerfer-
ne Land von zwei großen, von der Landes-
natur vorgezeichneten Verkehrsbahnen
durchzogen wird: der Rheinachse im
Westen, die das westliche Mitteleuropa
weit aufschließt und die ihre Fortsetzung in
der Saöne-Rhöne-Furche findet, die seit
vorgeschichtlicher Zeit die Verbindung
zum mediterranen Kulturraum herstellt,
und der Bördenachse in der Mitte des
Landes, die am tr\rß der Mittelgebirgs-
schwelle von Flandern bis nach Schlesien
reicht und als bodengünstiger, frühbesie-
delter Raum in geschichtlicher Zeit eine der
wichtigsten west-ösUichen Verkehrsbah-
nen in Mitteleuropa war und noch ist. Die
den Rand des Rheinischen Schiefergebirges
begleitende Bördenachse, die östlich des
Rheins Hellweg genannt wird, konnte we-
gen der verkehrshemmenden Stellung des
Weser-Leine-Berglandes aber nie die
transkontinentale Bedeutung wie die
Rheinachse erlangen, wenn auch Eisen-
bahn und Autobahn, die das Weserberg-
land im Ravensbergischen durchqueren,
Anschluß an die niedersächsischen Börden
und die mitteldeutschen Gefilde schaffen.

um weiter zu leiten nach Schlesien und
Galizien.

Wesentlicher fi.iLr die ji.ingere Landesent-
wicklung war, daß sich die beiden Haupt-
verkehrsachsen des Landes im westlichen
Ruhrgebiet kreuzen und die innere Struk-
tur des Reviers maßgeblich beeinflußt ha-
ben. Beide Achsen unterstreichen aber
auch die Mittlerstellung Nordrhein-West-
falens. Die rheinische verbindet das nieder-
Iändische Küstenland mit Oberdeutsch-
land, die Bördenachse Flandern mit den
binnenländischen Räumen Mitteldeutsch-
lands und Schlesiens. Im Nordosten wird
das Land randlich von der Weser-Lei-
n e - A ch s e berührt, die als Nord-Süd-Ver-
bindung zwar von nationaler Bedeutung
ist, für Nordrhein-Westfalen aber eine ge-
ringe Rolle spielt. Sie trifft im Rhein-Main-
Gebiet auf die Rheinachse. Sammel- und
Knotenpunkt beider Hauptverkehrslinien
ist bezeichnenderweise Frankfurt.

Das unterschiedliche Gewicht der zwei
Hauptachsen beeinflußt auch die Stelltrng
der beiden Landesteile. Nordrhein ist
Teil der gewichtigeren Rheinachse, an der
sich einer der führenden Ballungsräume
Mitteleuropas nicht zuletzt aufgrund der
Verkehrslage entwickelt hat. Das tiefe Her-
eingreifen der Niederrheinischen Bucht in
das Mittelgebirge und die Lage am Strom
hat Köln schon früh zum wichtigsten Ver-
kehrsknotenpunkt werden lassen, der, ähn-
lich wie Frankfurt im Süden des Gebirges
für Oberdeutschland, eine MitUerstellung
in Niederdeutschland und den angrenzen-
den flämisch-niederländischen Küstenlän-
dern einnimmt. Westf alen dagegen wird
nur von der nachrangigen Bördenachse
durchquert, in der sich zwar auch ein BaI-
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Abb. 1: Die ,,Geographische Lage" Nordrhein-Westfalens in Mitteleuropa

lungsraum entwickelt hat, der seine Entste-
hung aber nicht der Verkehrsgunst, son-
dern den Steinkohlevorkommen verdankt.
Die Achse findet dann ihre Fortsetzung in
der Ravensberger BaIIung, deren Entwick-
Iung im engen Zusammenhang mit dem
Ruhrgebiet steht. Die Bördenachse ist heu-
te durch die Teilung Deutschlands mehr
denn je zu einem Ausleger der Rheinachse
geworden. Westfalen erscheint aus dieser
Sicht als Durchgangsland, das in dem Ver-
kehrsdreieck Köln-Frankfurt-Hannover
liegt.

Die unterschiedliche,,Geographische La-
ge" beinhaltet aber noch mehr. Nordrhein
und die Rheinlands als Ganzes sind mehr
auf den Strom bezogen und damit stärker
auf die Verkehrsspannungen zwischen dem
Nordseeküstenland und Oberdeutschland
ausgerichtet; Westfalen hingegen auf die
seit jeher schwächeren zwischen dem flä-
misch-holländischen Küstenraum und den
binnenländischen Gefilden, die über EIbe
und Oder aber stärker mit den Nord- und

Ostseehäfen verbunden waren und sind.
Westfalen ist somit als Verbindungsland
dem rheinischen Landesteil deutlich nach-
geordnet.

Die Verkehrsachsen und ihr Gewicht sind
abhängig von der Landesnatur, besonders
vom Relief (Abb.z). Drei große Reliefräu-
me sind es, die dem nordwestlichen Mittel-
europa seine Eigenart geben: das Tiefland,
das Bergland und das Mittelgebirge. Nord-
rhein-Westfalen ist zwar an allen drei be-
teiligt, sie sind aber von unterschiedlicher
Bedeutung für die ,,Geographische Lage"
und die sozioökonomische Struktur des
Landes.

Am flächenhaftesten ist das Tiefiand
entwickelt, so daß man sagen kann, das
junge Bundesland ist im küstenfernen Tief-
land verankert und greift, wie es die Sied-
Iungsgeschichte auch verdeutlicht, auf das
mitteleuropäische Berg- und Mittelgebirgs-
Iand herauf. Das Tiefland war mit seinen
das Land teilenden fruchtbaren altbesie-
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Abb. 2: Die naturäumliche Lage Nordrhein-Westfalens

delten Börden von alters her ein Vorzugs-
raum, der sich im Zuge der industriellen
Verstädterung an Rhein und Ruhr zum
wirtschaftlichen und politischen Kernraum
nicht nur des westlichen Deutschland, son-
dern auch Kontinentaleuropas entwickelt
hat.

Im scharfen Gegensatz dazu stehen die üb-
rigen tiefländischen Landschaften. Das gilt
besonders füLr den beherrschenden Land-
schaftst54p, die Geest, die ökologisch und
ökonomisch eng mit den Sand- und Moor-
niederungen verbunden ist. Die trockenen
aus Sanden und Geschiebelehmen beste-
henden Diluvialplatten sind das klassische
Verbreitungsgebiet der alterti.imlichen
Bauernschaftssiedlungen mit dem Drubbel
und der Eschflur als Vertreter eines ehema-
ligen Wald-Viehbauerntums, das sich über
das Heide-Ackerbauerntum zum modernen
Gras-Großviehbauerntum entwickelt hat.
Es sirrd bis heute nur mäßig besiedelte Räu-
me, die wegen ihrer geringen BevöIke-

rungszahl nie zu Kern- und Aktiwäumen
des mitteleuropäischen Nordwestens wer-
den konnten. Eng verschränkt mit der
Wirtschaftsform des Drubbeibauerntums
waren die die trockene Geest begrenzenden
feuchten Niederungen, die nur dort, wo sie
flächenhaft vermoort sind, später in die
bäuerliche Nutzung mit einbezogen wur-
den. Erst in jüngster Zeit wächst diesen nur
Iocker besiedelten Räumen eine neue Funk-
tion zu, bieten sie doch mit ihren flachen,
aber recht abwechslungsreichen Land-
schaften viele Möglichkeiten der Erholung
für die Bewohner der nahen Ballungsräu-
me. Das Motto ,,Urlaub auf dem Lande"
umschreibt diese Aktivitäten.

Die Lehm- und Kleigebiete sind flächen-
mäßig wenig verbreitet. Im Landesbereich
gehört dazu nur das Kern- oder Kleimi.in-
sterland. Es ist eine aus mergeligen Sand-
steinen und Kalksandsteinen aufgebaute
Platte, die von den Baumbergen im Nord-
westen bis zu den Beckumer Bergen im
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Südosten reicht. In der Agrarstruktur hebt
sich das Kleigebiet zwar von den umgeben-
den Geestlandschaften ab, aber es ist eben
auch immer ein nur mäßig besiedelter
Raum gewesen. Tiefländische Kern- und
Aktiwäume sind nur die Börden gewesen,
die nicht nur durch ihre Bodengunst stär-
ker besiedelt, sondern auch immer Leitli-
nien des Fernverkehrs waren. Die Benen-
nung der rechtsrheinischen nach der alten
Heer- und Handelsstraße Hellweg weist da-
rauf hin.

Der zweite große Reliefraum, das Berg-
land, prägt den Nordosten des Landes.
Das Weserbergland greift keilförmig weit
nach Nordwesten in das Niederdeutsche
Tiefland vor. Es zählt zwar zu den deut-
schen Mittelgebirgen, aber als Berg- und
Hügelland nimmt es mehr eine übergangs-
stellung zwischen dem Tiefland und den
kompakten Mittelgebirgsblöcken ein, die,
wie das Rheinische Schiefergebirge und der
Ilarz, aus paläozoischen Gesteinen aufge-
baut sind. Die im Zuge der saxonischen
Gebirgsbildung gefalteten und unter-
schiedlich widerstandsfähigen mesozoi-
schen Sedimentgesteine haben ein ab-
wechslungsreicheres Relief entstehen las-
sen als in den vom Grundgebirge bestimm-
ten Mittelgebirgen. Schichttafeln, -stufen,
-kämme und -rippen herrschen vor. Die
Erosion hat geräumige Becken und Täier
geschaffen, die vielfach vom Löß bedeckt
sind und die Durchgängigkeit erhöhen. Das
Ravensberger Hügelland im unteren We-
serbergland ist hier ein Beispiel. Es ent-
spricht mit seiner geringen Höhenlage
(80-120 m), der Lößauflage, der Waldar-
mut, der alten Besiedlung und der Durch-
gängigkeit den Börden. Die von Klein- und
Kleinstbetrieben geprägte Landwirtschaft
hat schon füh über den Flachsanbau und
das vom preußischen Staat auf dem Lande
geförderte Spinnen und Weben die gewerb-
lich-industrielle Entwicklung gefördert.
Sie hat zu einer Verdichtung der BevöIke-
rung entlang' der-Verkehrsachse von Rhe-
da-Wiedenbrück bis nach Minden geführt
und den zweiten Ballungsraum des Landes
mit dem Zentrum Bielefeld entstehen las-
sen, der von Anfang an eng mit dem Ruhr-
gebiet verbunden war. Die günstige Ver-
kehrslage war hier förderlich.

Das obere Weserbergland ist nicht so
durchgängig für den Verkehr wie das unte-
re; aber auch hier dehnt sich zwischen dem
bewaldeten, aus steilgestellten Kreidesand-
steinen aufgebauten Eggegebirge und den
gegen das Wesertal abfallenden Muschel-
kalkplatten eine mit Lößböden ausgestatte-
te, altbesiedelte Bördenlandschaft aus -
das Oberwäider Land mit der Warburger
Börde im Süden -, die bis heute von der
Landwirtschaft geprägt wird. Es ist ein
Übergangsraum, der im Laufe der Ge-
schichte immer wieder seine Leitfähigkeit
erwiesen hat. Das gilt eigentlich für das
ganze Weserbergland, das durch die gerin-
ge Höhe, die Durchgängigkeit und das enge
Nebeneinander von ait- und jungbesiedel-
ten Räumen eine vermittebade Steilung
zwischen Tiefland und Mittelgebirge ein-
nimmt.

Grundlegend unterscheidet sich nach Lan-
desnatur und kulturlandschaftlicher Ent-
wicklung das Rheinische Schiefergebirge
als Mittelgebirge von Tiefland und
Bergland. Es sind nicht nur die paläozoi-
schen Gesteine, die als Grundgebirge den
Charakter der Mittelgebirge bestimmen,
sondern auch die gegenüber dem Bergland
größere Höhe. Die Mittelgebirge liegen im
allgemeinen über 400 m und 500 m. Teilbe-
reiche können auch über 800 m aufragen.
Darüber hinaus wird das Bild der Oberflä-
chenformen von zwei tektonischen Vorgän-
gen bestimmt. Das ist einmal die variski-
sche Gebirgsbildung im Karbon, die zur
Bildung der von Südwesten nach Nord-
osten verLaufenden Leitachsen geführt hat,
und in der die heutigen Großstrukturen an-
gelegt wurden; der zweite wichtige Vor-
gang war die Hebung der Mittelgebirge, die
vom Ende des Mesozoikums bis in das
Jungtertiär anhielt. Dabei ergaben sich
zahlreiche Verwerfungen, die das ganze
Gebirge durchziehen und Becken und Grä-
ben entstehen ließen. h Verbindung mit
der tektonischen Beanspruchung des Ge-
birges wurde der Vulkanismus belebt, der
in der Eifel und im Westerwald zu Basal-
tergüssen ftihrte. Hochebenen und Rücken
sowie tief eingeschnittene Täler bestimmen
neben Becken heute das Relief des Rheini-
schen Schiefergebirges. Sie allein haben
aber nicht bewirkt, daß das Gebirge ein für
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den Menschen von Natur aus ungtinstiger
Reliefraum war und noch ist. Erst in Ver-
bindung mit den klimatischen Nachteilen
verstärkt sich die Ungunst.

Die hohen, schneereichen Niederschläge
und die geringen mitUeren Jahrestempera-
turen schränken die Anbaumöglichkeiten
auf den weitverbreiteten Lehm- und Sand-
böden ein. Deshalb blieb das Rheinische
Schiefergebirge bis auf die Flußtäler, die
vielfach mit Löß bedeckten Becken, die
Kalkmulden mit ihren wärmeren Böden
und die durch ihre Erzvorkommen seit der
Eisenzeit erschlossenen Landschaften lan-
ge ein Waldgebirge, das erst seit dem Mit-
telalter durch Rodungen flächenhaft er-
schlossen wurde. Erz, Holz, Flachs, Wolle
und Wasser förderten die gewerbliche Ent-
wicklung, die im Bergisch-Märkischen und
im Siegerland zur Industrie wurde und be-
sonders am nördlichen Rand des Süder-
berglandes und der Eifel zur Bevölkerungs-
verdichtung geführt hat. Diese alten Ge-
werbe- und Industriegebiete sind trotz aller
eigenständigen Entwicklung heute funktio-
nal dem Kernraum des Landes an Rhein
und Ruhr zugeordnet.

So wirken eigentlich die ,,Geographische
Lage" der einzelnen Landesteile innerhalb
des mitteleuropäischen Nordwestens, die
vom Relief maßgeblich beeinflußte Gunst
oder Ungunst der Landesnatur und die La-
ge der einzelnen Räume zueinander, beson-
ders die zum Kernraum des Landes, zusam-
men und bedingen die unterschiedliche na-
tur- und kulturräumliche Struktur Nord-
rheia-Westfalens.

Die Lagebeziehungen und die Landesnatur
reichen aber nicht aus, run die Stellung und
Bindungen des Landes im nordwestlichen
Mitteleuropa zu beschreiben. Die Vertei-
lung und Entwicklung der Bevölkerung
müssen in die Betrachtung mit einbezogen
werden, weil sie viel schärfer die regional
unterschiedliche ökonomische und soziale
Struktur und ihre Veränderung erkennen
lassen. Die gegenwärtige Bevölkemngsver-
teilung (Abb. 3) ist das Ergebnis einer lang-
fristigen, über viele Jahrhunderte wechsel-
vollen BevöIkerungsentwicklung, die in ih-
ren Grundzügen bis heute durchleuchtet.
Die Rheinische Achse ist schon im Mittelal-

ter ebenso angelegt wie die Bördenachse
mit dem westfälischen Hellweg. Die Rhei-
nische Achse ist auch aus bevölkerungsgeo-
graphischer Sicht bis heute die gewichtige-
re geblieben, ist sie doch Teil des konti-
nental-europäischen Bevölkerungsdichte-
zentrums, das sich um das Rhein-Maas-
Schelde-Delta gruppiert und zu dessen
Kernräumen außer der flämischen Agglo-
meration und der Randstad Holland als
östlicher Pfeiier die Rhein-Ruhr-Ballung
gehört. Die Bördenachse ist demgegenüber
mehr Ausläufer dieses großen Verdich-
tungsraumes und Ieitet über zu den binnen-
Iändischen Ballungsräumen Mitteleuropas.
Für das Ruhrgebiet ist sie das Rückgrat,
liegen doch an ihr die großen Hellweg-
städte.

In den Grundzügen lag die heutige regional
unterschiedliche Verteilung der Bevölke-
rung schon in vorindustrieller Zeit fest,
auch wenn die Bevölkerungsdichte wegen
der wesentlich geringeren BevöIkerungs-
zahl erheblich niedriger war (Abb. 4). Im
vorindustriellen Europa - ohne die ti.irki-
schen Gebiete - lebten um 1815 gut 175,0
Mio. Menschen auf einer Fläche von rund
9,5 Mio. km2 oder 18 E/km2. Im nordwestli-
chen Mitteleuropa wurden 11,020 Mio.
Menschen auf 0,1?8 Mio. km2 oder 62 E/km2
gezählt. Die Durchschnittswerte deuten be-
reits an, daß das nordwestliche Mitteleuro-
pa (die heutigen Staaten Belgien und die
Niederlande, die deutschen Bundesländer
Nordrhein-Westfalen, Niedersachsen, Bre-
men, Hamburg und Schleswig-Holstein -
einschl.ießlich Nord-Schieswig - und das
französische D6partement du Nord) schon
damals stärker besiedelt war. Das europäi-
sche Bevölkerungsdichtezentrum lag in
Flandern. Allein in der Provinz Ostflandern
wurden 222 ElWn2 (181?) gezählt. Von hier
zog sich eine Achse höherer Bevölkerungs-
dichte (60 E/km2 und mehr) rheinaufwärts
bis zum Schweizer Mittelland, in die noch
stärker verdichtete Kerne eingelagert wa-
ren: der Aachen-Krefelder Raum, das
Bergische Land, das Koblenzer und das
Mainzer Becken und das Oberrheinische
Tiefland. Im Niederrheinischen Raum
kreuzt die Rheinische Achse die Börden-
achse, die weniger geschlossen entlang der
Mittelgebirge von Flandern bis nach Gali-
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zien zieht. Bezeichnenderweise treffen sich
die beiden Bevölkerungsachsen im späteren
Ruhrgebiet. Aber noch ein weiterer Aspekt
ist für die Lage und weitere Entwicklung
Nordrhein-Westfalens von Bedeutung. Die
Rheinische Achse trennt in Kontinentaleu-
ropa den stärker besiedelten 'Westen vom
mäßiger bewohnten Osten, die Bördenachse
dagegen das gut besiedelte ,,mittlere"
Deutschland, das von Hessen über Fran-
ken, Thüringen und Obersachsen bis nach
Böhmen reicht, vom schwach bewohnten
Norddeutschland, das sich als ähnlich dem
großen, nur dünn bevölkerten Osteuropa
ausweist.

Damit lag das Grundgerüst der heutigen
Bevölkerungsverteilung fest. Es hat sich
nicht grundlegend durch die Industrialisie-
rung und Verstädterung verändert. Im Ge-
genteil, es wurde noch mehr verfestigt.
Ausschlaggebend waren schon damals die
Verdichtungsräume. Ihr Gewicht hat sich
im Laufe des 19. und 20. Jahrhunderts noch
verstärkt. Nach Anlage und Entwicklung
sind es drei recht unterschiedliche Verdich-
tungsräume: der flämische, der holländi-
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sche und der deutsche an Rhein und Ruhr
(Tab.1).

Der flämische Verdichtungsraum
ist nach Fiäche und Einwohnerzahl der
größte. Um 1815 war er auch am stärksten
besiedelt. Die Mehrzahl der Bewohner lebte
auf dem ,,Platten Lande" und nur ein Vier-
tel in den Städten. Die fi.ir die damalige
Zeit hohe Bevölkerungsdichte erklärt sich
durch die intensive Landwirtschaft, die
,,Flandrische Wirtschaft", die schon im 1?.
Jahrhundert den Fruchtwechsel eingeführt
hatte, und das stark entwickelte Landge-
werbe, besonders die Leinenweberei. Die
Städte waren Sammelpunkte für das Lei-
nen und die Fabrikation feinerer Gewebe.
Eine Sonderstellung nahm im französi-
schen Flandern der Steinkohlenbergbau
ein.

Im Unterschied zum flämischen konzen-
trierte sich im holländischen Ver-
dichtungsraum die BevöIkerung auf
die Städte, besonders auf die Großstädte
Amsterdam, Rotterdam und Den Haag, die
um 1815 allein über vier Zehntel (44,5Vo)
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Abb. 4: Bevölkerungsverteilung im nordwestlichen Mitteleuropa um 1815

der Bevölkerung in dieser Dichteregion
stellten. Die günstige Meer-Stromlage Alt-
Hollands in Verbindung mit einem wirt-
schaftlich unterschiedlich aktiven Hinter-
land einerseits und dem weltweiten Seever-
kehr andererseits ließen hier ganz natürlich
überregionale Einrichtungen des Handels
in den großen Städten entstehen, deren Ge-
wicht mit der industriellen Entwicklung im
19. und 20. Jahrhundert zunahm.

Demgegenüber tritt der deutsche Verdich-
tungsraum zurück. Die Rhein-Ruhr-
Bailung und mit ihr das Ruhrgebiet wa-
ren um 1815 von untergeordneter Bedeu-
tung. Ihr Bevölkerungsanteil entsprach
noch nicht einmal dem Flächenanteil an
den Verdichtungsräumen. Das lag im we-
sentlichen am Ruhrgebiet, das damals ein
mehr ländlicher Raum war, irt dem der
Steinkohlenbergbau noch nicht als Motor
der Bevölkerungsentwicklung und -ver-
dichtung wirkte. Gewerblich stärker ent-
wickelt und besiedelt war die Nieder-
rheinische Region, in der zwischen Geilen-

tlrrnz
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> 120
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o 40 - 60000
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kirchen und Geldern das auf dem einheimi-
schen Flachsanbau beruhende iändliche
Leinengewerbe dominierte, während in den
Städten die Samt- und Seidenfabrikation
sowie die Baumwollspinnerei überwogen.
Aber auch der Aachener Raum mit seiner
Tuchweberei, der Nähnadelfabrikation,
dem Steinkohlenbergbau und der Messing-
warenerzeugung zählte ebenso zu den stär-
ker verdichteten Gewerbegebieten wie die
begrenztere Bergische Region mit ihren
Kernstädten Elberfeld und Solingen, die
schon von den Zeitgenossen als das bergi-
sche Manchester und Birmingham angese-
hen wurden.

Die Entwicklung der Verdich-
tungsräume von 1815-1925 zeigt deut-
lich, wie es zur Umwertung dieser drei
,,Eckpfeiler" des kontinentalen Kerneuro-
pa kommt (vgl. Tab. 1). Zur Triebfeder wird
das Ruhrgebiet in der Rhein-Ruhr-Ballung.
Es kann seine Bevölkerung bis 18?1 mehr
als verdreifachen und dann bis ztrm
Jahre 1925 noch einmal verfiinffachen.
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Vom Jahrhundertzuwachs Kerneuropas
(+ 20,289 Mio. E.) stellt es 1925 3,635 Mio.
oder ein knappes Fünftel (L8,0Vo) und er-
höht damit seinen Anteil an den Verdich-
tungsräumen von einem Zwanzigstel (1815)
auf ein knappes Viertel (23,6Vo), mit der
Rhein-Ballung sogar auf vier Zehntel
(40,0Vo). Im engen Zusammenhang mit der
Stärkung des östlichen Pfeilers des kerneu-
ropäischen Verdichtungsraumes ist der
holländische Ballungsraum zu sehen, der
mit der wachsenden rheinischen Hinter-
landverflechtung, die wesentlich vom
Ruhrgebiet getragen wird, ähnliche Wachs-
tumsraten verzeichnen kann und 1925 mit
einem Zuwachs von 2,564 Mio. Menschen
seit 1815/18 immerhin ein Achtel (12,6Vo)

des Gesamtzuwachses stellt. Anders und
weitgehend unabhängig von der Entwick-
lung im Bereich der Rheinachse verläuft die
im flämischen Raum, wo die krisenemp-
findliche Textilindustrie zumindest im bel-
gischen Teil strukturbestimmend ist. Die
BevöIkerungsentwicklung bleibt hier
merklich hinter der der Rhein-Ruhr- und
der holländischen Ballung zurück, ebenso
der Verdichtungsgrad, der mit 1.295 E/kmz
(1925) im arbeitsintensiven Ruhrgebiet am
höchsten ist.

Die relative und absolute Verstärkung die-
ser Entwicklung nach 18?1 beruhte nicht
allein auf dem Aufbau und Ausbau dieses
industriellen Kerneuropa, sondern auch
auf seiner Funktion als Ventil für die nach
der Bauernbefreiung mehr und mehr über-
lasteten Agrarräume des östlichen Mittel-
eruopa, die ihren Überschuß an die wach-
senden Verdichtungsräume, besonders das
Ruhrgebiet, abgeben. Erst durch diese Mas-
seneinwanderungen, die bis 1914 wohl über
eine halbe Million Menschen in das Indu-
striegebiet geführt haben, wird das Ruhrre-
vier nicht nur zum industriellen, sondern
auch zum bevöIkerungsgeographischen
Kernraum und zur politischen Klammer
des späteren Landes Nordrhein-Westfalen.
Die Gri.indung des Siedlungsverbandes
Ruhrkohlenbezirk (1920) hat diese binden-
de Funktion des Ruhrgebietes zwischen
dem Rheinland und Westfalen schon vor-
weggenommen. Aber nicht nur im regiona-
Ien, auch im kontinentalen Rahmen wurden
neue Lagebeziehungen geschaffen. Die zum

Ausbau des Ruhrgebietes notwendige Bin-
nenwanderung ließ kontinentale Verflech-
tungen zwischen dem agrar-konservativen
Osten und dem industrie-liberalen Westen
Mitteleuropas entstehen. Die Klammer,
und das ist politisch aufschlußreich, war
der preußische Staat. Über Kontinentaleu-
ropa hinaus wurden Verbindungen ge-
knüpft durch den Rohstoffbezug und den
Absatz der Erzeugnisse der Ruhrwirt-
schaft. Die wachsende weltwirtschaftliche
Bedeutung- des Deutschen Reiches nach
1870 ist ohne die Entwicklung des Ruhrge-
bietes nicht denkbar.

Bemerkenswert in diesem kontinentalen
Kerneuropa sind aber nicht nur die Verän-
derungen in den Verdichtungsräumen. Die
,,übrigen" Räume verhalten sich in der
Tendenz ähnlich (1815/?1) und dann genau-
so (1871/1925) und können deshalb ihren
Anteil an der Gesamtbevölkerung des kon-
tinentalen Kerneuropa über ein Jahrhun-
dert halten. Das ist im wesentlichen eine
Folge der über die Verdichtungsräume hin-
ausgreifenden Industrialisierung und Ver-
städterung sowie des inneren Landesaus-
baues im Bereich der Rheinachse. Flandern
bleibt demgegenüber zurück.

Die großräumige Entwicklung spiegelt sich
in der des späteren Landes Nordrhein-
Westf alen wider (Tab. 2). Das relative
Wachstum ist deutlich abgestuft von den
Ballungsräumen über die,,Traditionellen
Industriegebiete" zu den übrigen Landes-
teilen. Bestimmend bei den Ballungsräu-
men ist das Ruhrgebiet. Es vereint schon
1818 - 18?1 ein Viertel und dann nochmals
bis 1925 knapp die HäIfte (46,6Vo) des Zu-
wachses der Landesbevölkerung auf sich
und erhöht damit seinen Anteii an der Lan-
desbevöIkerung von einem lorappen Zehn-
tel (1818) auf über ein Drittel (1925). Die
,,Traditionellen Industriegebiete" verlieren
trotz einer kräftigen Zunahme von 1,690
Mio. an Gewicht. Ihr Bevölkerungsanteil
siakt von einem Viertel auf ein tr'i.inftel ab.
Noch stärker ist die relative Einbuße der
übrigen Landesteile, den vorwiegend länd-
lichen Räumen, die in den gut hundert Jah-
ren ihre BevöIkerung auch verdoppein kön-
nen. Wesentlicher für die bevölkerungsgeo-
graphische Lage und Struktur des Landes
ist aber, daß um 1818 die Mehrheit der
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Menschen auf dem ,,Platten Lande", 1925
aber in der Rhein-Ruhr-Ballung und be-
sonders im Ruhrgebiet lebte. Damit haben
sich im Zuge der industriellen Verstädte-
rung die bevöikerungsgeographischen La-
gebeziehungen des Landes und seiner Teile
grundlegend verschoben. Nicht unberührt
blieb davon die Entwicklung in den beiden
Landesteilen, deren BevöIkerungsstand zu
Beginn des 19. Jahrhunderts etwa gleich
war, dann bis 18?1 durch die stärkere Indu-
strialisierung und Verstädterung des rhei-
nischen Teils, nicht nur im Ruhrgebiet,
merklich verschoben wurde. Die Massen-
einwanderungen in die westfälische Em-
scherzone des Reviers haben dann nach
1871 den rheiaischen Anteil wieder ge-
senkt.

Mit dem Ersten Weltkrieg, der hier aus sta-
tistischen Gri.inden mit dem Jahr 1925 um-
schrieben wird, endet diese für Kerneuropa
,,wachsende" Bedeutung des Ruhrgebietes
und damit auch der Rheinlande und West-
falens. Weltwirtschaftskrise, Zweiter Welt-
krieg, Kohlen- und Strukturkrise lassen
das Ruhrgebiet relativ zurückfallen, auch
wenn in dem halben Jahrhundert bis 1980

die Verdichtung weiter fortschreitet. Das
Revier ist nicht mehr der Schrittmacher.
Das beeinträchtigt zunehmend die Stellung
Nordrhein-Westfalens. Das vordem relativ
zurückgebliebene alte Gewerbe- und hdu-
striegebiet Flandern strukturiert sich im
Zuge der europäischen Einigung um und
übernimmt die Spitze, gefolgt von den hol-
ländischen Hafen- und Gewerbestädten,
die ihr wirtschaftliches Gewicht erheblich
verstärken können. Es wundert deshaib
nicht, wenn von dem 9,439 Mio. Einwohner
ausmachenden Zuwachs der Verdichtungs-
räume (1925 - 1980) nur ein knappes Zeln-
tel (0,929 Mio.) auf das Revier entfäIlt. Die
zurückgehende ökonomische Bedeutung
des Ruhrgebietes und damit Nordrhein-
Westfalens fiadet, trotz des steigenden Ver-
dichtungsgrades, hier ihren sichtbaren
Ausdruck.

Das relative Wachstum der Landesteile
hatte sich nun gegenüber der industriellen
Aufbauphase genau umgekehrt, auch wenn
absolut die Rhein-Ruhr-Bailung, und hier
in erster Linie der rheinische Teil, noch
immer fast die HäIfte (43,8Vo) des Bevölke-

rungszuwachses des Landes von 1925 bis
1980 auf sich vereinen konnte. Relativ am
stärksten nahm das ,,Platte Land" zu, ge-
folgt von den ,,Traditionellen Industriege-
bieten". Die Kriegszerstörungen in den
Ballungsräumen, die Evakuierung der Be-
völkerung und die Zuwanderung der
Flüchtlinge in die ländlichen Räume sowie
deren im Zuge des ,,Wirtschaftswunders"
geförderte Industrialisierung und ihre
wachsende Bedeutung als Wohngebiete fi.ir
Beschäftigte in den Verdichtungsräumen,
begünstigt durch die rasch fortschreitende
Motorisierung, haben diese Umkehr mit be-
wirkt. Von dieser Entwicklung profitierte
der westfäIische Landesteil mehr als der
rheinische. Er konnte deshalb seinen Anteil
an der Landesbevölkerung leicht erhöhen.

Der langfristige und großräumige Vergleich
läßt erkerunen, welcher ökonomische und
soziale Wandel sich seit dem 1. Weltkrieg
vollzogen hat. Das Ruhrgebiet hatte seine
Schlüsselstellung im Rahmen der Entwick-
lung des kontinentaleuropäischen Kern-
raumes schon in den 1920er Jahren einge-
büßt. Das wird deutlich an der Bevölke-
rungszunahme des Reviers. Vom gesamten
Zuwachs in diesem Zeitraum (1815 - 1980)
entfallen 3,635 Mio. oder acht Zehntel auf
die Zeit vor 1925 (vgi. Tab. 1). Das waren
aber drei Zehntel des Gesamtzuwachses al-
Ier drei Verdichtungsräume bis 1925. Dem-
gegenüber gewinnt der flämische Verdich-
tungsraum die Mehrzahl (+ 58,07o) seiner
heutigen Bewohner erst nach 1925. Auch
im holländischen (* 46,5Vo) und im rheini-
schen (* 44,0Vo) sind die Zunahmen nach
1925 erheblich. Gemessen an der allgemei-
nen Entwicklung des kontinentaleuropäi-
schen Kernraumes wird das noch deutli-
cher: Dem zunehmenden ökonomischen
und bevölkerungsmäßigen Gewicht des
Ruhrgebietes im 19. Jahrhundert steht ein
stetig abnehmendes im 20. Jahrhundert ge-
genüber. An Bedeutung gewinnen seitdem
nicht nur die anderen Verdichtungsräume,
sondern auch die Industriegebiete und die
Iändlichen Räume.

Nordrhein-Westfalen ist Teil eines der
wichtigsten Verdichtungsräume in Europa,
ja auf der Erde. Es verdankt diese Entwick-
Iung nicht allein den natürlichen Ressour-
cen, so wichtig sie in den einzelnen Landes-
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teilen auch fi.ir die Konzentration der Be-
vöikerung waren; gleichbedeutend sind im
Laufe der Geschichte die Lage und wech-
selnde Stellung des rheinisch-westfäli-
schen Raumes in Mitteieuropa gewesen. Im
wesentlichen waren es folgende Vorausset-
zungen und Entwicklungsimpulse, die von
der ,,Geographischen Lage" bestimmt oder
beeinflußt wurden und die das gegenwärti-
ge sozio-ökonomische Gefüge des Landes
begrtiadet haben:

1. Nordrhein-Westfalen liegt im küstenfer-
nen TeiI des nordwestlichen Mitteleuropa
und greift vom Tiefland über das Bergland
auf das Mitteigebirge hinauf. Die Fußftä-
chen vor dem Mittelgebirge, die Börden,
wurden als Gunst- und Altsiedelräume zu
einer Entwicklungsachse des Landes. Die
Steinkohlenvorkommen verstärkten diese
Vorrangstellung. Die zweite natürliche,
vom Rheinstrom gebildete Achse wurde
schon fri.ih die gewichtigere, durchbrach sie
doch den Mittelgebirgsblock und verband
die Küstenländer über die Rheinlande mit
dem Süden Deutschlands. Die Kreuzung
der beiden Achsen im Niederrheinisch-
Westfäiischen und die gerade hier beson-
ders hohe Verdichtung von Menschen be-
stimmt gegenwärtig und auch in Zukunft
die Grundstruktur des Landes.

2. Die in der ersten HäIfte des 19. Jahrhun-
derts einsetzende Lrdustrialisierung und
die von ihr ausgelöste Verstädterung ver-
stärken dieses Achsenkreuz, nicht zuletzt
durch das Ruhrgebiet, das zum Kernraum
des Landes und zum östlichen Eckpfeiler
des kontinentalen Industrie-Europa iird.
3. Durch das Ruhrgebiet entstehen in dem
jungen Deutschen Reich, das gerade durch
das Revier zu einem der ftihrenden Indu-
striestaaten der Erde wird, neue Lagebezie-
hungen. Da ist zum einen die stärkere An-
bindung des südwestdeutschen Raumes
durch die Rheinschiffahrt und zum anderen
die Verknüpfung Mitteldeutschlands und
Berlins mit dem Ruhrgebiet. Die engen
wirtschaftlichen Verflechtungen mit dem
thi.iringisch-obersächsischen Raum sind
nach dem 2. Weltkrieg unterbrochen und
dann im begrenzten Umfang wieder ange-
knüpft worden. Der süddeutsche Raum da-
gegen hat nach dem Kriege im Rahmen der

innerstaatlichen Neuorientierung mit
ner vielseitigen Wirtschaftsstruktur
ganz anderes Gewicht bekommen.

4. Aus der stärker west-östlichen Wirt-
schaftsverflechtung im Deutschen Reich ist
nach dem Kriege eine mehr nord-südlich
gerichtete geworden, die besonders den
südwestdeutschen Industrie- und Verdich-
tungsräumen zugute gekommen ist. Sie
verstärkt sich noch seit der 195? einsetzen-
den Kohlen- und der seit 19?3 anhaltenden
allgemeinen Krise. Eine neue phase der
Wirtschaftsentwicklung beginnt, die nicht
nur den Kernraum des Landes, das Ruhrge-
biet, sondern auch die mit der Ruhrwirt-
schaft verbundenen Landesteile erfaßt. Die
natürlichen Lagebeziehungen Nordrhein-
Westfalens und die Bevölkerungsentwick-
Iung in diesem gut anderthalb Jahrhundert
haben gezeigft, daß die das Achsenkreuz von
Rhein und Börden einnehmende Rhein-
Ruhr-Baliung zum Schicksalsraum des
Landes geworden ist. So wird es auch in
Zukunft bleiben, nicht zuletzt aufgrund ih-
rer ,,Geographischen Lage". Nur wird ihr
nördlicher Teil, die Ruhrballung, eine an-
dere Stellung im Rahmen der europäischen
Wirtschaftsentwicklung einnehmen als bis-
her. Er wird nicht mehr der große Motor
der Entwicklung sein. Im Gegenteil: Die
Landespolitik muß alles tun, um die wach-
sende Ungleichheit zwischen der Rhein-
und der Ruhr-Ballung sowie zwischen den
übrigen Landesteilen auszugleichen. Dies
um so mehr, als das Ruhrgebiet auch wei-
terhin das Bindeglied zwischen den unter-
schiedlich strukturierten Landesteilen
Nordrhein und Westfalen bleibt.
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Die Bevölkerungsentwickung im Ruhrgebiet
seit Beginn des 19. Jahrhunderts*

von Hans Friedrich Gorki, Dortmund

,,Der Industrieraum Westfalen erhält Ord-
nung und Bindung heute vom Ruhrrevier."
Diese Feststellung MüLLER-wrLlss - 1952
gemacht und ein Vierteijahrhundert später
unvermindert gültig - läßt sich, wenn auch
mit einer gewissen Abschwächung, auf
Nordrhein-Westfalen übertragen und sogar
auf die Existenz dieses Landes, das ja erst
unter den politischen Beding.rngen der er-
sten Nachkriegszeit aus der Provinz West-
falen und der nördlichen Hälfte der ehema-
ligen Rheinprovinz mit dem Ruhrgebiet als
verbindender Klammer geschaffen wurde.
Vornehmlich auf westfäIischem Boden hat
sich das Ruhrrevier in einem südnördlich
gerichteten Wachstumsprozeß zu einem der
bedeutendsten Bergbau- und Schwerindu-
striegebiete der Erde entwickelt. Damit
entstand eine ausgedehnte BevöIkerungs-
agglomeration, und dieser Seite des Wachs-
tums gilt die folgende Darstellung, die dar-
auf abzielt, die quantitativen und zeiUi-
chen Unterschiede der Bevölkerungsent-
wicklung in den Strukturzonen des Reviers
zu veranschaulichen.

Kernstück der Ausführungen ist die Reihe
der Abbildungen 4 bis 15, deren Erstfas-
sung auf der Grundlage der Tabelle ? aus
Wrnr,s,,Wirtschaftsgeschichte des Ruhrge-
bietes" im Winter-Semester L973/74 ent-
worfen wurde. Es ging damals darum, den
Teilnehmern eines bevölkerungsgeographi-
schen Seminars an der Abt. Dortmund der
PH Ruhr einen interessanten FaIi bevölke-
rungsräumlicher Entwicklung und Verla-
gerung vorzustellen und zugleich die karto-
graphische Umsetzung eines Tabellenin-

r Nachdruck mit freundl. Genehmigung aus: Natur- u.
Landschaftskunde in Westfalen, 13 (f), 19??, S. 1-8
(mit einem kurzen Nachtrag)

haltes zu demonstrieren. Wenn das jetzt
veröffentlicht wird - um Einzelheiten er-
gänzt, die Erläuterungen aus Raumgründen
aber in radikaler Raffung -, dann darf dar-
an als problematisch erscheinen, daß das
Ruhrgebiet hier mit dem Bereich des Sied-
lungsverbandes Ruhrkohlenbezirk (SVR)
gleichgesetzt wird, obzwar das sachlich ge-
wiß nicht in allen Teilen zutrifft, und daß
Wrer,s Zonengliederung unverändert über-
nommen wird; immerhin liegt ja inzwi-
schen Dnecsns Arbeit über Abgrenzung
und Gliederung des Ruhrgebietes vor. Je-
doch hätte sich der Arbeitsaufwand kaum
gelohnt, die Bevölkerungsentwicklung fi.ir
die Zonen DREGERs zu ermitteln, da diese -
wie diejenigen Wtols - rechtsrheinisch von
Süd nach Nord gestaffelt sind und anhand
jeder derartigen Gliederung der Entwick-
lungsgang sich prinzipiell gleichartig erf as-
sen läßt. So bleibt also Wrnls Tabelle 7 das
wichtigste Arbeitsmaterial, allerdings wur-
de deren letztes Stichjahr 1964 durch den
Volkszählungstermin 19?0 ersetzt.

Wir gehen von einer Zusammenstellung
(Tabelle 1) der Einwohner- und Dichtewer-
te 1818 und 1970 sowie der Veränderung in
diesen 152 Jahren aus. Ihr oberer Teil ist
auf die Zonengliederung abgestellt (Abb.l
und 2), der untere auf den westfäIisch-
nordrheinischen Unterschied. Um mit die-
sem zu beginnen: Es zeigt sich, daß der
westfälische Teil des Ruhrgebietes mit 43Vo

der westfälischen Bevölkerung für Westfa-
len ungleich bedeutender ist als der nord-
rheinische mit nur 24Vo der nord-
rheinischen Einwohner für Nordrhein und
daß auch der Bevölkerungszuwachs im
westfälischen Revier den des nord-
rheinischen erheblich übertrifft. Der obere
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Teil der Tabelle verdeutlicht, daß es gerade
die vorwiegend in Westfalen liegenden
Strukturzonen von der Ruhr- bis zur nörd-
lichen Emscherzone sind, in denen die Be-
vöIkerung besonders stark angestiegen ist.
Er vermittelt einen Überblick über Rang
und Reihenfolge der Zonen nach ihrer Ein-
wohnerdichte 1818 und 19?0 sowie nach
ihrer Bevölkerungszunahme. Diese aller-
dings erscheint nur als Endergebnis des
ganzen Prozesses. Es kommt nun darauf an,
dessen einzelne Abschnitte sichtbar zuma-
chen.

Die Wmr,sche Tabelle enthäIt Einwohner-
angaben für 13 ausgewählte Stichjahre. Sie
läßt sich auf zweierlei Weise auswerten:
einerseits Dichtekartogramme für diese 13

Stichjahre, andererseits Veränderungskar-
togramme für die 12 Zeitabschnitte. Es
wird hier der zweiten Möglichkeit der Vor-
zug gegeben, weil das Nacheinander von
Veränderungen weitaus besser geeignet ist,
die räumliche Differenzierung der Dyna-
mik zu fassen und zu veranschaulichen, als
das Nacheinander von Dichtezuständen.
Zugrundegelegt wird eine Gruppierung der
Veränderungswerte, die über wenige Stu-
fen von ,,stark unterdurchschnittlich" bis
,,stark überdurchschnitUich" reicht und
für jeden Zeitabschnitt in gleicher Weise
gültig ist. Eine Reihe derart angeJ.egter
Kartogramme macht die räumliche Ver-
schiebung der stärksten BevöIkerungszu-
nahme leicht erkennbar und gibt, wenn zu-
sätztlich die Prozentwerte der Veränderung
eingetragen sind, auch detaillierten Auf-
schluß über die Intensität des Geschehens.
Abb. 3 erklärt das Prinzip des hier ange-
wendeten Verfahrens der Bildung von fünf
Klassen zwischen Minimum und Maximum
mit dem Verändenrngswert des Gesamt-
raumes als orientierender Mitte. (Sowohl
die Differenz zwischen dem Wert der SVR-
Zunahme und dem der geringsten Zunah-
me, ggf. der stärksten Abnahme, als auch
die Differenz zwischen der stärksten Zu-
nahme und der SVR-Zunahme wird gefünf-
telt; die je zwei den Extremwerten nächst-
gelegenen tr'ünftel werden als ,,stark unter-"
bzw.,,stark überdurchschnittlich" zusam-
mengefaßt, die je zwei in Richtung auf den
SVR-Wert sich anschließenden Fünftel als
,,rmter-" bzw.,,überdurchschnittlich" und

schiießlich die beiden dem SVR-Wert be-
nachbarten Ftinftel als,,durchschnittlich".)
Da in einzelnen Zonen gelegenUich auch
Abnahme auftritt, wird - um das sirurfällig
zu machen - im Flächenraster nach Zu-
und nach Abnahme unterschieden.

Die Abbildungen 4 bis 15 - nach diesem
Verfahren erstellt - geben einen überblick
über das Werden der Agglomeration des
Ruhrgebietes. Sie lassen erkennen, daß die
acht Zeitabschnitte von 1818-1839 bis
1925-1939 eine Phase bilden, in der der
Gipfel der Zunahmewelle vom ältesten
Kohlenabbaugebiet beiderseits der Ruhr -
dazu gehört auch der Nordwesten des En-
nepe-Ruhr-Kreises, von Wmr, der Zone
,,Südosten" zugeordnet -, dem Voran-
schreiten des Bergbaus folgend, mit unter-
schiedlicher, zuletzt geringerer Stärke sich
immer weiter nordwärts und zuletzt auch
über den Rhein hinweg bewegt hat. Klar
hebt sich die kriegs- und kriegsfolgenbe-
dingte Katastrophen- und Wiederaufbau-
phase ab: 1939-1950 BevöIkerungsabnah-
me in der Hellwegzone als Folge des feind-
lichen Luftkrieges sowie starke Zunahme
in den peripheren Räumen als Folge der
Belegung zunächst mit Evakuierten, so-
dann mit Ostflüchtlingen und -vertriebe-
nen; demgegenüber 1950- 1956 Zurückflu-
ten in die im Wiederaufbau befindlichen
Städte. Die beiden Ietzten Abschnitte
schließIich - 1956-1960 und 1960-1970 -
zeigen den Umschwung zur gegenwärtigen
Phase: Als Fortsetzung des letzten Ab-
schnitts der ersten Phase leitet eine nur
noch geringe Zunahme über zur Abnahme
im Kernraum des Reviers (Dichtewerte
über 2000) und zur stärkeren Zunahme
randlicher Räume - dazu gehört unter ge-
wandelten Bedingungen nun auch die
Ruhrzone -, ein Vorgang, der bei insgesamt
praktisch stagnierender Einwohnerzahl des
SVR-Gebietes als Umlagerung angespro-
chen werden muß. - Diese Phasen können
durch kleinräumliche Untersuchung bestä-
tigt werden (KTRcHER).

Durch zusätzliche Angaben werden die Ab-
bildungen 4 bis 15, die ja räumlich auf den
SVR-Bereich und sachlich aul die tatsäch-
liche Veränderung beschränkt sind, aus
dieser Isolierung gelöst. Die Zunahmewerte
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1818-1839
Zunahme
svR 31,8%
NW 26,5YO

Nat. Zunahme
Westf. ca. 23,4o/o

1839-1852
Zunahme
SVR 29,LO/O

NW 16,0%
Nat. Zunahme
Westf. ca. !2,60/o

1852-1871
Zunahme
svR 73,80/0

NW 24,20/0

Nat. Zunahme
Westf. ca. 2I,7 olo

1871-1885
Zunahme

svR 47,50/0

NW 24,9TO

Nat. Zunahme

Westf. ca. 2L,8o/o

Enlßrt Goill, Zelchnung Oreger

Abb. 4-7 : Bevölkerungsveränderungen im Ruhrgebiet 181 8-1 885
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1885-1895
Zunahme
svR 39,3 %

NW 21,50/o

Nat. Zunahme

Westf. ca. 18,6%

1895-1905
Zunahme
svR 60,0%
NW 31,3%
Nat. Zunahme
Westf. ca. 22,7 olo

1905-1925
Zunahme

svR 44,1o/o

NW 29,20/o

Nat. Zunahme

Westf. ca. 31,1 %

1925-1939
Zunahme
svR 3,40/o

NW 9,0%
Nat. Zunahme
NW 11,8%

EnMrl Gorkl, Zolchnung Drog€t

Abb. 8- 1 1 : Bevölkerungsveränderungen im Ruhrgebiet I 885 - 1939
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1939-1950
Zunahme

svR 4,7 0/o

NW 10,670

Nat. Zunahme

NW ca. 4,3 o/o

1950-1956
Zunahme

svR 16,90/o

NW L2,80/o

Nat. Zunahme

NW 3,2YO

1956-1960
Zunahme
SVR 5,5 %

NW 6,6%
Nat. Zunahme
NW 2,5Yo

1960-1970
Zunahme

svR 0,6 0/o

NW 6,7 0/o

Nat. Zunahme
NW 6,20/o

Abb. 12- 15 : Bevölkerungsveränderungen im Buhrgebiet l gB g-1 gZ0

56



ä lqq - - - - 18flr- _igrs: - - - ]'r - -sr -ßff- -1T1 - - -19?1 - lsp- -1s.p-T-q - r?0

(5--------

u6dnrzunonme

cebiet d6 SVR

ildh€in - Westfolen

llolikl. Zurnhme

Y,,ntrf,t/t7tVtVt,

wtffiw,

tur:dd,rtury

Abb. 16: Gesamtzunahme der Bevölkerung im Gebiet des SVR, und Nordrhein-I{estfalens
sowie die natärl. Zunahme in Westfalen und Nordrhein-Westfalen 1818-1970

0-

für den nordrhein-westfäIischen Raum er-
möglichen den Vergleich zwischen dem
SVR-Gebiet und Nordrhein-Westfalen; da-
bei ist aufschlußreich, daß die Zunahme im
Revier am Ende der ersten Phase erstmals
unter die Landeszunahme sinkt und daß
dieses Verhältnis sich in der dritten Phase
fortsetzt. Noch interessantere Vergleiche
ermöglicht die Aufnahme der natürlichen
Zunahmewerte (Geburtlichkeit minus
Sterblichkeit) für Westfalen bzw. Nord-
rhein-Westfalen (berechnet nach REEKERS

bzw. Statist. Jahrbuch NW). Wenngieich
die natürliche Zunahme eines größeren
Raumes nicht mit derjenigen verhäItnismä-
ßig kleiner Teilräume gleichgesetzt werden
darf, da sie nach Sozialstruktur, nach Kon-
fessionszugehörigkeit sowie nach vorwie-
gender Ab- oder Zuwanderung regional
und lokal variiert, so ergeben sich bei vor-
sichtiger Interpretation dennoch Hinweise
auf Strukturzonen mit Wanderungsverlust.

- Da die Intervalle zwischen den Wrcr,-
schen Stichjahren und mithin die in den
Abbildungen 4 bis 15 dargestellten Zeit'ab-
schnitte von ungleicher Größö und somit
die Veränderungswerte verschiedener Ab-
schnitte nur schwer vergleichbar sind, ent-

hält Abb. 16 für die einzelnen Zeitabschnit-
te die jährliche Zunahmerate des SVR-Ge-
bietes neben derjenigen Nordrhein-Westfa-
lens sowie die jährliche natürliche Zulrah-
merate Westfalens bzw. Nordrhein-Westfa-
lens.

Der hier gebotene Überblick ist selbstver-
ständlich einseitig; zudem haftet ihm die
Schwäche der vorweggenolnmenen Gliede-
rung an. Die Einseitigkeit besteht darin,
daß lediglich mit Bevölkerungszahlen ope-
riert wird und die vielfältigen Bedingungen
der Bevölkerungsentwickiung unbeachtet
bleiben. Indes gibt es darüber gründliche
Darstellungen; einen Einstieg vermittel W.
Drcos Ruhrgebiets-Monographie. Was nun
den Umstand betrifft, daß hier von vorge-
gebenen räumlichen Einheiten - ,,Zorlerr"
- ausgegangen wird, so ist es nicht nur
möglich, sondern sehr wahrscheinlich, daß
auf Grund einer Vielzahl kleinräumlicher
Untersuchungen die bevölkerungsräumli-
che Entwicklung und Gliederung des Ruhr-
gebietes sich noch sehr viel schärfer wür-
den ermittebr lassen. E. KrncHnns Arbeiten
über den Dortmunder Raum machen das
deuUich.
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Nachtrag

Der Wiederabdruck der kleinen Arbeit gibt
Gelegenheit zu zweierlei Ergänzung.

1. Die Quelle
Der seinerzeit zur Verfügung stehende
Raum gestattete es nicht, die der Abbil-
dungsfolge 4 bis 15 zugrundeliegende
Wrnlsche Tabelle aufzunehmen. Dieser
Mangel kann nun ausgeglichen werden
(Tab. 2). Außerdem sei angemerkt, daß die
in Abbildung 1 dargestellte Zonengliede-
rung (in Abb. 2 schematisiert) die von Wmr,
(5.15/16) textlich und kartographisch aus-
geführte Gliederung wiedergibt.

2.Weitere kartographische Darstellungen
der BevöIkerungsentwicklung im Ruhrge-
biet
Da das Thema der Bevölkerungsentwick-
Iung im Ruhrgebiet inzwischen mehrfach
bearbeitet worden ist, und zwar in gemein-
debezogener Gliederung, mag hier auf diese
Veröffentlichungen hingewiesen werden.

SrsNBnnc (1982) hat in einer sechsteiligen
Kartenfolge, 1 : 433 000, die BevöIkerungs-
dichte fiir 1843, 18?1, 189b, 192b, l9b0 und
1961 sowie die Veränderung während der
fünf Intervalle dargestellt: die Dichte in
einer siebenstufigen Farbskala, die Verän-
derung (Einw./km2) durch die Stufen eines
braunen Rasters (eine Abnahmeklasse und
sieben Zunahmeklassen). Zusätzlich sind

die Absolutbeträge der Zu- bzw. der Ab-
nahme in mengenproportionalen Hohlkrei-
sen (rot bzw. biau) eingetragen. Diese sind
allerdings nicht in allen Fällen bestimmten
Flächenteilen eindeutig zuzuordnen. Basis
von Berechnung und Darstellung sind die
Gemeinden des Jahres 1961 bzw. bei größe-
ren Städten Gemeindeteile.

Derselbe Autor hat das Thema in einer jtin-
geren Publikation (1985) kartographisch
wieder aufgegriffen, nämlich in mehreren
Textabbildungen (ca. 1 : 3?0 000) für die
Zeit von 1843 bis 19?0: fünf Dichte- und
acht Veränderungskartogramme. Infolge
individueller Klassenbildung für jede pe-
riode ist bei den Darstellungen der Bevöl-
kerungsveränderung Vergleichbarkeit nur
recht bedingt gegeben. Basis sind hier die
Gemeinden, z. T. auch Gemeindeteile, des
Jahres 1970.

Auf unterrichtliche Zwecke abgestimmt ist
eine sechsteilige Folge (Gonrr 1g8B) von
Dichtekartogrammen im kleinen Maßstab
von 1 : 1,25 Mio fi.ir die Jahre 1818, 1871,
1895, 1925, 1961 und 1982. Der erheblichen
Variationsbreite der Werte entsprechen 13
farbig ausgedrückte Dichteklassen. Be-
rechnnngs- und Darstellungsbasis ist der
administrative Zuschnitt nach der kommu-
nalen Neugliederung. Die Grenzen der ge-
genwärtigen Gemeinden erscheinen als rote
Linien. Es sind aber in den Abbildungen
von 1818 bis 1961 die Grundzüge der jewei-
ligen Verwaltunsgliederung durch Eintra-
gung der Grenzen von Kreisen und kreis-
freien Städten (grau) sowie der Kreisstädte
bzw. Kreisnamen enthalten.

Schließlich ist noch BARTELS, Karte ,,Die
Bevölkerungsentwicklung in den Gemein-
den 183?-1970 nach Entwicklungsver-
Iaufsklassen" (1978), 1 : 500 000, zu nennen,
die dem Lande Nordrhein-Westfalen gilt
und damit auch das Ruhrrevier abdeckt.
Farbig dargestellt sind hier die Gemeinden
des Jahres 1970 nach ihrer Zugehörigkeit
zu einem der 12 Entwicklungstypen, die
aufgrund der Bevölkerungszahlen von
183?, 1871, 1905, 1939, 1950 und 19?0 er-
mittelt wurden. Als zusätzliches Element
sind die' Gemeindegrößen 1g?0
(30000-100000, über 100000 Einw.) in
leichter Kreissignatur aufgenommen.
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Mit allen Darstellungen der Bevölkemngs-
entwicklung verbindet sich die Frage nach
der Bezugsbasis, unabhängig davon, ob die
Entwicklung durch das Nebeneinander von
Zuständen oder als Veränderung kartogra-
phisch ausgeführt werden soll. Bei einer bis
zur Gegenwart führenden Reihe von Dich-
tekartogrammen ist es zwar möglich, die
Verwaltungseinheiten im jeweiligen Zähl-
jahr zugrundezulegen; doch ist dann infol-
ge von Veränderungen der administrativen
Bereichsstruktur der Vergleich verschiede-
ner Zustände erschwert oder gar unmög-
lich. Daher wird in der Regel die gegenwär-
tige Gliederung auch als Grundlage für Be-
rechnung und Darstellung der vorangegan-
genen Stichjahre verwendet, obgleich das
der früher bestehenden Verwaltungsgliede-
rung widerspricht. Für die Darstellung von
Entwicklungsverläufen gilt das gleiche
zwingend. Zwar ist es möglich, mit Hilfe
von alten Gemeinde- und jüngeren Ge-
meindeteilstatistiken Dichte- und auch
Veränderungskartogramme auf der Basis

von Teilräumen der heutigen Großgemein-
den zu entwickeln; doch bedeutet das einen
sehr großen Arbeitsaufwand, ganz abgese-
hen davon, daß sich dann gewisse Unge-
nauigkeiten nicht vermeiden lassen, weil
ehemalige Gemeinden und spätere Gemein-
deteile nicht deckungsgleich sind.
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Konfession und Territorialentwicklung
Fragen - Aspekte - Bezüge - Wirkungen*

von Peter Schöller, Bochum

1. Räumliche Grundzüge im Verhältnis von
Konfession und Territorialgeschichte

Die Entstehung und Wandlung der Konfes-
sionskarte Deutschlands seit der Reforma-
tionszeit gehört zu den großen politischen
und sozialhistorischen Prozessen der euro-
päischen Geschichte; freilich war die Ent-
wicklung weniger gradlinig und einheit-
lich, als oft angenommen wird. Auch das so
oft berufene Prinzip der landesherrlichen
Konfessionsbestimmung (cuius regio eius
religio) kann nicht durchgängig als ,,Ge-
setz" der Landesentwicklung angesehen
werden. Im Gebiet des heutigen Landes
Nordrhein-Westfalen hat es sich zum Bei-
spiel weder im Herzogtum Berg noch in der
Grafschaft Mark durchgesetzt; das Bergi-
sche Land wurde nicht katholisch. die
Mark blieb lutherisch.

Doch geht es hier nicht darum, wie ge-
schichtliche Territorien zu Konfessionsräu-
men wurden. Unsere Fragestellung läuft
umgekehrt: Lassen sich aus heute noch klar
erkennbaren Gebieten gleicher Konfes-
sionsprägung bewußt und lebendig geblie-
bene historische Raumeinheiten erkennen?
Denn derartige,,geschichUiche Landschaf-
ten" könnten als Räume besonderer innerer
Verbundenheit und bevölkerungsmäßiger
Identifikation zu Sozialräumen der Gegen-
wart geworden sein.

Die Wissenschaft der geschichtlichen und
geographischen Landeskunde hat das Fort-
Ieben und die Intensität der prägenden
Kräfte in diesen historischen Landschaften

' Nachdruck mit freundlicher Genehmigung aus: ARL
(1980): Deutscher Planungsatlas, Bd. 1' Nordrhein-
Westfalen, Lfg. 22 (Text), Hannover. S. 13-39

bisher meist unter dem Thema der ,,Kultur-
raumforschung" untersucht und gewür-
digt. Im Vordergrund standen dabei Aus-
drucksformen der geistigen und materiel-
len Kultur, also Dialekte und Sprachfor-
men, Erscheinungen der Volkskunde und
Volkskultur, Eigenarten der Bautradition
und der bildenden Kunst. Schon bei der
Analyse der sich dabei abzeichnenden
Raumbilder, der kulturräumlichen Kernge-
biete und Ausstrahlungszonen, der Zentren
und Grenzschwellen, wurde deutlich, daß
die Herausbildung derartiger kulturräum-
licher Sondemngen im Rahmen von So-
zialräumen vor sich geht, die als menschli-
che Kommunikations- und Verkehrsräume
verstanden werden müssenl).

Damit wurde die einst vornehmlich
biologisch begründete Stammeshypo-
these Schritt für Schritt abgebaut, von der
Sprachwissenschaft, der Landesgeschichte,
der Volkskunde und der Kulturgeographie.
Hatte man in Dialekten und Brauchtum, in
Hausformen und Siedlungsweisen, in
Volkscharakter und Volkskunst fri.iher ge-
schlossene stammesbedingte Einheiten ge-
sehen, so erwiesen genauere Analysen unter
Anwendung geographisch-kartographi-
scher Methoden immer klarer die histori-
sche Dynamik und Wandelbarkeit aller
Volkstumserscheinungen. Als die bestim-
mende Ursache für wesentliche Unter-
schiede heutiger kulturräumlicher und
Iandsmannschaftlicher Struktwen hat sich
der Territorialstaat des 16. bis 19.

Jahrhunderts erwiesen.

Die Karte der Staaten und Territorien am
Ende des 18. Jahrhunderts zeigt, verein-
facht, innerhalb des heutigen Landes Nord-
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abb. 1: Historische Territorien im Gebiet Nordrhein-westfalens um rzg0

rhein-Westfalen die flächenmäßige Domi-
nartz der geistlichen Territorien
Köln, Mtinster und Paderborn (Abb. 1). Ins-
besondere das Erzbistum Köln verklam-
mert rheinische und westfälische Gebiete;
sein räumlicher Vorrang beruht weniger
auf seiner nieder- und mittelrheinischen
Basis, als auf der Erft-Linie; an der oberen
Niers sowie in und am Rand der Nordeifel
ist das Kölner Staatsgebiet durch selbstän-
dige Kleinterritorien zerissen und zusätz-
lich mit den benachbarten Herzogtümern
Ji.ilich und Berg verzahnt.Doch zu KöLn ge-

hören das Herzogtum Westfalen von der
mittleren Ruhr bis zum Hochsauerland und
das Vest Recklinghausen südlich der Lippe.

Die Fi.irstbistümer Münster und Pader-
born zeigen demgegenüber größere Ab-
rundung und Geschlossenheit. Hier be-
häupteten sich Kleinterritorien vor allem in
den Randbereichen der staatlichen Macht:
Grafschaft Rietberg, Herrschaft Rheda,
Grafschaft Steinfurt u. a. Als kleine geistli-
che Territorien mit bedeutender Ge-
schichts- und Kulturtradition haben sich
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noch die Stifts- und Abteigebiete von Es-
sen, Werden, Corvey und Kornelimi.inster
selbständig erhalten.

Die bedeutendste weltliche Macht ist
Preußen, das seine westlichen Besitzun-
gen in Rheinland und Westfalen jedoch
noch nicht räumlich verklammern konnte:
Am Niederrhein liegt, über die heutigen
Westgrenzen hinausgehend, der Komplex
der Herzogtümer Kleve und Geldern. Zwi-
schen Lippe und Ebbegebirge, Bochum und
Soest verbindet die Grafschaft Mark das
eisengewerbliche Mittelgebirgsland mit
seinen vorgelagerten Bördezonen. In Ost-
westfalen sind die relativ dichtbesiedelten,
textilgewerblich geprägten Gebiete von
Ravensberg, Minden und Tecklenburg
preußisch.

Als Außenterritorien vergleichbar den
preußischen Landesteilen erscheinen be-
deutende Teile der Rheinlande, die über
Pfalz-Neuburg wittelsbachisch geworden
sind: das Herzogtum Jüiich linksrhei-
nisch von Maas und Rur bis zur Ahr und
rechtsrheinisch das Herzogtum Berg von
der Unterruhr bis zur Untersieg mit seinem
wirtschaftlichen Kernraum an der mittle-
ren Wupper um Elberfeld und Solingen.

Unter den weiteren selbständigen Territo-
rien ragen politisch und wirtschaftlich das
Fürstentum Nassau-Siegen, das Für-
stentum Lippe (-Detmold).und die Graf-
schaft Wittgenstein hervor. Als Freie
Reichsstädte haben sich am Ende des 18.
Jahrhunderts nur Aachen, Köln und Dort-
mund eigene Territorien erhalten, die je-
doch mit dem Ausbau des merkantilisti-
schen Systems in den umliegenden Staats-
gebieten in zunehmende wirtschafUiche
Isolation zu ihrem Hinterland geraten sind.

Was besagt nun diese historische Landes-
gliederung ftir die Gegenwart? Unter so-
zialräumlichen Aspekten ist eine Bewer-
tung der geschichtlichen Bindungskräfte
erforderlich. Denn über die spezifische
Wirkungsstärke des politisch-staaUichen
Prinzips entschied nicht allein die Dauer
und Kontinuität der territorialen Zugehö-
rigkeit und der Einwirkungswille der Lan-
desherrschaft. Zwei weitere Faktoren tre-
ten meist hinzu, um historische Territorien
zu echten Verkehrsräumen werden zu las-

sen: Zentralität und Konfession.
Beide bestimmten in hohem Grade das
Ausmaß der Sozialkontakte sowie die Aus-
dehnung und Intensität von Kommunika-
tionsfeldern2).

Überall da, wo starke Zentralorte ver-
gleichbarer Ordnung im Rahmen gestufter
Zentr alitätssysteme auf beiden Sei-
ten einer territorialen Kulturraumgrenze
die Trennung der Funktionsfelder in den
festen alltäglichen Lebensbeziehungen der
BevöIkerung ausformten, sind kultursozia-
le Sonderungen über das 19. Jahrhundert
hinaus bis heute nicht nur erhalten geblie-
ben, sondern oft sogar mit modernen Bin-
dungen und Lebensbeziehulgen unterlegt
worden. Nur dort, wo - wie im Ruhrgebiet
und am oberen Niederrhein - mit der Indu-
strialisierung neue, alte Grenzen übergrei-
fende Umwertungen im Zentren- und Or-
ganisationsgefüge erfolgten, kam es zur
Bildung neuer sozialräumlicher Kontakte
und Gemeinsamkeiten.

Eine ganz wesentliche Rolle haben bei die-
sen Prozessen der Sonderung und Anglei-
chung jedoch immer konfessionelle
Bindungen gespielt. Jahrhundertelang
waren sie ein entscheidendes Kriterium fi.ir
soziale Kontakte; sie betonten Unterschie-
de und bedingten Heiratskreise, nicht nur
zwischen evangelischen und katholischen,
sondern auch zwischen lutherischen und
reformierten Bevölkerungsgruppen. Selbst
mit fortschreitender Angleichung der Kon-
fessionen und mit abnehmender Bedeutung
religiöser Bindungen wurden konfessionel-
Ie Sonderungen im Verhalten nicht vöIlig
ausgeräumt. Denn im Bewußtsein der Be-
völkerung bleiben Konfessionsunterschie-
de - ebenso wie Dialektverschiedenheiten
- meist unreflektierter erhalten als die ih-
nen zugrunde liegenden historisch-politi-
schen Territorien. Sie beeinflussen Raum-
vorstellungen und Distanz-Bewußtsein ge-
rade an Grenzlinien.

Es gibt zahlreiche Beispiele dafür, wie Ter-
ritorialgrenzen überall dort zu besonders
prägenden Sozialraumscheiden wurden,
wo sie mit Konfessionsgrenzen überein-
stimmten: am ,,Köllnischen Heck" etwa,
der alten kurköInischen Grenze zwischen
dem katholischen Hochsauerland und dem
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Abb. 2: Konfessionsgrenzen in Nordrhein-Westfalen

reformierten Siegen-Wittgenstein, oder et-
wa an der bis heute noch linienhaft schar-
fen Grenze zwischen dem ehemaligen
Fi.irstbistum Paderborn und dem bis 1946
selbständigen Land Lippe. Auf der Skizze
,,Regionale Gliederung des Landes Nord-
rhein-Westfalen" sind die mit Konfessions-
grenzen übereinstimmenden Abgrenzrmgen
in zwei Stärkestufen kartographisch her-
vorgehoben worden (Abb.2).

So dient die Karte, die Blorsvocel für
unseren gemeinsamen Text zur Bevölke-
rungsentwicklungs-Karte 1939-1970 ent-

warf 3), hier nicht nur zur Orientierung
über Raumbegriffe, sondern zugleich als
thematisches Darstellungsmittel für kon-
fessionell geprägte historische Raumbezü-
ge. Freilich muß betont werden, daß weder
die Grundgliederung der Karte noch die
Benennung der Raumeinheiten inhaltlich
,,neutral" sind; in sie sind bereits histori-
sche und sozialräumliche Grundlagen und
Vorstellungen eingegangen. Es spricht für
die Konsequenz landeskundlicher Ent-
wicklungen, daß die Karte hier für den
Hinweis auf Konfessionsräume einsetzbar
ist.
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Auffällig sind am Kartenbild nicht nur die
wechselnde Stärke der Signaturen im wei-
teren Umkreis der Industriegebiete des
Landes, sondern vor allem die Gegensätz-
lichkeiten zwischen Ost und West. Die
nördlichen Rheinlande zeigen nur wenige,
Westfalen mit Lippe dagegen viele und
starke Ko nf es s i on s grenz en. Wie läißt
sich das erklären? Es wäre zu einfach, den
Unterschied auf Kurzformel-Polaritäten
im BevöIkerungscharakter wie etwa ,,kon-
servativ-aufgeschlossen" oder,,traditio-
nell-fortschrittlich" zurückzuführen. Die
Bedingungen sind komplexer und können
hier nur angedeutet werden.

Ftir den Westen sind sicher von Anbegirur
der poiitischen Geschichte die geographi-
sche und historische Einheit der Rheinlan-
de ein Grundmotiv der Entwicklung. Hier
konnten die zersplitterten Territorien und
die sich in sie häufig nur schwer einpassen-
den Konfessionsbedingungen nur relativ
geringe Barrierefunktionen gewinnen.
Noch gewichtiger für die moderne Zeit
scheint mir als ein weiterer Faktor aber die
in Sog und Ausstrahlung gleichermaßen
bedeutende Rolle der großen Städte des
Rheinlandes als Konfessionsbinder und
Konfessionsmischer 2u sein.

Westfalen fehlte dagegen ein ,,Köbr", fehlte'
überhaupt die überlegene und die unter-
schiedlichen Regionen zusammenbindende
Hauptstadt. Hier konnte sich der ins Kon-
fessionelle ausstrahlende Territorialismus
mit seinen Regionalhauptstädten bis ins 19.
und 20. Jahrhuhdert voll durchsetzen. Die
kartographische Darstellung der Religions-
zugehörigkeit im Jahre 1858 von Rosxnns
(1956) läßt die Klarheit regionaler Gegen-
sätze und die Schroffheit der historischen
Grenzen des vorindustriellen Zeitalters
überzeugend heraustreten (Abb.3)4).

Ein Jahrhundert später sind im Konfes-
sionsbild der Karte von 1950 zwar die Do-
minanten abgelöst und die Amplituden ver-
ringert; doch der Grundcharakter der
räumlichen Struktur blieb erstaunlich kon-
stant erhalten - über alle industriebeding-
ten Binnenwanderungsströme, über Ver-
städterung und Flüchtiings-und Vertriebe-
nen-Umschichtungen hinweg. Selbst im
Ruhrgebiet sind nur wenige Gemeinden er-

kennbar, deren Konfessionsbild sich
grundsätzlich verändert oder gar umge-
kehrt hat (Abb. 4).

Trotzdem wird es gut sein, zum Verständnis
des historisch-konfessionellen Gefüges des
Landes Nordrhein-Westfalen einen über-
blick der Konf e s s i o nsv ert eilun g vor
dem Letz ten Weltkrie g einzuschalten,
weil seitdem die scharfen Unterschiede
zwischen den Konfessionsräumen des Lan-
des weitgehend abgemildert worden sind.
Noch für 1925 ergeben sich in dem hiernun
kurz referierten Zahlenbild der Konfes-
sionsanteiles) sehr eindrucksvolle regionale
Kontraste:

Im Jahre 1925 war im Raum des heutigen
Landes Nordrhein-Westfalen die evangeli-
sche Bevölkerung mit 39,3Vo, die römisch-
katholische mit 57,l%overtreten. Die Unter-
schiede zwischen den Bezirken und Kreisen
waren noch sehr viel schärfer ausgeprägt
als heute. Beginnt man am Niederrhein, so
hatte hier im Regierungsbezirk Düssel-
dorf der katholische Anteil mit 55,0Vo ge-
ringeren Vorrang als im Gesamtraum. Aus-
gesprochen evangelische Kreise gab es je-
doch nur im Bergischen Land, wo etwa
Lennep 74,8Vo, Barmen 77,9Vo vnd Elber-
feld 69,2Vo Protestanten aufwiesen. Der ge-
ringste evangelische Anteil wurde in eini-
gen Kreisen des Niederrheins erreicht: Gel-
dern 4,9Vo, Kempen 4,97o, Neuß 3,IVo. In
diesen Kreisen erreichte der Katholikenan-
teii mehr als 94Vo.

Ausgeprägter als im Düsseldorfer Bezirk
war der katholische Vorsprung im Regie-
rungsbezirk Köln mit 79,07o Katholiken
gegenüber L8,4Vo Ptotestanten. Im Land-
kreis Rheinbach betrug der Katholikenan-
teil sogar 97,IVo gegeniber nur I,1Vo evan-
gelischer Bevölkerung. Im Kölner Bezirk
wurde in den meisten Kreisen ein Anteil
der römisch-katholischen BevöIkerung mit
mehr als 907o erreicht; nur das Oberbergi-
sche Land zeigte mit dem Kreis Gummers-
bach ein klares Übergewicht der Evangeli-
schen (79,57o). Noch extremer war die Si-
tuation im Regierungsbezirk Aachen, wo
93,7Vo Katholiken gegenüber 5,2Vo Evange-
lischen lebten. Hier erreichten die Prote-
stanten ihren höchsten Anteil in der Stadt
Aachen nitTVo.
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Abb. 3: Religionszugehörigkeit in Westfalen 1858 (nach Rnoxrns)

Der Regierungsbezirk Münster zeigte
durch seinen Ruhrgebietsanteil ein ausge-
glicheneres Verhältnis mit 74,6Vo Katholi-
ken zu 23,07o Protestanten. Doch auch hier
wiesen einzelne Landkreise des Münster-
landes extrem hohe Katholikenanteile auf:
Coesfeld 9 4,6Vo, Lüdinghausen 94,7 Vo, M,ün-
ster 96,57o und Warendorf 97,ZVo. Dagegen
erreichte der Anteil der Evangelischen in
Warendorf nur 2,3Vo und im Landkreis
Mänster nw 2,8Vo.

Einen starken Kontrast zu den westlichen
Landesteilen bildete der Regierungsbezirk
Minden, in dem 1925 65,8V0 Evangelische
gegenüber 33,07o Katholiken gezählt wur-

den. Hier fanden sich erhebliche Konfes-
sions-Unterschiede räumlich dicht neben-
einander. Während im Landkreis Bielefeld
94,1Vo Evangelische wohnten, lebten im
Landkreis Büren nur L,9Vo Evangelische ge-
genüber 97,4Vo Katholiken. Mit minimalen
Katholikenanteilen von 2,2Vo tsad L,4Vo tra-
ten auch die Landkreise Herford und Halle
hervor. Die höchste Dominanz Evangeli-
scher erreichte der Landkreis Lübbecke
mä 98,7Vo. Demgegenüber wiesen die Krei-
se Paderborn und Warburg Katholikenan-
teile von 90,07o und 90,9Vo avi'
Einen hohen evangelischen Anteil mit
94,5Vo - gegenüber ntlui 4,8Vo Katholiken -
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Abb. 4: Beligionszugehörigkeit in Westfalen lg50 (nach Ronxnns)

hatte auch das Land Lippe. Der absolut
höchste Anteil wurde im Verwaltungsamt
Hohenhausen mit 99,2Vo Evangelischen er-
reicht; daneben gab es in Lippe viele ande-
re Verwaltungsämter mit mehr als 98Vo
Protestanten.

Ausgeglichener war das Verhältnis im Re-
gierungsbezirk Arnsberg mit 43,IVo Ka-
tholiken wd, 53,2Vo Evangelischen. Doch
auch hier lagen Kontraste dicht nebenein-
ander. Die Kreise Brilon m7t g4,7%o, Me-
schede mit 95,4Vo und Olpe mit 93,67o Ka-
tholiken bildeten den geschlossenen Block
des ehemaligen kurköIdschen Hochsauer-

Iandes gegenüber dem Landkreis Siegen
mit 82,3Vo Evangelischen und dem Kreis
Wittgenstein nit 94,9Vo Protestanten. Auch
die ehemalige Grafschaft Mark im Westen
des kölnischen Sauerlandes zeigte 1925 ei-
nen Anteil von 82,IVo Evangelischen.

In diesen starken, hier nur ganz kurz skiz-
zierten Kontrasten zwischen Nachbarkrei-
sen kommt die ehemalige territoriale
Zugehörigkeit noch auSerordentlich
deutlich und eindrucksvoll zum Ausdruck.
Erst die WeIIe der Vertriebenen und
Fiüchtlinge nach dem Zweiten Weltkrieg
hat die extremen Unterschiede zwischen
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den historisch geformten Großregionen und
Sozialräumen Nordrhein-Westfalens ver-
wischt und ausgeglichen. Doch bei allem
Ausgleich scheint in den Grundzügen der
Konfessionsverteilung bis heute das histo-
rische Erbe noch immer eindrucksvoll
durch.

2. Beziehungen zwischen Konfession und
Industrialisierung

Der um Mitte des 19. Jahrhunderts einset-
zende Aufstieg des dominierenden Schwer-
industriegebietes an Rhein und Ruhr mit
seinen Pfeilern Kohle und Stahl und immer
wichtiger werdenden Ergänzungs- und
Folgeindustrien hat weithin den Blick da-
für verstellt, daß dieser neue wirtschafts-
geographische Kernraum zwar das Gefüge
der umliegenden Wirtschaftsräume Nord-
rhein-Westfalens vielseitig beeinflußt hat,
deren traditionellen gewerblich-industriel-
len Grundcharakter aber eher verstärkt als
verwischt hat. Großräumig ist festzustel-
Ien, daß die Haupteinrichtungen der indu-
striell-gewerblichen Erzeugung im Um-
kreis des Ruhrgebietes trotz lokaler Um-
strukturierungen über Jahrhunderte hin-
weg konstant geblieben sind: vorherr-
schende Textilwirtschaft in der nördlichen
Tieflandzone von der niederländischen
Grenze bis ins Weserbergland; südlich der
Ruhr und im nördlichen Süderbergland
vorherrschende Kleineisen-, Werkzeug-
und Geräteindustrie; schwerere Produk-
tionsstufen der Eisenindustrie kleinräumig
konzentriert im Siegerland und um Aa-
chen, während die rheinischen Großstädte
und Ostwestfalen ein vielseitiges Gefüge
von Konsumindustrien aufWeisen.

Natürliche Bedingungen sind für diese
S t an d orttraditi onen nicht mehr ver-
antwortlich zu machen. Für alle Zonen und
Bezirke gilt, daß die graduelle Abhängig-
keit der Industrie von nattirlichen Stand-
ortgegebenheiten - Rohstoffen, natürli-
chen Kraftquellen und klimatischen Bedin-
gungen - mehr und mehr abgenommen hat.
Weder Flachs und Hanf im Norden noch
Erz, Holzkohle und Wasserkraft im Süden
haben auf die heutige Lokalisation noch
Einfluß. Damit verschoben sich die Fakto-
ren der Standortbindung ganz auf die Seite
der Arbeits-, Verkehrs- und Marktbezogen-

heiten. Weiterverarbeitende Fabrikations-
stufen, Qualifizierung und Spezialisierung
gewannen an Bedeutung. Daß dabei der
Grundcharakter der Regionen in seinen in-
dustriegeographischen B estimmungsf arben
konstant blieb, zeigt, wie tief und komplex
auch das Wurzelwerk technisch mobiler In-
dustriezweige historisch-geographisch ver-
ankert ist. Wesentlich war dafür vor allem
der Arbeits f aktor, also Arbeitskräfte-
angebot, gewerbliche Erfahrung, Fachar-
beiterqualität und Unternehmungsgeist,
die zusammen die Kontinuität eines Stand-
ortraumes beeinflussen.

Doch es wäre zu kurzschlüssig, in diesen
Komplex von Arbeitskriterien nun sogleich
und direkt Konfessionshaltungen einzu-
ordnen. Es gilt auch hier, die entwick-
lungsgeschichtlichen Determinanten im
Auge zu behalten und vor allem nach der
Gewerbepolitik der geschichtli-
chen Territorien zu fragen. Als ent-
scheidend wird dabei - das ist die Haupt-
these dieses Abschnittes - die unterschied-
liche, ja gegensätzliche Wirtschaftsgesin-
nung zwischen den preußischen Landes-
teilen im Rheinland und in Westfalen einer-
seits und den geisUichen Territorien ande-
rerseits gesehen. Diese verschiedene Ge-
werbeaktivität grtindet sich nicht allein auf
vorgegebene konfessionell bestimmte
Werthaltungen, sondern fi.ihrt zugleich zu-
rück auf Tendenzen territorial-merkantili-
stischer Wirtschaftspolitik, vornehmlich im
18. Jahrhundert. In ihnen verbinden sich
konfessionelle Einstellungen mit staatli-
chen Einwirkungen zu charakteristischen
Betonungen im zentralen Wertsystem hi-
storischer Sozialräumeo).

Eine rechte Würdigung der Gewerbepolitik
wird von den Bedingungen der Epoche und
den politischen und wirtschaftlichen Mög-
lichkeiten der Territorien auszugehen ha-
ben. Der Merkantilismus in Deutschland
konnte sich ja nicht in gleicher Weise wie in
den Niederlanden und in England auf die
bürgerlich-kapitalistische Wirtschaf tsakti-
vität großer Städte, Handelszentren und
privater Großunternehmen stützen. Es gab
keirr entwickeltes Bankwesen, kaum be-
deutenden Großhandel, wenig exportfähi-
ges Großgewerbe. Deshalb führte eine Ini-
tiative des Staates über Anregen und Grün-
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den hinaus zu einem steten Eingreifen der
Behörden in den Geschäftsbetrieb, zu Kon-
trolle und Überwachung.

Im Preußen des ausgehenden LS.Jahr-
hunderts wird man gewiß von staatswis-
senschaftlicher Reglementierung sprechen
müssen. So wiesen Staatsbeamte den ge-
werblichen Unternehmer auf technische
Verbesserungsmöglichkeiten und Absatz-
märkte hin, versandten Muster, holten Ar-
beiter heran, regelten Löhne und Preise,
gaben Berichte und detaillierte Ratschläge.
Von den einzelnen Maßregeln waren gewiß
viele falsch; viele erreichten ihren Zweck
nicht oder brachten keinen dauernden Er-
folg. Oft lähmte die staaUiche Bevormun-
dung, zumal es den entscheidenden Stellen
doch häufig an Kenntnis, Einsicht und
Überblick fehlte.

In den mißlungenen Versuchen, feinere
Stahlverarbeitungsstufen in der preußi-
schen Mark aus dem benachbarten Bergi-
schen Land anzusiedeln, zeigt sich einmal
das tastende Probieren merkantilistischer
Wirtschaftspolitik. Andererseits kann man
das MißIingen aber wohl auch als die Kehr-
seite des größeren Erfolges bei der Ansied-
lung der traditionellen Industriezweige des
Remscheider und Cronenberger Kleia-
eisen-Bezirks auffassen. Es gelang hier im
Süderbergland letzlich nur das, was den
räumlichen Standortbedingungen am be-
sten entsprach: Die Industrie der schweren
Fertigwaren verlagerte sich zum volkswirt-
schaftlich richtigen Standort geringerer
Produktionskosten mit niedrigerem Lohn-
niveau, geringer Zollbelastung, geringeren
Transportkosten ftir Erz, Holzkohle und
Steinkohle; die bergische Industrie dage-
gen spezialisierte sich auf arbeitsintensive-
re Qualitätswaren, insbesondere Klingen
und Feinwerkzeuge, und blieb in diesen
Produktionssparten auch gegenüber der
Mark konkurrenzlos.

Das Beispiel der märkischen Wirtschafts-
entwicklung zeigt jedoch mehr als umfas-
sende Aktivität des Staates. In den Metho-
den, die Produktionskraft und damit Wohl-
stand und Steuerkraft des Landes heben
sollten, werden spezifische Erfahrungen
aus den preußischen Stammlanden sicht-
bar. Der Aufbau neuer Industrien durch

Abwerbung und Ansiedlung fremder Fach-
arbeiter, die Gewährung von Vergünsti-
gungen, Privilegien und Prämien als Anreiz
für ,,Ausländer" waren in den östlichen
Agrargebieten zum festen Prinzip des Mer-
kantilismus ausgebildet worden. Dieser
,,Populationismus" hatte sich bewährt und
wurde nun als selbstverständliche Methode
staatlicher Wirtschaftspolitik auch ftir die
Westgebiete übernommen. Die politische
Verbintlung kulturgeographisch und wirt-
schaftlich verschieden strukturierter Lan-
desteile konnte, wie der märkische Fall
zeigt, also auch zu gegenläufigen Förde-
mngswegen führen: Übertragen wurden
nicht wirtschaftspolitische Erfahrungen
aus den industriell entwickelten Landestei-
len, sondern Methoden aus den gewerblich
unterentwickelten, aber politisch führen-
den Kernlanden.

Die Einseitigkeit der wirtschaftspoliti-
schen und geistigen Ausrichtung auf die
Zentrale hat die preußischen Gebiete in
sehr vielfältiger Weise von ihren geistlichen
Nachbargebieten differenziert. Schon grö-
ßenmäßig konnten Versuche der geistli-
chen Territorien und der kleinen welt-
Iichen Herrschaften, selbständige Wirt-
schaftsgebiete zu bilden, selten Erfolg ha-
ben. In der Gründung einer Tuchfabrik
oder der Subventionierung von Pulvermüh-
len und kleinen Luxusgewerben, die ge-
wöhnlich für den Hof und die Polizeiarmee
arbeiteten, erschöpften sich das wirtschaft-
liche Interesse und die wirtschafUiche
Kraft kleinerer Staaten. Oft wurde nicht
einmal der Versuch gemacht, weiterrei-
chende PIäne zu entwerfen und durchzu-
setzen.

Als Beispiel für wirtschaftspolitische Ohn-
macht und wirtschaftliches Desinteresse
mögen hier die Verhältnisse im Fürstbis-
tum Paderborn erwähnt werden, die in vie-
Ler Hinsicht ein klares Gegenbild zu den
preußischen Landesteilen abgeben. Kxapn
hat bereits 1912 in seiner Untersuchung der
Paderborner Industriegeschichte?) erken-
nen lassen, daß es nicht nur die begrenzten
Möglichkeiten waren, die hier einer aktiven
Gewerbepolitik entgegenstanden. Es fehlte
an wirtschaftlichem Interesse, an ,,jegli-
chem Sinn für industrielle Unternehmun-
gen". Bis zur Übernahme der kurköbri-
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schen Bergordnung im Jahre 1736 hat es an
gesetzlichen Regelungen und danach fast
stets an einer geordneten Verwaltung des
Bergbauwesens gemangelt. Das Hauptin-
teresse des Landesherrn und seiner Regie-
rung an der Glasindustrie konzentrierte
sich auf den Verkauf des Holzes aus den
landesherrlichen Waldungen und auf die
Erzielung möglichst hoher Holzpreise. Vor
allem blieb eine erzieherische Einwirkung
aus, die zum ,,Gewerbefleiß" der preußi-
schen Gebiete hätte führen können.

So liegt die geschichtliche Bedeutung der
merkantilistischen Territorialpolitik nicht
allein im ökonomischen Bereich, in der
Steigerung der Akziseeinktinfte und in der
für die Staatsmacht wichtigen aktiven
Handelsbilanz. Die Auswirkungen reichen
auch weit über die direkten und indirekten
Folgen von Standortgründungen, Wirt-

. schaftsleistung und Wirtschaftsförderung
irr den betroffenen Gebieten hinaus. Die
Maßnahmen und Anfordenrngen des preu-
ßischen Staates haben, wie es Hantuuc
stets betont hats), am tiefsten wohl auf den
Charakter des Volkes eingewirkt. Die stete
Erziehung zur Arbeit und die sitUiche Dis-
qualifizierung allen Müßigganges sind seit
FRTEDRIcH Wr.snr,u I. zu harten, oft über-
steigerten Grundsätzen des preußischen
Lebensstils geworden.

Im Gegensatz zum geistlichen Staat, der in
der ständischen Ordnung und in der Be-
wahrung göttiich gewollter Traditionen ein
ZieI sah und jede staatliche Leistung der
Untertanen durch besondere Privilegien er-
kaufen mußte, vertrat Preußen ein strenges
Prinzip der Pflicht und Leistung. Dieses
weltliche Arbeits- und Leistungsethos hat
die preußischen Landesteile trotz aller nur
zu berechtigten Widerstände gegen Über-
macht und Übergriffe des Militär- und Be-
amtenapparates tief und nachhaltig ge-
prägt. Kritik und Auflehnung gegen die Be-
vormundung des Staates aus Kreisen des
selbstbewußten Bürgertums und der libera-
Ien Unternehmer haben das preußische
Leistungsprinzip selbst nie in Frage ge-
stellt.

Und doch liegt der tiefste Grund für die
erfolgreiche Durchsetzung der preußischen
Grundsätze von Arbeitspflicht, Arbeitslei-

stung und Arbeitserfolg im religiös-
konfessionellen Wertsystem be-
gründet. Die von Tnoelscn, Wrnon, Soivr-
sent ,TawNy und Mür,r.nn-ARMAcK heraus-
gearbeiteten Differenzierungen zwischen
katholischem und protestantischem Wirt-
schaftsgeist treffen für Unterschiede in den
westfäIischen Landesteilen voll zu. Aber sie
sind eben keineswegs allein konfessionell
zu werten und von anderen Einwirkungen
isoliert zu sehen. Wichtig für ihre Auswir-
kungen im Wirtschaftsleben des 1?. und 18.
Jahrhunderts wurde es vielmehr, daß die
religiösen Grundeinstellungen, wie sie in
gleicher Weise ja auch in Siegen-Nassau
gegeben waren, vom staatlichen Anspruch
welUich mitgeformt und in einer Zeit zu-
nehmend kapitalistischer Wirtschaftsfor-
men zu Maximen des Handelas erhoben
wurden. Erst die wechselseitige Verstär-
kung der Antriebe erklärt den breiten Er-
folg der erzieherischen Einwirkung auf
Wirtschaftsleistung und Gewerbefleiß in
den preußischen Territorien.

Dem zentralen Wertsystem in den meisten
geistlichen Landesteilen fehlte demgegen-
über die Ausrichtung auf wirtschaftlichen
Fortschritt. Religiöse und staatliche Erzie-
hung waren auf die Bewahrung einer fest-
gefügten, selbstgenügsamen Ordnung ge-
richtet. Konservativismus wurde als Wert
empfunden; stete Sorge galt der Abschir-
mung der Untertanen gegen Ideen des Um-
sturzes. Kapitalistische Wirtschaftsformen
mit ihrer unpersönlichen Arbeitswelt wur-
den abgelehnt, weil sie dem Einfluß der
Kirche wichtige menschliche Beziehungen
entfremden mußten und die neue Arbeits-
welt ethisch nicht zu durchdringen war.

So verstärkte mit der Zeit die Gegensätz-
lichkeit der Wirtschaftsgesinnung' die
durch die unmittelbare staatliche Wirt-
schaftsaktivität gegebenen Unterschiede
nur noch weiter. Die im zentralen Wertsy-
stem verwurzelte Grundeinstellung zur in-
dustriellen Arbeitswelt kann als sozialpsy-
chologische Differenzierung für das Ver-
ständnis der Entwicklung rheinischer und
westfälischer Wirtschaftsräume nicht hoch
genug veranschlagt werden. Ohne sie müs-
sen heutige Unterschiede nordrhein-west-
fälischer Regionen im Industrialisierungs-
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grad und in der Wirtschaftsaktivität unver-
ständlich bleiben.

Freilich sind derartige Unterschiede der
Wirtschaftseinstellung und Wirtschaftsak-
tivität kartographisch kaum faßbar. Sicher
gibt es noch heute klare strukturelle
Unterschiede der Industrialisierung
zwischen dem märkischen und dem kurköl-
nischen Sauerland, zwischen Olpe und Sie-
gen, zwischen dem Paderborner Land und
Lippe, zwischen Minden-Ravensberg und
Münsterland. Doch durch die starke Zu-
nahme der Arbeiterpendelwanderung,
durch Betriebsverlagerungen, Zweigwerke
und das Wachsen des tertiären Sektors sind
derartige Differenzierungen kaum mehr in
Standortkarten und Darstellungen des In-
dustriebesatzes eindeutig zu demonstrie-
ren. Wichtiger aber ist wohl noch, daß die
in die Gegenwart hinüberreichende Kraft
konfessionell mitgeformter Antriebe zur
Industrialisierung entscheidend nachzulas-
sen scheint.

Evist fraglich geworden, ob die historisch-
konfessionellen Grundlagen der Wirt-
schaftsgesinnung selbstverstärkend auch
weiterhin in die Zukunft wirken und tradi-
tionelle Unterschiede zwischen den So-
zialräumen erhalten werden. Eine Abnah-
me religiöser und konfessioneller Kräfte
und Antriebe im modernen Leben ist unbe-
streitbar. Doch auch zunehmende Wand-
lungen im zentralen Wertsystem der So-
zialräume seit der Mitte des 20. Jahrhun-
derts deuten sich an: Infragestellen der Lei-
stungsethik, Protesthaltungen und,,Aus-
steige"-Ideologien gerade in den sich be-
sonders,,moderrr" fühlenden protestanti-
schen Gebieten. Es könnte sein, daß ihre
Auswirkungen auf die regionale Indu-
strieentwicklung künftig zur Umkehr
früherer Standortvoraussetzun-
gen führen.

Es soll hier nicht darüber spekuliert wer-
den, ob moderne gesellschaftliche Wand-
Iungen auch ki.inftig konfessionsspezifische
Akzente widerspiegeln werden, es soll nur
darauf hingewiesen werden, daß sich von
Jahr zu Jahr verstärkt die Frage stellt, ob
nicht mit einer Veränderung und sogar ei-
ner Umkehrung früherer Werthaltungen zu
rechnen ist. Eine derart grundsätzlich ver-

änderte Stellung und Umwertung des Kon-
fessionsfaktors hat sich nachweisbar im
Laufe der letzten hundert Jahre für einen
Bereich feststellen lassen, der im folgenden
Abschnitt behandelt werden soll: den der
nati.irlichen B evölkerungsentwicklung.

3. Einflüsse konfessioneller Bindungen auf
die Bevölkerungsentwicklung

Über die Differenzierung der Geburtenent-
wicklung nach Zeitschichten und So-
zialräumen sind wir für Westfalen durch
die Untersuchungen von Reerens, beson-
ders gut uaterrichtete;. Dabei läßt sich fest-
stellen, daß über die Mitte des 19. Jahrhun-
derts hinaus die regionalen Unterschiede in
der Geburtenhäufigkeit in starkem Maße
ein Ausdruck der unterschiedlichen Wirt-
s ch af t s s t rukt u r und Gewerbeentwick-
lung in den einzelnen Teilräumen Westfa-
lens waren. Ein Einfluß auf die Geburten-
ziffer erfolgte vorwiegend über eine Regu-
lierung der Eheschließungen. Erst in der
Folgezeit hat eine rationalistische Gebur-
tenregelung in den einzelnen Sozialräumen
stärkeren Einlaß gefunden; für sie ist neben
wirtschaftlichen Momenten vor allem die
religiös-weltanschauliche Haltung der Be-
völkerung wichtig geworden. Auf die un-
terschiedliche Geburtenhäufigkeit im 20.
Jahrhundert hat daher die Konfessionszu-
gehörigkeit der Bevölkerung einen maßge-
benden Einfluß ausgeübt.

Im einzelnen ergeben sich folgende Unter-
schiede. Im Zeitraum von 1816 bis 1855
erreichte der Regierungsbezirk Minden im
Osten Westfalens durch die evangelischen
Gebiete von Minden-Ravensberg die höch-
sten Geburtenziffern nicht nur in Westfa-
len, sondern in ganz Preußen. Dem standen
die niedrigsten Geburtenziffern Preußens
im Bereich des Regierungsbezirks Münster
gegenüber. In der Geburtenhäufigkeit
führten generell die überwiegend evangeli-
schen Gebiete, denn auch die katholischen
Regionen des Paderborner Landes, der Ei-
fel und des Sauerlandes lagen erheblich
hinter den evangelischen Gebieten von Ra-
vensberg und der ehemaligen Grafschaft
Mark zurück.

Fi.ir die zweite HäIfte des 19. Jahrhunderts
ist im evangelischen Ostwestfalen ein steti-
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ges Absinken der Geburtenkurve und dem-
gegenüber eine anhaltend steigende Ten-
denz der Geburtenentwicldung im vorwie-
gend kathoiischen Regierungsbezirk Mün-
ster festzustellen. Um 1895 überschnitten
sich die Geburtenkurven beider Bezirke.
Seit 1905 hat die Geburtenziffer im Bezirk
Münster die Führung in Wästfaien über-
nornmen. Dieser Vorsprung setzte sich in
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts mit
steigender Tendenz fort. Die hohen Gebur-
tenziffern im Bezirk Müaster hielten an, so
daß auch nach dem 2. Weltkrieg das Mün-
sterland innerhalb Nordrhein-Westfalens
vor den Bezirken Aachen und Arnsberg die
höchsten Kinderzahlen aufwies. Standen
um die Jahrhundertwende noch die Indu-
striekreise des Ruhrgebietes mit ihren ho-
hen Geburtenziffern an der Spitze, so wur-
den seit dem 1. Weltkrieg immer stärker die
katholischen Agrarkreise fi.ihrend. Die
niedrigsten Geburtenziffern haben heute
die gemischt-konfessionellen Großstädte
des Landes Nordrhein-Westfalen sowie die
evangelischen Gebiete Minden-Ravens-
berg, des Bergischen Landes und der Mark.
Freilich ist die Spanne zwischen den ein-
zelnen Werten geringer geworden.

Die trtage nach einer Erklärung der gegen-
sätzlichen Entwicklung zwischen den über-
wiegend evangelischen Gebieten Ostwest-
falens und den überwiegend katholischen
Räumen des Münsterlandes kann nicht al-
lein von den Geburtenzilfern her angegan-
gen werden, denn die Zahl der Geburten ist
sowohl vom Altersaufbau der BevöIkerung
als von der Heiratsfrequenz und der Ein-
stellung zur Kinderzahl abhängig. Auf je-
den Fall wird neben Heiratsalter, Konfes-
sion und Wertsystem auch der soziale und
wirtschafUiche Entwicklungsstand be-
rücksichtigt werden müssen.

Dabei zeigt sich, daß im großbäuerlichen
Münsterland das traditionelle Anerben-
recht im 19. Jahrhundert verantwortlich
war für niedrige Heiratsfrequenz und späte
Eheschließung und dadurch zu einer relativ
geringen Kinderzahl führte. In Minden-Ra-
vensberg hatte dagegen der große Anteil an
Kleinbauern, Heuerlingen und gewerblich-
industriellen BevöIkerungsschichten in der
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts Kinder-
reichtum ermöglicht. Begünstigt wurde er

durch viele und frühe Eheschließungen, die
hier wirtschaftlich tragbar waren. Der
spätere Untergang des Leinengewerbes und
die allgemein ungünstigen wirtschaftlichen
VerhäItnisse mögen zu einer fallenden Ten-
denz der Geburtenkurve beigetragen ha-
ben, bis eine Wende durch die beginnende
Industrialisierung im 19. Jahrhundert
eintrat.

Das Charakteristische der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts wurde nun für Nord-
rhein-Westfalen die hohe Geburtenzahl in
den Industriekreisen des Ruhrgebiets, be-
sonders gefördert durch die Zuwanderung
junger Arbeiter und eine große Zahl von
Familiengründungen. Die höchsten Gebur-
tenziffern hatte lange das Vest Reckling-
hausen mit seiner Bergarbeiterbevölke-
rung, gefolgt von den angrenzenden Indu-
striekreisen im Süden. Um 1890 wiesen die
geringste Vermehrung immer noch die
überwiegend katholischen Gebiete auf:
Kern-Münsterland, Sauerland, Padefbor-
ner Land, Nordeifel und West-Miinster-
land. .

In der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts
wird dann die Geburtenzahl allgemein
rückläufig, eine Tendenz, die nur kurzfri-
stig in den 30er Jahren und nach dem 2.

Weltkrieg unterbrochen wird. Die regiona-
len Unterschiede dieses Zeitraums lassen
Abstufungen erkennen; doch der Gebur-
tenrückgang selbst ist in ganz Europa fest-
zustellen, ist Folge der modernen Indu-
strialisierung und Verstädterung. Er ist
darin zugleich Ausdruck einer Verschie-
bung in der Rangordnung der Werte. Der
wirtschaftliche Erfolg, Motivationen des
sozialen Aufstiegs, zunehmendes Denken in
Kategorien der Sicherheit, der Selbstver-
wirkiichung, des Wohlstandes und der Be-
quemlichkeit rücken nun immer höher in
der Wertskala.

Diese rationalistischere Einstellung ge-
wann Auswirkungen auf die Geburtenhäu-
figkeit in Deutschland erstmals in den 70er
Jahren des 19. Jahrhunderts, wurde dann
jedoch zunächst in den Industriegebieten
als Folge des wirtschaftlichen Auf-
schwungs aufgehalten. An der weiteren
Entwicklung läißt sich deutlich erkennen,
wie die gewandelte Einstellung parallel mit
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Veränderungen der Lebenshaltung, die mit
dem Begriff ,,Verstädterung" nur unvoll-
kommen zu umschreiben sind, immer wei-
ter und schneller um sich gegriffen hat. Daß
die Wirksamkeit dieses Prozesses durch
den Grad der religiös bestimmten Bindung
der Bevölkerung ebenso wie durch die ge-
samte Einstellung zur Tradition in unter-
schiedlicher Weise beeinflußt wird, kann
keinem Zweifel unterliegen. Denn wo soll-
ten sich Weltanschauung und religiöse
überzeugung niederschlagen, wenn nicht
im Verhalten zu Grundfragen der Lebens-
gestaltung?

Eine genauere Durchmusterung der stati-
stischen und kartographischen Unterlagen
zur Bevölkerungsentwicklung ergibt, daß
die Kinderzahl in v. H. der Gesamtbe-
völkerung tatsächlich regionale Aussagen
zur Auswirkung des Konfessionsfaktors
auf die Familiengestaitung erlaübt. Zuni
Vergleich soll wiederum Westfalen gewählt
werden, weil dafi.ir differenzierte Gemein-
de-Kartogramme ftir 1871 und 1950 durch
S. REEKERS vorliegen. Da sich beide Karten
auf unterschiedliche Bezugsdaten beziehen
(Anteile der Ilinder unter 10 bzw. 6 Jah-
ren), muß der Vergleich auf das regionale
Ergebnis der gleichen Zeitebene be-
schränkt bleiben.

Der Querschnitt der Gründerzeit, 1871,
(Abb. 5) spiegelt noch deutlich die Struktu-
ren der Phase der Vor- und Fri.ihindustria-
lisierung, in der soziale und wirtschaftliche
Entwicklungszustände vorrangig für die
Möglichkeit der Familiengründung und der
Kinderzahl verantwortlich waren. Auffäl-
lig ist der hell, das heißt kinderarm, er-
scheinende Großraum des Nordwestens,
das katholische Münsterland, mit seinem
die großbäuerliche Tradition sichernden
Anerbenrecht. Dem stehen eindrucksvoll
die dunkel erscheinenden, kinderreichen
Regionen Süd- und Ostwestfalen gegen-
über. Die ,,Lippelinie" ist noch nicht ausge-
prägt, weil zu dieser Zeit Industrie und
Steinkohlenbergbau noch kaum über die
Zonen an Ruhr, Hellweg und Emscher hin-
aus weiter nach Norden vorgedrungen sind.
Dafär dominieren die altindustriellen Ge-
biete des märkischen Hügellandes mit ihrer
Kleineisenindustrie.

Es läge nahe, die vom Märkischen Sauer-
land nach Osten zunehmende Auflockerung
des Kartenbildes ebenso mit konfessionel-
Ien Strukturen in Verbindung zu bringen
wie Unterschiede an der Grenze Ostwestfa-
lens. Doch mögliche Korrelationen müssen
fraglich bleiben; bestimmender dürften
auch hier die wirtschafUichen und sozialen
Möglichkeiten früher Familienbildung und
hoher Kinderzahl gewesen sein. Dabei sol-
len freilich zu dieser Zeit die im vorange-
henden Abschnitt erwähnten Beziehungen
zwischen Konfession und Industrialisie-
rung nicht unerwähnt bleiben. In Einzelfäl-
len ist - z. B. in den Gemeinden und llm-
tern des Siegerlandes und seiner Umge-
bung - eine Verbindung zwischen Konfes-
sion und Kinderzahl über den Industriali-
sierungsfaktor durchaus mögiich.

Anders als in den Jahrzehnten vor der Jahr-
hundertmitte bestand nun jedoch eine Aus-
gleichsmöglichkeit durch Abwanderung,
die in manchen Gemeinden sogar die Ge-
burtenüberschüsse weit übertraf und als
absoluter Bevölkerungsrückgang in Er-
scheinung tritt. Die Abwanderung führte
teilweise in die industriellen Zentren der
eigenen Region, teilweise ins Ruhrgebiet,
zu einem geringeren Teil auch ins Ausland.
Die übrigen Regionen Westfalens, das Pa-
derborner Land, die Hellwegzone und das
Mtinsterland, zeigten in dieser Phase erst
geringe industrielle Ansätze, so daß auch
sie einen Teil ihrer Bevölkerung durch an-
fänglich erhebliche, später abnehmende
Wanderungsverluste verloren. Von dieser
Entwicklung sind jedoch nahezu alle Städ-
te ausgenommento).

Die Darstellung für 1951 (Abb. 6) belegt die
eingangs skizzierte Umkehrung der natür-
lichen BevöIkerungsbilanz bis in lokaie und
regionale Einzelzüge hinein. Jetzt ist es der
vorher hell erscheinende Großraum des ka-
tholischen Münsterlandes, der nun mit
dunklen Rasterwerten den Karteneindruck
bestimmt. Dagegen treten die evangeli-
schen Sozialräume Minden-Ravensberg
und Märkisches Sauerland garru erheblich
zurück. Die meisten ihrer Gemeinden lie-
gen in den untersten Gruppen niedriger
Kinderzahlen. Der Grad der Industrialisie-
rung kann nun nicht mehr als primärer
Erklärungsansatz herangezogen werden.
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Abb. 5: Kinder unter 10 Jahren in Westfalen 1871 (nach REEKERS)

Es gibt Bevölkerungswissenschaftler, die
für die Gegenwart bereits mit einer völligen
Ausräumung und Nivellierung traditionel-
Ier Unterschiede in der Einstellung zur
Kinderzahl rechnen. Doch wird ein solches
Urteii für die ländlich geprägten Räume
Nordrhein-Westfalens nicht im gleichen
Maße zutreffen können wie für die Groß-
stadtgebiete des Landes. Dabei scheint es
weniger auf die Wirtschaftsstruktur als auf
Siedlungsweise, Lebensform und Tradi-
tionsbewußtsein der Bevölkerung anzu-
kommen.

Wie immer man die Situation der Gegen-
wart und absehbaren Zukunft beurteilen
mag - und es wäre endlich an der Zeit, hier
mit richtig angesetzten empirischen Unter-
suchungen nachzufassen -, unbestreitbar
dürfte sein, daß sich Nachwirkungen
früherer Unterschiede bis in die Gegenwart
hinein gehalten haben. Ein deutiicher Beleg
dafür ist die vom Statistischen Landesamt
Nordrhein-Westfalen veröffentlichte Karte
,,Kinder: Anteii der Personen unter 15 Jah-
ren an der Wohnbevölkerung am 6. Juni
1961""). Diese Karte spiegelt in eindrucks-
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Abb. 6: Kinder unter 6 Jahren in Westfalen 1951 (nach Ronrnns)

voller Weise die Konfessionsräume der Ge-
genwart und zeigt, daß sich trotz Binnen-
wanderung und Flüchtlingsströmen bemer-
kenswerte Kontraste feststellen lassen: Das
betrifft kleinräumige Differenzierungen,
etwa im Oberbergischen Land, in der Nord-
Eifel und im Siegerland, ebenso wie großre-
gionale Unterschiede, etwa zwischen dem
nordwestlichen und nordösUichen Westfa-
len. Das westliche Münsterland und die
meisten Gemeinden des Hochstifts Pader-
boin treten als besonders kinderreiche Re-
gionen hervor.

Auch die für den Deutschen Planungsatlas,
Band Nordrhein-Westfalen von PoHLE ent-
worfene Darstellung der Wohnbevölkerung
nach Altersgruppen am27. Mai 1970 unter-
streicht bis zur Gegenwart weiterreichende
Differenzierungen: Deutlich hebt sich mit
dem geringsten Anteil an unter 15jährigen
der städtisch-industrielle Kern des Landes
zwischen Lippe, Lenne und Wupper hervor,
an der Rheinachse nach Süden bis in den
Raum Bonn ausgreifend und lokal Stadtge-
bietsinseln im ganzen Land bildend. Mit
höchsten Anteilen setzen sich dagegen das
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West-und Nord-MüLnsterland ab. Auch gro-
ße Teile des katholischen Hochsauerlandes
und des Paderborner Landes zeigen hohe
Werte ftir Kinder und Jugendliche, wäh-
rend der evangelische Nordosten um Biele-
feld, Herford und Detmold wieder deuUich
abfä]It.

Es scheint jedoch fraglich, ob sich derartige
Struktur- und Verhaltensdifferenziemngen
im gesellschaftlichen Wandel der Gegen-'
wart so bestimmend behaupten, daß auch
ki.inftig regionale Unterschiede faßbar blei-
ben. Gegenwärtig scheint es eher, daß statt
konfessionsbezogener Werthaltungen Un-
terschiede der Wohn- und Siedlungsweise
fi.ir die Geburtenhäufigkeit immer wichti-
ger werden. Darauf deuten zunehmende
Stadt-Land-Differenzierungen in der Ge-
burtenstatistik hin. Doch könnte es auch
sein, daß sich in dieser aktuellen Tendenz
nur kommunale Entmischungsvorgänge in
der Wohnstruktur der Stadtregionen wi-
derspiegebr und großräumig Konfessions-
haltungen vorerst noch prägend bleiben.

4. Konstanten und Wandlungen zwischen
Konfession und Wahlverhalten

Auch im Komplex des politischen Wahlver-
haltens dürften Nachwirkungen fri.iher
stärkerer Konfessionsausprägungen wich-
tig geblieben sein, hier freilich nur in mit-
telbarer Weise, jedoch durchaus spiirbar.
Zieht man ein Ergebnis aus den für West-
deutschland vorliegenden Untersuchungen
wahlstatistischer, wahlsoziologischer und
wahlgeographischer Art'r), so erweist sich
die Konfession als die beständig-
ste und wichtigste Determinante
der Wahlentscheidung bis zur Gegen-
wart. Freilich darf auch der Konfessions-
faktor nicht isoliert von anderen Bedingun-
gen verstanden werden; es gibt keine mo-
nokausalen Deutungen. Neben der Konfes-
sion sind Geschlecht und Altersklassen, Be-
rufsgruppen und Wirtschaftszugehörigkeit,
Stadt-Land-Unterschiede und Gemeinde-
größen modifizierend gewichtig. Auch ist es
beim Konfessionsfaktor von Bedeutung,
wie in einem Gebiet die einzelnen Konfes-
sionen zueinander vertreten sind und wie
hoch der Grad der aktiven Xircüiichkeit
ist.

Mancrnmr hat in seinen Untersuchungen
die Hypothesen bestätigt gefunden, daß die
W a h I b e t e i I i g un g der Katholiken höher
liegt als die andersgläubiger Wahlberech-
tigter und daß die Wahlbeteiligung höchste
Werte in den reinen oder fast rein katholi-
schen Gemeinden erreicht. Die Wahlbetei-
ligung ist am niedrigsten in gemischtkon-
fessionellen Gemeinden. Doch weder die
Zugehörigkeit ztla katholischen Konfes-
sion, noch die Häufigkeit des Kirchenbesu-
ches allein sind Indikatoren für die Höhe
der Wahlbeteiligung. Hinzu treten Um-
weltbedingungen. Ist die Lebenssphäre für
den einzelnen überschaubar, das heißt, ist
die Gemeinde klein, wird ein verstärkter
sozialer Anreiz ausgeübt, zur Wahl zu ge-
hen. In Großstädten fehlt meist eine ver-
gleichbare Identifikation und soziale Moti-
vation!s).

Ahnliche Ergebnisse zeichnen sich ab bei
der Präferenz für bestimmte Parteien. tr
den Tabellen der für das Land Nordrhein-
Westfalen vorliegenden Gemeinde-Wahler-
gebnisse zeigen alle Rangkorrelationen eine
hochsignifikante Beziehung zwischen Ka-
tholikenanteil und Stimmenabgabe für die
CDU. Eine besonders starke Entsprechung
wird fiir den Zeitraum zwischen 19bB und
1964 in Kleingemeinden festgestettt. Als
allgemeine Erklärungshypothese dazu wird
man Kr,rNcnMANNs Aussage folgen können:
,,Je homogener die konfessionelle Zusam-
mensetzung der Gemeinde ist, je eindeuti-
ger also das soziale Milieu, um so wahr-
scheinlicher wird die Befolgung der Norm,
das heißt, desto wahrscheinlicher ist es, da4
ein Katholik eine Wahlentscheidung zu-
gunsten der CDU fälltr4).

Aus empirischen Ergebnissen fi.ir einen be-
grenzten Zeitraum wird man jedoch kaum
aligemeingi.iltige Grundsätze ableiten dür-
fen. Zwar gewannen in Gebieten, in denen
Katholiken die absolute Mehrheit der Be-
völkerung ausmachten, jahrzehntelang
,,christliche Parteien" durchweg E|Vo, vor-
wiegend sogar über 70Vo der gültigen
Zweitstimmen bei Bundestagswahlen'5); al-
le anderen Parteien hatten hier wenig Aus-
sicht, an den Mehrheitsverhältnissen
grundlegend etwas zu ändern. Erst seit En-
de der 60er Jahre wurde diese Tendenz zu-
nehmend infrage gestellt.



In seiner Untersuchung über Wahlverhal-
ten in Nordrhein-Westfalen kommt MARcI-
mnx jedoch zu dem Ergebnis einer auffal-
Ienden Beharmngskraft sozialräumlicher
Strukturen. Trotz bemerkenswerter Wand-
Iungen in einzebren Gemeinden und Regio-
nen sei es die Regel, daß Wahlbeteiligung
und Wahlentscheidungen recht konstant
blieben. Er stellte folgende zunehmend
korrelative Zusammenhänge zwischen den
großen Parteien und bestimmten sozio-
strukturellen Variablen heraus: So sei ftir
die CDU ein hoher Katholikenanteil und
ein hoher Anteil kleiner und kleinster Ge-
meinden günstig, für die SPD eine ge-
mischt-konfessionelle Struktur, ein hoher
Industrieanteil und ein hoher Anteil an Ge-
meinden mit mehr als 1000 Einwohnern.
Daraus folgt langfristig durch Ausweitung
des Industrieanteils und zunehmende Ur-
banisierung eine Verschiebung der Wahler-
gebnisse zugunsten der SPD. Denn zuneh-
mende Industrialisierung und Verstädte-
rung erfolgen gerade in den Gebieten, in
denen die CDU bisher durch einen hohen
Katholikenanteil und einen hohen Anteil
kleiner Gemeinden begtinstigt wurde. Nun
wird man freiiich auch diesen Ergebnissen
nur eine Gültigkeit für eine beschränkte
Zeit zumessen diirfen, denn auch hier sind
Veränderungen des Trends durchaus mög-
lich.
So wäre es zu flach, ein so wichtiges Pro-
blem wie das politische Wahlverhalten in
seiner Bedingtheit durch Konfessions-
strukturen nur auf dem Hintergrund der
Wahlergebnisse seit 1946 zu sehen. Die da-
vor liegenden Jahre der nationalsozialisti-
schen Herrschaft bedeuten zwar eine tiefe
Zäsur, konnten im Bewußtsein der BevöI-
kerung die Erfahnrngen und Entscheidun-
gen füherer Wahlen jedoch um so weniger
auslöschen, als im Gebiet des heutigen
Landes Nordrhein-Westfalen nie mehrheit-
lich NSDAP gewählt worden war. Bei der
Reichstagswahl am 6. November 1932 er-
reichte die NSDAP im Gebiet des heutigen
Landes nttr 23,IVo, also weniger als ein
Viertel aller gültigen Stimmen. Selbst am 5.

März 1933, also sechs Wochen nach der
Machtergreifung Hitlers, konnte der Stim-
menanteil der Nationalsozialisten als füh-
render Regierungspartei nur auf 34,LVo ge-
steigert werden.

F[ir unsere Fragestellung sind die politi-
schen Wahlen bis 1933 vor allem deshalb
von großem Gewicht, weil in dieser Zeit mit
der Deutschen Zentrumspartei eine
Liste zur Wahl stand, die den Anspruch
einer christlich-katholischen Volkspartei
für alle Schichten der Bevölkerung zu er-
füllen vermochte. So ist es kein Wunder,
daß in allen Wahlen zwischen 1919 und
1933 eine sehr deutliche und enge Korrela-
tion bestand zwischen dem Anteil der Ka-
tholiken in der BevöIkerung und dem Stim-
menanteil des Zentrums. In allen ländü-
chen Gebieten war die Konfession dadurch
der eindeutig regulierende Faktor der
Wahlentscheidung.

Der höchste Anteil des Zentrums in der
Zeit der Weimarer Republik wurde immer
im Regierungsbezirk Aachen erreicht. Hier
wählten am ?. Dezember 1924 65,2Vo det
Stimmberechtigten das Zentrum. Im Regie-
rungsbezirk Münster wurden damals
54,9Vo, in den Bezirken Arnsberg und Min-
den jedoch ntla 27,TVo bzw. 26,7Vo erreicht.
In diesen mehrheitlich evangelischen Ge-
bieten war nicht nur die Mobilität der
Wähier stärker, hier traten auch Verschie-
bungen zu extremen Parteien und extremen
Parteiflügebe fri.iher in Erscheinung. Der
Aufstieg der NSDAP erfolgte vorwiegend
in den evangelischen Landgebieten und in
den klein- und mittelstädtischen Gewerbe-
zonen. Unter den Linksparteien hielt die
SDP nur in Westfalen ihre Führungsstel-
lung, während in den rheinischen Indu-
striegroßstädten die KPD stärkere Stim-
menanteile enang.

Die regionalen Unterschiede des Wahlver-
haltens wurden nach 1930 so ausgesprägt,
daß ein kurzer Überblick über die Ergeb-
nisse der Reichstagswahl vom 31.
Juli 1932 in den Bezirken und Kreisen
des heutigen Landes Nordrhein-Westfalen
angebracht erscheint (Abb. 7 u. 8)'u). Domi-
nierend war zunächst in den katholischen
Kreisen des westlichen Rheinlands die Zen-
trumspartei. Im Regierungsbezirk Aachen
gewann das Zentrum 50,3Vo, während alle
anderen Parteien stark abfielen: L0,8Vo

SPD, !1 ,2Vo KPD und 14,97o NSDAP. Der
höchste Zentrumsanteil wurde im Kreis
Heinsberg ntrt 7t,6vo erzielt. Die KPD er-
reichte im Landkreis Aachen immerhin
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Abb.7: Wahlergebnisse im Gebiet Nordrhein-Westfalens l9B2: Zentrum

26,8Vo, während die NSDAP nur in der
kreisfreien Stadt Aachen über ISVo der
Stimmen gewinnen konnte.

Im Regierungsbezirk D üsseldorf betrug
der Anteil des Zentrums26,lVo. Der höchste
Wert wurde am Niederrhein in Geldern mit
61,17o erreicht, der geringste im evangeli-
schen Solingen mit 7,1Vo. Die SPD erzielte
im ganzen Bezirk magere LI,3Vo; ihr Maxi-
mum lag mit L5,3Vo in Wuppertal Sehr viel
höhere Aateile erreichte die KPD: Im Ge-
samtbezirk waren es 23,3Vo. In fast allen
niederrheinischen Industriegroßstädten be-

trug der Stimmenanteil der KPD über 207c.
Die NSDAP hatte im Bezirk Düsseldorf
Mitte des Jahres 1932 erst 29,5Vo erreicht
das Maximum lag in Wuppertal mit 42,6Vo,

das Minimum im Kreis Moers mit L},\Vo.

Auch im Regierungsbezirk Köln führte
das Zentrum mit einem Stimmenanteil von
35,9"/o gegenüber 16,40Ä der SPD, L7,7% der
KPD und 22,7Vo der NSDAP. Spitzenreiter
des Zentrums waren die katholischen Krei-
se Rheinbach nit 59,4Vo und Wipperfürth
mit 65,7Vo. Die SPD hatte ihre höchsten
Anteile mit 2L,8Vo im evangelischen Kreis
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Abb.8: Wahlergebnisse im Gebiet Nordrhein-Westfalens 1932: NSDAP

Gummersbach, ihren niedrigsten Wert mit
7,3Vo tm Kreis Wipperfürth. Sehr niedrig
blieb der KPD-Anteil auch in den evangeli-
schen Gebieten des Oberbergischen Landes
mit 7,7Vo und 6,5Vo, während hier die
NSDAP im Kreis Gummersbach bereits auf
4L,7Vo und im Kreis Waldbröl auf. 48,3Vo
gekommen war. In deutlichem Kontrast da-
zu standen dagegen die niedrigen NSDAP-
Anteile in den Kreisen Bergheim mit l2,t7o,
Köln mit L4,0Vo wrd Wipperfürth mit
t4,IVo.
Im Regierungsbezirk Münster erreichte
das Zentrum 44,8Vo der Stimmen gegenüber

I0,5Vo fijr SPD, 17,6Vo für KPD und 18,67o
fifu NSDAP. Die höchsten Zentrumsanteile
wurden in den Landkreisen Borken mit
75,LVo rnd Warendorf mit 76,9Vo erzielt.
Während in diesen Kreisen die SPD mini-
male 2,5Vo wrd 3,lVo erreichte, Iagen die
SPD-Anteile in den Ruhrgebietsstädten des
Bezirkes Münster erheblich höher. Doch
auch hier ftihrte die KPD: in Bottrop mit
33,2Vo, in Gelsenkirchen mit 29,8Vo. Die An-
teile der NSDAP blieben meist um 2SVovnd
fielen nur in den ländlichen Gebieten des
Münsterlandes scharf ab: Ahaus L2).Vo,
Coesfeld II,ZVo, Lüdinghausen I2,3Vo, Wa-
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rendod l0,8Vo. Mehr schafften die Natio-
nalsozialisten hier nicht.

Die stärksten Kontraste der Stimmenver-
teiirmg zeigte der Regierungsbezirk Min-
d e n . Hier lag die SPD mit 25,IVo knapp vor
dem Zentrum mit24,0Vo. Die KPD erreichte
nvr 7,\Vo., die NSDAP jedoch 31,77o. Sehr
stark waren die Unterschiede zwischen .

Nachbarkreisen: Die katholischen Kreise
Büren, Paderborn und Warburg standen
beim Zentrum mit 77,9Vo,72,9Vo wrd 73,7Vo

aller giiltigen Stimmen eiadeutig und über-
Iegen an der Spitze. Dagegen traten die
evangelischen Kreise mit hohen SPD-An-
teilen heraus : Bielefeld- Stadt 42,1Vo, Biele-
feld-Land 4L,3Vo, Minden 3L,9Vo, Herford
33,8Vo. Die KPD blieb in Ostwestfalen auch
i.n den evangelischen Kreisen zurück; sie
erreichte in Lübbecke sogar nur 4,0Vo. Um
so höher war in diesen Kreisen jedoch der
Anteil der NSDAP: Das Maximum ergab
sich in Lübbecke mil 60,7Vo. Dagegen blieb
der Anteil der NSDAP in den katholischen
Gebieten außerordentlich gering: Warburg:
12,LVo, Paderborn LL,1Vo und Biren 7,8Vo.

Vergleichbare, jedoch in fast allen Positio-
nen extremere Ergebnisse gegenüber dem
strukturverwandten, evangelischen Ost-
westfalen erbrachte das Land Lippe.
Fährend war hier die NSDAP ttrjt 4I,I7o.
Das Zentrum erreichte nw 3,3Vo, die SPD
gewann 29,6Vo. Die höchsten NSDAP-An-
teile zeigte die Stadt Lemgo mit 44,0Vo.

Aber hier war auch der Anteil der KPD mit
L4,3Vo relativ besonders hoch.

Der Regierungsbezirk Arnsberg zeigte
die ausgewogenste Parteien-Verteilung:
23,6Vo Zenlntrt, L8,7Vo SPD, 20,67o KPD
und 27,2Vo NSDAP. Die Zentrumswähler
dominierten im Kreis Olpe mit 69,87o und
im Kreis Meschede m1t 68,6Vo. Das Mini-
mum lag in Wittgenstein bei 2,2Vo.DieSPD
hatte eine ihrer Hochburgen im Kreis Unna
mlt 28,lVo. Bei der KPD lag ein Maximum
mit 22,3Vo im Ennepe-Ruhr-Kreis, ein Mi-
nimum mit 4,5Vo'iti'Wittgenstein. Sehr un-
terschiedlich waren die Anteile der
NSDAP, die in Wittgenstein mit 63,97o den
höchsten Anteil im ganzen heutigen Land
erreichte. Auch im Landkreis Siegen wur-
den noch 52,l%o etzielt. Die niedrigsten
Werte der Nationalsozialisten lagen dage-

gen mit 9,4Voimbenachbarten OIpe, wo das
Zentrum führte. Auch im Kreis Altena ge-
wannen die Nationalsozialisten mit 40,7Vo

einen hohen Anteil, verglichen vor allem
mit den katholischen Kreisen Meschede
und Brilon, wo die NSDAP nur 14,9 und
I2,5Vo errang.

Ergänzt man diese knappe, nur Grundzüge
andeutende Regionalisierung der Wahler-
gebnisse von 1932 durch eine kartographi-
sche Darstellung der Stimmen der Zen-
trumspartei (vgl. Abb. ?), so wird die
schlüsselhafte Bedeutung der konfessionel-
len Sozialräume in Rheinland und Westfa-
len besonders plastisch. Die Entsprechun-
gen sind in den ländlichen Zonen im weiten
Umkreis der Ballungsgebiete an Rhein,
Ruhr und Wupper so eindrucksvoll, daß
man der Versuchung widerstehen muß, die
FälIe, wo die Anteile von Katholiken und
Zentrumswählern etwas weiter auseinan-
derklaffen, als ,,Anomalien" zu erfassen
und zu erklären. Die höchsten parallel lau-
fenden Werte ergaben sich an der äußersten
Peripherie, in der Nordeifel, im nordwesUi-
chen Münsterland und im Paderbomer
Land.
Es ist sicher kein Zufall, daß sich die glei-
chen katholischen Regionen der Peripherie
noch bis zur Gegenwart als die zuverlässig-
sten Wahlkreise der CDU herausheben.
Nimmt man die Bundestagswahl des
Jahres 19 61'?) zum Vergleich mit 1932'

so ergeben sich trotz des seit dem Kriege
abgeschwächten Übergewichtes der Kon-
fessionsanteile gleiche, zum Teil noch hö-
here CDU-Werte in den Kreisen Monschau
und Schleiden, Ahaus, Borken und Coes-

feld sowie Paderborn, Büren und Warburg
(dazu: Kreisübersicht 1961, Abb. 9).

Andererseits erweist aber auch die Darstel-
lung der Wahlergebnisse von 1961 ganz we-
sentliche Unterschiede der Parteienstruk-
tur gegenüber der Weimarer Republik, dar-
unter vor allem den Erfolg des konfessions-
übergreifenden Unionsprinzips der CDU'
so daß nun auch dominant und bewußt
evangelische Gebiete wie Wuppertal, Sie-
gen und Wittgenstein, Minden-Ravensberg
und Lippe beachtliche CDU-AnteiIe erran-
gen (Abb. 10). In mehreren evangelischen
Wahlkreisen wurden sogar Mehrheiten er-
reicht.
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Abb.9: Kreise in Nordrhein-Westfalen 1961

Die SPD (Abb. 11) konnte ihre in der Vor-
kriegszeit relativ schwache Stellung in den
Ruhrgebietsstädten entscheidend ausbauen
und in den vorwiegend evangelischen Indu-
strieregionen sichere Mehrheiten gewin-
nen. Die stärker von Verwaltungs- und
DiensUeistungsberufen geprägten, vorwie-
gend katholischen Großstädte und Zentral-
orte höherer Ordnung verzeichneten erst
seit Ende der 60er Jahre höhere SPD-An-
teile. In Ostwestfalen und Lippe wurde die
relativ kräftige Position der Vorkriegszeit
weiter gestärkt; dabei übernahm die SPD

einen TeiI der anfangs bedeutsamen FDP-
Anteile in diesem Gebiet.
Geht man bis zur Bundestagswahl
1 I ? 6 's ) , so ergibt sich eine Vormachtstel-
lung der SPD im Ruhrgebiet, in Ostwestfa-
Ien, im Märkischen Sauerland sowie im
Bergischen Land mit Ausläufern bis nach
Köln. Alle acht rffahlkreise, in denen die
SPD einen Vorsprung von mehr als 30Vo

gegenüber der CDU erreicht, Iiegen im
Ruhrgebiet. Die FDP gewinnt Stimmenan-
teile über 10% neben den Großstadtwahl-
kreisen von Köbr, Bonn und Mi.inster nur in
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Abb. 10: Wahlergebnisse in Nordrhein-Westfalen 1961: CDU

den vorwiegend evangelischen Gebieten
des Bergischen Landes, in Siegen-Wittgen-
stein und in Bielefeld-Lippe.

Die CDU ist demgegenüber im gesamten
Raum ringförmig um Ruhrgebiet und Ber-
gisch-Märkisches Land als Mehrheitspartei
vertreten. An der Peripherie fallen nur die
Gebiete Aachen, Siegen-Wittgenstein und
Ostwestfalen-Lippe heraus. Die höchsten
Anteile der CDU werden erreicht im Hoch-
sauerland, im Paderborner Land, im west-
Iichen Münsterland, in der Nordeifel und

am Niederrhein. Mehr als 35Vo Stimmen-
vorspmng gegenüber der SPD bieten nur
westfäIische Wahlkreise: Höxter, Pader-
born-Wiedenbrück, Olpe-Meschede und
Ahaus-Bocholt.

Betrachtet man die Wahlbeteiligung, so
fällt auf, daß alle zehn Wahlkreise mit der
geringsten Wahlbeteiligung Nordrhein-
Westfalens im Rheinland liegen, und zwar
vornehmlich in KöIn und am Niederrhein.
Umgekehrt finden sich die sieben WahI-
kreise mit der höchsten Wahlbeteiligung
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Abb. 11: Wahlergebnisse in Nordrhein-Westfalen 1961: SPD

(über 937o) sämUich in Westfalen. An der
Spitze liegen Olpe-Meschede, Höxter und
Ahaus-Bocholt.

Abschließend soll noch einmal der Blick
auf allgemeine Zusammenhänge von Kon-
fession und Wahlverhalten zurückgelenkt
werden, damit auf Zusammenhänge, wie
sie sich für die ersten beiden Nachkriegs-
jahrzehnte im Urteil des Wahlstatistikers
darstellen. In der VeröffenUichung des Sta-
tistischen Landesamtes wird zu den Wah-
Ien in Nordrhein-Westfalen von
194? bis 1966 folgender Kommentar'e)

gegeben: ,,Eine Gliederung der Wahlent-
scheidung nach dem Anteil der katholi-
schen und evangelischen Bevölkerung
zeigt, daß die Stimmenquoten der CDU
umso größer sind, je stärker der Anteil der
Katholiken an der BevöIkerung ist. Indes-
sen erreichte die CDU auch in evangeli-
schen Gebieten beachtliche Stimmenantei-
Ie, die jedenfalis weit über den Bevölke-
rungsanteil der katholischen,,Diaspora"
hinausgehen.

Die Stimmen der SPD steigen mit zuneh-
mendem Anteil der evangelischen BevöIke-
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rung zunächst an, erreichen in Gemeinden
mit 50 bis 60Vo evangelischem Anteil ihr
Maximum und gehen danach wieder leicht
zurück, bleiben aber immer noch über de-
nen der CDU. Die SPD hat somit bedeutend
mehr Anhänger in evangelischen Gemein-
den als in katholischen. Ihre Stimmenan-
teile bleiben hier aber unter denen, die die
CDU in katholischen Gemeinden e_rhalten
hat, da'in den evangelischen Gemeinden die
FDP (und auch andere Parteien) eine be-
deutsamere RgIIe spielen als in denen mit
überwiegend katholischer Bevölkerung. "
Der Zusammenhdng zwischen Parteienprä-
ferenz und Konfessionszugehörigkeit wird
durch eine Sonderauswertung im Bundes-
gebiet weiter verdeutlicht. Dabei zeigt sich
der Einfluß sozio-ökonomischer und sied-
lungsstruktureller Faktoren über die Ge-
meindegröße als weiteres regulierendes
Element. So nimmt die Bevorzugung der
CDU durch den katholischen Wähler nach
den größeren Gemeinden hin zugunsten der
SPD stark ab. Die CDU/CSU übt jedoch
auch in diesen Gemeinden auf Katholiken
eine starke Anziehungskraft aus. Das wird
durch die Tatsache erhärtet, daß auch in
den meisten größeren katholischen Ge-
meinden die CDU/CSU beträchtlich mehr
Stimmen erhielt als die SPD.

Bei den evangelischen Wählern spielen Ge-
meindetypen und Stadt-Land-Verteilung
für die Ausrichtung ihrer Stimmen nur eirre
relativ geringe Rolle. Daraus ist zu folgern,
daß für das Wahlergebnis der größeren Ge-
meinden die Konfession der Wähler von
weit geringerer Bedeutung ist als in den
kleineren Gemeinden ländlicher Räume.
Das spiegelt sich auch in den Stimmen fi.ir
die FDP und die übrigen Parteien wider.
Die FDP hat zum Beispiel in den evangeli-
schen Gemeinden unter 3000 Einwohnern
etwa viermal so viel Stimmen erhalten wie
in den katholischen Gemeinden unter 3000
Einwohnern. In den Gemeinden mittlerer
Größe steigt ihr Stimmenanteil mit zuneh-
mender ZahI evangelischer Wähler dagegen
nur noch auf etwa das Doppelte und in den
größeren Gemeinden um etwa die Hälfte,o).

5. Zusammenfassende Bewertung und Aus-
blick

Im vorstehenden Beitrag ist im Wechsel von
allgemein-grundsätzlichen und regionali-

sierten Abschnitten versucht worden, we-
sentlich erscheinende Aspekte im Verhält-
nis von Konfession und Landesentwicklung
in Nordrhein-Westfalen zu behandelln. Da-
bei mag deutlich geworden sein, daß mit
dem Begriff ,,Konfession" ein ganzer Ka-
non von Lebenseinstellungen und Werthal-
tungen angesprochen ist. Denn während es
im geistigen Bereich mehr um Betonungen
und Akzente eines gemeinsamen christli-
chen Glaubens geht, verbindet sich mit der
Umsetzung des Glaubens im persönlichen
und gesellschaftlichen Leben ein breiter
Fächer differenzierter dogmatischer Posi-
tionen und kirchlicher Traditionen. Ein
wesentlicher Faktor ist dabei, daß im ka-
tholischen Bereich die offizielle Einstellung
der Kirche und das Wort ihrer Priester im
Leben 

. 
der Gläubigen eine größere Rolle

spielt, während im protestantischen Be-
reich die individuelle Einstellung und per-
sönliche Verantwortung mehr entscheidend
bleiben.

Die Folge dieser unterschiedlichen Grund-
einstellungen sind deutliche und bis zur
Gegenwart spürbare Differenzierungen so-
zialräumlicher Art: unmittelbar im politi-
schen Wahlverhalten, eher indirekt in der
Einstellung zu Familie und Kinderzahl.
Daß sich dabei Wandlungen, ja Umkehrun-
gen von Motivation und Folgen im Verhält-
nis der Teilräume des Landes ergeben kön-
nen, hat der Abschnitt über die Geburten-
häufigkeit nachweisbar gezeigt; er hat da-
bei aber auch deutlich gemacht, daß die
Stärke der konfessionellen Determinante
im Zusammenwirken vieler anderer Bedin-
gungen auch innerhalb der letzten 100 Jah-
re zunehmen kann, während gemeinhin
wohl nur an eine stetige Abnahme religiö-
ser Kräfte im gesellschaftlichen Leben ge-
dacht wird").

Unbestreitbar ist in jedem Fall die Bedeu-
tung einer ,,historischen Dimension" fiir
unser Thema. Sie wurde besonders fi.ir die
tendenziell bis heute nachwirkende Wirt-
schaftsaktivität der historischen Territo-
rien des Landes herausgearbeitet. Dabei
stellte die Beurteilung nicht allein auf die
religiös-konfessionellen Antriebe der Ge-
werbetätigen ab. Als mindestens ebenso be-
deutsam wurden die historisch-poiitischen
Rahmenbedingungen der Zeit in ihren kon-
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kreten gewerbefördernden Wirkungen ge-
wichtet, also das konfessionell mitgeprägte
zentrale Wertsystem der Landesherrschaft,
ihre fördernden Aktivitäten und ihr erzie-
herischer Einfluß.

In diesem umfassenden Sinn kann man
heute - vor allem in Westfalen - noch von
historischen Räumen sprechen, die ihre
strukturellen Prägungen weiter entwickel-
ten. Die konfessionelle Komponente hat im
Gebiet des heutigen Landes Nordrhein-
Westfalen gerade durch das mehrfache Ne-
beneinander geistlicher und weltlicher Ter-
ritorien, kleiner und größerer Staatsver-
bände, starker und schwächerer Wirt-
schaftsräume, überlegener und. tributärer
Zentralorte profilgestaltend gewirkt. Bei
der intensiven Beschäftigung mit diesem
Thema ist dem Verfasser immer deutlicher
geworden, daß die Konfession in Rheinland
und Westfalen bis heute ein prägender
Hauptfaktor fi.ir die Individualität histori-
scher Räume geblieben ist.

Dabei mußte im Rahmen dieses Beitrages
darauf verzichtet werden, innerkonfessio-
nelle Differenzierungen zu behandela. Da-
bei würde gerade die Herausarbeitung der
reformierten Landesteile gegenüber den lu-
therischen nicht nur das Verständnis der
wirtschaftshistorischen Entwicklung we-
sentlich vertiefen, sondern auch die reli-
gionsgeographische Dimension erweitern.
Denn auf der Basis der reformierten Ge-
meindekirchen des Wuppertals und des
SiegerJ.andes entstanden wesentliche Teile
des in diesen Gebieten auch landeskundlich
wichtigen Freikirchentums und Sektenwe-
sens. Schließlich wären auch die zuneh-
mend wichtigen Anteile nicht-christlicher
und nicht-religiöser BevöIkerungsgruppen
zu würdigen. Es bleibt zu hoffen, daß ki.inf-
tig mehr empirische Untersuchungen neue
und weiterführende Ergebnisse zum Thema
Konfession und Landesentwicklung er-
bringen.

Für ein solches Aufgreifen der Problematik
ist es sicher nicht unwichtig, ihre Gegen-
wartsrelevanz zu unterstreichen. Neben
natürlicher BevöIkerungsbilanz und politi-
schen Verhaltensstrukturen ist dabei auch
die Integrationskraft sozialgeographischer
Räume ein wichtiges Faktum für planeri-

sche Entscheidungen. Die kirchlich-kon-
fessionelle Struktur muß als ein wesentli-
ches Erbe der Vergangenheit betrachtet
werden, das im Bewußtsein der Bevölke-
rung räumliche Zusammenhänge lebendig
erhält: Die Persistenz historischer Land-
schaften basiert in Nordrhein-Westfalen
vorrangig auf ihrer konfessionellen Iden-
tität.
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Emsland - Erschließung und Entwicklung
Vom ,,Rückstandsgebiet" zum ,,modernen Land unserer Zeit"

von Klaus Temlitz, Münster

1. Einleitung

Wenn man heute vom ,,Emsland" spricht,
ist in der Regel der 197? aus dem Zusam-
menschluß der Landkreise Aschendorf-
Hümmling, Meppen und Lingen erwachse-
ne Landkreis gleichen Namens im Westen
Niedersachsens gemeint, der mit einer FIä-
che von 28?9 km2 als größter Landkreis der
Bundesrepublik Deutschland z.B. das
Saarland noch um 305 km2 übertrifft.
Durch die Übertragung auf eine einzige ad-
ministrative Einheit verbindet sich mit dem
Begriff nunmehr eine feste räumliche Vor-
stellung, wie sie in dem Maße vorher weder
poiitisch noch geographisch oder historisch
gegeben war.

Von den Landstrichen beiderseits der Ems
an ihrem Oberlauf in Westfalen und Unter-
lauf in Ostfriesland einmal abgesehen,
klammert diese neue Begriffsidentität vor
allem den westlich benachbarten, im Ein-
zugsbereich der Vechte gelegenen Land-
kreis Grafschaft Bentheim aus, der mit den
vorgenannten Altkreisen das,,Hannover-
sche Emsland" bildete, das seit den 20er
Jahren unseres Jahrhunderts in erster Linie
als ein zusammenhängendes Entwick-
Iungsgebiet allmählich ebenfalls zu einem
bekannten,,Emsland"-S)monym geworden
war. Über das Hannoversche Emsland hin-
aus dehnte sich dann ab 1950 das ,,Er-
schiießungsgebiet Emsland", das bei
flexibler Außenabgrenzung, je nach
Aufgabenstellung, auf einer Maximalfläche
von 6300 km2 im wesentlichen noch die
benachbarten Landkreise Bersenbrück,
Cloppenburg, Leer und Vechta mit einbe-
zog und heute als ,,Wirtschaftsraum Ems-
land" bekannt ist (HucrreERc 1982).

In den verschiedenen Bezugsgrößen ein und
derselben Bezeichnung (Abb. 1) kommen
wechselnde raumordnerische Ansätze und
Zielvorstellungen zur Erschließung und
Entwicklung eines Landesteiles zum Aus-
druck. Diese sollen im folgenden aufgezeigt
und kritisch gewürdigt werden, wobei die
Entwicklungsphase nach dem Zweiten
Weltkrieg in der Fülle der Aufgaben und
der Organisationsform zu deren Lösung als
in Deutschland einmalig gelten kann und
daher von besonderem Interesse ist.

Auslösendes Moment aller Förderungsmaß-
nahmen war die ,,Vorrangstellung" des

Emslandes unter den deutschen ,,Sanie-
rungsgebieten" (BRüNING 1950), die insbe-
sondere aus der Natur und Lage des Landes
resultierte. Mit Ausnahme von Randberei-
chen des Weserberglandes im Süden sind
die großen Landschaftselemente des nord-
westdeutschen Tieflandes prägend
Geestplatten (Grundmoränen), Endmorä-
nen mit Sanderflächen, pleistozäne Talau-
en und Flußterrassen, ältere und jüngere

Dürren und Flugsanddecken sowie ein ho-
her Anteil an Mooren. Letztere waren es

vor allem, die zu der bisher noch nicht
erwähnten Assoziation des Begriffes ,,Ems-
land" gleich Moorland führten, über die
Weiterung ,,arrnes Land -arme Leute"
häufig verbunden mit dem Bild von Rück-
ständigkeit und schwerster Knochenarbeit.

Das größte der Moore, das Bourtanger
Moor, bildete jahrhundertelang einen fast
unüberwindbaren Grenzsaum zu den Nie-
derlanden, der das Emsland nach Westen
hin abriegelte, ähnlich den überschwem-
mungsgefährdeten Talweitungen sowie den
Moor- und Heidegebieten im Osten des
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Abb. 1: ,Emsland'

Landes, die auch nur geringe Passage- und
Kommunikationsmöglichkeiten beließen.
Auch auf seinem durch weitere Moorflä-
chen eingeengten Binnenraum mit mageren
Sandböden konnte das Land weder poli-
tisch noch wirtschaftlich eine eigenständi-
ge Bedeutung gewinnen, um sich aus der
Isolation ,,im toten Winkel" zu lösen. Ein-
zig die Emsachse und ein alter Handelsweg
im Verlauf der heutigen Fernstraße Nieder-
Iande-Nordhorn-Lingen-Haseli.inne nach
Bremen-Hamburg-Skandinavien führten
über den Raum hinaus, der ,,begehrenswert
früher an sich nicht" war, ,,sondern nur als
wirtschaftsstrategische Verbindung ztrm
Meer" (Laueusrew 1958).

Die Besiedlung des Emslandes verlief ent-
sprechend langsam, zumal auch die territo-
rialen Obrigkeiten in Miinster, Bentheim
oder Lingen zur Finanzierung einer plan-
mäßigen Erschließung kaum imstande wa-
ren. So weist das von PRIwZ (1934) rekon-
struierte Landschaftsbild des Gebietes am
Ende des 18. Jhs. fast ausschließIich Heide
und Ödland auf und außerhalb je einer
Siedlungsfolge mit einigen Städten entlang
der Ems und Vechte nur vereinzelt Streu-
siedlungen. Nach einer Bodennutzungser-
hebung rund 150 Jahre später (1934) ist der
Anteii von unkultiviertem Moor und öd-

Iand an der Gesamtfläche zwar auf ein
Viertel gesunken; in Teilgebieten, etwa im
Kreis Meppen, beträgt die Quote jedoch
noch ein Drittel gegenüber 18 7o in der
Provinz Hannover und 4 7o im gesamten
Deutschen Reich.

2. Erschließung vor dem Zweiten Weltkrieg

Erste Ansätze zur planmäßigen Er-
schließung des Emslandes beginnen in der
Mitte des 1?. Jhs. im Raum Papenburg mit
dem Bau von Kanälen, Schleusen und der
Fehnkultur zur Schaffung von Siedlungs-
land, um den münsterschen Verwaltungs-
platz (Drostensitz) gegenüber Ostfriesland
abzusichern. Betreut wurden die Arbeiten
von Fachleuten aus den Niederlanden; dort
waren im Niederstift Utrecht und von Gro-
ningen aus bereits seit dem 13./14. Jh. zahl-
reiche Fehnkolonien gegründet worden, die
sich zu blühenden Siedlungen entwickelt
hatten. Maßgebend dabei waren ein leich-
teres Abtorfen infolge kaum reliefierter
Sandunterböden, der hohe Torfbedarf in
den holz- und kohlearmen Niederlanden,
die geringeren Entfernungen zu großstädti-
schen Absatzmärkten und eine höhere Ka-
pitalkraft. Wenn auch die moorigen Land-
schaften Drenthe und Overijssel innerhalb
der Niederlande relativ benachteiligte
Randlandschaften blieben, so bildeten sich
im Vergleich zum Emsland dort jedoch
schon früh eine voll entwickelte Landwirt-
schaft und erste Industriestandorte heraus.
Das anfänglich durch Landwirtschaft,
Schiffbau und Schiffahrt wachsende pa-
penburg mußte dagegen infolge der wirt-
schaftlichen Krisen im Dreißigjährigen
Krieg und anschließend zunächst weiterer
Entwicklungsimpulse entbehren.

Ein zweiter Erschließungsversuch
konnte nach Beilegung zahlreicher Grenz-
übergriffe, vor allem durch die Niederlän-
der, und einer neuen Festlegung der Staats-
grenze ab den 1780er Jahren im Bourtanger
Moor unternommen worden. Als münster-
scher Ausbau zur Sicherung der Grenze
entstanden hier 9 Neusiedlungen, des wei-
teren auch 6 östlich der Ems und eine im
Bentheimischen. Die mit den alteingesesse-
nen Markgenossen zu führenden Grundver-
handlungen verliefen dabei keineswegs im-
mer friedlich; darüber hinaus gefährdeten

üffi-HilnüE)
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Probleme mit der Moorentwässerung und
Trinkwasserversorgung sowie Auseinan-
dersetzungen mit den Altsiedlungen bei
Torfstich, Viehweide und Plaggenstich den
Fortbestand der neuen Kolonien (Korr-
MANN 1963). Die weitere Besiedlung mußte
daher häufig von der schwer zugänglichen
und teuer zu erschließenden Mitte der Moo-
re ausgehen, um den Altdörfern möglichst
fern zu bleiben, die selbst hingegen an der
Kultivierung ihrer Moorteile noch kaum
Interesse zeigten. Hinzu kamen der Mangel
der Neusiedler an Betriebskapital, die
Kleinheit ihrer Kolonate, die vielfäitige
Unvollkommenheit der Siedlungen und das
Fehlen eines ausreichenden Wegenetzes
(Hucln 1950). In Verbindung mit der unzu-
länglichen Moorbrandkultur führten die
meisten Siedlungen somit nur ein kümmer-
liches Dasein.

Einige Verbesserungen der wirtschaftli-
chen Situation brachten im 19. Jh. die Mar-
kenteilungsordnung (1822), die den Bauern
aus den Marken bestimmte Grundflächen
zu Eigentum und Bewirtschaftung über-
wies, die Gesetze betreffend Teilungs- und
Umlegungssachen (1842), Ent- und Bewäs-
serungsfragen (1847) sowie Ablösung der
Weiderechte (1856) (Scsulrz 1939). Das
Wegenetz erfuhr einen Ausbau und erste
feste Landstraßen entstanden: 1835-46 die
auf den Dünenketten ösUich der Ems und
parallel zum Fluß verlaufende Straße Rhei-
ne-Lingen-Meppen-Papenburg-Leer sowie
die West-Ost-Verbindung Meppen-Hase-
li.inne in Richtung Bremen. Es folgten die
Eisenbahnstrecken Münster-Emden (1856)
und später Salzbergen-Bentheim-Olden-
zaal (1865) sowie Meppen-Löningen und
Lathen-Werlte in den 1890er Jahren. Auch
durch die Schiffbarmachung der Ems (ab-
geschlossen 1845) wurden weitere Verbin-
dungen eröffnet; es unterblieb allerdings
der Ausbau des Flusses zum Hauptvorflu-
ter des Emslandes, so daß noch bis in die
30er Jahre unseres Jhs. rund 15 000 ha der
Emsniederung häufig von Überschwem-
mungen heimgesucht wurden, die die FeId-
arbeiten erschwerten oder unterbanden.

Westlich der Ems dagegen leitete Preußen

- seit 1866 Landesherr - mit dem Bau der
sog. Iinksemsischen KanäIe 1871 eine wei-
tere, dritte Erschließungsphase ein,

in deren Mittelpunkt Meliorationen stan-
den, um die großen Hochmoorgebiete zur
Staatsgrenze hin der Landwirschaft zu er-
schließen und die wirtschaftlichen VerhäIt-
nisse insgesamt zu fördern. Der wegen des
wachsenden Kohleabbaus im Ruhrgebiet
allgemein rückläufige Torfabsatz und das
Aussparen von festen Verbindungswegen
zu den Verkehrsachsen parallel der Ems
versagten jedoch auch diesen Erschlie-
ßungsmaßnahmen einen nachhaltigen Er-
folg. In etwa gleichzeitig zeigte sich zudem
für die übrigen Landesteile, daß die seit
kurzem in Gang gekommenen Gemein-
heitsteilungen einem übergreifenden staat-
lichen Raumordnungsverfahren mit ent-
sprechendem Einsatz kapitalintensiver
Technik im Wege standen. Die Bauern
konnten aus eigener Kraft nicht die erfor-
derlichen wasserwirtschaftlichen und lan-
desbaulichen Leistungen erbringen. Die
Folge waren sog. Halbkulturen, d. h. voll
entwicklungsfähige, aber nur halbentwik-
kelte Böden (Launusrnn 1957).

Erst der Bedarf an Siedlungsland für die
aus den Provinzen Posen und Westpreußen
vertriebenen Bauern und der Druck von
zahlreichen Erwerbslosen nach dem Ersten
Weltkrieg führten erneut und diesmal zu
weitgreifenden staatlichen Maßnahmen.
Ab Mitte der 20er Jahre begann Preußen
große zusammenhängende Moorgebiete
beiderseits der Ems zu erwerben, wobei es

auch zu Zwangsenteignungen kam. Von
den bis 1941 etwa 25 000 ha erworbenen
Moor- und Ödländereien konnten bis zum
Zweiten Weitkrieg unter einer eigenen
staatlichen Moorverwaltung rund 4480 ha
kultiviert werden, wozu zunächst Erwerbs-
lose, dann vermehrt Strafgefangene und im
folgenden Angehörige des Reichsarbeits-
dienstes herangezogen wurden. Mit Einsatz
vor allem des Spatens entstanden so Stellen
für 5?5 Neubauern. Darüber hinaus konn-
ten im Zuge der Aufschließungsarbeiten
auch ca. 2000 ha Moorländereien in Privat-
besitz von den Eigentümern in Kultur ge-
bracht werden (Scnulrz 1939), nunmehr
unterstützt von Boden- und Entwässe-
rungsverbänden. Dem 1892-99 erbauten
und in neuerlichem Ausbau befindlichen
Dortmund-Ems-Kanal folgte jetzt auch
durch Verbreiterung eines Hauptvorfluters
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im Projektgebiet für 5 neue Siedlungen
nördlich des Hümmlings der Küstenkanal
Dörpen (südlich Papenburg) - Oldenburg
(1935). Ebenso erfuhr das Wegenetz eine
Erweiterung, und zwar um 380 km Straßen
und Wirtschaftswege; allerdings entfielen
auch danach im Hannoverschen Emsland
nur 0,3 km Straßen auf den Quadratkilo-
meter, während die resUichen Kreise des
Regierungsbezirkes Osnabrück vergleichs-
weise das Vierfache (1,18 km) an Straßen-
kilometern pro km2 aufwiesen.

Mit dem Ausbruch des Zweiten Weltkrieges
endete diese vierte Erschließungsphase:
,,Eine wesentliche Verbesserung der Le-
bensbedingungen im Emsland wurde bis
dahin nicht erreicht" (HürrEBRAuxBn 1967:
13).

3. Erschließung und Entwicklung nach dem
Zweiten Weltkrieg

3.1 Gesamterschließung durch Gesell-
schaftsvertrag

Aus heutiger, vornehmlich nostalgischer
Sicht muß das Erscheinungsbild des Han-
noverschen Emslandes um 1950 einen noch
fast urtümlich zu nennenden Eindruck ver-
mittel haben: Charakteristisch die alten
Geestdörfer mit ungeregelt und locker ge-
stellten Gebäuden langtradierter Form und
Bauausführung, dazwischen der lauschige,
eichenbestandene Dorfplatz (Brink), das
Ganze eingebettet in schwachgewölbte
Geestinseln mit Esch, WaId, lichtem Busch-
werk, Hecken, Heiden, Dünen, randlich be-
grenzt von Weidegürteln in feuchter bis
sumpfig-mooriger Niederung; daneben fla-
che, offene Landschaften mit schnurgera-
den EntwässerungskanäIen, begleitet von
endlos erscheinenden Reihensiedlungen
ohne nennenswerte Verdichtung und
schmalen, oft kilometerlangen Ackerpar-
zellen, unterbrochen von größeren oder
kleineren Torfstichen und öIpumpstatio-
nen; das alles unter einem weiten Himmel
und von eigentümlichen Reiz! Zwischen
beiden siedlungslandschaftlichen Kontra-
punkten schließlich die durch bewaldete
Dünenzüge verbundenen, meist noch länd-
lichen Städte an den Mäandern von Vechte,
Ems und Hase und im Schnittpunkt von
Straßen und Wegen, die sich nicht selten

durch Findlingspflaster, Sandstreifen
(Sommerweg) und Baumeinfassung aus-
zeichneten.

Die Bewohner, allen voran die verwaltende
und gestaltende Obrigkeit, sahen da jedoch
noch etwas anderes, ,,das letzte Rück-
standsgebiet des Deutschen Reiches" näm-
lich (LeunNsruN 1958). Da waren zunächst
die Böden, die in einer Beurteilung durch
die Landwirtschaftskammer Weser-Ems
L951/52 zu t7 Vo als ödland und 10 7o als
Halbkulturen eingestuft wurden. Von den
Ödländereien wiederum - zu mehr als zwei
Dritteln in Privatbesitz - galten nur 7 Vo als
entwicklungsfähig. Die durchschnittlichen
Bodenklimazahlen (20-40) und Einheits-
werte lagen erheblich unter denen des Lan-
des Niedersachsen und des Bundesgebietes,
und ein Hauptkriterium, die hohe Boden-
feuchte mit mangelnder Durchlüftung der
Böden, erforderte weitreichende Kanalisa-
tionsmaßnahmen. Die Bodenerträge lagen
noch ca. 30 7o unter dem Landesdurch-
schnitt.

Trotz der kargen Erträge mußte ein hoher
Bevölkerungsanteil Unterhalt und Ein-
kommen in der Landwirtschaft finden; die
Agrarquote, d. h. der Anteil der landwirt-
schaftlichen an der Gesamtzahl der Bevöl-
kerung, bezifferte sich auf 38 gegenüber 24
in Niedersachsen und 18 in der Bundesre-
publik (ALTMANN 1975). Hinzu kamen über
50 000 Vertriebene und Flüchtlinge (1949),
was einem Anteil von rund 25 Vo an der
Gesamtbevölkerung entsprach. Der Zu-
strom kehrte sich zwar ab Mitte der 50er
Jahre in eine Nettoabwanderung um, den-
noch stellte die neue Bevölkerungsgruppe
eine große Belastung bei der Suche nach
Wohn- und Arbeitsmöglichkeiten dar, die
noch durch den Kinderreichtum emsländi-
scher Familien verstärkt wurde.

Das verlangte nach neuen Arbeitsplätzen in
einem Gebiet, in dem Industrie und Hand-
werk bisher nur jeden vierten Erwerbstäti-
gen beschäftigen konnten, dessen innere
Verkehrserschließung bei geringer Besied-
lungsdichte (?6 E/km2) unzureichend war
und dessen Städte und Gemeinden über das
niedrigste Steueraufkommen unter den
Kommunen Niedersachsens verfügten. Da-
mit und darüber hinaus war, ,,was heute
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unter dem Begriff Infrastruktur zusam-
mengefaßt wird, im Emsland der beginnen-
den fünfziger Jahre nur in geringen Ansät-
zen vorhanden. Dies war der große Nachteil
der seit Jahrhunderten vom Wohlstand
Vergessenen und er war gleichzeitig die
große Chance des Raumes" (Fnexro 1982:
52).

Die genannten Gri.inde machten es erfor-
derlich, eine endgüItige Erschließung des

Emslandes trolz zahlteicher finanzieller
und organisatorischer Engpässe in den er-
sten Nachkriegsjahren unverzüglich in An-
griff zu nehmen.Voraussetzung mußte ein
einheitlicher Aufschließungs- und Wirt-
schaftsplan sein, war doch den verschiede-
nen Anstrengungen in der Vergangenheit
der erhoffte Gesamterfolg versagt geblie-
ben, da es an einem zeiUich und räumlich
koordinierenden Ges amtpl an mangelte.
Nach der Währungsreform und dem Rück-
zug der Militärregierung ging ein erster Im-
puls von der Bezirksregierung Osnabrück
aus. Sie legte bereits 1949 einen l0-Jahres-
plan vor, der alle wesentlichen Aspekte ei-
ner Gesamterschließung enthielt und dar-
über hinaus acht bis ins einzelne detaillier-
te Pläne mit Angaben zu Ort, Zeitraum und
Kosten der Maßnahmen. Zur Vermeidung
von Kompetenzrangeleien müßten, so die
dringende Forderung, Planung, Finanzmit-
telverwendung und Zuständigkeiten in ei-
ner Hand vereinigt werden.

1950 wurden die bis dahin erarbeiteten
Vorschläge, zu denen auch weitere Dienst-
stellen beitrugen, als,,Raumordnungsplan
für das Hannoversche Emsland" veröffent-
Iicht. Neu und entscheidend waren eine Ge-
samtübersicht aller Planungsvorhaben so-
wie deren Beschreibung nach Priorität und
Koordinations- bzw. Kooperationserfor-
dernissen. Aus den insgesamt 10 Sparten,
von Bevölkerungsentwicklung über Land-
wirtschaft, Forstwirtschaft, Handwerk, In-
dustrie, Verkehr, Zentrale Orte, Woh-
mrngsbau, Kulturelle Förderung bis Ge-
sundheits- und Wohlfahrtspflege, werden
ebenso Notwendigkeit und Umfang eines

Gesamterschließungsprogranrms erkenn-
bar wie die erwähnte Forderung nach ei-
nem erleichternden ,,Alles in einer Hand"
verständlich.

Die Landesregierung in Hannover zeigte
sich denn auch durchaus förderungsbereit

- und nicht nur sie, auch in Bonn fühlte
man sich aufgefordert. Die Niederlande
hatten nämlich im sog. Londoner Memo-
randum 1947 deuUich zu verstehen gege-
ben, daß sie die unterentwickelten deut-
schen Gebiete westlich der Ems als ihre
Wachstumsreserve betrachteten und bean-
spruchten, wobei - das sei hier angemerkt

- das Ö1, das dort seit 1942 sprudelte, der
Regierung in Den Haag sicherlich nicht
entgangen war. Der Antrag der Niederlan-
de wurde auf der Außenministerkonferenz
zwar abgelehnt, einen Wiedervortrag konn-
te man jedoch in Bonn nicht ausschließen.
Hinzu kam, daß selbst die emsländische
Binnengrenze zu Westfalen noch nicht so
stabilisiert war, wie sie es uns heute er-
scheinen muß. ,,Man kann streiten, wo sich
die niedersächsischen und die westfäli-
schen Einflüsse an der Ems begegnen. Auch
Vertreter des großniedersächsischen
Standpunktes wollen die Kreise Grafschaft
Bentheim und Lingen Westfalen anglie-
dern" (Hall 1954:47).

Größere Sorgen machten jedoch die zahl-
reichen FlüchUinge, deren Versorgung zu
sofortigem Handeln zwang. Mit einer
Grenzlandhilfe von 2 Mio. Mark, die das
Land Niedersachsen zunächst als Reaktion
auf das Londoner Memorandum bereit-
stellte, und ersten Zuwendungen aus Bonn
konnte man der Gesamtproblematik Ems-
land allerdings nicht beikommen. Der
Deutsche Bundestag faßte daher 1950 den
Beschluß zu einer umfassenden Unterstüt-
zung des Emslandes in Form eines Ems-
Iandpro gramms, einer Gemeinschafts-
aktion des Bundes, des Landes und der be-
teiligten Landkreise. Letztere ergaben sich
aus der Abgrenzung des Programm- bzw.
Aktionsraumes. Die Kriterien der Abgren-
zung waren erstens eine vergleichbare
Rückständigkeit hinsichtlich des Wirt-
schafts-, Kultur- und Verwaltungszustan-
des und zweitens die ,,Wasserhypothek",
d. h. in diesem Falle eine Gewässerregulie-
rung auch schon im Vorfeld des eigentli-
chen Förderschwerpunktraumes. Zu den
vier Kreisen des ,,Hannoverschen Emslan-
des" (vgl. Abb. 1), dem engeren Rück-
standsgebiet, stießen hauptsächlich unter
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dem 2. Gesichtspunkt nun noch die vier
bereits genannten Kreise Bersenbrück,
Cloppenburg, Leer und Vechta hinzu sowie
einige wenige Gemeinden aus den Kreisen
Ammerland, Oldenburg und Tecklenburg.

Das Ingangsetzen der örtlichen Ausführung
der Gemeinschaftsaufgabe oblag einem
durch niedersächsischen Kabinettsbe-
schluß 1950 berufenen Sonderbeauftrag-
ten. Seine Funktionen waren ,,absichtlich
mit so lockeren Strichen gezeichnet, daß
von der eigenverantworUichen Meisterung
der jeweiligen Lage bis zum Zuständig-
keits- und Prüfkonflikt mit allen Instanzen
jede Möglichkeit geboten war" (Launlv-
srEIN 1964: 58). Aber auch die Möglichkeit
der koordinierten Initiative ..aus einer
Hand"!

Das Provisorium des Sonderbeauftragten
wurde zum 1. April 1951 abgelöst durch die
Gründung einer Entwicklungsgesellschaft,
der ,,Emsland G.m.b.H." mit Sitz in Mep-
pen. Bund, Land und die 8 erwähnten
Landkreise stellten den Aufsichtsrat und
beteiligten sich finanziell an der Unterneh-
mung; die Geschäftsführung übernahm der
Sonderbeauftragte. ,,In ihrer Satzung wur-
de der Gesellschaft die Aufgabe gestellt, die
,,Gesamterschließung" durch Koordinie-
rung der Planungen und mittels der- Be-
wirtschaftung des Geldes zu bewirken".
Das wesentliche Moment war mithin ,,die
Koordinierung von Behörden - zahlrei-
chen Behörden! - durch eine Gesellschaft
des privaten Wirtschaftsrechts - welch ein
Wagnis!" (LAUENSTUw 1964:58). Warum
der Bund, das Land und die beteiligten
L,andkreise nicht auf eine staatliche Insti-
tution zurückgriffen, z.B. auf den in der
Planerstellung bisher federführenden Re-
gierungspräsidenten Osnabrück, oder eine
Körperschaft des öffentlichen Rechts, ist
nur zu vermuten. Es kann als Notbehelf
interpretiert werden, um sich nicht von
vornherein an die dann unausweichlichen
gesetzlichen bzw. bürokratischen Sach-
und Finanzmittelzwänge binden zu müs-
sen, oder aber gesehen werden als eine er-
staunliche Duldung der für die Koordina-
tionsstelle notwendigen Aktionsfreiheit ge-
genüber der kommunalen Selbstverwal-
tung (Landkreise).

Chance und Wagnis - das waren die Rah-
menbedingungen, unter denen sich das
neue Emslandprogramm nunmehr also be-
währen konnte oder mußte. Die Chance lag
in der Erschließung eines Gebietes von
mehreren tausend Quadratkilometern Um-
fang unter dem Gestaltungswillen und
Können nur einer federführenden, die
Maßnahmen koordinierenden Persönlich-
keit, dem Geschäftsführer der Emsland
G.m.b.H. Das Wagnis bestand in dem Risi-
ko, daß dies alles ohne eine Koopera-
tionsbereitschaft sämtlicher Beteiligten
mißlingen mußte. Denn die Emsland
G.m.b.H. hatte anzuregen, aufeinander ab-
zustimmen, Jahresprogramme und -haus-
halte aufzustellen, Pläne zu prüfen, Beihil-
fen zu gewähren, Abrechnungen vorzuneh-
men und Auszahlungen anzuweisen; Träger
und Ausführende der einzelnen Maßnah-
men waren jedoch die zuständigen Dienst-
stellen, die Wasserwirtschafts-, Flurberei-
nigungs- und Kulturämter, die Moorver-
waltung, Siedlungsgesellschaften und an-
dere.

Mit dem Raumordnungsplan für das Han-
noversche Emsland 1950 war bereits die
Marschroute für die Gesamterschließung
vorgegeben. Sie sah die gleichzeitige Be-
rücksichtigung der Bereiche Verkehr,
Landwirtschaft, Gewerbe und Industrie
vor, um eine Aussicht auf dauerhaften Er-
folg zu haben. Eine erste Aufgabe der Ems-
land G.m.b.H. hätte nun darin bestehen
können, die Maximen des Raumordnungs-
planes unter Einbeziehung gesamtwirt-
schaftlicher und -gesellschaftlicher Vorga-
ben und Ziele in einen großen sozialökono-
mischen Zukunftsentwurf einzubringen.
Spätere Kritiker vermißten denn auch eine
gründliche Auseinandersetzung mit allen
Aspekten der Zielstellung und ihres mögli-
chen Einflusses auf das Emslandprogramm
(ALTMANN 1975). Dem ist jedoch entgegen-
zuhalten, daß sich aus der damaligen Stel-
lung und Struktur des Emslandes klare
Präferenzen für agrarsektorale Maßnah-
men ergaben, an der jede auch noch so
wohlüberiegte Denkschrift zur,,integralen
Landesentwicklung" kaum etwas zu än-
dern vermocht hätte. Darüber hinaus wä-
ren Teile einer derartigen Lebensraumkon-
zeption bald schon zu Makulatur geworden
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angesichts des unerwartet schnell und tief-
greifend einsetzenden sozialen und wirt-
schaftlichen Wandels in der noch jungen
Bundesrepublik. Die Emsland G.m.b.H. zu-
mindest ging pragmatisch vor und orien-
tierte sich am Nächstliegenden. Das hieß
zunächst Einwurzelung der Vertriebenen
und Vermehrung der agraren Produktion
mit allen dazugehörenden Vorleistungen.
Ein Mehr an Maßnahmen war zwar denk-
bar, aber nicht finanzierbar. Die Geldge-
ber, d.h. vor allem die Bundesregierung'
hatten eine Fördersumme in der Größen-
ordnung von 400 Mio. Mark angesetzt, mit
der die Gesamterschließung des Emslandes
innerhalb von etwa 10 Jahren durchgeführt
werden sollte. Im ersten Haushaltsjahr
1950/51 standen der Emsland G.m'b.H. da-
von allerdings erst 5 Mio. Mark zu Beihilfe-
zwecken zur Verfügung; 1952-1960 dann
jährlich etwa 25-35 Mio. Mark.

Wollte man die Lage der Landwirtschaft
dauerhaft verbessern und damit u.a. auch
den Flüchtlingen Heim- und Wirkungsstät-
ten bieten,- war in erster Linie der au-
tochthonen und der überschwemmungsbe-
dingten Bodenvernässung beizukommen.
Die Regulierung der Flüsse Ems, Hase,

Vechte und Große Aa, der Ausbau von Bä-
chen und Gräben sowie die Dränung zahl-
reicher Ackerfluren schufen hier allmäh-
lich Abhiife. Um eine vertikale Wasserfüh-
rung in den Böden zu ermöglichen, wurden
die Ortsteinschichten mit dampfbetriebe-
nen Großpflügen durchbrochen, die bis zu
2,40 m tief reichten und die verschiedenen
Bodenarten in einem bestimmten VerhäIt-
nis zur Bodenoberfläche hin mischten' So

entstanden endlich Acker, die mit den Me-
thoden moderner Landwirtschaft bestellt
und abgeerntet werden konnten (FRANKE

1982).

Zur Abschätzung des Umfangs und der Ko-
sten der bodenverbessernden und weiterer
Maßnahmen vergab bzw. initiierte die
Emsland G.m.b.H. zugleich zahlreiche be-
gleitende Arbeiten, aus denen sich eine ge-

nauere Beurteilung der Situation ablesen
ließe. Dazu gehörten die Erstellung von Bo-
den- und Moorkarten im Maßstab 1:5000

sowie Luftbildplänen gleichen Maßstabs,
die Aufstellung eines Katasters der Ödiän-
dereien und Halbkulturen mit Eigentums-

nachweis, eine forstliche Standortkartie-
rung, die Erfassung von Grundwasserhori-
zonten, agrarmeteorologische Erhebungen
und Untersuchungen zur Kultiviemngs-
technik. Die Ergebnisse standen allen
Dienststellen bei der Planung und Ausfüh-
rung ihres Anteils an der Emslanderschlie-
ßung zur Verfügung und waren eine wichti-
ge Grundlage für die ab 195? beginnenden
Flurbereinigungen, mit denen ein weiterer
Abschnitt im Zuge der standortverbessern-
den Maßnahmen eingeleitet wurde.

Im Jahre 1949 besaßen allein 42 Vo aller
landwirtschaftlichen Betriebe im Emsland
weniger als 5 ha LN, was ihnen den Cha-
rakter von Selbstversorgungsbetrieben ver-
lieh. Der Selbstversorgungsgedanke blieb
auch noch ausschlaggebend, als man bei
der Aussiedlung vor allem heimatvertriebe-
ner Landwirte auf den neuerschlossenen
landeseigenen Flächen Betriebe mit 15 ha
LN anlegte. Diese Betriebsgröße erwies
sich aber bald als zu gering; sie wurde nach
und nach heraufgesetzt auf 25 ha LN und
mehr (HucuNBERc 19?3). Die wirtschaftli-
chen Veränderungen in Verbindung mit
dem Europäischen Markt ersetzten den

Selbstversorgungsgedanken dann endgtil-
tig durch eine marktbezogene Produktion'
Sinnvolle Spezialisierung mit einer der
Produktionsrichtung qualitativ und grö-
ßenmäßig angepaßten Flächenausstattung
sollte auch den in der Landwirtschaft Täti-
gen ein anderen Berufsgruppen vergleich-
bares Einkommensniveau sichern. Das
Kulturamt Meppen, zuständig für das Han-
noversche Emsland, trug dieser veränder-
ten Situation durch eine Schwerpunktver-
Iagerung im Rahmen seiner Aktivitäten
Rechnung. Statt der Aniage von Neu-
bauernstellen wandte es sich nunmehr ver-
stärkt der Flurbereinigung zu. ,,Die noch
verfügbaren nicht besiedelten landeseige-
nen Gebiete wurden dabei mit einbezogen
und zur Aufstockung förderungswürdiger
bestehender Klein- und Mittelbetriebe ver-
wendet. Oft verbunden mit gleichzeitiger
Aussiedlung dieser Betriebe" (HILLEKE

1971:3).

3.2 Entwicklung nach Raumordnungspro-
grammen

Bei der Unterstützung der förderungswür-
digen Betriebe bedurfte im Gegenzug eine

93



andere Aufgabe immer dringender noch ei-
ner Lösung. Um den Inhabern unrentabler
Höfe und ihren Familienmitgliedern die
Möglichkeit zu geben, in einen gewerbli-
chen Neben- oder gar Haupterwerb - mög-
lichst in Ortsnähe - auszuweichen, ergab
sich mehr als zuvor die Notwendigkeit, ein-
schlägige Investitionen und dazugehörende
Infrastrukturmaßnahmen in Angriff zu
nehmen. Des weiteren zwang der Gebur-
tenreichtum des Emslandes zu beschleu-
nigtem Handeln, lag er doch zwischenzeit-
lich bis zu 10 Promille über dem Durch-
schnitt im Land Niedersachsen. Man hatte
zwar von Anbeginn die Möglichkeit ge-
nutzt, die Erschließung von Industrie- und
Gewerbeflächen aus Emslandsondermit-
teln mitzufinanzieren, den Maßnahmen in
den Bereichen Wasserwirtschaft, Landes-
kultur und Verkehrswegebau war aber als
den Geboten der ersten Stunde stets Vor-
rang eingeräumt worden. tretzt, wo der Be-
reich Gewerbe und Industrie den Zentral-
punkt bildete und bilden konnte, setzten
jedoch bundes- und landesweit koordinie-
rende und detaillierende Gemeinschafts-
aufgaben, Landesentwicklungsprogramme
und -pläne neue Maßstäbe. Für die Ems-
land G.m.b.H. reduzierte sich dadurch die
Erschließung auf die Gewerbeflächen in
Zentralorten des ländlichen Bereichs.

Etwa ab Mitte der 60er Jahre bekam der
früher weniger beachtete Begriff ,,Raum-
ordnung" ein großes Gewicht in der öffent-
lichen Diskussion darüber, wie endlich für
alle Teilgebiete der Bundesrepublik gleich-
wertige und optimale Lebensbedingungen
zu schaffen seien. Am ehesten glaubte man
das erreichen zu können, wenn an die Stelle
einer,,Gesamterschließung" von Problem-
gebieten die gezielte Förderung von
Schwerpunkträumen treten würde. Diese
über das Gebiet der Bundesrepublik mög-
lichst gleichzuverteilenden Schwerpunkt-
räume sollten regionale Disparitäten ab-
bauen und einen Ausgleich zwischen Ver-
dichtungsräumen und eher ländlichen Be-
reichen, wie z. B. dem Emsland, herbeifüh-
ren. Ein wesentliches Instrument zur Fi-
nanzierung dieses Zieles wurde die sog. Ge-
meinschaftsaufgabe,,Verbesserung der Re-
gionalen Wirtschaftsstruktur", vom Bund
und den Ländern bezuschußt im Verhältnis

60:40. Mit Inkrafttreten der Gemein-
schaftsaufgabe zum Jahresbeginn 19?3
schied der Bund aus der Gesellschafteryer-
sammlung der Emsland G.m.b.H. aus. Wa-
ren der Emslanderschließung bis dahin die
Mittel für ihre Beihilfen aus separaten
Haushaltsansätzen des Bundes und des
Landes zugeflossen, so schränkten die
Richtlinien der in ein ,,Regionales Aktions-
programm Nordwest-Niedersachsen" ein-
gebundenen Gemeinschaftsaufgabe den
Handlungsspielraum der Emsland
G.m.b.H. nun deutlich ein.

Die zentralen Orte erster bis vierter Ord-
nung, die man im Raumordnungsplan für
das Hannoversche Emsland 1950 festgelegt
und sukzessive gefördert hatte, wurden
zahlenmäßig stark reduziert und die ver-
bleibenden in wenige Schwerpunkträume
integriert. Das Landesraumordnungspro-
gramm Niedersachsen 1969 wies für das
Emsland zwei solcher Räume aus: Lingen
und Papenburg. Die Stadt Meppen ande-
rerseits, 1950 sozusagen emslandintern
mangels eines Oberzentrums in akzeptabler
Entfernung als zukünftiger Zentralort er-
ster Ordnung mit überkreisbedeutung ein-
gestuft, fand sich in dem Programm als
,,zum Mittelzentrum zu entwickelndes
Grundzentrum" wieder. Erst in der Fort-
schreibung des Landesraumordnungspro-
gramms 1973 wurde die Stadt als ,,Mittel-
zentrum, Schwerpunkt und TeiI des
Schwerpunktraumes Lingen" geführt.

Folgte man den Zielen des Programms, hät-
ten die emsländischen Gewerbe- und Indu-
striebetriebe ihre fäIligen Investitionen
fortan nicht am angestammten Standort
vorzunehmen, sondern Neugründungen in
den beiden Schwerpunkträumen papen-
burg-Aschendorf-Dörpen und Meppen-
Lingen-Nordhorn zu bevorzugen.,,Wie
Theorie und Praxis oftmals zwei verschie-
dene Dinge sind, zeigte sich alsbald auch
hier. In vielen Orten erweiterten und mo-
dernisierten Unternehmen ihre Anlagen -
außerhalb der Schwerpunkträume - und
die Gemeinden setzten die entsprechenden
Genehmigungen der Flächennutzungspläne
durch" (FRANKE 1982:61).

Im Rahmen der Gemeinschaftsaufgabe, die
den Schwerpunktorten eine Investitionen-
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unterstützung bis zu 20 Vo gewälttte, ent-
sprach man den geschaffenen Fakten, in-
dem auch sämUiche Gemeinden im struk-
turschwächeren TeiI des Kreises Emsland
nördlich von Lingen eine bis zu l0prozenti-
ge Förderung erfuhren, allerdings begrenzt
auf Betriebs e rw ei t e run ge n.

GaIt um 1950 noch die Feststellung, daß
weite Flächen im Bereich des heutigen
Kreises Emsland ,,nur wenig Industrie" ha-
ben bei rund 7000 Arbeitsplätzen in Betrie-
ben mit mehr als 10 Beschäftigten, so sah
das BiId inzwischen doch merklich anders
aus mit - analog - 40 000 Arbeitsplätzen
(1982). Mitte der 50er Jahre war die Erdöl-
raffinerie in Holthausen bei Lingen errich-
tet worden, in Papenburg folgten dem
Schiffbau Holz- und Kunststoffverarbei-
tungswerke, in der Landmaschinenindu-
strie entstanden mehrere Fabrikationsstät-
ten im Süden des Kreises, in der Getränke-
industrie gewann Haselünne überregionale
Bedeutung, am Küstenkanal bei Dörpen
ließ ein finnischer Konzern ein Papierwerk
errichten, Aschendorf wurde bekannt
durch ein Gardinenwerk, in Meppen-Hün-
tel und Lingen-Darme kam es zum Bau von
Kraftwerken, in Lingen-Süd schließIich
zur Entwicklung eines großen Industrie-
parks mit je einem Elektrostahl-, Acrylfa-
ser-, Bleichemie- und Kernkraftwerk als
Kristallisationspunkte. Diese Auflistung
ließe sich noch fortsetzen; eine Standort-
karte der Gewerbe- und Industriebetriebe
mit mehr als 10 Beschäftigten würde bei
?16 Einheiten (1982) inzwischen jede Ein-
heits- und Samtgemeinde des Kreises Ems-
land beinhalten.

Darin kommt nicht nur die jahrzehntelange
besondere Förderung des Emslandes zum
Ausdruck, sondern auch eine endogene, von
den Kommunen forcierte Entwicklungsdy-
namik, die in EinzelfäIlen allerdings auch
nicht vor konfliktträchtigen Industrien zu-
rückschreckte (Beispiel Lingen). Die nie-
dersächsische Regierung schuf dafür ge-
wisse Voraussetzungen, als sie 1978 die bei
den Regierungspräsidenten angesiedelte
Regionale Raumordnung in die Träger-
schaft der Landkreise und kreisfreien
Städte übergehen ließ. Die Kreise stellen
seither die letzte einheitliche Planungsstufe
dar, auf welcher die staatlichen Leistungen

und Steuerungsimpulse nach unten gebi.in-
delt werden. Das Landesraumordnungs-
programm reduzierte in diesem Zusam-
menhang seine verbindlichen Vorgaben zu-
gunsten vor Ort zu treffender Entwick-
lungsentscheidungen. Im Vordergrund des
Interesses standen und stehen nicht mehr
Kategorien wie,,Schwerpunktraum" oder
Auswahl von Gemeinden mit der besonde-
ren Entwicklungsaufgabe,,Wohnen" bzw.
,,Gewerbliche Wirtschaft", sondern Maß-
nahmen zum Schutz der Ressourcen.
,,Gleichwertigkeit bedeutet nicht Gleich-
heit oder Gleichartigkeit der Lebensver-
hältnisse in allen Teilräumen des Landkrei-
ses. Vielmehr sind bei der Entwicklung der
Raumstruktur die naturräumlichen Gege-
benheiten zu berücksichtigen und ggfls.
weiter zu entwickeln", formuliert das 1981
in Kraft getretene und noch gültige Regio-
nale Raumordnungsprogramm für den
Landkreis Emsland (Rnon-nl: 3 u. 5)

4. Stellung in der Gegenwart

Die Frage, wie sich das Emsland heute nach
mehr als drei Jahrzehnten besonderer För-
derung im landes- und bundesweiten Ver-
gleich darstellt, ist nicht eindeutig zu be-
antworten. Neben den Aussagen, die auf-
grund statistischer Unterlagen gemacht
werden können, müßten zur Beantwortung
der Frage auch zahlreiche Indikatoren be-
rücksichtigt werden, die jedoch an sich und
in ihren Interpendenzen kaum objektivier-
bar sind. Ist das zahlenmäßig erfaßbare
Ausmaß an Veränderungen, die sich im
Rahmen der Gesamterschließung des Ems-
landes vollzogen haben, schon für sich al-
lein beeindruckend (s. dazu Tab. 1), so
dürften von jeder dieser Maßnahmen in ei-
nem ,,Defizitärgebiet" wie dem Emsland
noch zahlreiche weitere Entwicklungsan-
stöße ausgegangen sein, die sich einer exal<-
teren Dokumentierung entziehen.

Legt man nur die objektivierbaren Gege-
benheiten zugrunde, zählt das Emsland in
der vergleichenden Raumbeobachtung der
Bundesforschungsanstalt für Landeskunde
und Raumordnung (B[LR) auch heutenoch
zu den fünf letzten ländlich geprägten Re-
gionen im Norddeutschen Tiefland neben
Schleswig, Dithmarschen, Lüneburg und
Ostfriesland. Unter diesen ländlichen Re-
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gionen - auch im bundesweiten Vergleich
- nimmt es jedoch eine Position ein, die es

insgesamt als im Durchschnitt liegend oder
darüber kennzeichnet. Sicherlich, der be-
trächtlich negative Binnenwanderungssal-
do der 18- bis unter 25jährigen bei einer
nach wie vor sehr hohen natürlichen Zu-
wachsziffer weist auf ein nicht ausreichen-
des und wenig attraktives Arbeitsplatz-
und Fortbildungsplatzangebot hin.,,Hohe
Wanderungsverluste bei dieser Altersgrup-
pe sind grundsätzlich negativ zu bewerten,
da sie zu einer erheblichen Minderung des
Humankapitals (= der Entwicklungsmög-
lichkeiten, d. Verf.) in den Abwanderungs-
regionen führen" (B/LR 1985:10?0). Ande-
rerseits iiegt die Quartanerquote im Ems-
land über der für die ländlichen Regionen
gemittelten; ein Beleg für die außerordent-
lichen Anstrengungen der immer noch ver-
gleichsweise finanzschwachen Gemeinden
im Schulbau- und Schulausbaubereich,
Während der Anteil der im tertiären Sektor
Beschäftigten den die ländlichen Regionen
kennzeichnenden Durchschnitt mittlerwei-
le erreicht hat, deuten sich in der höheren
Bruttowertschöpfung (in DM pro Einwoh-
ner) und den besseren Verdienstmöglich-
keiten in der Industrie eine gestiegene
Wirtschaftskraft des Emslandes und wirt-
schaftliches Wachstum an. Die im Bau be-
findliche ,,Emsland-Autobahn" A 31
(Ruhrgebiet - Emsland - Dollart) könnte
die Wirtschaft der Region zusätzlich bele-
ben. Ob die Versuchsanlage für Magnet-
schwebebahnen im Raum Lathen-Dörpen
ein weiterer Impulsgeber wird, bleibt abzu-
warten. Für die Landwirtschaft des Ems-
Iandes gilt, daß sie infolge ihrer schlechten
Ausgangslage eine langsamere Entwick-
Iung als die andernorts nahm, dies jedoch
durch innerbetriebliche Intensität bei der
tierischen Veredlungsproduktion zu kom-
pensieren vermochte (RoscHE 1982).

Die Kennzeichnung des Emslandes auf-
grund der meßbaren Indikatoren, die sich
noch ergänzen ließen, macht deuUich, daß
nach 30 Jahren planmäßiger Erschließung
und Entwicklung nicht mehr von einem

.,,Rückstandsgebiet" gesprochen werden
kann. Nimmt man jedoch das Land Nieder-
sachsen insgesamt zum Maßstab und nicht
allein die landwirtschaftlich geprägten Re-

gionen, dann zeigt es sich, daß das Emsland
noch weiterer Strukturverbesserungen be-
darf.,,Die wirtschafUiche Leistungskraft
des Landkreises Emsland ist dem Landes-
durchschnitt anzunähern", ... ,,dem Gebur-
tenüberschuß steht ein unzureichendes Ar-
beitsplatzangebot gegenüber, jedoch mit
erheblichen Unterschieden zwischen den
einzelnen Gemeinden", und auch die
Agrarstruktur ,,ist trotz intensiver An-
strengungen noch verbesserungsbedürftig,
insbesondere bei den Produktionsgrundla-
gen und der Betriebsgrößenstruktur", heißt
es in den Ausführungen zum RRop-EL
(1981:3,5).

Tab. I Leistungen und Kosten in der
Emslanderschließung 1950-1980

FIußregulierung
Vorfluter und Gräben
Windschutz
Wirtschaftswege
Straßen
Dränung
Bodenverbessenrng
Aufforstung
Wasserversorgung für
Kanalisation für
Geländeerschließungen
für Ind.- u. Gewerbebetriebe

1950- 1972
1973 - 1977

Arbeitsplätze
1950- 1972
19?3 - 1977

Siedlungen bis 1965
Vollbauernstellen
Nebenerwerbsstellen
Gärtnerstellen

697 km
6832 km
2890 km
28?5 km

684 km
15 ?36 ha

128493 ha
L7 277 ha

316 985 E.
192 541 E.

128
47

8450
1350

I256
4835

114

Gesamtaufwand
1950- 1980
davon

Bund
Land
EG-Mittei u. a.
Eigenmittei der
Verfahrensträger

Mrd. DM
L,77

0,77
0,41
0,11

0,48

Quelle: Emsland G.m.b.H. u. a.

Angesichts dieses Nachholbedarfs könnte
man den Schtuß ziehen, die f ünf te Phase
der Emslanderschließung mit dem unge-

96



wöhnlichen Instrument einer staatlich in-
itiierten Entwicklungs-G.m.b.H. sei letzt-
endlich auch hinter den in sie gesetzten
Erwartungen zurückgeblieben. Dabei soilte
man jedoch nicht außer Acht lassen, daß im
Emsland erst die Grundvoraussetzungen
geschaffen werden mußten, auf denen an-
dere Regionen bereits aufbauen konnten.
Diese Grundvoraussetzungen wurden
durch die Organisation in Form einer koor-
dinierenden Gesellschaft sicherlich wohl
umfassender und zügiger erzielt; bot sie
doch gegenüber dem klassischen Verwal-
tungsaufbau nicht unerhebliche Vorteile
hinsichtlich Flexibilität und Durchschlags-
kraft (Tmonrnlv 1970:45). Im Zeitraum nur
knapp einer Generation ist durch Kultivie-
rungsarbeiten, Verkehrsnetzausbau und
Gewerbeansiedlung ein Stand erreicht
worden, der sich frliher und andernorts erst
im Verlaufe von Generationen herausgebil-
det hatte. Als dann Ende der 1960er Jahre
die landesweit orientierte Raumordnung
bestimmend wurde, konnte eine flächen-
deckende Infrastruktur aber noch nicht so
weit ausgebaut sein, daß man die Möglich-
keiten der neuen regionalen Wirtschafts-
förderungen sogleich voll hätte nutzen
können.

Inzwischen erfülle die Infrastruktur jedoch
aile Bedingungen, die für eine zügige weite-
re Entwicklung erforderlich seien, steht in
einer vom Landkreis Emsland 1985 heraus-
gegebenen Broschur zu lesen, und des wei-
teren: moderne Wohnungen, Schulen,
Krankenhäuser, soziale Einrichtungen,
Kulturstätten und ein hoher Freizeitwert
demonstrierten, daß der ,,Landkreis Ems-
land ein modernes Land unserer Zeit ist".
Das zumindest unter den ländlich gepräg-
ten Regionen Deutschlands nicht mehr als
Rückstandsgebiet zu bezeichnen ist, hätte
man im Broschurtext etwas einschränkend
fortfahren sollen.
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Das Siegerland
Ein peripherer Wirtschaftsraum im Wandel

von Bernhard Oltersdorf, Siegen

Als auf Anregung des Zentralausschusses
für Deutsche Landeskunde die in den Jah-
ren 1925-1928 von Theodor KRAUs verfaß-
te, 1931 erschienene länderkundliche Stu-
die über das Siegerland fast ein halbes
Jahrhundert später neu gedruckt wurde,
geschah dies mit einem ausfi.ihrlichen
Nachwort des Autors. Obwohl sein Werk
aufgrund der sachlichen Bedeutung des
Themas, aber auch wegen der Konzeption
der geographisch-länderkundlichen Be-
handlung eines Industriegebietes immer
noch ein Standardwerk war, erachtete es
Knaus dennoch für erforderlich, auf den
bis 1968 erfolgten Wandel sowohl im sach-
lichen Bereich als auch in methodischer
Hinsicht aufmerksam zu machen. Wörtlich
schreibt er:,,Die dargestellten VerhäItnisse
sind inzwischen geschichtlich geworden. "

So soll auch in den folgenden Ausführun-
gen dieser Ansatz aufgegriffen werden, in-
dem der Wandel des Siegerländer Wirt-
schaftsraumes in der jüngsten Zeit nachge-
zeichnet wird. Dabei soll aber nicht von
den ,,großen Veränderungen seit den 20er
Jahren" (KRAUS 1969) berichtet werden,
sondern es sollen vor dem Hintergrund der
einschlägigen Arbeiten über diesen Raum
die aktuell sich vollziehenden Wandlungen
und räumlichen Probleme des Siegerlandes
Mitte der 80er Jahre skizziert werden. Auch
diese Darstellung versteht sich nur als Mo-
mentaufnahme eines sich dynamisch ver-
ändernden wirtschaftsräumlichen Gefüges,
in dem die historisch gewachsenen Struk-
turen vorprägende Wirkung zeigen, aber
mehr und mehr an Bedeutsamkeit ver-
lieren.

1. Der traditionelle Wirtschaftsraum

Das Siegerland als Wirtschaftsraum war
bis in das 19. Jahrhundert hinein von dem
alten, geschlossenen System bestimmt, das
Ftcxnr,nn 1954 in seiner Studie ,,Das Sie-
gerland als Beispiel wirtschaftsgeschichUi-
cher und wirtschaftsgeographischer Har-
monie" in eindrucksvoller Weise beschrie-
ben hat. Wenngleich auch in jener Zeit Au-
ßenbeziehungen und Abhängigkeiten auf
den Raum eingewirkt haben, so war doch
die wirtschafUiche Selbstgenügsamkeit
auffällig. Der Bergbau lieferte das Erz, das
Wasser die Kraft, der Hauberg die HoIz-
kohle, so daß für die Herstellung von Eisen
und Stahl die wesentlichen Grundlagen am
Ort vorhanden waren. Die natürlichen Res-
sourcen des Siegerlandes boten aber auch
anderen Gewerben Raum. So wurde aus der
Eichenrinde die Gerberlohe für die Leder-
herstellung produziert, die ihrerseits wie-
der den Anstoß für die Leimsiederei und die
Filzherstellung gab.

Die Bevölkerung entwickelte darüber hin-
aus auch einmalige Formen der Landnut-
zungzut eigenen Ernährung, die sich in die
Landnutzung für gewerbliche Zwecke
nahtlos einfügten. Der Hauberg als Liefe-
rant für Holz zur Kohlegewinnung war in-
nerhalb der Nutzungsrotation gleichzeitig
Getreidebaufläche und extensives Weide-
land und bot schließlich der genügsamen
Bevölkerung Beeren und Pilze aller Art.
Das Wasser der zahlreichen Bäche wurde in
einem ausgeklügeiten Grabensystem auf
die meist schmalen Talsohlen geleitet, um
diese zu be- und entwässern, natürlich zu
di.ingen und frühzeitig vom Schnee zu be-
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freien. Auf diesen Bewässerungswiesen ließ
sich die Heuernte für das im Winter aufzu-
stallende Vieh vermehren.

So war der Siegerländer bis zur Industriali-
sierung und der zunehmenden Arbeitstei-
lung in der Regel gleichzeitig Landwirt und
Berg- oder Hüttenmann, Köhler oder Ham-
merschmied, Gerber oder Fuhrmann. Auch
hierin zeigt sich, wie der Kreis der ökono-
mischen Funktionen geschlossen war: ,,Das
Siegerland war in jener Periode das Mu-
sterbeispiel einer'Wirtschaftsformation',
..." (Knaus 1969).

Da Bergbau, Hütte und Hammerwerk in
einem geographischen Verbund standen,
waren die Siedlungsplätze entsprechend
weit gestreut:
,,Das Siegerland ist bisher in geographisch
sinnvoller Weise ein Gebiet kleiner Ge-
meinden gewesen. Die Dörfer, von WaId
umgeben und durch das Relief von Nach-
barn geschieden, waren früher mit der ge-
nossenschaftlichen Haubergs- und Wiesen-
bewirtschaftung ein funktional geschlosse-
ner Lebenskreis. Sie bildeten in jeglicher
Hinsicht eine echte 'Gemeinde"' (KRAUS
1969). Der innere Zusammenhalt der Dör-
fer wurde zusätzlich verstärkt durch das
Erbrecht der Realteilung, das Klein- und
Zwergbesitz hat entstehen lassen, durch die
zunehmende Flurzersplitterung und
schließlich durch das Genossenschaftswe-
sen in der Bewirtschaftung des Haubergs,
das nur ideelle Besitzanteile kannte.

2. Naturräumliche Isolierung und politi-
sche Zersplitterung

Die geographische Lage des Siegerlandes
im Innern des Rheinischen Schiefergebir-
ges, dem Quellgebiet der Sieg und ihrer
zahlreichen Nebenflüsse, und die fast rund-
um abgeschlossene Gebirgsumrahmung,
vor allem aber die gemeinsamen Merkmale
des Wirtschaftsraumes, wie Bergbau auf
Spateisenstein, Hüttenindustrie, Eisenver-
arbeitung, Haubergswirtschaft u. a. m.,
hätten das Siegerland von Anbeginn an
auch zu einer politischen Einheit heran-
wachsen lassen können. Diese Chance wur-
de aber fast die ganze Geschichte hindurch
aufgrund der widerstreitenden Interessen
weltlicher und geistlicher Territorialherren

der benachbarten Regionen vereitelt. So
blieb das Siegerland als Kultur- und Wirt-
schaftsraum bis auf den heutigen Tag poli-
tisch zerstückelt. Gravierend waren in die-
ser Hinsicht auch die Folgen des Zweiten
Weltkrieges, wodurch die das historische
Siegerland teilenden Grenzen erneut ze-
mentiert wurden.

,,Die unbefriedigende politische Aufteilung
des Landes in den westfäIischen Kreis Sie-
gen und den rheinischen Kreis Altenkir-
chen, der sich als sogenannter Unterkreis
um Betzdorf gruppiert, ist nicht, wie man
vor einem Menschenalter hoffen durfte,
überwunden worden. 1949 wurde die Gren-
ze der beiden Kreise, ehemaliges salmisches
und nassauisches Territorium trennend,
zur Scheide von britischer und französi-
scher Besatzungszone und damit in der Fol-
ge Grenze zweier Bundesländer, Staats-
grenze also von Nordrhein-Westfalen und
Rheinland-Pfalz. Auch die Südostgrenze
verstärkt sich: Hessen-Nassau - und damit
das altverbundene Dillenburgische - kam
zum amerikanischen Besatzungsgebiet und
wurde so Teil des Landes Hessen. So ist
denn die Grenzsituation des Siegerlandes
extremer als irgend zuvor in der Geschich-
te. Aufs Ganze gesehen ist das ein Nachteil,
eine Schwächung der geographisch zusam-
mengehörigen Einheit" (KRAUS 1969).

So entwickelten sich die Teilräume des Sie-
gerlandes zu Grenzregionen, deren gemein-
same Probleme mangels politischer Zusam-
mengehörigkeit nicht gelöst wurden. Kraus
folgerte 1969 noch daraus: ,,... das Sieger-
land muß sich damit abfinden, von geogra-
phisch verschieden orientierten Zentralen
regiert zu werden." Er sah bereits unter
dem Druck getrennter Zuständigkeiten die
drohende Spaltung des einheitlichen Kul-
tur- und Wirtschaftsraumes.

Genauso deutlich stellte KRAUS die ,,absei-
tige geographische Lage", die Isolierung
des Siegerlandes als Industriegebiet im Ge-
birgsinnern, als bestimmenden Faktor her-
aus. Mit dem Beginn des Eisenbahnzeital-
ters gelangte der Raum als Schwerindu-
striegebiet mehr und mehr in Abhängigkeit
vom Steinkohlenrevier; ,,in dieser Hinsicht
wurde es ein Außenposten des Ruhrgebie-
tes" (Kneus 1969). Die kleinen Hütten fu-
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sionierten zu großen Betrieben, die ihren
Standort an der Bahn suchten und damit
das Hüttental zwischen Kreuztal und Ei-
serfeld zu einer fast lückenlosen Industrie-
gasse verdichteten. Aber die Transportko-
sten machten die Eisen- und Stahlherstel-
lung unrentabel, so daß ein überleben der
Betriebe schiießlich nur noch durch eine
Spezialisierung auf Edelstahl erreicht wer-
den konnte. Mit der Aufgabe der Roheisen-
und Massenstahlproduktion hat das Sie-
gerland aufgehört, im engeren Sinne ein
Schwerindustriegebiet zu sein. Durch Son-
dertarife der Bahn für Ruhrkohle konnte
die Verhüttung der heimischen Erze zwar
noch lange aufrecht erhalten werden; als
diese aber mit der Gründung der Montan-
Union 1952 entfielen, erlosch auch in der
Folge der Siegerländer Erzbergbau. Damit
hatte auch die letzte der ehemals so bedeu-
tenden natürlichen Ressourcen ihre Roile
eingebtißt. In den noch verbliebenen Stahl-
werken wird seitdem Edelstahl aus Schrott
und stahlveredelnden Zusätzen unter Ver-
wendung elektrischer Energie erzeugt, die
per Fernleitung angeliefert wird.

Die Abgelegenheit des Siegerlandes im Ge-
birgsinnern kam ganz besonders in den
Straßenverbindungen zum Ausdruck. Bis
zur Fertigsteilung der Autobahn Dortmund
- Gießen L972war ein Fernverkehr auf den
im 19. Jahrhundert ausgebauten Chausse-
en, die in der Regel den gewundenen Tälern
folgten, zeit- und kostenungünstig. In der
Zeit der starken Zunahme des Individual-
verkehrs auf der Straße nach dem 2. Welt-
krieg mußte sich dieser Zustand als beson-
ders belastend auswirken. So schrieb
KRAUS 1969 vorausschauend: ,,Die Au-
tobahn Ruhr-Revier - Rhein-Main-Gebiet
wird die Fernverkehrssituation des Sieger-
landes in der Tat sehr verbessern. Diese
EnUastungsroute des deutschen Nord-Süd-
Verkehrs läßt das Gebirgsinnere in den Ge-
nuß zentraler Verkehrsbegi.instigungen ge-
Iangen. Das länderkundliche Grundmotiv
der Abgelegenheit verliert an Gewicht."

3. Stärkung des Wirtschaftsraumes durch .-

grenzübers chreitende Landesplanung

Die weitere Entwicklung bis in die Mitte
der 80er Jahre hinein hat den Wirtschafts-
raum Siegerland so gründlich verändert,

daß es naheliegt, ihn heute primär in seinen
funktionalen Verflechtungen und erst in
zweiter Linie in seiner Individualität zu
betrachten. Zwar ist das Siegerland in den
wesentlichen Zigen seiner Natur- und Kul-
turlandschaft erhalten geblieben, haben
sich die objektiven Lagebeziehungen zu
den wirtschaftlichen Aktiwäumen nicht
verändert und bildet der gemeinsame Kul-
tur- und Wirtschaftsraum weiterhin keine
politische Einheit, so hat sich doch gegen-
über dem Zustand der 60er Jahre ein Wan-
del vollzogen, der in seinen auffälligsten
Merkmalen skizziert werden soll.

In bewußter Anknüpfung an seit alters her
lebendige Verflechtungen zwischen den
Teilräumen des alten Siegerländer Wirt-
schaftsraumes wurde 1972 erstmals ein
PJ.an aufgestellt, der eine grenzüberschrei-
tende Landesplanung Siegen-Olpe -Betz-
dorf-Dillenburg vorsah und das Ziel hatte,
durch Zusammenarbeit der Kreise Siegen-
Wittgenstein und Olpe mit dem Kreis AI-
tenkirchen und dem Lahn-Dill-Gebiet ein
geschlossenes Handlungskonzept zu erstel-
Ien, um sich gegenüber den großen Bal-
lungsräumen behaupten zu können. Es galt
und gilt, die gemeinsamen Raumprobleme
in der Reichweite des Oberzentrums Siegen
über die Landesgrenzen hinweg.zu lösen,
wobei es einen vordringlichen Abstim-
mungsbedarf in den Bereichen Siedlungs-
entwicklung, Versorgungsinfrastruktw,
Öffentlicher Personennahverkehr sowie
Wasserver- und entsorgung gibt. Dabei soll
Siegen als Arbeitsmarkt- und Versorgungs-
zentrum für den Gesamtraum gestärkt wer-
den urrd eine Ausstrahlungskraft entwik-
keln, die einem Oberzentrum zukommt.

Die jährliche Abwanderung von über 1000
Personen, meist Fachkräften oder jungen
Menschen, damit auch der Verlust an Kauf-
kraft und die sinkende Auslastung der öf-
fenUichen Einrichtungen legen eine ver-
stärkte Zusammenarbeit der Kreise im sog.
,,Dreiländereck" nahe. So sind zwischen
1974 und 1982 über 10 000 Menschen mehr
abgewandert als zugezogen; rund 807o der
Abwandernden befinden sich im Alter zwi-
schen 18 und 25 Jahren. Die Industrie- und
Handelskammern der Bezirke Siegen, Ko-
blenz und Dillenburg unterstützen ihrer-
seits die grenzüberschreitende Landespla-
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nung, wie zulelzt durch ein Positionspapier
im Jahre 1982. Federfi.ihrend für die Fort-
schreibung dieses Konzepts ist das nord-
rhein-westfälische Ministerium für Lan-
desplanung und Stadtentwicklung.

Die negative Wirksamkeit der Landesgren-
zen bis in die Mitte der 80er Jahre zeigt sich
besonders angesichts der aktuellen Krise in
der Stahlindustrie. Im Rahmen der ,,Ge-
meinschaftsaufgabe des Bundes und der
Länder zur Verbesserung der regionalen
Wirtschaftsstruktur" werden von der Lan-
desregierung Nordrhein-Westfalen nur die
Stahlregionen Duisburg, Bochum und
Dortmund, die sich in einer tiefgreifenden
Umstrukturierungsphase befinden, be-
rücksichtigt. Es wurdenhier zur Schaffung
neuer Arbeitsplätze außerhalb der Eisen-
und Stahlindustrie Investitionshilfen bis
ISVo der Investitionskosten gewährt. Die
Region Siegen dagegen wird wie schon
beim Stahlstandorteprogramm 1981, das
Ende 1985 auslaufen sollte, dann aber laut
Beschluß des Bund-Länder-Planungsaus-

Elektrotechnische Industrie
Eisen-,Stahl-,Temper- und NE -

25,6 19,2 15,2 7,2 5,6 4,6 3,9 3,0 1,5 1,4 0,5 0,5 0,3 11,6%

abb. 1: umsätze im verarbeitenden Gewerbe des IHK-Bezirkes Siegen 1984

- Metallgießereien,sowie
umschmelzwerke und -halbzeugwerke

- Herstellung von Kunststoffwaren

- Straßenfahrzeugbau
Holzbearbeitende und

- holzverarbeitende lndustrie

- Papierverarbeitende Industrie

-Steine und Erden

- Druckereien
Sonstige

schusses bis 198? verlängert wurde, aller
Voraussicht nach auch nicht in die Gemein-
schaftsaufgabe einbezogen, obwohl ange-
sichts der Dominanz der eisenschaffenden
Industrie ebenso große Einbrüche auf dem
Arbeitsmarkt zu befürchten sind. Da aber
der Bezirk des Arbeitsamtes Siegen nur die
Kreise Siegen-Wittgenstein und Olpe um-
faßt, nicht aber die gesamte Arbeitsmark-
tregion bis in den rheinland-pfälzischen
Kreis Altenkirchen und in das hessische
Lahn-Dill-Gebiet hinein, werden die Kon-
sequenzen der Umstrukturierungsmaßnah-
men nur soweit berücksichtigt, wie sie den
nordrhein-westfälischen Anteil des Sieger-
länder Wirtschaftsraumes betreffen. Somit
erscheinen die Probleme in der Landes-
hauptstadt entweder geringer, als sie es tat-
sächlich sind, oder sie werden nicht ihren
Ausmaßen entsprechend dargestellt.,,Die
Bemühungen der heimischen Politiker um
die Aufnahme der Region Siegen in das
Stahlstandorteprogramm blieben wieder
einmal erfolglos" (Siegener Zeitung vom
L4. 12. 1985). Zum anderen erweist sich
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gerade hierdurch die Realisierung der
grenzüberschreitenden Landesplanung
verstärkt als eine vordringliche Aufgabe,
wenn das angestrebte Ziel, sich gegenüber
den großen Ballungsräumen zu behaupten,
erreicht werden soll.

4. Die Strukturschwäche des Wirtschafts-
raumes

Die Struktur des Siegerländer Wirtschafts-
raumes wird seit alters her bestimmt von
der eisenschaffenden und eisenverarbeiten-
den Industrie. Die absolute Dominanz die-
ser Industriegruppen vor allen anderen do-
kumentiert aber auch die Strukturschwä-
che des Raumes. Sie äußert sich nicht nur in
den Beschäftigtenzahlen, sondern noch
deutlicher in den Umsätzen pro Industrie-
gruppe (Abb. 1).

Jedoch hat diese Einseitigkeit dem Sieger-
Iänder Wirtschaftsraum aufgrund der Spe-
zialisierung der Produktion eine Schlüssel-
funktion zugewiesen, die in einigen wichti-
gen Zahlen zum Ausdruck kommt. 107o des
deutschen Edelstahls und fast 107o aller in
Deutschland produzierten Rohre werden
im Siegerland hergestellt. Die Kapazität
der deutschen Walzenindustrie liegt zu 65Vo

im Siegerland und bezogen auf Gesamt-
westeuropa zu 25Vc. Damit kommt allein
der Siegerländer Walzenindustrie eine
Schlüsselrolle zu, denn 90Vo der gesamten
Rohstahlerzeugung werden in Walzwerken
verarbeitet (HöHNE 1984).

Auch bei den Fertigprodukten in der Eisen-
und Stahlbranche ist das Siegerland mit
einem hohen Anteil vertreten, so mit 607o
der deutschen Produktion kunststoffbe-
schichteter Bleche, 15Vo der Stahlfertigga-
ragen, 67Vo der Behälterböden für den Ap-
paratebau undSSVo der Boiler und Druck-
kessel.

Die eisenschaffende Industrie ist insgesamt
die wichtigste' Wirtschaftsgruppe gbblie-
ben, trägt sie doch zu mehr als 25Vo zw
gesamten Produktion des Wirtschaftsrau-
mes bei. Es folgen Maschinenbau, EBM-
Industrie, Ziehereien, Kaltwalzwerke,
Elektroindustrie, Stahlbauerzeugnisse und
Schienenfahrzeuge. Zusammen stellen die-
se Branchen fast 70Vo der gesamten Pro-
duktion. Für das Siegerland ist es daher

von existenzieller Bedeutung, daß die ei-
senschaffende Industrie nicht zur Problem-
branche wird. So wurden z. B. bei Hoesch
in Kreuztal-Eichen die Verzinkungs- und
Beschichtungsanlagen zu den modernsten
Europas ausgebaut, und bei Krupp-Süd-
westfalen in Siegen-Geisweid wurden die
modernsten Ultra-High-Power Elektro-
schmelzöfen sowie eine Stranggußanlage
installiert. Und dennoch meldete die Siege-
ner Zeitung am 2. 12. 1985, daß mit den
neuesten Maßnahmen zut 'Gesund-
schrumpfung' der Geisweider Krupp-Filia-
Ie 847 Arbeitsplätze eingespart würden.
Auch Hoesch schiießt im Rahmen der Kon-
zentrationspläne 1986 die Kaltwalzwerke
in Eichen und Wissen (Siegener Zeitung
vom 6. 12. 1985), während die Veredlung
allerdings vorläufig noch erhalten bleiben
soll.

Einerseits ist es die periphere geographi-
sche Lage zu den industriellen Schwer-
punkträumen, die sich zunehmend als
Nachteil erweist. Selbst die Eiektrifizie-
rung der Bahn und der Autobahnbau haben
die Abseitslage des Siegerlandes zwar mil-
dern, aber nicht aufheben können. So ist
der Kampf ums ÜberLeben der Stahlregion
immer auch ein Kampf auf dem Felde der
Verkehrspolitik. Jede zeitliche Verkürzung
und jede Verringerung der Kosten für die
Transporte der eisenschaffenden Industrie
mindert die räumliche Isolation des Sieger-
Landes und erhöht die Chancen, den Wirt-
schaftsraum als Stahlstandort zu erhalten,

Andererseits befindet sich das Siegerland
aber auch in einer wirtschaftlich periphe-
ren Lage, die sich durch unternehmerische
Entscheidungen bereits im 19. Jahrhundert
anbahnte. Durch die betriebliche Verknüp-
fung der Bergbauunternehmen und Hüt-
tenbetriebe mit den aufstrebenden Groß-
konzernen an Rhein und Ruhr gaben die
traditionsreichen Siegerländer Erzgruben
und Eisenhütten ihre Selbstbestimmung
ab. Die existenziellen Entscheidungen wur-
den nicht mehr am Ort gefäIlt, sondern am

'Sitz der entfernten Konzernzentralen auf-
grund von Kosten-Nutzen-Rechnungen. So

'mußten schon die Siegerländer Spateisen-
dteingruben nicht etwa wegen des Erlö-
schens der Erzvorräte, was keineswegs der
Fall war, geschlossen werden, sondern we-
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gen des kostengüastigeren Einsatzes von
Importerzen aus Übersee zur Herstellung
von Massenstahl in den Hochöfen an Rhein
und Ruhr. Im Siegerländer Erzbergbau
konnten die Stillegungsbeschlüsse nur
noch hiagenommen werden.

Auch die noch verbliebenen Stahlwerke,
heute reine Filialbetriebe von Krupp und
Hoesch, hängen in ihrer Existenz von Ent-
scheidungen ab, die außerhalb des Sieger-
Iandes getroffen werden. Die seit Jahren
diskutierten Umstrukturierungspläne in
der deutschen Stahlindustrie werfen be-
reits deutliche Schatten auf das Siegerland.
Als Ergebnis von Fusionen oder Konzen-
trationen könnte der weitere Abbau von
Betriebsstätten oder von Kapazitäten gera-
de auch den peripheren Stahlstandort Sie-
gen treffen, zumal bei den in den Konzer-
nen mitbestimmenden ausländischen Groß-
aktionären, wie z. B. dem Iran, kaum ein
vorrangiges Interesse für die Erhaltung der
Stahlregion Siegen erwartet werden kann.

Die Stahlwerke im Siegerland rechnen sich
aber aufgrund ihres hohen technologischen
Entwicklungsstandes bei der Edelstahlpro-
duktion und -weiterbehandiung gute
Chancen aus, ihren Standort trotz der peri-
pheren Lage halten zu können.

5. Das Problem der Fremdbs5fimmung i6
peripheren Wirtschaftsraum

Die durch die Dominanz der Eisen- und
Stahlindustrie mit Risiken belastete Sie-
gerländer Wirtschaftsstruktur ist gekenn-
zeichnet durch eine branchenübergreifende
Fremdbestimmung. Dies ist besonders be-
merkenswert, weil mehr als die Hälfte der
sozialversicherungspfiichtigen Arbeitneh-
mer - z. B. in den Kreisen Siegen-Wittgen-
stein und Olpe 77 000 von 141000 (Stand
1980) - im produzierenden Gewerbe be-
schäftigt ist. In einem 1981 erstellten Gut-
achten der FGU-Kronberg Unternehmens-
beratung GmbH wurde festgestellt: ,,Ende
1979 gab es im Kreis Siegen insgesamt 35
Unternehmen und Betriebe, die mittelbar
oder unmittelbar von außerhalb des Kreises
Siegen ansässigen Mutterunternehmen ab-
hängig waren. In ihnen waren?2 632 Mitar-
beiter beschäftigt. Gemessen an der ZahI
der im verarbeitenden Gewerbe Beschäf-

tigten bestand 19?9 eine Abhängigkeit von
40Vo, wobei in Hilchenbach und Siegen die
Abhängigkeit mit jeweils 70Vo am größten
war. Rund 18 000 Arbeitsplätze in 10 mitt-
leren bis großen Unternehmen/Betrieben
sind von nur 6 Konzernen abhängig (Krupp
5500, Hoesch 5100, GHH/Schloemann-Sie-
mag 3000, Philips 1950, Thyssen 1350, In-
gersoll 1100). Das heißt, wenn einer dieser
Konzerne seine Betriebe im Kreis Siegen
schließen sollte, gehen 2 bis 10Vo der Ar-
beitsplätze im verarbeitenden Gewerbe di-
rekt verloren."

Da die Gesundschrumpfungsaktionen 1985
bereits in vollem Gange sind, stellt sich die
Frage nach den raumwirksamen Kräften
und Determinanten, die den Wandlungs-
prozeß des Siegerlandes bestimmen. Noch
steht der Wirtschaftsraum aufgrund seiner
starken Stellung in der Edelstahlproduk-
tion und -weiterverarbeitung, die Anfang
der 80er Jahre überdurchschnitUiche
Wachstumsraten aufweisen konnten, ver-
gleichsweise gut da. Aber eine langfristige
Lösung der wirtschaftsräumlichen Proble-
me des Siegerlandes umfaßt mehr als die
bloße Sicherung des Stahlstandortes. Auf
mehreren Ebenen vollzieht sich daher ein
Wandel, der dem alten Industriegebiet
mehr und mehr ein neues Gesicht verleiht.
Dabei setzen Wirtschaft und Politik auf die
geographische Mittelpunktlage zwischen
dem Ruhrgebiet, dem Rheinland und dem
Rhein-Main-Gebiet und fordern unablässig
den weiteren Ausbau des Verkehrswesens
zur engeren räumlichen Verknüpfung mit
den umliegenden hdustriezentren.

Hierbei spielen auch die Tarife der Deut-
schen Bundesbahn eine ganz entscheidende
Rolle. Im Unterschied zu allen übrigen
Stahlstandorten verfügt das Siegerland
über keinen Anschluß an das Binnenwas-
serstraßennetz. Die Bahn steht damit nicht
in Konkurrenz zur Binnenschiffahrt und
hat sich somit trotz aller Bemi.ihungen bis-
her nicht bereitfinden können, dem Siege-
ner Wirtschaftsraum die gleichen um fast
50Vo reduzierten Wettbewerbstarife einzu-
räumen. Bei den hohen Kosten der Stahler-
zeugung könnte diese Benachteiligung
langfristig standortentscheidend sein, und
es besteht durchaus die Gefahr der Stand-
ortverlagerung bei den Betrieben, die zur
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Verbesserung ihrer Marktchancen überle-
gen, den peripheren Wirtschaftsraum des
Siegerlandes zu verlassen.

Weiterhin wird mit Hinweis auf die geogra-
phische Mittelpunktlage um die Ansied-
lung neuer Betriebe des produzierenden
Gewerbes und der Dienstleistungen mit
Nachdruck geworben. Besonders schnell
stellte sich der Erfolg bei den neu geschaf-
fenen Gewerbegebieten an den Autobahn-
abfahrten der Sauerlandlinie (A 45) in
Freudenberg, Siegen, Wilnsdorf und Bur-
bach ein. Auf die starke Nachfrage nach
Grundstücken reagierten die Gemeinden
bereits mit Erweiterungen ihrer autobahn-
nahen Gewerbegebiete. Diese Neuansied-
lungen dienen vor allem auch dem erklär-
ten Ziel, die Wirtschaftsstruktur des Sie-
gerlandes zu diversifizieren und damit den
Raum in seiner Knotenfunktion zu stärken.
Neben dem Ausbau der Autobahnverbin-
dungen nach Dortmund, Köln und Ftank-
furt dient auch die Einrichtung des Ver-
kehrsflughafens Siegerland im Süden des
Kreisgebietes mit Anschluß an den natio-
nalen und internationalen Luftverkehr dem
Ziel, die zeitlichen Distanzen zu verkürzen.

6. Neue Akzente im Wandel des Wirt-
schaftsraumes

Zu den kaum veränderbaren Determinan-
ten des Siegerlandes zählen die Oberflä-
chenformen mit nur geringem Anteil an
ebenem Gelände. So liegen die landwirt-
schaftlich wie auch die gewerblich oder
durch Wohnbebauung genutzten Flächen
fast ausnahmslos in den TäIern, während
die steilen Hänge, die Kuppen und Rücken
seit alters her von Wald bestanden sind. In
einigen Talabschnitten von Sieg, Ferndorf
und Weißbach ist eine nach heutigen Maß-
stäben belastende Gemengelage entstan-
den, die der weiteren Raumentwicklung
abträglich ist. In weiterem Sinne umfaßt
diese bandartige Siedlungsform den ca. 35
km langen Talbereich zwischen Hilchen-
bach und Siegen-Eisern. ,,Dieses solitäre
Verdichtungsgebiet hat, was das enge Ne-
beneinander von Wohnen, Arbeiten und
Verkehr angeht, VerhäItnisse erreicht, die
denen in großstädtischen Ballungsräumen
nicht mehr viel nachstehen" (RP Arnsberg
1981).

In den Talabschnitten größter Verdichtung
resultiert aus der intensiv verflochtenen
Gemengelage ein Immissionskonflikt, der
nur schwer zu lösen ist. Lärm und Erschüt-
terungen wirken aufgrund der Lage der In-
dustriebetriebe auf der Talsohle verstärkt
auf die Wohnbebauung an den Hängen ein.
Um wenigstens die Talsohle vom Durch-
gangsverkehr zu befreien, wird zur Zeit die
sog. Hüttental-Entlastungsstraße gebaut,
eine größtenteils auf Betonpfeilern aufge-
setzte Schnellstraße mit Zu- und Abfahrten
in dichter Folge entlang der gesamten In-
dustriegasse.

Die geringe Verfügbarkeit von ebenem Ge-
lände hat schon friih zu einem Flächenver-
brauch geführt, der streckenweise alle Re-
seryen aufgezehrt hat. Die akuten Flächen-
engpässe erschweren die oft dringend not-
wendigen Betriebsverlagemngen oder
eventuelle Neuansiedlungen im alten Ver-
dichtungsgebiet. So ist bisher der Flächen-
bedarf dadurch gedeckt worden., daß die
Wohnbebauung aufgekauft und abgerissen
wurde. Dies gilt sowohl für Betriebserwei-
terungen als auch für die Ansiedlung von
Einrichtungen des tertiären Sektors., wie
im Talbereich von Siegen-Weidenau, der
durch die Errichtung eines Einkaufszen-
trums und großer Verwaltungskomplexe im
Bahnhofsbereich architektonisch völlig neu
gestaltet wurde.

Da das Mittelgebirgsrelief der flächenmä-
ßigen Ausdetrnung von Siedlung und Ge-
werbe enge Grenzen setzt, sieht der Wirt-
schaftsraum seine Zukunftschancen viel-
mehr in einem qualitativen Wachstum, in
einer Diversifizierung seiner Branchen-
struktur und auch im Ausbau seiner Aus-
gleichsfunktion fi.ir die Bevölkerung der
großen Ballungsräume aufgrund seines
Waldreichtums, der auf der Fläche des heu-
tigen Kreises Siegen bei 7 6Vo liegt.

Der periphere Wirtschaftsraum des Sieger-
landes wird aber erst dann seine Rolle als
,,Außenposten des Ruhrgebietes" überwun-
den haben, wenn das Oberzentrum Siegen
nicht nur administrativ und wirtschafUich
den Mittelpunkt des solitären Verdich-
tungsraumes bildet, sondern wenn in ihm
das ,,städtische Leben" soweit entwickelt
ist. daß die Großstadt auch kulturell den
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Vergleich mit anderen Zentren best'ehen
kann. Ein hohes Maß an Urbanität könnte
die Attraktivität Siegens weiter erhöhen
und damit den Wandel zu einem vielseiti-
gen und eng verflochtenen Wirtschafts-
raum mit eigenem Profil beschl.eunigen.
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Der Wind als Geofaktor in Westfalen

von Julius Werner, Münster

1. Einleitung und Zielsetzung

Wenn im folgenden dem Wind in Westfalen
die Rolle eines Geofaktors zugebilligt wird,
dann liegt hier eine Auffassung etwa im
Sinne von PASSARGE (1920) zugrunde, der
im Bd. III seiner ,,Grundlagen der Land-
schaftskunde" den Wind nicht nur als
Oberflächengestalter, sondern auch als
Landschaftsbildner begreift und erdum-
spannend darstellt. Bezogen auf den Raum
Westfalen, wie ervon MüLLER-WILLE (L952/
1981) vorwiegend historisch-genetisch er-
faßt wurde, sollen verschiedene Facetten
von ,,Windeffekten" beleuchtet werden, die
früher wie heute vom Menschen ein Sich-
darauf-Einstellen verlangen. Es dominiert
hier ein ,,physikalischer" Blickwinkel, weil
dadurch insbesondere für die Gegenwart
richtige, d. h. an das räumlich differenzier-
te Naturpotential angepaßte, Handlungs-
möglichkeiten aufscheinen.

Nicht nur im Raum Westfalen treten derar-
tige Betrachtungsweisen gegenwärtig zu-
nehmend in den Vordergrund des Interes-
ses; denn an vielen Stellen der Erde hat die
ungenügende Rücksichtnahme auf Auswir-
kungen des Windes bei menschlichen Ein-
griffen in das natürliche Landschaftsgefü-
ge zu schweren Schäden geführt. So er-
schien unlängst eine erste umfassende Mo-
nographie über alle Effekte des Windes an
Oberflächen (Gnnelrv/IvnRSEN 1985); hier
wird auf physikalisch-deterministischer
Grundlage der heutige Kenntnisstand über
alle Prozesse im bodennahen Windfeld (mit
Analogieschlüssen auf Mars, Venus, und
Titan) ausführlich referiert. Neben lohnen-
den Einblicken in Ergetnisse zahlreicher
Detailstudien zum Thema Wind offenbart
dieses Werk aber auch die Tatsache,'daß

sich die gegenwärtig weit fortgeschrittene
Theorie der Strömung an Grenzflächen
noch weitgehend einer praktischen Anwen-
dung in situ entzieht. Deshalb soll im fol-
genden versucht werden, unter Beschrän-
kung auf einfache Beobachtungs-, Meß-
und Berechnungsmethoden das Wesentli-
che der Prozesse zu verdeutlichen und so

insbesondere dem Geowissenschaftler We-
ge für die praktische Geländearbeit zum
Problemkreis ,,Wind" im Raum Westfalen
aufzuzeigen.

2. Bodenverwehungen als Problem

a) Die Vorgänge

Welche landschaftsgestaltenden Wirkun-
gen äolische Materialtransporte insbeson-
dere während des Spät- und Postglazials
hatten, wird in der unlängst von Snnepsrvr
(1985) besorgten kenntnisreichen Beschrei-
bung und Interpretation aller größeren
Vorkommen von Dünen, Flugsanddecken
und Löß in Westfalen deuUich. Abgesehen
davon, daß z. Zt. noch keineswegs alle Vor-
gänge und Ergebnisse äolischer Material-
bewegungen in dieser vorgeschichUichen
Epoche bekannt sind - in diesem Festband
versucht SERRTnIM, spätglaziale Luft-
druckverteilungen und Windsysteme für
unsern Raum zu rekonstruieren -, darf
doch von einer Konstanz der strömungs-
physikalischen Gesetzmäßigkeiten bis auf
den heutigen Tag ausgegangen werden.
Diese wurden teilweise bereits von
Pnelqnrl (1932) formuliert und lassen er-
kennen, daß für eine Verblasung von Bo-
denpartikeln die oberflächennahe tangen-
tiale Schubspannung als Schlüsselgröße
anzusehen ist. ,,Die Schubspannung ist eine
Kraft je Flächeneinheit; die jedoch nicht
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wie der Druck senkrecht zur betrachteten
Fläche, sondern parallel zu ihr wirkt. Es ist
leicht vorstellbar, daß bei einer Strömung
entlang einer festen oder flüssigen Oberflä-
che die Luft eine solche Schubkraft aus-
übt..." (Möllnn 1973). Dieser von der
Windgeschwindigkeit und ihrem vertikalen
Gradienten abhängige Parameter bestimmt
also, welche Bodenpartikel vom Luftstrom
aufgenommen und verfrachtet werden;
über die Transportwege sagt er aber nur
wenig aus.

Als dominierende äolische Prozesse der
Materialbewegung werden vereinfachend
Springen, angestoßenes Kriechen und Sus-
pensionstransport unterschieden. Bei aus-
reichender Schubspannung können einzel-
ne Bodenpartikel aus dem Verband heraus
fast senkrecht gehoben, mit dem Wind ein
Stück verfrachtet und dann in einer flachen
Bahn wieder zu Boden geworfen werden.
Dieser sich wiederholende Vorgang wird
wegen seines Aussehens im Zeitlupenfilm
meist als Springbewegung bezeichnet.
Beim ,,Landen" können derartige Körner
größere Partikel durch Stoß beschädigen
und/oder durch den Impuls des Auftreffens
um eine kurze Strecke verschieben. Ein sol-
ches ruckartiges Wandern größerer Körner
kann man als ,,angestoßenes Kriechen,, be-
schreiben.

In sehr grober Vereinfachung läßt sich sa-
gen, daß die windbedingte Schubspannung
mit der durchschnitUichen Korngröße des
Substrats zunimmt. Daraus folgt, daß Sand
von geringeren Windgeschwindigkeiten be-
wegt wird als z. B. unverklebter Schluff.
Für den ,,Start" der Partikel aus dem Ver-
band heraus trifft das auch zu; es sei denn,
ein fliegendes Sandkorn wirbelt beim
,,Landen" Schluffpartikel auf. Sind diese
erst einmal in den Luftstrom gelangt, dann
können mit dem,,Suspensionstransport"
große Verfrachtungsdistanzen zurückge-
Iegt werden. Die Lößvorkommen Westfa-
lens, ursprtinglich weit großflächiger ver-
breitet als heute, bezeugen diese Art der
Feinstoffuerlagerung. Auch in der Gegen-
wart wird nicht selten rötlicher Sahara-
staub mit kontinentaler Tropikiuft bis in
unsere Breiten verfrachtet, wo er als ,,Blut-
regen" oder ,,roter Schnee" niedergeschla-
gen wird (Blürucan/WorscHEr 1980).

Mit wachsender Größe nimmt, trotz stei-
gender Schubspannung, der Widerstand
von Bodenteilen gegen die Windverfrach-
tung gewichtsbedingt zu; es sind also pri-
mär Partikel mittlerer Größe (0,2 ... 0,6 mm
@), die bevorzugt verblasen werden. Bei
den Dtinen und Flugsanddecken Westfa-
lens domiaieren Korngrößen zwischen 0,1
und 0,4 mm; die feinkörnigen reinen Löß-
vorkommen sowie fluviatilen Grobsande
unseres Gebietes sind also durch Windero-
sion weniger gefährdet: Beim Löß wie auch
beim KIei des Münsterlandes kommt das
Haften der Bodenpartikel aneinander nach
oberflächiger Austrocknung als erosions-
mindernder Faktor hinzu. Die größten Ver-
frachtungsmengen dürften junge Grund-
moränenlandschaften freisetzen, bei denen
aIIe vorkommenden Korngrößen miteinan-
der vermengt sind, wodurch sich eine aero-
dynamisch sehr rauhe Oberfläche ergibt.
Diese Bedingungen scheinen während des
Spät- und Postpleistozäns in einigen Tief-
Iandsbereichen Westfalens dominiert zu
haben, wobei die Sandfraktionen ur-
spri.inglich vorzugsweise leeseitig in der
Nähe ihrer jeweiligen Quellgebiete und der
Löß weiter entfernt deponiert worden sein
dürften.

b) Die Quantifizierung

Die bodennahe tangentiale Scher- oder
Schubspannung r wird geschrieben als

r : 1o-5 . Qr..uä [N.cm-2] (1),

wobei die Luftdichte Q1 mit - I,22. 10-3 g .

cm-3 als Konstante betrachtet werden daif.
ua ist die Schubspannungsgeschwindig-
keit. Ihre Bestimmungsgleichung lautet:

0,4 .(u2 - u1)
u{, : [cm.s-r] (2).

, I z2+zs\
m l-l

\ 4+zo I

u2 nnd u1 sind die in den Höhen 22 und 21

[cm] zu messenden Windgeschwindigkeiten
[cm . s-r]; zs stellt die aerodynamische Rau-
higkeitshöhe [cm] dar, unterhalb derer die
Strömung vorwiegend laminar erfolgt,
während bei Höhen > z6 turbulente Wind-
bewegungen dorninieren. Obwohl zq mit
steigender Windgeschwindigkeit abnimmr,
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hat sich für die geowissenschaftliche Meß-
und Rechenpraxis als Näherungsformel

zo = 0,10 'h [cm] (3)

bewährt (WERNER 1985), bei der h die mitt-
lere Höhendifferenz innerhaib der Boden-
oberfläche darstellt. AIs Faustregel mag
dabei gelten, daß h als ,,mittlere geometri-
sche Rauhigkeitshöhe" etwa bei drei Vier-
teh der maximalen Höhe jener Bodenteile
liegt, welche im Umkreis von ca. 2 m um
den Meßpunkt herum aus dem durch-
schnittlichen Höhenniveau herausragen.

Wndgeschwindigkeit u

Abb. 1: Zur Geometrie des boden-
nächsten vertikalen Windprofils

Abb. 1 möge die Zusammenhänge verdeut-
lichen. Sie läßt ferner erkennen, daß das
,,normale", d. h. Iogarithmische vertikale
Windprofil erst bei einer Höhe beginnt, die
> 0, jedoch < h ist. Für diese sogen. ,,Null-
punktverschiebung" d kann die in der Lite-
ratur angegebene Faustregel gelten (MoN-
rEIrH 19?3; Wnnwnn 1980):

d = 0,65 .h [cm] (4).

Unter Berücksichtigung von d tritt an die
Stelle von Gleichung (2) der Ausdruck

0,4'(u2 - u1)
[cm.s-r] (5).

Daraus ergibt sich durch Einsetzen der
Gleichungen (3) und (a) in (5) die einfache
Form

u6 : 0,21 . (uz - ur) [cm's-r] (6),

die immer dann benutzt werden kann,
wenn für die Windmessungen als Höhen
zr = 2' h und zz : t0' h gewählt werden.

Obwohl die Gleichungen (1) bis (6) streng-
genommen nur für eine adiabatische, d. h.
neutrale, vertikale Lufttemperaturschich-
tung gelten, kann zum Zweck der Schub-
spannungsbestimmung dennoch auch bei
labilen oder stabilen bodennahen Tempera-
turprofilen darauf zurückgegriffen werden.
Lediglich die Bereitschaft der Atmosphäre,
Staubpartikel als Suspension aufzunehmen
und zu verfrachten, weist eine gewisse
Schichtungsabhängigkeit auf .

Wegen der Böigkeit des Windes ist es erfor-
derlich, die Windgeschwindigkeiten über
etwa eine halbe Stunde zu erfassen und zu
mitteln; nur so erhält man verläßliche
Durchschnittswerte für u1 und u2. Die da-
raus berechneten Schubspannungen müs-
sen zu den gleichzeitig in situ beobachteten
Verwehungserscheinungen in Beziehung
gesetzt werden, um jenes rp6s Ztl bestim-
men, oberhalb dessen - in Abhängigkeit
von Bodenart und -zustand - schädliche
Windwirkungen auftreten. Die kritische
Schubspannung, bei deren Überschreiten
stärkere Verblasungen stattfinden, weist
innerhalb von Westfalen sehr verschiedene
bodenspezifische Werte auf; ohne Bezugzu
den tatsächlich auftretenden Wind-
erosionseffekten kann dieser Parameter
nicht als Bewertungskriterium dienen.

Das Bild L zeig! eine entsprechende Meßap-
paratur beim Einsatz auf einem frisch um-
gebrochenen Getreideacker im Kernmün-
sterland (3. 9. 1985, 1530 - 1600; Baumberge
zwischen Nottuln urrd Darup). Mit ther-
moelektrischen Anemometern wird die
Windgeschwindigkeit in drei Niveaus er-
faßt und registriert. Die dritte Meßhöhe lie-
fert Anhaltspunkte für eine empirische
,,Vor-Ort"-Bestimmung Vorl zs und d ohne
Rückgriff auf die Gleichungen (3) und (4),

worauf aber hier nicht näher eingegangen
werden soll.

u*=

'(T)-'(T)
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Tabelle L macht deutlich, mit welchen Grö-
ßenordnungen der Schubspannung und Ge-
fährdung durch Winderosion bei frisch ge-
pflügten und hinreichend ausgetrockneten
Böden des Müasterlandes zu rechnen ist.
Zum Vergleich sind diesen Werten Ergeb-
nisse eigener Messungen auf einer jungen
Grundmoräne in der kanadischen Nordost-
Arktis (Pond Inlet, N.W.T., Juni 1972) ge-
genübergestellt. Alie Werte wurden auf die
Windgeschwindigkeit ur : 10 m/s in z1 :
2 . h umgerechnet.

Tabelle 1 Typische Schubspannungen r
auf nackten Böden bei einer Windge-
schwindigkeit von 10 m/s in der Höhe 2 ' h

hrdg.
durch
Wind-
erosion

sammenhänge verdeuUichen. Im Rahmen
eines studentischen Meßpraktikums zur
Angewandten Klimatologie (WERNER 1984)
wurde eine ca. 4 m breite und 6 m hohe quer
durchströmte Windschutzpflanzung unter-
sucht. Dabei zeigte sich, daß deren Schutz-
wirkung auf der Luvseite rd. 50 m und im
Lee etwa 150 m weit reichte. Benutzt man
als Bezugsgröße nicht die in 30 cm Höhe
gemessenen Windgeschwindigkeiten, son-
dern die Schubspannung r, dann ergibt
sich mit 1,22 ein (gegenüber 0,86 beim
Wind) deutlich größeres Unterschiedsmaß
zwischen Profilmaximum und -minimum.

Die zum Vergleich typischer Schubspan-
nlrngen in Tab. t herangezogene sornmer-
lich schneefreie juvenile Grundmoräne der
kanadischen Arktis läßt Rückschlüsse auf
einige Tieflandsregionen im spätpleistozä-
nen Westfalen zu: An aerodymamisch sehr
rauhen Oberflächen treten Partikel zu Ta-
ge, deren Durchmesser sich von der Ton-
fraktion bis in den Meterbereich hinein er-
streckt. Solange die schützende Vegetation
fehlt, werden vorwiegend Sand und Schluff
selektiv ausgeblasen und verfrachtet, wo-
bei alle drei oben beschriebenen Prozesse
äolischer Stoffbewegung gleichzeitig statt-
finden dürften. Auch durch das ,,Sand-
strahlgebiäse" wird Zerkleinerungsarbeit
geleiqtet und somit neues flugfähiges Mate-
rial nachgeliefert.

In bezug auf die morphologisch auffäIligen
jungen äolischen Oberflächenformen unse-
res Raumes, an deren Zustandekommen der
Mensch maßgeblichen Anteil hat, sei noch-
mals auf die Darlegungen von Snnepnrvr
(1985) verwiesen.

3. Schadenswirkungen des Windes auf Ve-
getation und Bauwerke

a) Die Vorgänge

Von Zeit zt Zeit werden auch aus Westfa-
len schwere Windschäden an Bäumen und
Gebäuden gemeldet. Als,,Jahrhunderter-
eignis" gilt hier z. Zt. die Sturmflutwetter-
lage vom 13. November 19fl2, durch welche
große Teile der Kiefernforsten im nord-
westdeutschen Flachland zerstört wurden.
Hinzu kamen erhebliche Schäden an Bau-
werken, elektrischen Freileitungen und
sonstigen technischen Anlagen. Die slmop-

Gebiet
Ort

Kernmünsterland
(Nottuln/Darup)
Sandmünsterland
(Gimbte/Gittrup)
kanad. Arktis

Sand
Grund-
moräne

11,6

9,4

20,2

10

19

schwach

mäßig

stark
(Pond Inlet,

Beobachtungen an Ort und Stelle lassen
erkennen, daß der Kleiboden trotz relativ
hoher tangentialer Schubspannung (h = 10
cm nach dem Pflügen) nur schwach durch
Winderosion gefährdet erscheint. Als Ursa-
che hierfür kommt neben nur langsamem
Austrocknen der obersten Bodenschicht die
Verklebung der Partikel in Betracht - eine
Eigenschaft, die dem ebenfalls untersuch-
ten lehmigen Sandboden weitgehend fehlt.
Trotz vergleichsweise geringer Schubspan-
nung muß dieser ,,Ieichte" Boden bereits als
mäßig gefährdet eingestuft werden. Ftir
den Menschen ergibt sich daraus als Hand-
lungsdirektive die Notwendigkeit, eiaer
Verblasung gerade der wertvollen feinkör-
nigen Bodenpartikel durch die Anlage von
Windschutzpflanzungen vorzubeugen. Ins-
besondere in den agrarwirtschaftlich inten-
siv genutzten Börde- und Geestgebieten
Westfalens ist diese Tatsache bei Flurberei-
nigungen in der Vergangenheit oft überse-
hen worden. So wird, abgesehen vom öko-
Iogischen Nutzen, die schubspannungsmin-
dernde Wirkung etwa von Wallhecken
meist unterschätzt. Abb.2 möge die Zu-
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tischen Einzelheiten sowie die Schadens-
wirkungen sind von KREMSER (1973), CAp-
rrl (1975) und Eunrnrcu (1975) ausführlich
beschrieben worden, so daß hier auf die
Darstellung von Details verzichtet werden
kann. Gleichwohl hat gerade dieses Ereig-
nis gelehrt, daß insbesondere Nadelwald-
Monokulturen durch Windbruch- und
-wurf wesentlich stärker gefährdet sind als
etwa die angestammten Eichen-Birken-
Mischwälder der Geestbereiche Westfalens.
Gerade dort, wo die Waldränder scharf-
kantige Hindernisse im Strömungsfeld dar-
stellten und in den Forsten Unterholz fehl-
te, traten besonders starke Zerstörungen
auf. - So hat der Wind als Geofaktor der
Forstwirtschaft unseres Raumes am 13. 11.
19?2 eine Lektion erteilt und damit be-
wirkt, daß die heutigen Jungbestände ge-
mäß ihrer Artenzuammensetzung und
Struktur derartige Stress-Situationen bes-
ser bewältigen können als die Forsten frü-
herer Epochen.

Der sturmbedingte Zerstörungsvorgang ist
beim Wald nur zum geringeren TeiI an die
tangentiale Schubspannung im Kronen-
raum gebunden. Es sind übe'rwiegend
Schwingungsvorgänge, welche - bedingt
durch die Böigkeit des Windes ztt
Stammbruch und Entwuizelung führen.
Physikalisch betrachtet stellen Bäume ste-
hende Federpendel dar, die durch das je-

weilige Frequenzspektrum der Böen in Re-
sonanzschwingungen versetzt werden. Un-
terholzarme hochstämmige Bestände glei-
cher Art und identischen Alters mit nur
geringem Kronenschluß weisen eine nur
schwache Dämpfung auf, so daß sich die
Eigenschwingungen zu Amplituden auf-
schaukeln können, denen die Festigkeit des
Holzes nicht mehr gewachsen ist. Die hier-
aus resultierende größere Sturmgefähr-
dung freistehender Einzelbäume wird z. T.
dadurch relativiert, daß derartige Objekte
sowohl von ihrer Wuchsform her als auch
aufgrund des momentanen Winddrucks
vergleichsweise strömungsgünstigere Kro-
nenformen annehmen. Sie bremsen da-
durch den Wind weniger ab als geschlosse-
ne Bestände und erzeugen so eine geringere
Schubspannung.

Nicht nur synoptisch großräumig faßbare
zyklonale Ereignisse des Winterhalbjahres
stellen eine Gefährdung von Vegetation
und Bauwerken unseres Raumes dar, auch
lokal eng begrenzte sommerliche Gewitter-
böen richten zuweilen erhebliche Schäden
an. Gerade im Sommer 1985 waren in ver-
schiedenen Bereichen Westfalens gewitter-
bedingte Sturmschäden zu beklagen. Zu-
mal bei Hausdächern stellt nicht der Wind-
druck, sondern die Sogwirkung auf tangen-
tial überströmte Flächen das zerstörende
Element dar. Gleichwohl erweist sich die
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quantifizierende Analyse oder Prophylaxe
solcher Vorgänge vor allem deshalb als fast
unmöglich, weil die jeweiligen dynami-
schen Randbedingungen des Geschehens
fast nie bekannt sind und weil ,,plausible
Annahmen" sowie Analogieschlüsse nur
ein höchst unvollkommenes Bild der kom-
plexen Vorgänge liefern können.

Abgesehen von derart spektakulären Ein-
zeleffekten an Vegetation und Bauten übt
der Wind als ,,Landschaftsgestalter" auch
noch sichtbare Langzeitwirkungen auf das
Pflanzenkleid aus. Zu denken ist dabei an
die zahlreichen Varianten von Baumkro-
nendeformationen, die Wuscnpt verschie-
dentlich, zuletzt 1963, zur Indikation von
Richtung und Stärke des vorherrschenden
Windes quantitativ ausgewertet hat. Dabei
ist die unterschiedliche artspezifische Wi-
derstandskraft gegen den Einfluß des Win-
des zu berücksichtigen. Für in Westfalen
häufig anzutreffende Baumarten läßt sich,
geordnet nach steigender Resistenz, folgen-
de Reihe aufstellen: Süßkirsche - Kiefer -
Eberesche - Weide - Pappel - Buche -
Linde - Ahorn - Fichte - Lärche - ErIe -
Eiche.

Was die im Luftstrom wirksamen Scher-
substanzen anbetrifft, so spielt die küsten-
nah hochwirksame Salzgischt in Westfalen
so gut wie keine Rolle. Hier sind es viel-
mehr Eiskristalle und gelegentlich auch
Sandkörner, die eine Scherwirkung aus-
üben. Entgegen der Annahme von ReIrz
(1978) geben aber doch wohl Frost- und
Trockenschäden den Ausschlag für ein
asymmetrisches Kronenwachstum; die
höchsten Windgeschwindigkeiten treten an
den luvseitig exponierten Zweigen auf, so
daß hier wachstumshemmende Effekte am
stärksten ausgeprägt sind. Wie das Bild 2
zeigt, trifft man Baumkronendeformatio-
nen wie hier in einem westexponierten fla-
chen Hang bei Volmarstein/Ruhr auch in
Westfalen an, sofern häufig genug hinrei-
chend'starke Winde mit einer synoptisch
und/oder orographisch bedingten Vorzugs-
richtung auftreten.

b) Die Quantifizierung

Um gemäß Gleichung (1) z. B. auch für
Waldbestände" die Schubspannung abztr-
schätzen;. können die im Abschnittr 2: b)

getroffenen Arurahmen auch hier Verwen-
dung finden. Mit welchen Beträgen im Ver-
gleich zu nackten Böden dabei zu rechnen
ist, möge folgendes Beispiel verdeutlichen:
Am 20. Oktober 1981 wurde von 15n - 16n
im Meßniveav zz = 1350 cm oberhalb des 9

m hohen Weymouthskiefernbestandes der
GroßIysimeteranlage St. Arnold bei Rheine
ein Windgeschwindigkeits-Stundenmittel
voII 112 : 600 cm's-r registriert. Gleichzeitig
war im oberen Drittel des Kronenraumes
(zt = 675 cm) ein Wert für u1 Voll nur 76
cm's-r aufgetreten. Obwohl derartig niedri-
ge Windgeschwindigkeiten trotz einiger
kräftiger Böen als keineswegs kritisch für
die Waldbestände Westfalens anzusehen
sind, ergab sich rechnerisch doch bereits
ein Schubspannungs-Stundenmittel von r
: 1,2'10-6 N'cm-2. Bei Sturmvon 120 km/h 4
33,3 m/s in der Höhe z2 ergibt die Über-
schlagsrechnung etwa das Zwanzigfache
dieses Wertes, was immerhin einer stati-
schen Belastung der Vertikaifiäche von
0,02 kp/m2 entspricht.

Was die Quantifizierung der Windwirkun-
gen bei Bauwerksschäden anbetrifft, so
kann hier allenfalls die vereinfachte Ber-
noulli-Gleichung

/,, \c

pu = pr - l:l- [kp/m2]mitu [m/s] (?)

\4/
die Größenordnung der Sogeffekte veran-
schaulichen helfen, die bei tangentialer
Überströmung eines Daches auftreten
(HACKEL 1985; MALBERG 1985). Dabei be-
deuten p6 den Druck in der bewegten und
p. den Druck der ruhenden Luft. Setzt man
letzteren mit - 10a kp/m2 an, dann ergibt
sich bei Windstärke 11 mit u = 33,3 m/s in
der bewegten Luft z. B. beim Überströmen
eines Hausdaches quer zur Firstrichtung
zwar nur eine Druckerniedrigung um0,1%o;
diese verursacht aber bereits einen Sog von
rd. ?0 kp/m2. Einer derartigen Flächenbela-
stung sind insbesondere leichtgewichtige
Spitzdächer dann nicht gewachsen, wenn
etwa durah eine Sturmböe die Drucker-
niedrigrmg auf der Dadr-Außenseite so
rasch erfolgt, daß der korrespondierende
Drnckabfal.l' unterhalb der Daehhant zelt-
Iich stak nachhinkt. Dartn ,,explodierti'
das Dach wegen pu ( p., indem der momer
tane Überdruck der ruhenden Luft das
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Dach nach außen drückt, was der erwähn-
ten Sogwirkung durch pb entspricht.

Lnfolge einer schweren Gewitterböe ist ein
solcher FaIl am Abend des 14. JuIi 1985 im
Bereich des Teutoburger Waldes bei Osna-
brück aufgetreten. Hier wurde das ca. 600
m2 große um 23o geneigte Welleternit-Dach
eines l5-Familien-Hauses (Bad lburg, Ha-
genberg 16/18) mitsamt dem halben Dach-
stuhl abgehoben und leeseitig zu Boden ge-
worfen. Schwere Schäden auch an benach-
barten Hausfassaden, Gärten und Kraft-
fahrzeugen durch herumfliegende Dach-
trümmer waren die Folge, wobei selbst
durch die beträchtlichen lokalen Wind-
bruch- und -wurfschäden an Bäumen
glücklicherweise niemand verletzt wurde.
Eine andere Böe des gleichen Ereignisses
warf einen Campingwagen um und drückte
die Giebelwand eines Bauernhauses eirt.

Auch für die Beurteilung von windbeding-
ten Gebäudeschäden gilt, daß deren kausal-
analytische Rekonstruktion oder Progno-
se etwa anhand strömungsphysikalischer
Bestimmungsgleichungen nur die jeweilige
Größenordnung der Sog- und Staudruckef-
fekte erkennen läßt. Fi.ir eine ,,genaue" Be-
schreibung der Kräfte und Vorgänge bei
einem Sturmschadensereignis reichen aber
mangels direkter Messungen in situ zur
Zeit der Zerstörung die Kenntnisse über
das Windfeld in der Regel nicht aus.

4. Zur Nutzung der Windkraft in Westfalen

a) Die WindverhäItnisse

Im Rahmen von zwei umfangreichen Stu-
dien hat der Deutsche Wetterdienst die
WindverhäItnisse der Bundesrepublik
Deutschland in bezug auf die wirtschaft-
lich-technische Nutzung der Windkraft un-
tersucht (Bewoscn et al. 19?8; Lnrssvno et
ai. 1983). Zugrunde lagen die Windmessun-
gen der Jahre 1969-1974 an den Stationen
des Wetterdienstes, von denen ? im Karten-
ausschnitt des neuen,,Geographisch-Ian-
deskundlichen Altas von Westfalen" der
Geographischen Kommission für Westfalen
liegen. Nach dieser Bewertung fallen ca.

83Vo von Westfalen in die Eignungszone II
mit bedingter Höffigkeit fiir eine wirt-
schaftliche Windkraftnutntng, während
nur die Gipfelregion des Kahlen Asten als

Kleinareal (< 17o) mit guter Bewindung aus-
gewiesen wird. Der Rest von etwa ITVo mit
leeseitigen Berghängen und Beckenland-
schaften muß als weitgehend ungeeignet
gelten, weil hier die mittlere Zahl der FIau-
tenstunden iber 20Vo liegt und zudem das

Jahresmittel der Windgeschwindigkeit in
10 m über Grund weniger als rd. 3,3 m/s
beträgt. Es liegt auf der Hand, daß auch in
Westfalen kleinräumige orographische Ef-
fekte das Windfeld lokal stark modifizieren
können. Diese Tatsache war den Mi.itrlen-
bauern in der,,vor-wissenschaftlichen"
Neuzeit aus Erfahrung genau bekannt; die
zahl.reichen Windmühlen früherer Tage in
Westfalen erscheinen uns durchweg als ge-
schickt plaziert, so daß sich fast alle diese
Standorte auch für die Aufstellung moder-
ner Windkraftanlagen eignen wtirden.

Neben der Anzahl von Flautenstunden und
dem Jahresmittel ü steilt die Häufigkeits-
verteilung der verschiedenen Windge-
schwindigkeitsklassen ein wichtiges
Standorts-Eignungskriterium dar. So solL

die Abb. 3 verdeutlichen, welche Windge-
schwindigkeiten auf dem Universitäts-Kli
mameßfeld Münster vom Mai 1983 bis zum
April 1984 registriert wurden. Wie man
sieht, dominiert im Sommer (Meßhöhe 3,6

müber Gras) die Klasse < 2 m/s, währendin
den Wintermonaten mit vorwiegend zyklo-
nalem Witterungsregime die Klasse von 2

bis 4 m/s vorherrscht. Auch bei den höheren
Windgeschwindigkeiten schlägt dieser Jah-
resgang durch, obgleich die - für eine wirt-
schaftliche Windkraftnutzung uner-
wünschte annuelle Variabilität des

Winddargebots das Erkennen von Regel-
haftigkeiten bei nur zwei Meßjahren er-
schwert. Gleichwohl kann bereits jetzt kein
Zweifel daran bestehen, daß im Wirlter als
der Jahreszeit mit dem größten Niedertem-
peratur-Energiebedarf das tiefländische
Westfalen ein für die Nutzung durchaus
hinreichendes Winddargebot aufweist. -
Wie der folgende Abschnitt zeigt, ist für die
Energiegewinnung aus dem Wirtd keines-
wegs jeder angebotene Anlagentlp in glei-
cher Weise geeignet. Die Natur des Geofak-
tors Wind gibt vielmehr einige technische
Sachzwänge vot, deren Außerachtlassen zu
wirtschafUichen Mißerfolgen bei der Wind-
kraftnutzung führt.
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Abb.3: Monatliche prozentuale Häufigkeitsverteilungen der Windgeschwindigkeits-
klassen über Gras im Klima-Meßfeld der Univ. Münster (Gerätehöhe : 3,6 m)
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b) Die Quantifizierung

Für das (theoretische) Arbeitsvermögen be-
wegter Luft gilt die Bestimmungsgieichung
(zu Einzelheiten vgi. z. B. Moltv 19?8):

Pr = 0,5.Qr,.u3.F tlVJ (8)

mit:
Qr,: Luftdichte, im Tiefland = 1,22kg/m3
u : Windgeschwindigkeit im Rotor-

bereich [m/s]
F = Rotor-Kreisfläche [m2].

Von diesem Maximalwert P1 können durch
die ideale Windkraftmaschine nur rd. 597o
ausgenutzt werden (idealer Leistungsbei-
wert co = 0,593). Für praktische Zwecke
wird deshalb meist geschrieben:

Pz:0,61.c0.u3.F t!v]

so daß eine Leistungsermittlung bei Kennt-
nis der jeweiligen Windgeschwindigkeit
und der damit zusammenhängenden typen-
spezifischen Variablen co leicht möglich ist.
Die Tabeile 2 zeigt, mit welchen durch-
schnittlichen Leistungsbeiwerten bei eini-
gen zuverlässigen, wartungsarmen und
Ianglebigen Windradtypen etwa zu rechnen
ist und in welchem optimalen Windge-
schwindigkeitsbereich diese arbeiten. Die
Tabelle macht deutlich, daß es für Westfa-
len wenig sinnvoll erscheint, unbedingt ei-
nen Windkonverter mit hohem co zu wäh-
Ien; auch bei Nabenhöhen von 10 . . . 25 m
reichen hier die Windgeschwindigkeiten
kaum aus, um einen genügend hohen jährli-
chen Auslastungsgrad zu gewährleisten. In
Bezug auf ihren möglichen technischen
Wirkungsgrad besonders,,güte" Anlagen
stehen im westfälischen Tiefland mangels
hinreichend hoher Windgeschwindigkeiten
häufig still, während die ,,schlechteren"
Windräder ihre geringen Leistungsbeiwer-
te durch hohe Betriebsstundenzahlen über-
kompensieren. Die Typen 1 bis 3 der Tabel-
le erscheinen hier also besonders empfeh-
lenswert, während Typ 4 nur an orogra-
phisch besonders begüLnstigten Standorten
in Ftage kommt und Typ 5 dem küstenna-
hen Raum (= Eignungszone I des Deut-
schen Wetterdienstes) vorbehalten bleiben
muß.

Die Abbildung 4 soll beispielhaft verdeuUi-
chen, welche tatsächliche Leistungsaus-

Tabelle 2 Technische Merkmale verschie-
dener bewährter Windradtypen < 50 kW

holländ. Wind-
mühle (vierflüg.
Langsamläuf.)
,,Elektromat"
(16-flüg. Lang-
samläuf.)
Wagner-Rotor
(vierflüg. Turb.
mittl. Drehzahl)
Lagerwey/van de
Loenhorst(drei-
flüg. Turb.

Drehzahl)

fIüg.

* = Werte z. T. aus Analogieschlüssen und/oder Schät-
zungen

beute ein kleines Wirrdradim westfälischen
'Tiefland zu liefern imstande ist. Eine als
Viehtränke gebaute Wasserpumpe (Naben-
höhe 3,6 rtr, F = 0,9 m2, co : 0,20, Nennlei-
stung - 0,05 kW, 6 Flügel; siehe Bild 3)

wurde mit einem Wasserzähler versehen
und etwa täglich abgelesen. In der Abbil-
dung ist die mittlere faktische Leistung [g/s]
dem jeweiligen Windgeschwindigkeits-
Mittelwert gegenübergestellt worden. Wie
man sieht, ergeben sich vor allem wegen
der häufigen Stillstandsphasen (Anlauf-
Windgeschwindigkeit - 1,5 m/s in Naben-
höhe) während des Monats Juli 1982 nur
sehr geringe Durchschnittsleistungen Q,
wohingegen im Dezember 1982 das Ergeb-
nis durchaus als gut zu bewerten ist.

Gegenwärtig dürften im Raum Westfalen
rd. 20 Windkraftanlagen mit Nennleistun-
gen über 5 kW in Betrieb sein, wobei jüngst
eine Variante in 4 Exemplaren ,,Iand-
schaftsprägend" hervorgetreten ist, die in
Tab. 2 als Typ 4 die Leistungsskala anführt
und als besonders hochwertiges, Ianglebi-
ges Gerät neue Maßstäbe der Windkraft-
nutzung zu setzen scheint. Das Bild 4 zeigt
eine solche Anlage in Nottuln/Kernmün-
sterland, die, wie auch die erste ihrer Art
im westfäIischen Raum am Schafberg bei
Mettingen, meß- und auswertetechnisch
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Abb.4: Mittlere Windgeschwindigkeit u und Pumpleistung Q einer windbetriebenen
Viehtränke im Klima-Meßfeld der Universität Münster
(Oben: Juli 1982, unten: Dezember 1982; Nabenhöhe : 3,6 m; vgl. auch Bild 3)

vom Institut für Geographie der Universi-
tät Münster begleitet wird. Obwohl die bis-
her vorliegenden Zeitreihen von Winddar-
gebot und Energieausbeute noch recht kurz
sind, läßt sich doch bereits jetzt schon fest-
stellen, daß die von den Betreibern zugrun-
degelegten Wirtschaftlichkeitsberechnun-
gen durch die Tatsachen bestätigt werden
und somit für die Aufstellung weiterer An-
lagen als Vorgaben dienen können.

5. Folgerungen und Ausblick

Wie in prähistorischer Zeit und geschichtli-
cher Vergangenheit, so zeigt der ,,Geofak-
tor Wind" auch heute im Raum Westfalen
,,landschaftsgestaltende" Wirkungen. Die-
se manifestieren sich zwar nicht mehr wie
etwa vom 14. bis zum frühen 19. Jh. in der
Bildung ausgedehnter Dünenfelder und
Flugsanddecken infolge der Ausräumung
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von Allmendeflächen und sonstigen Area-
len. Dennoch bringt auch der gegenwärtige
Trend zur Schaffung großflächiger ,,ma-
schinengerechter" Ackerfluren in unserem
Gebiet insbesondere bei ,,leichten" Böden
einige Gefahren mit sich. Diese bestanden
bei der traditionell überwiegenden Grün-
Iandnutzung auf kleineren, meist von Ge-
hölz- oder Gebüschreihen umfriedeten Par-
zellen auch in der Geest kaum. Wie bei der
Rückbesinnung auf die angestammten
LaubhöIzer, so ist auch beim Windschutz
von Ackerfl.ächen gegenwärtig ein Umden-
ken von Behörden und Privatpersonen fest-
stellbar. Dieser Bewußtseinswandel drückt
sich nicht zuletzt in einer ,,konservative-
ren" Grundeinstellung zu den jahrhunder-
telang bewährten Schutzelementen im
Iändlichen Raum aus und findet u. a. seinen
Niederschlag in einer stärkeren Berück-
sichtigung der Inhalte landespflegerischer
Begleitpläne bei Flurbereinigungsmaßnah-
men. Gleichwohl werden Sturmschäden in-
folge von Einzelereignissen nie ganz auszu-
schließen sein, wenn auch das Ziehen rich-
tiger Konsequenzen aus den Lehrstücken
des Windregimes dazu beiträgt, größere
wirtschaftliche Schäden abzuwenden.

Die Winddeformation von Bäumen kann in
Westfalen eher als ein landschaftsästheti-
scher Aspekt eingestuft werden, so wie ja
auch optische Gesichtspunkte die öffenUi-
che Akzeptanz von Windkraftanlagen mit-
bestimmen. Eine,,äolische" Arbeitsma-
schine früherer Tage wie die holländische
Bock- oder Kappenwindmühle wird, falls
gut erhalten, restauriert und gepflegt, heu-
te überwiegend als ,,schöne" Bereicherung
des Landschaftsbildes empfunden. Mög-
licherweise können auch bald die mittel-
großen Windgeneratoren unserer Zeit und
unseres Raumes, deren zahlenm?ißige Zu-
nahme aus gesamtwirtschaftlichen und
Umweltschutz-Gründen wi.inschenswert
erscheint, im allgemeiaen Bewußtsein ihren
Platz als sichtbare Zeichen des intelligen-
ten Umganges mit dem ,,Geofaktor Wind"
einnehmen.
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Bild 1: Windgradienten-Meßanlage zurBe-
stimmung der bodennahen Schub-
spannung. Höhe der thermoelektri-
schen Anemometer hier ca. 13, 44

und 97 cm

a'

Bild 3: Versuchs-Windpumpe im Klima-
meßfeld der Universität l\l[ünster
Nabenhöhe ca. 3,(r rl

Bild 2: Baumkronendeformation an einem flachcn SW-Hang Bild 4: 35 kW-Lagerwey-
bei Volmarstein/Ruhr Windgenerator in Nottuln.
Windstille während der Aufnahme Nabcnhöhe 24 m
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Spätglazial und Dünenforschung
Eine kritische Erörterung des spätglazialen Luftdruck-Wind-Systems H. Pospns

von Ernst Th. Seraphim, Paderborn

1. Einleitung

Zu den bevorzugten Themenkreisen der
Quartärforschung zählen außer den unmit-
telbaren Wirkungen des Inlandeises etwa
seit der Jahrhundertwende auch die peri-
glazialen Erscheinungen, wozu u. a. die
Flußterrassen, die Frostwirkungen im Bo-
den, der Löß und bestimmte Dünen gehö-
ren. Was gerade die Dünen immer wieder in
den Blickpunkt der Forschung gerückt hat,
war neben den Fragen der Morphogenese
schon früh die Vermutung, daß sich in ih-
nen in besonderem Maße die während ihrer
Bildungszeit herrschenden KlimaverhäIt-
nisse spiegelten.

In Mitteleuropa wurde das hteresse zu-
nächst auf die ausgedehnten Dünengebiete
Norddeutschlands von der niederländi-
schen Grenze bis zur Kurischen Nehrung in
Ostpreußen gelenkt. Dabei erwies es sich
schon bald als notwendig, zwischen den
Ursachen und der Dynamik der Küstendü-
nen einerseits und den Bedingungen der
Bildung der Binnendi.inen andererseits zu
unterscheiden. Im folgenden soll nur von
den Binnendürren die Rede sein. Sie wurden
zunächst als ruhende, vorzeitliche Formen
und zwar als Zeugen des ausgehenden Eis-
zeitalters aufgefaßt. Die Winde, denen sie
ihre Entstehung verdankten, sollten nach
vorherrschender Auffassung aus einem
Hoch über dem skandinavischen Inlandeis
aus östlicher bis nordösUicher Richtung ge-
weht haben.

Einen Umschwung erfuhr die Beurteilung
der ,,Dünenwinde" mit der Anwendung be-
stimmter kausalanalytischer Ansätze durch
Posnn um die Mitte dieses Jahrhunderts. In
einer Reihe von stark beachteten Aufsätzen

versuchte Posen (1948, 1950, 1951), aus den
Merkmalen der Binnendünen selbst ein ge-
schlossenes Bild vom spätglazialen Luft-
druck-Wind-System über Europa zu ent-
werfen. Ausgangspunkt dieser Konstruk-
tion war die durch bestimmte Beobachtun-
gen gestützte Auffassung, daß die Binnen-
dünen West- und Mitteleuropas nicht
durch Ost-, sondern durch Westwinde, die
Di..irren Osteuropas jedoch durch Nordwest-
bis Nordwinde geformt wurden. Unter der
gleichzeitigen Voraussetzung, daß die Bin-
nendi.inen in den spätglazialen Sommermo-
naten entstanden und sich seitdem nur
noch unwesentlich veränderten, konstru-
ierte Posnn hieraus eine Luftdruckkarte
für das europäische Spätglazial (Abb.l).
Aus ihr und ihren texUichen Erläuterungen
geht hervor, daß die während der Sommer-
monate über Mitteleuropa vorherrschenden
Westwinde durch einen bis zu den Ostalpen
reichenden Ausläufer des Azorenhochs be-
dingt waren, an dessen Nordflanke bereits
abgekühlte und trockene subtropische
Luftmassen ostwärts strömten. Diese Win-
de seien es gewesen, welche für die Bildung
der Binnendi.inen maßgeblich waren.

Der Einfiuß der Lehren PosERs auf den
Fortgang der Quartärforschung bis in die
Gegenwart Iäßt sich nicht übersehen. So
heißt es zum Beispiel bei FnoNzBr, in dessen
zusammenfassendem Werk über ,,Die Kli-
maschwankungen des Eiszeitalters" unter
ausdrücklicher Berufung auf Poson, daß

,,alle zur Verfügung stehenden Beobach-
tungen" Iehrten, daß ,,im Spätglazial Euro-
pas ähnliche Windrichtungen vorge-
herrscht hatten wie in der Gegenwart"
(196?: 228). Trotz der weitgehenden Aner-
kennung, welche die Anschauungen PosERs
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Abb. 1. Luftdruckverteilung des spätglazialen Sommers nach Posrn {1951:a2) (Die
Stationskreise geben die Lokalität, die Pfeile die aus den Vorzeitdünen
erschlossene Windrichtung an. Die gezfünten Linien kennzeichnen die
Eisrandlagen am Anfang und Ende des mitteleuropäischen Spätglazials.)

inzwischen gefunden haben, erscheint Verf.
in einigen wesentlichen Punkten eine Revi-
sion erforderlich. Diese muß sich sowohl
mit den Begriffen und Voraussetzungen,
auf welche sich Poson stützte, als auch mit
den Schlüssen, die er aus eigenen und den
Beobachtungen anderer zog, auseinander-
setzen. Folgerungen beliebiger Art können
tatsächlich immer nur insoweit richtig sein,
wie auch ihre Voraussetzungen zutreffen.
In diesem Zusammenhang ist bemerkens-
wert, daß gerade Possn selbst die Verläß-
lichkeit seiner Aussagen mehrfach mit dem
Hinweis auf die Notwendigkeit gesicherter
Fundamente und wiederholter überprü-

fung der Ausgangspositionen unterstrichen
hat (vgl. z. B. PosER 1950: 82).

Zu klären ist erstens die Frage, ob posens
Aussagen überhaupt denselben Zeitab-
schnitt betreffen, den diejenigen meinen,
die sich auf Posnn berufen, wenn sie vom
Spätglazial sprechen. Eine zweite Voraus-
setzung ftir die Verläßlichkeit der von po-
sER gezogenen Folgerungen besteht darin,
daß die Binnendi.inen, an denen die vor-
herrschende Windrichtung im Spätglazial
ermitteit wurde, auch tatsächlich aus die-
sem Zeitabschnitt stammen, d. h. weder
äIter noch jünger sind. Drittens mu3 ge-
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fragt werden, ob sich die von Poson be-
hauptete Richtung der ,,Dänenwinde" auf
gesicherte Methoden stützt und diese kon-
sequent angewandt wurden bzw. werden
konnten. Und viertens ist schließIich noch
einmal zu bedenken, ob die jahreszeitliche
Zuordnung der Dtinenbildung zu den Som-
mermonaten des Spätglazials begründet
ist.

2. Was heißt ,,Spätglazial"?

Wenn vom Spätglazial die Rede ist, dann
wird mit dieser Bezeichnung - zumeist un-
ausgesprochen das Spätglazial der
Weichsel-(Würm-)Eiszeit gemeint. Dies
trifft auch für die Aussagen von Possn über
das spätglaziale Klima in Mittel- und West-
europa zu. Doch findet, wenn der Gesamt-
zusammenhang es zweckmäßig erscheinen
läßt, verschiedentlich auch die genauere
Bezeichnung,,Spät-Weichselglazial" Ver-
wendung (2. B. bei MANrA/STEcHEMESSER
1970).

Nach Wor.osrEDr/DupnonN (19?4: 21) läßt
sich das Weichselglazial in drei Unterein-
heiten gliedern, die in Norddeutschland als
,,Frühglazialzeit",,,Hochglazialzeit" und
,,Spätglazialzeit" bezeichnet werden. Ihre
Abgrenzung werde noch nicht einheitlich
gehandhabt, doch schlagen Wor,osrsor/
Dupnonli auf der Grundlage der einschlä-
gigen Fachliteratur vor, als Hochglazial
den Zeitabschnitt vom Beginn des Bran-
denburger Stadiums bis zum Ende des
Pommerschen Stadiums zu bezeichnen. Die
durch den Eisabbau gekennzeichnete Spät-
glazialzeit umfasse danach die Zeitspanne
von 12 000 - 8300 Jahre v. Chr. Dieser
Vorschlag hat sich seitdem - abgesehen
von geringfügigen Abweichungen - durch-
gesetzt.

Für die Beurteilung des von PosER konstru-
ierten Luftdruck-Wind-Systems ist es nun
bedeutungsvoll, daß dieser unter dem Spät-
glazial einen wesentlich größeren Zeitab-
schnitt innerhalb der Weichseleiszeit ver-
steht. Dies geht einmai aus bestimmten
Textstellen hervor, wo es heißt, daß sich das
die Oberfläche der Landschaft gestaltende
Kräftespiei im Spätglazial ,,seit dem Eis-
hochstand" (1948: 269) völlig verlagerte
bzw. sich ein allmählicher Rückgang des

Inlandeises ,,von seinem äußersten Rande"
(1950: 82) bis nach Mittelschweden und
Südfinnland vollzog. Zum anderen ergibt
sich diese Feststellung auch aus den Kar-
tenabbiidungen, die Posnn seinen Aufsät-
zen beigegeben hat (u. a. 1951: 42; vgl. Abb.
1). Danach bezieht Posnn auch das Pom-
mersche und selbst das Frankfurter Sta-
dium bereits in das Spätgiazial ein. Wo die
Kleinmaßstäblichkeit des Kartenbildes
noch Zweifel Iäßt, werden diese durch den
Inhalt eines Briefes ausgeräumt, der von
PosER im März 1954 an GRoss gerichtet
und von diesem im Zusammenhang mit
Ausführungen über das Ende der Lößabla-
gerung zitiert wurde ( GRoss 1954: 208).
Diese weite Fassung des Spätglazial-Be-
griffes zieht nach sich, daß die Ergebnisse
der Untersuchungen Possns mit jenen vie-
ler Quartärgeologen nur bedingt vergleich-
bar sind.

Darüber hinaus ist ein Klimaabschnitt, wie
ihn das Spätglazial - nicht nur im Sinne
Posnns - darstellt, auch zu inhomogen, um
sich für Aussagen über den ,,mittleren Zu-
stand" von Luftdruck und Winden (Posen
1950: 81) oder den ,,allgemeinen Charakter
des spätglazialen Sommerklimas" (PosER
1.951: 44), wie sie PosER erstrebenswert er-
schienen sind, zu eignen. Bedarf es schon
bei der üblichen Einengung des Begriffes
,,Spätglazial" auf den Zeitabschnitt zuri-
schen dem Ende des Pommerschen Sta-
diums (oder des Meiendorf-bltervalls) und
dem Präboreal mit Rücksicht auf das Böl-
ling- und das Alleröd-Interstadial, die auf-
fällig aus dem Rahmen der Tundrenzeiten
herausfallen, einer möglichst differenzier-
ten Betrachtung, so gilt das erst recht bei
der Einbeziehung von extremen Kaltzeiten
wie dem Frankfurter und Pommerschen
Stadium, die im Normalfall zum Hochgla-
ziai (Pleniglazial) gestellt werden. Statt von
der Luftdruckverteilung und Windzirkula-
tion während des Spätglazials zu sprechen,
wie immer dieses auch definiert wird, ist es
also erforderlich, die jeweiligen Aussagen
nur auf einen seiner Unterabschnitte zu
beziehen.

Es ist auch nicht richtig, daß das Aileröd-
Interstadial, wie Possn meint (1948: 271),
eine wohl nur relativ kurzfristige Unter-
brechung der spätglazialen Dtinenbildung
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mit sich gebracht habe. In der Fassung des
Spätglazials durch Wor,osrnnr/Dupnonr
nehmen die beiden Interstadiale (Possn
geht auf das Böiling-Interstadial nicht ein)
mehr als eirr Drittel des Spätglazials ein.
Zudem sind die wärmeren Abschnitte des
Spätglazials gerade diejenigen Zeiten, in
denen sich die Di.inen, wenn man dem Po-
senschen Luftdruck-Wind-System folgt,
weit eher hätten bilden können als wäh-
rend der kühlgemäßigten bis subarktischen
Tundrenzeiten (vgl. Kap. 5).

3. Zw Altersfrage der Binnendünen

,,Die... Aufgabe, einen ersten Überblick
über das spätglaziale Klima zu schaffen,
erforderte vorweg eine genaue Datierung
der Dünen" (Poson 1950: 81).

Was die Bestimmung des Alters der Dünen
betrifft, so verfügen Geologie, Bodenkunde,
Paläobotanik und Archäologie über eine
Reihe bewährter Methoden, mit denen zu-
mindest das relative Alter geklärt werden
kann. Hinzu kommt mit der Rediocarbon-
methode ein Verfahren, auch das absolute
Alter der die Dünen unterlagernden, in sie
eingelagerten oder sie auch überlagernden
organisch angereicherten Horizonte inner-
halb eiaer bestimmten Fehlerquote zu er-
mitteln. Da mit Hilfe der erwähnten Me-
thoden in einer Anzahl von Fällen tatsäch-
Iich ein mindestens präboreales Alter von
äolischen Sanden nachgewiesen worden ist,
erscheint der Rückgriff Possns auf Dtinen
als klimatische Vorzeitformen für die Re-
konstruktion des spätglazialen Luftdruck-
Wind-Systems grundsätzlich berechtigt.
Darüber hinaus stellt die Benutzung der
morphologischen Merkmale der Dünen für
die KIärung paläoklimatischer Fragen
durch Posnn einen bemerkenswerten me-
thodischen Fortschritt dar (vgl. Kap. 4).

Zunächst stellt sich allerdings die Frage, ob
die Daten, welche PosER seinen Aussagen
über die Richtung der Dünenwinde zugmn-
de gelegt hat, wirklich nur von den spätgla-
zialen oder möglicherweise auch von sehr
viel jüngeren Binnendünen stammten. Tat-
sächlich stand Posen, als er die Ergebnisse
seiner Überlegungen und Untersuchungen
veröffenUichte (1948 bis 1951), die ja auch
heute noch weitgehend das Bild vom spät-

glazialen Klima in Mitteleuropa bestim-
men, weitgehend in der Tradition der älte-
ren Dünenforschung (u. a. Sor,cnR 1910,
1931, KETLHAcK 1917, DEwERS 1934/35 u.
1941, LEIVßKE 1939), wonach die Binnendü-
nen grundsätziich in das ausgehende Plei-
stozän zu stellen sind und seitdem nur ge-
ringfügige Veränderungen erlitten haben.
Diese beträfen, wie Posnn ausfiihrt, im all-
gemeinen nur eine ,,Abwandlung der Dü-
neäböschungen" infolge,,örUicher Zerstö-
rung des Pflanzenkleides durch den Men-
schen oder seine Viehhaltung." Eine Wie-
derbelebung, wie sie aus der Wechsellage-
rung von Sandlagen und verschiedenen
Humus- oder Ortsteinhorizonten ablesbar
sei, ließe sich nur ,,gelegentlich" beobach-
ten (1948: 269). Die an den spätglazialen
Binnendünen und Dürrenfeldern eingetre-
tenen späteren Veränderungen hätten ,,im
großen und ganzen nur untergeordnete Be-
deutung" gehabt (1948: 2?1).

Eine erste Kritik an der generellen Einord-
nung der Binnendünen in das Spätglazial
hat Lorzn (1949; 25f.) aufgrund der Be-
obachtungen eisenzeitlicher Keramik
durch Archäologen unter einer Düne bei
Mantinghausen an der oberen Lippe geäu-
ßert. Man müsse, wenn man die Richtung
und Form der Dünen heranziehe, wie dies
PosER tue, mit der zeiUichen Zuordnung
vorsichtig sein und ,,in jedem Einzelfalle
das Alter festzustellen versuchen." Der
Gang der Forschung ist dadurch gekenn-
zeichnet, daß die Untersuchung zahlreicher
weiterer westfälischer Binnendünen u. a.
an der Lippe durch BRANDT (1950), in den
Sandgebieten des Münsterlandes durch
Meas (1952), BunnrcHrnn (1952, 1982),
HAMBLocH (195?, 1958), WILL (1982) und
Srupw (1983) sowie im Westfälischen Tief-
land durch WILL (1982) und Meven (1984)
zur Kenntnis einer immer größeren Zahl
von Dünen geführt hat, die entweder in
Gänze aus mittel- und jungholozänen Dü-
nensanden bestehen oder zwar noch eiaen

manchmal ansehnlichen Restkern
spätgiazialer Dtinensande enthalten, der
jedoch von einer ofler gar mehreren Gene-
rationen jungen Dünensandes oft mehrere
Meter mächtig überdeckt wird. Ent-
sprechendes gilt fi.ir die Binnendünen im
Niedersächsischen Tiefland ( PyRIrz 1972).
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Aufgrund dieser Beobachtungen ist es üb-
üch geworden, grundsätzlich zwischen
Altdünen und Jungdünen zu unter-
scheiden. Während die Altdünen ihre Ent-
stehung allein den zu ihrer Bildungszeit
gegen Ende des Pleistozäns herrschenden
Klimaverhältnissen verdanken, sind die
Jungdünen solche Aufwehungen, die sich
erst seit dem ji.ingeren Atlantikum in einem
für die Dünenaufwehung von Natur aus
ungeeigneten Klima biideten. Die Ursache
der Jungdi.inenbildung liegt - was im An-
satz auch Posen bereits sah und worüber
heute kein Zweifel mehr besteht - in der
Zerstörung der Vegetationsschicht durch
verschiedene, zum Teil noch bis ins 19.
Jahrhundert ausgeübte Bewirtschaftungs-
formen des Bodens. Sie führten jedoch zu
einer weitaus stärkeren Wiederbelebung
der äolischen Sandverfrachtung, als Posen
sich das vorstellen konnte.

Neben den Bezeichnungen ,,Altdi.ine" ftir
die spätglazialen und ,,Jungdüne" für die
mittel- bis jungholozänen Di.inen fehlt es in
der Literatur bisher an einem geeigneten
Terminus für die, wie es scheint, hinsicht-
lich der Altersstellung häufigsten Dünen,
die Mischf ormen beider Tlpen. Dieser
Hinweis ist notwendig, weil es in der Syste-
matik der Dünen im Laufe der Zeit zu man-
cherlei Widersprüchlichkeiten gekommen
ist, die einer allgemeinen Verständigung oft
nicht weniger im Wege stehen als die ei-
gentlichen Sachfragen. So wird z. B. eine
Düne von Bneuw (1968: 75) auch dann,
wenn sie bis in die geschichUiche Zeit hin-
ein mehrfach äolisch überprägt worden ist,
noch als ,,äItere Düne" bezeichnet, d. h.
wenn nur ,,ihr Kern alt angelegt ist." Um-
gekehrt hat Pvurz die Südwinser Allerdü-
nen - ein Dünenfeld, das auch von Posnn
(1948) für sein spätglaziales Luftdruck-
Wind-Modell in Anspruch genommen wor-
den ist - tü/egen der deuUichen Überprä-
gung der alten Di.inenkerne durch junge
Überwehungen zu den Jungdünen gezählt
(19?2: 33ff.; Abb.-Taf.; Beilage 3). In die-
sem Zusammenhang sei auch auf den Be-
gleittext,,Dünen, Flugsanddecken und
Löß" der 1. Lieferung des ,,Geographisch-
Iandeskundlichen Atlas von Westfalen"
(SERAIHIM 1985) verwiesen. Dünen, die so-
wohl Altdünen- als auch Jungdi.inenanteile

aufweisen, werden im folgenden als
,, komplexe D ünen " bezeichnet. Ange-
sichts des durch die neuere Forschung be-
kannt gewordenen, tatsächlichen Ausma-
ßes der Umlagerungvon Sanden im Bereich
der Altdüaen durch junge äolische Kap-
pung und Aufstockung sowie infolge der
verbreiteten Abtragung flacher Partien von
Altdünen zur Gewinnung landwirtschaftli-
cher Nutzflächen ist es unwahrscheinlich,
daß es in Westfalen und Niedersachsen
noch eine größere Zahl wirklich intakter,
d. h. hinsichtlich aller ursprünglichen
Merkmale unversehrter Altdünen gibt!

Im Gegensatz hierzu steht die Auffassung
Posnns (1950: 84), daß eine ,,kompliziertere
Bauweise"und eine,,kompliziertere Verge-
sellschaftung verschiedener Formen " in
den mitteleuropäischen Düaengebieten
fehlen. Es ist erstaunlich, daß Posen die in
zahlreichen Aufschlüssen ablesbare hohe
Komplexität vieler Dünen nicht zur Kennt-
nis genommen hat. Wie aus seinen Ausfüh-
rungen abgeleitet werden kann, hätte sich
Posnn - mit Rücksicht auf das allgemein
angenommene spätglaziale Alter der Dü-
nen - eine kompliziertere Bauweise aller-
dings auch nur aus einem häufigeren jah-
reszeitlichen Windwechsel erklären kön-
nen, nicht jedoch aus wechselnden Winden
verschiedener erdgeschichUicher Perioden
der Dünenbildung.

Der auch in der Altersfrage notwendige
Einwand gegenüber der Verläßlichkeit der
Aussagen Posnns ist an dieser Stelle schon
erkennbar: Mindestens einige Dünen, auf
die sich Posnn berief, als er sein spätglazia-
les Luftdruck-Wind-System rekonstru-
ierte, stellen keine echten Altdünen, son-
dern komplexe Dünen, wenn nicht Jungdü-
nen dar. Dies gilt außer den bereits er-
wähnten Südwinser Allerdünen zum Bei-
spiel auch für die Halterner Di.inen. Als
eine Untersuchung von archäologischer
Seite (BnenDr 1950: 118 ff.) ergab, daß es

sich bei ihnen zum Teil überhaupt nicht um
Dünen und zu einem anderen Teil um Jung-
dünen handele, ließ er die Halterner Dtinen
in der revidierten Fassung seiner Luft-
druckkarte (PosER 1951) als Anhaltspunkt
fallen.
Aber auch die Hümmling-Dünen, die Dü-
nen im Gebiet südlich der Leda und die
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Aller-Dünen bei Celle (vgl. Posen 1948:
Fig. 5) sind von den direkten und indirek-
ten Folgen der Nutzung der Landschaft
durch den Menschen seit dem AUantikum
wahrscheinlich nicht verschont geblieben,
zumal sie in Landschaften mit einer kultur-
geschichtlich ähnlichen Entwicklung lie-
gen wie Westfalen und das südliche Nieder-
sachsen. Zumindest sind die strengen Maß-
stäbe, welcheLorzn (1949) gefordert hatte,
auch bei ihnen nicht erfüIlt. Ob die bedin-
gungslose Einordnung der Binnendünen in
Südfrankreich, Belgien, den Niederlanden,
der Altmark, der Mark Brandenburg, Polen
und Ungarn durch Possn in das Spätglazial
zu Recht besteht oder auch hier gravieren-
de, letztlich anthropogene Veränderungen
eingetreten sind, kann Verf. nicht beurtei-
len. Entsprechende Untersuchungen wären
evtl. wünschenswert.

Wie sehr sich die ALterseinstufung der Dü-
nen unter dem Eindruck fortschreitender
Erkenntnisse ändern kann, sei an zwei Bei-
spielen veranschaulicht, nämlich der Hep-
pel-Düne am Rande des Füchtorfer Moores
bei Warendorf und der Lippe-Dtinen bei
Mantinghausen oberhalb Lippstadt.

Der von Heseltaxm (1975: 370 f.) abgebil-
dete Heppel - inzwischen weitgehend
abgebaut - bildete einen nach SW offenen
Bogen mit anhängenden untergeordneten
äolischen Fortsätzen. Der Dünenbogen er-
hob sich mit seinem Scheitelpunkt etwa 16
m über die Umgebung. Die zum Inneren des
Bogens weisenden Hänge waren relativ
flach, die nach außen gerichteten steil.
Nach ihren äußeren Merkmalen fügte sich
diese Dtine also gut in das von Possn be-
schriebene Bild einer spätglazialen Pa-
rabeldüae ein.

Mit fortschreitendem Abbau wurde um
19?0 an der Basis der Diine jedoch ein nur
mittelstarker, außerordentlich frisch wir-
kender Podsol sichtbar, der zusammen mit
dem stellenweise auffällig steilen Leehang
fi.ir eine wesentlich spätere Aufwehung der
Dtine sprach. HESEMANN (1975: 370 f.) be-
zeichnete den Heppel noch als Altdürre, de-
ren SchüttungsverhäItnisse auf Südwest-
winde hinwiesen; unter Mitberücksichti-
gung der satellitenartigen randlichen For-
men spricht HosnuaNw jedoch nicht von

einer Parabel- oder Bogendi.irre, sondern
von einem ,,komplexen Dünenzug". Bun-
RIcHTER (1982) schließlich untersuchte
Torfproben aus einer Schicht unter der Dü-
ne und ermittelte mit Hilfe der Radiocar-
bon-Datierung ein Alter des Torfes von nur
620 + 50 Jahren n. Chr. Geburt. Der Fund
von Buchweizenpollen (Fagopgrum spec.)
im jüngsten Torf Iäßt sogar auf eine spät-
mittelalterliche Bildungszeit dieses Torfes
schließen. Demgemäß handelt es sich im
zentralen und mächtigsten TeiI des Heppel-
Bogens um eine echte Jungdüne. Wer hätte
das vor dem Beginn der Untersuchungen
gedacht?

Der Aufbau der Dünen von Manting-
hausen wurde zuerst durch einen von
Lorze (1949: 20) publizierten Querschnitt
durch die Hauptdüne veranschaulicht. Die
entsprechende Abbildung ist später von
HnseuewN (1975: 371) übernommen
worden.

Wenn man von der Auffassung Posnns über
die Entstehungszeit der großen Binnendü-
nen ausgeht, erwartet man, es auch bei den
Dünen von Mantinghausen wieder mit
spätglazialen Bildungen zu tun zu haben.
Lorzn beobachtete, daß die äItesten Dü-
nensande einem ausgereiften Starken Pod-
sol aufliegen, der sich seinerseits auf der
Oberfläche von Sanden der Lippe-Nieder-
terrasse gebildet hat. Er ist also ji.inger als
die Niederterrassen-Sedimente, aber älter
als die Dünensande. Das tatsächliche Alter
der Dünensande hat Lorzu dann aufgrund
des Fundes eines typologisch datierbaren
Gefäßbruchstückes in den untersten Dü-
nenschichten mit weniger als 2000 Jahren
angegeben. Der im ganzen 5 m mächtige
Dünenkörper setzt sich laut Lorzn aus
mehreren Teilaufwehungen zusammen, de-
nen drei Bodenbildungen von geringer bis
sehr geringer Reife zugeordnet werden
können. Aufgrund der Beschreibung durch
Lorzr. ergibt sich also der Eindruck, daß es
sich bei der Hauptdüne der Mantinghause-
ner Dünengruppe um eine Jungdüne han-
delt. Dieser Eindruck wird durch den von
Lewco (19?L) verfaßten Bericht über die
Grabungsergebnisse zu Beginn der sechzi-
ger Jahre, wonach zu den Kulturresten in
den Dünen von Mantinghausen auch bron-
zezeitliche Hügelgräber aus der Zeit um
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2000 v. Chr., d. h. aus der Späten Wärme-
zeit (Subboreal) gehören, zwar nicht wider-
Iegt, wohl aber bereits wesentlich ergänzt.

Schiießlich hat dann Srupnv (1983), der die
geologische Spezialkartiertrng auf Blatt
4217 Delbrück besorgte, ü. ä. durch die
Einbeziehung der Bodenbildungen weitere
wichtige Beobachtungen beigesteuert.
Während innerhalb des Dünenkomplexes
von Mantinghausen durch die archäologi-
schen Zeugnisse wenigstens zwei Dünenge-
nerationen des Jüngeren Holozän belegt
seien, sprächen die Bodenhorizonte oder
subfossilen Bodenreste, die innerhalb der
Sandablagerungen vorgefunden worden
seien, noch von ,,weit mehr Aufhöhungs-
phasen" (Sxueru 1983: 60). Ferner hat Sxu-
PIN im Gegensatz zuLoTzE an seinem eige-
nen Beobachtungspunkt den mächtigen al-
ten Podsol an der Basis der Dünensande
zwar nicht beobachtet, dafür aber unweit
hiervon im Bereich des Mantinghausener
Kieswerkes 1 m unter der Terrassenober-
fläche den Bodenbildungshorizont des
Alleröd-Interstadials angetroffen. So
spricht einiges dafür, daß die Flugsande,
welche dem Niederterassenkörper bei Man-
tinghausen im ältesten Kern der Dünen-
gruppe auflagern, wie im nahen Scharmede
(Sruew 1983: 57) bereits in der Jüngeren
Tundrenzeit (Jüngere Dryas) abgelagert
worden sind. Wenn dies zutrifft, dann ha-
ben wir es bei Mantinghausen mit komple-
xen Dürren im oben genannten Sinne zu
tun, wobei allerdings die mehrphasigen
Jungdtinen-Anteiie gegenüber den spätgla-
zialen Altdünen-Antei]en dominieren. hr
diesem Zusammenhang sei auf Abb. 15 der
Kartenerläuterungen ( Sruerr 1983: 61)
hingewiesen.

4. Zttt Methode der Richtungssbestimmung
der Dünenwinde

Was die Methoden der ErmitUung der
Richtung betrifft, aus welcher der Wind
den Sand zu Dünen aufgeweht hat, möchte
Verfasser an die Zusammenfassung an-
knüpfen, die Possn selbst gegeben hat
(1951: 41). Als Kriterien, deren Beobach-
tung Posnn fiir wesentlich hält, werden ge-
nannt:
1. die Lage der Dünen zum Herkunftsgbiet

ihres Sandes,

2. die Exposition der Luv- und Leeseite
der Di.inen,

3. die innere Schichtungsstruktur der
Dünen,

4. die Richtung der Öffnung und der Ach-
sen der Bogendünen,

5. die Richtung der echten Strichdtinen
und

6. die Richtung der Längserstreckung von
Bogen- und Strichdünenfeldern.

Nach den Ausführungen in Kap. 3 muß bei
der Aawendung dieser Kriterien freilich
gewährleistet sein, daß die betreffenden
Di.inen bzw. Dünenfelder nicht komplexer
Natur, sondern jeweils gleichsam ,,aus ei-
nem Guß" entstanden sind, d. h. zu dersel-
ben Aufwehungsphase gehören. Bei kom-
plexen Dünen hingegen, welche - bei ei-
nem unterschiedlichen Grad an Komplexi-
tät - recht verbreitet sind, müssen die ge-
nannten Kriterien, streng genommen, auf
jede am Dtinenaufbau beteiligte Aufwe-
hungssphase gesondert bezogen werden.
Dies ist eine Forderung, welche sich in der
Praxis freiiich nur schwer erfüllen läßt. Als
Beispiel für die sich bei hoher Komplexität
von Dünen ergebenden Flagestellungen
und Lösungsansätze sei auf Abb. 2.4. des
bereits erwähnten Geographisch-Iandes-
kundlichen Atlas von Westfalen und die
dazu verfaßten Erläutenrngen verwiesen
(SoneHrnn 1985: 18 ff.).

Wie die umfangreiche und oft kontroverse
Dünen-Literatur zeigt, bedeutet eine im
ganze\ gemeiasame Methodenbasis, wie sie
tatsächlich besteht, noch lange nicht auch
Übereinstimmung hinsichtlich der erziel-
ten Ergebnisse. Dies liegt, abgesehen von
subjektiven Momenten, zum Beispiel darin
begri.iurdet, daß

- die Deflationswanne häufig gar nicht
mehr erhalten ist, sondern durch spätere
Einwehung oder Einschwemmung von
Sand oder auch infolge landwirtschaft-
licher Nutzung wieder eingeebnet wur-
de, so daß die Lage der Dünen zum Her-
kunftsgebiet ihres Sandes weitgehend
offen bleibt;

- bestimmten Diinen bzw. Dürrenfeldern
gleich mehrere potentielle Nährgebiete
zugeordnet werden können;

- die gegenwärtigen Flach= und Steilhän-
ge, welche die Luv- und Lee-E;position
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bezeichnen, streng genommen immer
nur auf die zuletzt an dieser Stelle der
Düne wirksam gewesenen Winde weisen
und nicht zugleich auf jene, welchen der
Altdüaenkern seine Entstehung ver-
dankt;

- nicht selten geeignete Aufschlüsse feh-
Ien, aus denen die innere Schichtungs-
struktur abgelesen werden kann;

- sich das Bild der Strukturen in den Auf-
schlüssen schon auf wenigen Metern und
mit fortschreitendem Abbau ändern
kann;

- Parabeldünen mit Barchanen bei gegen-
sätzlicher Richtung der Di.inenwinde die
gleiche Richtung der öffirung und die
gleiche Achsenrichtung aufweisen, was
auch fiir die Achse ganzer Felder dieser
Dünen gilt und

- echte Strichdi.inen von gestreckten Dü-
nenresten anderer Di.irrentypen im glei-
chen Dünenfeld äußerlich nicht eindeu-
tig zu unterscheiden sind.

Dies bedeutet, daß sich Pospn - ganz abge-
sehen von der in vielen Fällen nicht hinrei-
chend geklärten Altersfrage (vgl. Kap. 3)
nur in begrenztem Maße auf signifikante
Merkmale und zuverlässige Daten stützen
konnte. Angesichts dieser Tatsache hat Po-
sER die Windrichtung einer Düne bereits
dann als bestimmt angesehen und für die
Rekonstruktion des spätglazialen Luft-
druck-Wind-Systems herangezogen, wenn
sie ihm durch mindestens drei der oben
genannten Kriterien gesichert zu sein
schien (1948: 307). Doch ist zusätzlichnoch
zu bedenken, wie auch Posgn einräumt,
daß sich Art und Zahl der Bestimmungs-
mittel auch nach dem Stand der Erfor-
schung des jeweiligen Dünenfeldes und der
Qualität seiner Wiedergabe in topographi-
schen Karten richten mußten. Das aber
heißt, daß sie dann ungeprüft übernommen
werden mußten. Am häufigsten habe er auf
die Berücksichtigung der inneren Struktur
verzichten müssen, da über sie in der Lite-
ratur nur relativ selten Angaben gemacht
würden (1948: 307). Wegen der bereits an-
gesprochenen Komplexität vieler Dünen,
die auch dann gegeben sein kann, wenn sie
äußerlich nicht erkennbar ist, erscheint der
Fortfall gerade dieses Kriteriums beson-
ders nachteilig. Deshalb kann auch nicht

vorbehaltlos zugestimmt werden, wenn Po-
sER die drei zuletzt genannten Kriterien (s.
o.) für die genaueren hält, während die zu-
erst genannten nur allgemeine Aussagen
über die Richtung der Dtinenwinde erlaub-
ten (1948: 275).

tr'ür das zuverlässigste aller Kriterien hat
Posnn die,, Großf orm " (1948: 269) oder
,,Grundform" (1948: 274) der Dünen,
d. h. den Grundriß gehalten und sich des-
halb, soweit möglich, auf diese gestützt.
Nach den Erfahrungen, wie wir sie bei der
Heppeldüne, den Di.inen von Mantinghau-
sen und auch den Sennedünen gemacht ha-
ben, kann jedoch auch der Grundriß der
Binnendünen wesentlich durch ihre Jung-
dürren-Komponente mitbestimmt werden
und dann als Argument an Gewicht verlie-
ren. Dazu kommt die Tatsache, daß es gera-
de der Grundriß gewesen ist, der es früher
einmal Sor,con (1910, 1931) und in neuerer
Zeit noch einmal Hpsnuawu (197b: 368 ff.)
und TnmnueNw (1968: 94) ermöglichte, in
den nach SW geöffneten Bogendünen ehe-
malige Barchane zu erblicken, die im Spät-
glazial aus nordöstlicher Richtung ange-
weht und im Jungholozän durch Winde aus
wesUicher Richtung überprägt worden sein
sollten.

Ob Dtinen, welche eine nach Westen geöff-
nete Bogenform aufweisen, weitgehend un-
gestörte spätglaziale Parabeldünen sind,
wie Posnn annimmt, oder ehemalige Bar-
chane ( Sicheldünen) oder aber komplexe
Dünen, deren heutiger Grundriß kaum
noch Schlüsse auf die Gestalt der Altdi.inen
zuläßt, deren Relikte in ihnen verborgen
sind, oder schließlich reine Jungdünen, die
aus westlicher Richtung aufgeweht wur-
den, Iäßt sich nicht generell, sondern nur
von FaIl zu FalI entscheiden.

Da echte Strichdi.inen in Nordwestdeutsch-
iand möglicherweise überhaupt nicht vor-
kommen und ,,strichdünenartige Gebilde in
vorzeitlichen Parabeldüaenfeldern", wie
Posnn feststellt, ihrem Wesen nach vielfach
,,Zerstörungs- oder Restformen" von Pa-
rabeldtinen sein dürften, so daß man sie am
besten vernachlässige (1948: 2?5), erscheint
die Chance, auf der Grundlage der von po-
sER vorgezogenen Kriterien zu befriedigen-
den Aussagen über die spätglazialen Dü-
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nenwinde in Mitteleuropa zu gelangen,
doch recht gering. Entsprechende Beden-
ken sind erst recht bei den weitverbreiteten
Diinen ohne regelmäßige Form angebracht.

Mit diesen kritischen Einwendungen möch-
te Verf. nicht davon abhalten, sich mit den
von PosER u. a. bereits ftir gelöst gehalte-
nen Fragen erneut zu befassen, sondern da-
zu eher amegen. Wirkliche Fortschritte
sind aber nur von der vollständigen Unter-
suchung, d. h. dem langsamen und restlosen
Abbau von im voraus sorgfältig ausgewähl-
ten Dünen r.rnter ständiger wissenschaftli-
cher Kontrolle und unter Anwendung aller
bekannten Kriterien zu erwarten. Nach
Kenntnis des Verf. ist eine solche Maßnah-
me jedoch noch nirgendwo durchgeführt
worden, und entsprechend bruchstückhaft
und widerspruchsvoll sind daher auch noch
immer unsere Kenntnisse.

Anschließend sei noch einmal auf den Hin-
weis Posnns auf die Bedeutung der ,, i n n e-
ren Schichtungsstruktur " (1951: 41)
zurückgegriffen, die in der Praxis bisher
mit Sicherheit zu wenig Beachtung gefun-
den hat. Grundlage ist die Tatsache, daß -
wie die Außenhänge - auch die Sand-
schichten im Inneren der Dünen sehr unter-
schiedliche Einfallwinkel haben können
und damit ihre Ablagerung auf der Luv-
oder Leeseite anzeigen. Da sich der mar-
kante Böschungsgegensatz zwischen Luv
und Lee im Verlauf der Zeit verringert,
woran die inneren Schichtungswinkel aber
nicht teilhaben, bieten diese auch bei den
Dünen mit nachträglich stark abge-
schwächten Hangwinkebn noch Hinweise
auf die ursprüngliche Steilheit und damit
die rffindlage der Hänge.

I:n vielen Fällen erlaubt daher die innere
Schichtung, vor allem, wenn man sie zu-
sarnmen mit den Bodenbildungen der Düne
betrachtet, mehr als alle anderen Merkmale
brauchbare Aussagen über die Geschichte
der jeweiligen Düne (vgl. Bild 1). Das gilt
besonders fi.ir komplexe Dünen, in denen
sich nicht selten auch verschüttete und/oder
gekappte fossile Böden befinden. Komple-
xe Dtinen weisen, wenn die Windrichtung
ihrer verschiedenen Aufwehungsphasen
differierte, stets entsprechende Unterschie-
de auch in der Einfallrichtung ihrer
Schichten auf.

5. Dünenbildung und Klima

Zu den Fragen, welche im Rahmen des The-
mas angeschnitten werden müssen, gehört
auch jene nach der Beziehung zwischen der
Dünenbildung und dem spätgiazialen Jah-
resablauf. Nach Auffassung von Possn
wurden die Binnendünen im spätglazialen
Sommer aufgeweht. Für diese Auffassung
ist die aus den Dünenwinden abgeleitete
Luftdruckverteilung maßgeblich. Die aus
westlicher Richtung wehenden Dünenwin-
de werden von Posnn einer von Spanien
über den gesamten Alpenraum ostwärts
reichenden Antizyklone zugeordnet, die ih-
rerseits als Ausläufer des Azorenhochs auf-
gefaßt wird. Da eine derartige Großwetter-
lage selbst unter den heutigen Verhältnis-
sen nur im Sommer möglich sei, könne es
sich auch bei den spätglazialen Dünenwin-
den erst recht nur um eine sommerliche
Windströmung gehandelt haben (1948: 308
f.). Die während der Eiszeit eingetretene
allgemeine Verschiebung der Luftdruck-
gürtel nach Süden lasse eine Ausdehnung
des Azorenhochs in den europäischen Kon-
tinent hineia ,,wirklich bestenfalls nur im
Sommer" zu. ,,Mithin können die erschlos-
senen Wind- und LuftdruckverhäItnisse
nur einem sommerlichen Zustand entspre-
chen, was zugleich besagt, daß auch die
Ausbildung der Dünenformen ein sornmer-
Iicher Vorgang war." Da die spätglazialen
Dürren ein im ganzen sehr einheiUiches
Aussehen hätten, handelte es sich bei dem
Ausläufer der Azorenhochs sogar um eine
recht stabile Luftmasse (1950: 87 f.).

Die im spätglazialen Sommer wehenden
Dünenwinde werdm von Pospn nicht allein
hinsichtlich ihrer vorherrschenden West-
Richtung, sondern auch hinsichUich der
dafüLr maßgeblichen Ursachen mit zeitwei-
se auch heute im mitteleuropäischen Som-
mer auftretenden LuftdruckverhäItnissen
verglichen. Die ebenfalls denkbare Auffas-
sung, daß die Antizyklone, aus der die
Westwinde auswehten, durch eirt Kaltluft-
Hoch des Alpen-Eises oder ein ,,zentrales
Hoch" bedingt war, wird von PosER aus-
drücklich zurückgewiesen (1950: 86).

a) Die Warmzeiten des Spätglazials

Da die bisherigen Erörterungen gezeigt ha-
ben, daß das Spätglazial im Sinne Posons
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Bild 1: Innere Schichtstrukturen im Aufschluß einer Altdü,ne
Der Aufschluß (1,35 km NNW der Kirche in Stukenbrock, TK 4017 Brackwede,
Senne) befand sich in einem WSW-ENE verlaufenden, gestreckten, bis 5 m
hohen Di.inenwall; Schichteinfall von rechts (Luv, etwa NNE bis NNW) nach
links (Lee, etwa SSW bis SSE) sich bis 30o versteilend; rechts von der Düne die
flache Ausblasungswanne; die Versteilung der Schichten von rechts nach links
ist als Folge des Wachstums der Düne aufzufassen (Aufn. BücHNrn).

sehr verschiedenartige Klimaabschnitte
zusammenfaßte (s. Kap. 2), stellt sich für
denjenigen, der die Dünenwinde mit Pospn
für Westwinde hält, die Frage, in welchen
Abschnitten die von Pospn aus den Dünen
erschlossenen Luftdruckverhältnisse über
Mitteleuropa geherrscht haben können. Die
Antwort hierauf kann eigentlich nur lau-
ten: Wenn es wirklich Westwinde aus dem
Azorenhoch waren, welche die spätglazia-
len AltdüLnen bildeten, dann kommen nur
die Warmzeiten des Spätglazials in Frage.
Deshab richten wir den Blick zunächst auf
das AIleröd-Interstadial, welches
das wärmste aller weichseleiszeitlichen In-
terstadiale darstellt und etwa von 9800 bis
8800 v. Chr. dauerte, d. h. einen Zeitab-
schnitt von 1000 Jahren zwischen der Alte-

ren und Jüngeren Tundrenzeit und fast ein
Viertel des gesamten Spätglazials einnahm.

Stratigraphische Beschreibungen und Pol-
lendiagramme von allerödzeitlichen
Schichten sind mehrfach publiziert wor-
den. Unter den zahlreichen Orten, an denen
das Alleröd-Interstadial nachgewiesen
wurde (vgl. z. B. FIRBAS 1949: 58), ist das
vom Luttersee im südlichen Harzvorland,
welches von Storrgonc (1944) näher unter-
sucht wurde, wegen der charakteristischen
Ausbildung der Schichtfolgen bis weit ins
Postglazial hinein besonders hervorzuhe-
ben. Das als Abschnitt IIalIIb aus etwa 7 m
Tiefe einer humosen Schichtfolge beschrie-
bene Interstadial zeichnet sich durch hohe
Birken- und Kiefernpollen-Anteile, also ei-
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ne Bewaldung aus, wie man sie - unter
Einbeziehung der pollenanalytisch gleich-
falls festgestellten Arten Zwergbirke (Be-
tula nana), Krähenbeere (Empetrum ni-
grurn), Sanddorn (Hipp ophae rhamnoi.des),
Wechselblütiges Tausendblatt' (Myriophyl-
lum alterni.florurn), Kleine Teichrose (Nz-
phar pumi.la) und Faden-Segge (Carer Ia-
siocarpa\ - heute in den boreal-sommer-
kühlen Gebieten des nördlichen Europa an-
trifft.
Hieraus kann man ableiten, daß in Mittel-
europa während des Alleröd-Interstadials
in den Sommermonaten zwar möglicher-
weise Winde um West vorherrschten, daß
diese allerdings kaum dem Einfluß des

Azorenhochs zuzuschreiben, sondern eher
auf Depressionen zurückzuführen sind, die
vom AUantik ostwärts zoge\. Mit anderen
Worten: Selbst während des Alleröd-Inter-
stadials ist der mit dem Azorenhoch ver-
bundene warmgemäßigte sommertrockene
Klimagürtei erst südlich der Alpen zu er-
warten, während nördlich der Alpen kühl-
gemäßigte feuchtere und daher für die Bil-
dung der Binnendünen i. a. ungeeignete Be-
dingungen geherrscht haben dürften. Die-
sen Eindruck vermittelt z. B. auch das AlIe-
röd-Pollendiagramm von Gönnersdorf im
Neuwieder Becken - von Gönnersdorf soII
sogleich noch die Rede sein -, wo der
Baumpollen-Anteil (Birke, Kiefer, Wachol-
der\ 60-75Vo beträgt und eine auffällige
Anreicherung mit den Sporen von Farnen
beobachtet worden ist, die als Gewächse
schattig-feuchter Wälder gelten (vgl. Bo-
SINSKI 1981: Abb. 22).

Am Rande sei hier vermerkt, daß während
des großen Laacher-See-Ausbruchs, der in
das Alleröd-Interstadial und zwar in den
Frühsommer um das Jahr 9080 v. Chr. fiel,
eine länger anhaltende Wetterlage mit
Winden um West bis Nord herrschte, durch
welche sich das ausgeworfene Material vor-
wiegend nach Osten (u. a. bis zum Luttersee
im Untereichsfeld) und Süden ausbreitete
und dort zu einem wichtigen Leithorizont
für dieses Interstadial wurde.

Es lohnt sich, an dieser Stelle sogleich auch
noch einen Blick in das Bölling-Inter-
stadial zu werfen, welches etwa von
10500 bis 10100 v. Chr. währte und die

Alteste von der iüteren Tundrenzeit (AIte-
ste Dryas-Zeit von der iilteren Dryas-Zeit)
trennt. Über die in Mitteleuropa während
des Bölling-Interstadials herrschenden Kli-
maverhältnisse sind wir erneut durch die
archäologische Grabung in Gönnersdorf
gegenüber Andernach am Rande des Neu-
wieder Beckens informiert, von deren Er-
gebnissen Bosrusrr (1981) u. a. ausführlich
berichtet haben. Die besondere Eignung
des Gönnersdorfer Fundmaterials für Aus-
sagen über das Klima ergibt sich aus der
Erhaltung nicht nur der aus Stein gefertig-
ten Artefakte, sondern auch von Knochen-
resten, pollenführendem Material und
Holzkohle. Nach einem Mittelwert der ge-
wonnenen Cra-Daten bestand die jungpa-
läoiithische Jägersiedlung von Gönnersdorf
um 10400 v. Chr. (Bosrnsrr 1981: 28).

Die Auswertung aller Funde ergab, daß

sich das damalige Klima durch Trocken-
heit, kalte Winter und - im Verhältnis zu
den Tundrenzeiten - wärmere Sommer
auszeichnete, in denen jedoch noch nicht
die sommerlichen Temperaturen der Alle-
röd-Zeit erreicht wurden. Die Trockenheit
konnte sowohl aus pollenanalytischen Be-
funden als auch aus den Resten der Beute-
tiere der Jäger erschlossen werden. Zu den
Pflanzen, die wahrscheinlich die Plateau-
flächen der Mittelterrasse und der älteren
Terrassen des Rheins besiedelten, zählten
eine Reihe lichtbedürftiger Formen, wie sie
heute in den Steppen und/oder anthropoge-
nen Halbtrockenrasen des kühlgemäßigten
Klimagürtels vorkommen, darunter viele
Gräser (Gramineen), Beifuß (Artemisi'a)'
Sonnenröschen (Helianthemum), Flocken-
blume (Centaurea), Kamille (Matricarta)
und Schafgatbe (Achi.Ilea); eingesprengt in
die offene Landschaft waren auch Wachol-
derbüsche (Juniperus) (Boswsr<r 1981: 34)'

Zu den Beutetieren zählten, wie sich aus

den NahrungsabfäIlen, Knochen- und Ge-

weihgeräten, Schmuckgegenständen, Sta-
tuetten und Ritzungen in Schieferplatten
nachweisen ließ, sowohl Tiere der konti-
nentalen Steppe wie Pferd (Equus spec.'
besonders häufig), Saiga-Antilope (Soigo
tatarica), Pfeifhase (Ochotona spec.) und
Wisent (Bos bonasus = Bison bonasus, als
Steppenwisent) als auch solche der Tundra
oder Waldtundra wie F.,en (Rangifer taran-
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dus), Mammut (Mammonteus prirnig enius),
Wollhaariges Nashorn (Coelod.onta antiqui-
taüis), Eisfuchs (Aloper lagopus), Schnee-
hase (Lepus timidus), Lemming (Lemmus
spec.), Schneehuhn (Lagopus spec.) und
Schnee-Eule (Ngctea scandiaca). Das Vor-
kommen von Tieren aus so verschiedenen
Klimagebieten kann mit den starken Tem-
peraturgegensätzen zwischen Sommer und
Winter und den damit verbundenen größe-
ren jahreszeitlichen Wanderungen mancher
Arten begründet werden. Außer den soeben
erwähnten wurden in Gönnersdorf auch
solche Arten nachgewiesen, deren Ansprü-
che auf zwei andere Lebensräume, nämlich
die nahe FlußIandschaft des Rheins und die
mit Erlen und Kiefern bewaldeten Hangla-
gen, aufmerksam machen. Zu den waldbe-
anspruchenden Arten gehört hier auch der
Rothirsch (Cerrus elaphus).

Ob während des BöIling-Interstadials
auch Binnendünen aufgeweht wurden, wis-
sen wir nicht. Bei Gönnersdorf fehlten hier-
für die materiellen Voraussetzungen, aber
auch im Norddeutschen Tiefland, wo sie
durch die Sandablagerungen der eiszeiUi-
chen Schmelzwässer und der Flüsse vor-
handen rüraren, fehit dafür bisher jeder
Nachweis. Da sich in der nur örtlich bewal-
deten, im übrigen aber offenen Landschaft
leicht Winde entwickeln und den trockenen
Sand erfassen konnten, erscheint die Dü-
nenbildung immerhin möglich. Daß das
Bölling-Interstadial ein Zeitabschnitt war,
in welchem im Sommer Westwinde aus dem
Azorenhoch dominierten, ist dagegen um so
weniger anzunehmen, als Mitteleuropa
während dieses Interstadials noch wesent-
Iich stärker unter dem Einfluß des Eiszeit-
alters und der damit verbundenen Südver-
schiebung der Klimagürtel stand als im fol-
genden Alleröd-Interstadial. Das Vorkom-
men von Arten, die heute tief im Inneren
Asiens leben, spricht für ein ausgesprochen
kontinentales Klima, welches man viel-
leicht auch mit der Meeresferne Mitteleuro-
pas durch die während des Bölling-Inter-
stadials noch fortbestehende glaziale Trok-
kenlegung der Nordsee und der Britischen
Randmeere begründen könnte. Hiermit
wird ein Faktor angesprochen, welcher bei
der Beurteilung des spätglazialen Klimas
nach Ansicht des Verf. bisher noch nicht

die ihm gebührende Beachtung gefunden
hat.

Nach den vorangegangenen Erörterungen
kann die folgende Diskussion wohl von der
Einsicht ausgehen, daß sich die Klimagür-
tel nach dem Hochglazial nur langsam und
mit Rückschlägen wieder nordwärts be-
wegt haben, statt - wie Pospn es aufgrund
seiner Interpretation der Dünenformen ge-
sehen hat - schon im Spätglazial Positio-
nen einzunehmen, wie sie selbst für das
Holozän atypisch wären. Ein Klima, wie es
Possn hinsichUich des vorherrschenden
Luftdruck-Wind-Systems für das Spät-
glazial vorschwebte, hat es weder in diesem
Zeitabschnitt noch im Postglazial gegeben.
Schon die Entwicklung eines stabilen som-
merlichen Ausläufers des Azorenhochs von
Südwesteuropa bis zu den Ostalpen er-
scheint mit Rücksicht auf die unterschied-
lichen thermischen Bedingungen in den
Subtropen einerseits und über den noch
vergletscherten Alpen andererseits, d. h.
wegen des dann zu erwartenden intensiven
Austausches zwischen beiden Luftmassen,
nur schwer vorstellbar. Aus der Berührung
ähnlicher Luftmassen über dem Atlantik
gehen bei Island heute die für Mitteleuropa
charakteristischen Zyklonen hervor. Die
von Posen entworfene Luftdruckkarte ist
geeignet, über die Unterschiedlichkeit der
als Einheit dargestellten Luftmassen durch
die Nichtberücksichtigr:ng der Alpenver-
gletscherung - im Gegensatz zu jener der
Britischen Insebr und Skandinaviens (vgl.
Abb. 1) - hinwegzutäuschen.

b) Die Kaltzeiten des Spätglazials

Sehen wir uns nun nach den wärmeren
auch die käIteren Klimaabschnitte des
Spätglazials an, in denen natürlich die von
PosER behaupteten Luftdruck- und Wind-
Verhältnisse noch viel weniger realistisch
erscheinen. Wegen der Möglichkeit des un-
mittelbaren örUichen Vergleichs mit den
vorhin besprochenen Warmzeiten werden
außer einigen wichtigen anderen profilen
bzw. Ergebnissen vorgeschichtlicher Gra-
bungen auch noch einmal die profile vom
Luttersee und von Gönnersdorf mit heran-
gezogen.

Das Spätglazial-Profil vom Luttersee
beginnt mit Prä-Alleröd-Schichten (=
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Abschnitt I), welche eindeutig die Merkma-
Ie einer Kaltzeit (wohl /lltere Tundrenzeit)
tragen. Der Pollenniederschlag und die
Funde von gröberen Pflanzenresten weisen,
wie Frngas (1949: 41, n. Sren[Bnnc 1944)
feststellt, auf eine waldlose Landschaft in
einem,,glazialen Vegetationszustand", in
der sich wohl nur in den Mulden auch
Buschwerk aus Zwergbirken (Betula nana)
sowie Kriech- und Strauchweiden (SoZic
spec.) ausbreitete. Signifikant ist der hohe
Gehalt an eingewehten oder einge-
schwemmten minerogenen Bestandteilen,
aus welchem FTRBAS den Schluß zieht, daß
die Vegetation in der nächsten Umgebung
des Sees nicht völlig geschlossen war.

Demgegenüber zeigen die Post-Alleröd-
Schichten (Abschnitt III, Jüngere Tundren-
zeit) weniger extreme Kaltzeitmerkmale.
Neben Buschwerk werden jetzt auch Kie-
fern (Pinus spec.) und Moor-Birken (Betu-
la pubescens) angetroffen. Im VerhäItnis
zum vorangegangenen Alleröd-Intersta-
dial sei jedoch wieder eine ,,erhebliche
Lichtung der WäIder" eingetreten. Auch
zeige die neuerliche Einschwemmung von
Ton, daß ,,offene Standorte" wieder ausge-
dehnter waren (trIRBAS 1949: 43).

Zu ähnlichen Befunden wie SrenrssRc am
Luttersee ist Mnxxr (1968) bei der Unter-
suchung der Mudde eines spätglazialen
Sees bei Glüsing in Westholstein gekom-
men, wo die illteste Tundrenzeit vor allem
durch eine gtößere Zahl basiphiler lichtbe-
dürftiger Arten vertreten ist und zudem
einige untergeordnete feinere Klima-
schwankungen erkennen Iäßt.

Im Gegensatz zu der limnischen Schichtfol-
ge des Luttersees mit ihren pollenreichen
Mudden sind die folgenden Profile von
Gönnersdorf, Stadtlohn und Westerkap-
pelr terrestrischer Natur. Hier stoßen wir
auf äolisch bewegte, minerogene, aus den
Kahlflächen in der schütteren Vegetations-
decke ausgewehte Sedimente, während or-
ganogene zurücktreten oder ganz fehlen.

Das Gönnersdorfer Profil umfaßt zwar
nicht mehr die Jüngere Tundrenzeit, reicht
dafür aber in seinen tieferen Horizonten
über das bereits besprochene Bölting-In-
terstadial hinaus auch noch in die illteste
Tundrenzeit (15 000-10 500 v. Chr.) und in

das Hochglazial zurück. Sämtliche spät-
und hochglazialen Kaltzeiten sind durch
Löß vertreten, wobei hier etwa 0,20 m auf
die lütere und 0,30 m auf die jüteste Tun-
drenzeit entfallen. Die mächtigeren hoch-
glazialen, liegenden Lößschichten werden
von der Altesten Tundrenzeit druch eine
schwache Bodenbildung getrennt, die von
BnuNl,recKEn (1978, bei BosrNSKr 1981: 28)
dem Lascaux-Interstadial des Hochgla-
zials zugeschrieben wird, und sind ihrer-
seits durch die sog. Eltviller Tuffe unter-
brochen.

Wie sich an dem Gönnersdorfer Profil
nachweisen läßt, dauerte also die hochgla-
ziale Lößsedimentation auch noch in min-
destens zwei der drei spätglazialen Tun-
drenzeiten an, so daß wir wenigstens für
diese, wie beim Luttersee im Eichsfeld, mit
ausgesprochen subarktischen Verhältnis-
sen zu rechnen haben. Von einem Um-
schwung des Klimas zu vorherrschenden
Westwinden aus einem im Sommer bis in
unsere Breiten expandierten Azorenhoch
kann zumindest vor dem A]leröd-Intersta-
dial keine Rede seia. Die Richtung, aus wel-
cher der Lößstaub angeweht wurde, stellt
ein eigenes Problem dar (vgl. Senapnru
1985), das hier nicht näher behandelt wer-
den karur.

Unter den zahlreichen Profilen, in denen
spätglaziale Flugsande beschrieben worden
sind, soll hier jenes von StadUohn im west-
lichen Mtinsteriand etwas näher betrachtet
werden, da es sich im Verhältnis zu den
meisten anderen durch besondere Vollstän-
digkeit auszeichnet. In ihm sind alle drei
Tundrenzeiten des Spätglazials in sandiger
äolischer Fazies und die beiden Intersta-
diale durch humose Horizonte vertreten.
Bei den äolisch sedimentierten Sanden
handelt es sich hier um Flugsanddecken,
worunter man - im Gegensatz zu den ei-
gentlichen Dünen - flächenhafte Ablage-
rungen von Flugsand versteht. Die spätgla-
zialen Flugsanddecken und Dünen stellen
aber nur ,,morphologische Varietäten" dar,
da sie einander sowohl in der stratigaphi-
schen Stellung als auch in der Lithologie
entsprechen (THTERMANN 1985: 42). Die
vorgefundenen Flugsande wurden durch
AaeNs (1964), die das Profil zusammenge-
stellt und beschrieben hat, in Entsprechung
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zu den jeweiligen Tundrenzeiten als älte-
ster, äIterer und jtbrgerer Flugdecksand be-
zeichnet. Bei der Korngrößenuntersuchung
fand Anows, daß die Flugdecksande der At-
testen und z. T. auch der l[teren Tundren-
zeit etwas feinkörniger als die der Ji.ingeren
Tundrenzeit waren (1964: 136). Vielleicht
darf man dies im Zusammenhang mit dem
parallel dazu allgemein beobachteten
Nachlassen und schließlich Aufhören der
Lößsedimentation sehen.

Ein Beispiel für die Aufwehung eigentli-
cher Diinen zumindest während der lllte-
ren und Jtingeren Tundrenzeit stellt eine
Gruppe von durch GüI.{rHER (1973) archäo-
logisch und durch Bnuvrecxnn (1973) geo-
logisch und bodenkundlich untersuchten
Sandhügeln bei Westerkappebr im Teck-
lenburger Land dar.

Jedenfalls erweisen sich die Tundrenzeiten,
wie auch durch Beispiele aus den Nieder-
landen und aus Norddeutschland belegt ist,
mit ihren Flugdecksanden und Di.inen ein-
mal mehr als Zeitabschnitte, in denen die
Vegetation stellenweise nur lückenhaft ent-
wickelt gewesen sein kann. Ursache hierfür
war gewiß eine ausgeprägte Trockenheit
während der Jahreszeit, in der die Sande
äolisch bewegt wurden, in erster Linie je-
doch die für den Schluß der Pflanzendecke
und das Aufkommen schützender WäIder
zu geringe Temperatur oder zu kurze Vege-
tationsperiode . Daß dies selbst für die am
Ende des Spätglazials stehende Jüngere
Tundrenzeit noch gilt, geht auch aus der
von Rust (19?8: 205) veröffentlichten qua-
litativ/quantitativen,,Tierliste der Ahrens-
burger Stufe" hervor, in der unter den Re-
sten von etwa 700 Individuen 650 auf das
n,en (Rangifer tarandus) entfallen, ein jah-
reszeitlich zwischen Tundra (im Sommer)
und Taiga oder Waldtundra (im Winter)
wechselndes Herdentier. Auch die meisten
anderen Tierarten sind Bewohner halboffe-
ner boreal-subarktischer Moor-, Waldtun-
dra- und Flußtal-Landschaften, wozu z. B.
die - oft nur durch 1-2 Individuen nach-
gewiesenen - Taxa Wisent (Bos bonasus =
Bi,son bonasus), Elch (Alces alces), Berg-
lemming (Lemmus lemmus) oder Sibiri-
scher Lemming (Lemmu.s obensis), Biber
(Castor fiber), Wolf (Canis lupus), Lerche
(Alaudidarum spec.), Enten, Säger, Gans

(Anser spec.), Singschwan (Cygnus cggnus),
Polartaucher (Colymbus arcticus), Kampf-
läufer (Philomachus pugnos) und Moor-
schneehun (Lagopus lagopus) zählen. Ar-
ten, die eher trockene Lebensräume bevor-
zugen, treten in der Ahrensburger Tierliste
zurück, fehlen aber nicht ganz, wie das
Vorkommen von Wildpferd (Equus spec.)
und Hase (Lepus spec.) zeigt. Diese Liste
unterscheidet sich im übrigen nur unwe-
sentlich von jener, die für die ebenfalls
jungpaläolithische Hamburger Jägerstufe
aufgestellt wurde (Rusr 19?8: 204), welche
den norddeutschen Raum während der lll-
teren und Altesten Tundrenzeit besiedelte.

Rusr hat das Klima der Jüngeren Tundren-
zeit als subarktisch-maritim bezeichnet.
Daß sich während der Jüngeren Tundren-
zeit im Sommer auch bereits maritime Ein-
flüsse, d. h. Westwind-Zyklonen mit einer
stärkeren Zufuhr feuchter Luftmassen
durchsetzten, soll hier nicht bestritten wer-
den. Wenn die von Posnn im norddeutschen
Raum berücksichtigten Di.inenfelder aus
dem Spätglazial stammen, dann karur die
erhöhte Feuchtigkeit jedoch nur zeitweise
aufgetreten sein und nicht ausgereicht ha-
ben, die Auswehung von Dünen aus den
vorhandenen Sanderebenen und Flußsand-
ablagerungen zu unterbinden. Nattlrlich
haben auch die Bedingungen je nach Expo-
sition, Höhenlage, Bodenart und Grund-
wasserstand örtlich stark variiert. Der ei-
genUiche klimatische Umbruch setzte erst
im Präboreal ein, womit sich die Vegetation
in den potentiellen Nährgebieten der Dü-
nen verdichtete und auch auf den schon
bestehenden Dünen Fuß faßte, so daß die
kiimabedingte Dünenbildnng zum Erliegen
kam.

Da es das ZieI der vorliegenden Erörterung
ist, die von Posnn aufgestellten Thesen zur
Luftdruckverteilung und Windzirkulation
über Mitteieuropa während des Spätgla-
zials und insbesondere während der Zeit-
abschnitte zu überdenken, in denen sich die
Di.inen bildeten, ergibt sich an dieser Stelle
die Notwendigkeit, noch auf zwei weitere
Punkte der Argumentation PosERs einzu-
gehen. Der eine betrifft die Einschätzung
der Rolle des im Spätglazial in Europa noch
vorhandenen Inlandeises durch Poson, der
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andere die Beurteilung der winterlichen
Wetterlagen während des Spätglazials.

Wie oben bereits ausgeführt wurde, hat
Posnn die Annahme eines sommerlichen
Azorenhoch-Ausläufers in seiner Luft-
druckkarte des Spätglazials mit der Ver-
nachlässigung der über den Alpen vorhan-
denen Eiskalotte und Talgletscher ver-
ständlich gemacht. Andererseits hat Posen
durchaus gesehen, daß die spätglaziale Dü-
nen- und Lößanwehung nur unter der Vor-
aussetzung einer entsprechend geringen
Vegetationsentwicklung, d. h. der Lage
Mitteleuropas nördlich der thermischen
Waldgrenze (l0o-Isotherme des wärmsten
Monats) möglich war. Deshalb muß es als
Widerspruch erscheinen, wenn die so gerin-
gen Sommertemperaturen durch Posnn
ausgerechnet auch mit dem ,,um diese Zeit
noch ziemlich mächtigen und ausgedehnten
... Alpen-Eis" begründet werden (1948:
309). Ein weiterer Widerspruch ergibt sich
daraus, daß Posnn in diesem Zusammen-
hang zwar auch die Rolle des skandinavi-
schen Inlandeises erwähnt, zugleich jedoch

- mit Rücksicht auf die vermeintlich nach-
gewiesenen westlichen Dünenwinde - vor
einer Überschätzung des Einflusses dieses
Inlandeises warnt. Wie soll, muß man sich
fragen, das skandinavische Inlandeis die
tiefen Sommertemperaturen und damit die
Südverschiebung der Waldgrenze in Mit-
teleuropa auch noch während der Jiiageren
Tundrenzeit bis zu den Alpen erklären (vgl.
FTRBAS 1949, Abb. 159), wenn dieser Raum
während der sommerlichen Vegetationspe-
riode selbst in Norddeutschland in erster
Linie durch Westwinde aus dem Azoren-
hoch geprägt wurde?

Eine Folge dieses Widerspruchs ist die Tat-
sache, daß Poser den Rand des nordeuro-
päischen Inlandeises während des Spätgla-
zials einerseits ,,um einige hundert Kilome-
ter von den norddeutschen Dtinen ... ent-
fernt" sieht (1948: 309), andererseits aber,
wie es seiner Definition des Begriffes
,,Spätglazial" entspricht, denselben in
nächster Nachbarschaft dieser Dünen ab-
bildet (vgl. Abb. 1). Die von PosER gemach-
ten Angaben zur Entfernung zwischen dem
Eisrand und den norddeutschen Binnendü-
nen treffen bestenfalls für die Jüngere Tun-
drenzeit zu, als der Eisrand bis ins südliche

Mittelschweden zurückgeschmolzen war,
nicht jedoch für das gesamte Spätglazial
Dies gilt unabhänig von der Tatsache, daß
das Inlandeis, wie die vorstehenden Erörte-
rungen gezeigt haben, auch noch während
der Jüngeren Tundrenzeit einen so starken
Einfluß auf die Vegetation und das Klima
Mitteleuropas ausgeübt hat, daß sich der
neue warrrlzeitliche Klimatrend des Post-
glazials nur sehr zögernd bemerkbar ma-
chen konnte.

In welchem Maße Posen seine Argumenta-
tion immer wieder aus den Ergebnissen der
Dünenforschung hergeleitet hat, deren Zu-
verlässigkeit jedoch, wie dargelegt wurde,
zu so weitgehenden Folgerungen nicht aus-
reicht und in manchen Punkten sogar aus-
drücklich bezweifelt werden muß (vgl. Kap.
3 u. 4), geht nicht zuletzt auch aus seiner
Beurteilung des spätglazialen Winters her-
vor. Posen führt hierzu aus, daß die Vor-
stellung eines ziemlich stabilen winterkal-
ten und niederschlagsarlnen Hochdruckkli-
mas für Ost- und Mitteleuropa, zu der die
Tatsachen der winterlichen Abkühlung des
Festlandes, der Gefriernis der Ostsee und
der noch vorhandenen Eisbedeckung Skan-
dinaviens führten, aus ,,rein klimatologisch
theoretischen Erwägungen" entspringe
(1948: 311). Diesen müsse man jedoch die
Beobachtungen an den Di.inen gegenüber-
stellen: Da die Dürren Mitteleuropas keine
Einwirkungen der mit solchen winterlichen
Hochdruckwetterlagen verbundenen Win-
de zeigten, habe der spätglaziale Winter
wohl doch kein konstantes Luftdruck- und
Windfeld, sondern häufig wechseLnde Win-
de oder Winde von etwa gleicher Richtung
wie im Sommer, d. h. aus westlichen Rich-
tungen hervorgebracht. So seien auch ftir
das Winterklima weit eher westliche Winde
als östliche kontinentale Winde maßgeblich
gewesen (1948: 311 f.). Während sich die
westlichen Winde jedoch im Sommer schon
vor den Küsten Westeuropas abregneten,
hätten sie im Winter mit den von ihnen
dirigierten Zyklonen reichliche Nieder-
schläge gebracht und durch die damit ver-
bundene Überschwemmung der Talauen
auch das für die sommerliche Sand- und
Lößauswehung notwendige Material her-
beigeschafft. Nach Posnn ist dem sehr trok-
kenen und verhältnismäßig warmen Som-
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mer (wärmstes Monatsmittel jedoch unter
10 Grad CeIs.) also ein ,, wahrscheinlich
kühler bis kalter, feuchter Winter" gefolgt
(1948:312).

Da der Wechsel zwischen trockenen war-
men Sommern unter dem Einfluß des Azo-
renhochs und feuchten kühlen Wintern un-
ter dem Einfluß ostwärts ziehender Zyklo-
nen ein Charakteristikum des mediterranen
Klimas ist und sich die Klimagtirtel wäh-
rend der Eiszeit ja nicht nach Norden, son-
dern nach Süden verschoben haben, sind
auch in diesem Punkte gegenüber den Auf-
fassungen PosERs Zweifel angebracht.
lihnliche Bedingungen hinsichtlich Luft-
druck und Windzirkulation, wie Posnn sie
aufg4rnd der Merkmale der Di.inen be-
hauptet hat, nun allerdings bei ent-
sprechend höheren Temperaturen (bis 20
Grad des wärmsten Monatsmittels) und bei
einer weniger ausgeprägten Trockenheit,
dafür aber mit einer wesentlich üppigeren,
der Dünenbildung feindlichen Vegetation,
haben sich in Mitteleuropa erst im Boreal
und vor allem im Atlantikum, d. h. um etwa
6000 - 4000 v. Chr. eingestellt.

6. Zusarntnenlassung

Das von Posnn entworfene Bild der spät-
glazialen Luftdruckverteilung über Europa
als Folgerung aus der Beschaffenheit der
Binnendünen West-, Mittel- und Osteuro-
pas, zugleich Ausgangspunkt für die Beur-
teilung auch zahlreicher weiterer Klimaer-
scheinungen in diesem Raum während des
Spätglazials, besticht durch seine Ge-
schlossenheit. Die vorliegende Untersu-
chung befaßt sich mit der Frage, ob die
Fundamente, auf denen Posnn sein Lehrge-
bäude errichtete, wirklich jene Zuverläs-
sigkeit aufweisen, die sie benötigen, um
auch künftig noch als Grundlage unserer
Lehrmeiaungen über das ausgehende
Weichselglazial gelten zu können. Diese
Frage muß nach den vorstehenden Erörte-
mngen letztlich verneint werden.

Eine erste Einschränkung ergibt sich be-
reits aus der Tatsache, daß Poson unter
dem Spätgiazial einen wesentlich weiteren
und daher insgesamt andersartigen Zeitab-
schnitt gemeint hat, als dies heute üblich
ist. Das muß bei der Übernahme der Ergeb-

nisse Possns für die Weiterentwicklung un-
seres Bildes vom Spätglazial berücksichtigt
werden.

Darüber hinaus erweist sich die sehr weite
Fassung des Spätglazials durch Pospn als
unzweckmäßig, da sich die diesem Zeitab-
schnitt zugewiesenen Erscheinungen nicht
mehr allesamt, wie Poson es versucht hat,
unter der Bedingung westlicher Windströ-
mungen überzeugend darstellen lassen. Da
die von Posnn als ,,Spätglazial" zusam-
mengefaßten Zeitabschnitte außerordent-
lich heterogen sind, wäre auch jeder andere
Versuch, sie aus einem einzigen Phänomen
zu erschließen, zum Scheitern verurteilt.
Der Verf. hat stattdessen anhand einiger
charakteristischer Beispiele versucht, die
das Spätglazial bildenden Kalt- und
Warmzeiten einzel:r zu betrachten und aus
den Ergebnissen jeweils auch Schlüsse mit
Bezug auf die Auffassungen Posens vom
Spätglazial und den Bedingungen der Dü-
nenbildung zu ziehen (vgl. Kap. 5). Dabei
werden im Lehrgebäude Posuns Wider-
sprüche aufgedeckt, die zu weiteren Be-
obachtungen und Überlegungen anregen
können.

Hinzu kommt, daß die neuere Düaenfor-
schung gezeigl hat, daß die Binnendi.inen
zumindest irt West- und Nordwestdeutsch-
Iand durchaus nicht alle im Spätglazial
entstanden sind. Die in den letzten Jahr-
zehnten gemachten Beobachtungen haben
vielmehr gelehrt, daß es reine Jungdürren
und zahlreiche komplexe Diinen mit einem
unterschiedlichen Jung- und Altdüaen-An-
teil, wohl kaum jedoch noch unversehrte
spätglaziale Düaen gibt. Der Grad der Ver-
änderung. der AltdüLnen durch äolische
Kappung und Aufstockung, ablesbar an der
inneren Schichtungsstruktur und dem Auf-
treten verschieden alter fossiler Böden in
den Di.inen, ist außerordentlich unter-
schiedlich. Diese Veränderungen, die sich
seit dem Atiantikum letzUich als Folge der
Nutzung der Landschaft durch den Men-
schen in einem von Natur nicht zur Dünen-
bildung neigenden Klima vollzogen haben,
sind so bedeutend, daß damit auch eine
wesentliche Voraussetzung des Posnnschen
Luftdruck-Wind-Systems ins Wanken ge-
raten ist. Die von PosER genannten Metho-
den zur Ermittiung der spätglazialen Dü-
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nenwinde können nur insoweit erfolgreich
sein, als sie auch tatsächlich an echten Alt-
dünen oder Altdünen-Anteilen komplexer
Dünen Anwendung finden. Diese zu ermit-
tebr, bedarf es besonders günstiger Auf-
schlußverhäItnisse oder aufwendiger Bo-
deneinschläge und Bohrungen. Ohne die
genaue Feststellung des inneren Aufbaues
und damit der individuellen Geschichte der
jeweiligen Dtine bleibt aufgrund der Er-
gebnisse der Jungdünenforschung der Ver-
dacht bestehen, daß die ermittelten äußeren
Daten einer Düne (einschließlich ihres
Grundrisses) oder eines Düaenfeldes weit-
gehend die Richtung der zuletzt wirksamen
Dtinenwinde spiegeln.

Der Verf. ist sich dessen bewußt, daß die
vorstehenden Erörterungen wohl kritische
Einwände enthalten, aber noch keiae Lö-
sungen für das spätglaziale Luftdruck-
Wind-System anbieten. Diese können ftir
solche Abschnitte des Spätglazials, in de-
nen sich tatsächiich Dünen bildeten, sofern
diese auch heute noch ganz oder doch in
größeren Teilen erhalten sind, durchaus
von eben diesen Di.inen selbst abgeleitet
werden. Deshalb bleibt es - trotz der auf-
gezeigten Einwände und Bedenken - ein
Verdienst PoseRs, mit dem Hinweis auf die
Sprache der Dünen einen wichtigen metho-
dischen Schritt in Richtung auf die Klä-
rung des Klimas während der Dünenbil-
dungszeiten getan zu haben.

Gesichtspunkte, die einen Beitrag zur Be-
schreibung des spätgiazialen Klimas in
Mitteleuropa einschließlich der Luftdruck-
und WindverhäItnisse leisten könnten und
bisher zu wenig zu Rate gezogen worden
sind, ergeben sich - abgesehen von der
noch sorgfältigeren Auswertung der Merk-
male der Binnendünen selbst (vgl. Kap. 4)

- möglicherweise aus der Tatsache, daß
während des Spätglazials noch große Teile
des europäischen Schelfs trockenlagen und
auch der Golfstrom nicht den gleichen Ein-
fluß auf Mitteleuropa nehmen konnte wie
nach seiner Rückkehr im Postglaziai:" '

Die Forschung soilte außerdem auch wie-
der mehr als bisher für die Diskussion der
Richtung der spätgiazialen Lößwinde offen
sein, die mit der Richtung der Dtinenwinde,
wie auch Pospn (1951) glaubt, in enger Be-

ziehung zu stehen scheinen. In diesem Zu-
sammenhang müßte auch die Frage, ob der
Lößstaub in erster Linie eine Lee- oder eine
Luvablagerung ist (vgl. Posnn 1948: 269),
weiterverfolgt werden. Mit Bezug auf diese
Fragestellungen wird auf den Begieittext
zur Karte ,,Dünen, Flugsanddecken, Löß
und Moore" des Geographisch-landes-
kundlichen Atlas von Westfalen (Soneeunr
1985) hingewiesen. Da sich Posnn auf die
nicht hinreichend gesicherte Vorstellung
sommerlicher wesU.icher Dünenwinde
stützte, besteht schließIich auch Anlaß, er-
neut der Frage nach der Jahreszeit der äoli-
schen Sedimentation nachzugehen.
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Kleine Fließgewässer in Stadtnähe
veränderungen im Einzugsgebiet, im abflußgeschehen und in der wasserqualität

Ein Beispiel aus dem Raum Paderborn

von Manfred Hof mann, Paderborn

Vor allem in den letzten Jahrzehnten wur-
den große Anstrengungen unternommen,
häusliche und industrielle Abwässer zu rei-
nigen. Etwa 85Vo der Bundesbürger sind
inzwischen an Kläranlagen angeschJ.ossen,
und viele Industriebetriebe haben die von
ihnen abgegebenen Abwassermengen
durch geeignete Maßnahmen quantitativ
und qualitativ verringert. Verbesserungen
der Gewässergüte lassen sich in einzelnen
Flußabschnitten nachweisen. Zwar berei-
ten die Beseitigung der entfernten Klär-
schlammassen und die immer noch hohen
Nährstoffgehalte der Kläranlagenabläufe
große Schwierigkeiten; doch lassen sich
auch hier in absehbaret Zeit akzeptable
Lösungen realisieren.

Wenig angegangen wurde dagegen bislang
die Reinigung des abfließenden Nieder-
schlagwassers. Drängend wird dieses Pro-
blem in den städtischen Verdichtungsge-
bieten und in der Nähe größerer Verkehrs-
flächen; denn die auf die überbauten FIä-
chen auftreffenden Niederschläge werden
oft über ein eigens für Regenwasser ge-
schaffenes Kanalisations- und Grabensy-
stem (Trennkanalisation) unmittelbar in
die Vorfluter geleitet. Damit gelangen die
auf Straßen, Plätzen, Dächern u. a. m. ak-
kumulierten Schmutzstoffe, wenn sie von
den Niederschlägen abgespült und mit-
transportiert werden, zusammen mit den
anderweitig in die Regenwasserkanäle und
-gräben eingebrachten Schmutzstoffe
rasch und ungeklärt in die Fließgewässer.
Zwischengeschaltete Klärstufen, Sedimen-
tationsbecken oder andere Reinigungsvor-

richtungen sind heute meist noch eine Aus-
nahme.

Bei sogenannter Mischkanalisation, die
man teilweise in äIteren Stadtgebieten und
kleineren Siedlungen findet, Iiegen zwar
die Bedingungen etwas anders. Hier wer-
den häusliche und industrielle Schmutz-
wasserrnengen mit den abfließenden Nie-
derschlägen gemeinsam abgeleitet und in
der Regel einer Kläranlage zugefi.ihrt. Doch
treten in diesen Fällen bei stärkeren Nie-
derschlägen schon bald Kapazitätsproble-
me auf, weil Kanalrohre und Kläranlagen
nur ein beschränktes Aufnahmevermögen
aufweisen und deshalb Entlastungsvor-
richtungen in Form von Überläufen vorge-
sehen werden müssen. An diesen Überläu-
fen können dann häusliche Abwässer und
Regenwasser gemeinsam (ungeklärt) in die
Vorfluter übertreten, so daß zusätzlich zu
den Schmutzfrachten, die vom Regenwas-
ser stammen, noch solche aus den Haushal-
ten und Betrieben hinlukommen.

In beiden FäIIen, sowohl bei Trenn- wie
auch bei Mischkanalisation, entstehen für
die Fließgewässer erhebliche Probleme. Be-
sonders deutlich werden die Belastungen
bei kleinen Fließgewässern, deren Einzugs-
gebiete nicht oder nur wenig über die städ-
tischen Siedlungsbereiche hinausgreifen.
Am Beispiel eines derartigen Gewässers,
dem Rothe-Springbach-Entwässerungssy-
stem im Weichbild von Paderborn, im Süd-
osten der WestfäIischen Bucht, sollen eini-
ge Probleme exemplarisch aufgezeigt wer-
den. Angesprochen werden Veränderungen
im Einzugsgebiet, Veränderungen im Ab-
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Wasserscheide des orographischen Einzugsgebietes von Springbach und Rothe

Grenze der Paderborner Hochlläche

Fluß-, Bachauen und Terrassen, z. T. mit Flugsandbildungen (äolische Decken, Dünen)

Schotterfächer

schwach ansteigende Kalksteinplatten, durch Täler zerschnitten

vorgelagerte Kreideschwellen, z. T. mit quartärer Überdeckung

Talrichtungen

Schichtstufe

Bachschwinden (unvollständig) Entwurf: M.Hofmam . Zeichnung: P.Blank

Abb. 1: Einordnung und Charakterisierung des Einzugsgebietes
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flußgeschehen und Veränderungen in der
Qualität des abfließenden Wassers.

1. Veränderungen im Einzugsgebiet

Rothe und Springbach sind Nebenbäche
der Pader. Ihr orographisch abgrenzbares
Einzugsgebietl; umfaßt ca. 29 km2. Es be-
steht im wesentlichen aus drei landschaft-
lich unterschiedlichen Teilräumen (Abb. 1):

- einem fast ebenen grundwassernahen
Bereich im Nordwesten, in dem die Bä-
che und Gräben, durch Quell- und
Grundwasseraustritte gespeist, stetig
Wasser führen (: unteres Einzugsge-
biet);

- einem schwach nach Südosten anstei-
genden Gebiet, in dem unter geringer
Bodenkrume Kalksteine anstehen (=
oberes Einzugsgebiet), sowie

- einem durch Schwemmfächer geprägten
Gebiet, das sich zwischen die beiden zu-
erst genannten landschaftlichen Einhei-
ten schiebt (= mittleres Einzugsgebiet).

Letzteres Gebiet wird vorwiegend aus
Schottern aufgebaut, die aus den südlich
bzw. östlich angrenzenden Kalk- (Pader-
borner Hochfläche) oder Sandsteinschich-
ten (Eggegebirge) stammen. Nach Westen
und Norden hin werden die Schotter zu-
nehmend durch feinkörnigere Materialien
(Sand, Schluff) oder'äolische Ablagerungen
(Flugsanddecken,' Dtinen) unterbrochen.
Stellenweise sind auch giaziale Bildungen

(Grundmoräne) aus der Saalevereisung
zwischengeschaltet.

Den Schwemmfächern fehlen im allgemei-
nen perennierende Wasserläufe, da auftref-
fende Niederschläge und eventuell von Sü-
den, aus der Paderborner Hochfläche, zu-
strömende Oberflächenabflüsse hier leicht
versickern. Ebenso führen die Talzüge der
schwachansteigenden Kalkfiäche gegen-
wärtig allenfalls nach außergewöhnlichen
Niederschlagsereignissen (plötzliche
Schneeschmelze, starke Gewittergüsse)
kurzfristig Wasser, so daß es sich um Trok-
kentäler handelt, deren Ausformung unter
andersartigen Verwitterungs- und Abfluß-
bedingungen erfolgt sein muß. Heute ver-
sinken die im Kalkgebiet einsickernden
Niederschläge in den zahlreich vorhande-
nen Gesteinsklüften und kommen, bedingt
durch die geologischen Strukturen (Unter-
und Überlagerung der wasserundurchlässi-
gen, klüftigen Kalksteinschichten durch
wasserdurchlässige Gesteinsschichten vgl.
Abb. 2), zusammen mit unterirdischen Zu-
flüssen aus benachbarten Gebieten, erst
wieder im Bereich der Quell- und Grund-
wasseraustritte zum Vorschein.

Das orographisch abgrenzbarö Einzugsge-
biet von Rothe und Springbäch deckt sich
deshalb nicht mit dem tatsächlichen. Letz-
teres greift infolge unterirdischer Zuflüsse
mehrfach darüber hiaaus in die orographi-
schen Einzugsgebiete von Pader, Ellerbach

Emschermergel

Turonkalk

Turonmergel
Cenomankalk
älteres Mesozoikum

Niederschlag

Abb. 2: Geologische Situation (schematisch)
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und Beke. Besonders im Ellerbach- und Be-
ketal sind zahlreiche Schwalgen (Bach-
schwinden) bekannt (vgi. Abb. 1), in denen
das Oberflächenwasser versinkt. In glei-
cher Weise stelit die über den Schwemmfä-
cher der Beke verlaufende Wasserscheide
nur scheinbar eine Trennlinie dar, weil
auch hier im Schotterkörper strömendes
Grundwasser vom Beke- in den Rotheein-
zugsbereich übertreten kann. Andererseits
ist es denkbar, daß im Rothe-Springbach-
Einzugsgebiet versinkende Niederschläge
unterirdisch zu den Paderquellen oder zu
anderen Stellen außerhalb des Rothe-
Springb ach-Einzugsgebietes gelangen.

Der langjährige mittlere Abfluß des Rothe-
Springbach-Systems beträgt ca. 0,32 m3/s
(nach Berechnungen des StaWA Lippstadt,
Haupttabelie Abfluß: Mittel 1959 - 1980).
Bedingt durch die Versickerung der Nie-
derschläge im oberen und mitUeren und die
Quell- und Grundwasserspeisung des
Bachsystems im unteren Einzugsbereich
sollten Abflußschwankungen von Natur
aus relativ gering sein und Abflußanstiege
nach Niederschlägen längere zeiUiche Ver-
zögerungen aufweisen.

Zwar wurde der ehemals vorhandene
Laubwald schon vor längerer Zeit gerodet
und das gesamte orographische Einzugsge-
biet beinahe vollständig in landwirtschaft-
Iiche Nutzung genornmen: Der obere und
der mitUere Bereich wurde vorwiegend in
Ackerland, der untere nach Verbesserun-
gen des Abflusses in den sumpfigen quell-
und grundwassernahen Aueabschnitten
durch Begradigung der Bachläufe und zu-
sätzliche Grabenziehungen vorwiegend in
Grünland umgewandelt, so daß sich im Un-
terschied zum natürlichen Zustand bereits
Abflußbeschieunigtrngen und Vergrößerun-
gen der Abflußspitzen einstellen konnten,
wie sie für die Zeitspanne vor 1975 kenn-
zeichnend sind (vgl. Abb. 4). Dennoch hiel-
ten sich die Pegelschwankungen unter den
von der Landwirtschaft bewirkten Land-
schaftsveränderungen - sieht man von ver-
einzelten katastrophalen Hochwässern ab,
die sich bei Zusammentreffen mehrerer wi-
driger Umstände ereigneten, etwa 1965,
1968 oder 1970 - in mäßigem Rahmen, so
daß die von Hpnnuer.iu (1980: 34 f) gegebe-
nen Simulationsmodelle bestätigt werden.

Gravierendere Veränderungen haben sich
erst in jüngster Zeit eingestellt, als die
Siedlungsflächen enorm ausgedehnt wur-
den und die Niederschlagsmengen stark
anstiegen, die von den versiegelten Flächen
abgeleitet werden müssen und infolge des
gewählten Trennkanalisationssystems in
die Bäche gelangen. Seit Ende der 60er Jah-
re wurde der untere Einzugsbereich als Ge-
werbegebiet ausgewiesen und zunächst
vereinzelt, seit etwa Mitte der 70er Jahre
forciert überbaut. Gleichzeitig wurden die
Regenwassereinleitungen irt das Sprlng-
bach-Rothe-System aus benachbarten Ge-
bieten bedeutend gesteigert. Mittlerweile
haben Rothe- und Springbach beinahe aIIe
über die Kanalisation abfließenden Nieder-
schlagsmengen aus der gesamten östlichen
StadthäIfte aufzunehmen, so daß ihr Ein-
zugsgebiet erheblich vergrößert wurde
(Abb. 3). Die geplanten Siedlungserweite-
rungen und -verdichtungen im östlichen
Stadtgebiet werden die bisherige anthropo-
gene Ausdehnung des Rothe-Springbach-
Einzugsgebietes künftig weiter vergrößern
und die bereits erkennbaren Probleme ver-
schärfen. Durch Rückhaltebecken versucht
man, die nötige Entlastung zu erhalten.

2. Veränderungen im Abflußgeschehen

Durch die zunehmende Versiegelung des
unteren Einzugsbereiches kam es infolge
Verminderung der versickernden Wasser-
mengen zur Reduzierung der Grundwasser-
neubildung. Zusätzlich verringert wurde
der Wasservorrat durch Dränageeingriffe
im Bereich der neu erschlossenen Gewerbe-
flächen, des neu angelegten Friedhofes, der
breit ausgebauten Straßen und der ausge-
dehnten, befestigten Plätze (Sportanlagen,
Schulhöfe, Park- und Lagerflächen) sowie
durch beachUiche Grundwasserbntnahmen
seitens einiger Industriebetriebe. Zusam-
men fi.ihrten diese Maßnahmen zum Absin-
ken des Grundwasserstandes und zur Re-
duzierung der Quellschüttungen. trYi.iher
perennierende QueIIen versiegten immer
häufiger und länger. Der Tausendquell z.
8., ein ehemals im allgemeinen ganzjährig
reichlich Wasser führender Quelitopf, fiel
,,im Jahre 19?7 erstmals völlig ttocken"
(MüLLER 1980: 61). Inzwischen erstreckt
sich seine Wasserführung nur noch auf kur-

140



orographisches Einzugsgebiet anthropogen en /eitertes Einzugsgebiet

: Autobahn wichtige Straßen -4 Wasserläute

Entwurf: M.l-lofmm . Zeickung: P.Blank

Abb.3: Vergrößerung der städtisch bebauten Flächen und des Einzugsbegietes
von Springbach und Rothe
(nach topograph. Karten, Stadtplänen, eig' Kartierungen)

ze Perioden im Jahr. Im Herbst 1985 waren
alle Quellen zwischen Springbach und Be-
ke, also alle Quellen im unteren Einzugsge-
biet, trocken. Die Rothe führte erst ca. 150
m unterhalb des Gehöftes Kreßpohl, der
Springbach erst ca. 50 m oberhalb der Det-
molder Straße etwas Wasser (Grund-
wasser).

Bislang führten die genanntin Eingriffe
noch nicht zu einem signifikanten Absin-
ken der in Abbildung 4 dargestellten Nied-
rigwasserstände am Pegel. Dies läßt sich
damit begründen, daß zum einen die Pegel-
messungen - bedingt durch die Art der
Meßeinrichtung - relativ grob sind und

feinere Veränderungen erst nach gewisser
Kumulation sichtbar werden, zum anderen,
daß sich der Pegel im Mitundungsbereich der
Rothe befindet, also relativ weit unterhalb
des künstlich abgesenkten Quell- und
Grundwasserspiegels, so daß sich bis zur
Meßstation noch hinreichende Mengen von
abgeleiteten Dränagewässern und aus
tieferen Teilen des Schotterkörpers hervor-
tretendem Grundwasser im Bachlauf sam-
meln können.

Besser als die genannten Indikatoren eigne-
ten sich für den Nachweis der inzwischen
eingetretenen Verringerung der Quell- und
Grundwasserschüttungen Häufigkeit' Dau-
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er und jahreszeitliche Verteilung der Nied-
rigwasserstände. Derartige Auswertungen
ließen erkennen, daß Perioden geringer
Wasserführung im Unterschied zum Ab-
flußgeschehen vor Mitte der ?0er Jahre ge-
genwärtig bereits kurz nach Aufhören der
Niederschlagstätigkeit einsetzen und bis
zum nächsten stärkeren Niederschlag an-
dauern, heute also mit Häufigkeit, Dauer
und Verteilung der niederschlagsfreien Pe-
rioden übereinstimmen.

Eindeutig aus Abbiidung 4 ableitbare Ver-
änderungen zeigen sich dagegen bei den
trIochwasserständen. Während früher Pe-
gelstände von 55 cm nur selten überschrit-
ten wurden, nämlich bei außergewöhnli-
chen Niederschlagsereignissen, wird diese
Marke seit Mitte der 70er Jahre viel häufi-
ger erreicht oder gar überschritten. Inzwi-
schen sind Monate selten geworden, in de-
nen Pegelstände von 40 cm nicht wenig-
stens einmal angetroffen werden. Diese
Veränderungen fiihren dazu, daß die Kur-
ven der monatlichen Niedrig- und Hoch-
wasserstände seit Mitte der 70er Jahre stär-
ker auseinanderweichen.

Verursacht werden die häufigeren und hö-
heren Hochwasseranstiege durch die be-
trächtliche Ausweitung der Siedlungsflä-
chen (vgl. Abb. 3), die über die Kanalisation
in Rothe und Springbach entwässern. Denn
von den versiegelten Flächen fließen die
auftreffenden Niederschläge sehr rasch
über die Kanalisation in das Bachsystem
und gelangen dort infolge der Begradigung
und guten abflußtechnischen Gestaltung
der Abflußrinnen schon wenig später zur
Pegelstation am Ende des Einzugsberei-
ches. Kurz nach Einsetzen des Niederschla-
ges beginnt der Pegel bereits anzusteigen.
Dauert die Niederschiagstätigkeit nur we-
nige Minuten an, wird etwa ein bis einein-
halb Stunden nach Niederschlagsbeginn im
Mündungsgebiet der Rothe das Pegelmaxi-
mum eneicht, und 3 bis 4 Stunden nach
Aufhören des Niederschlags pendelt sich
der Pegel wieder auf das Ausgangsniveau
ein.

Die Abbildung 5 zeigt die vielen Zuleitun-
gen in das Rothe- und Springbach-Sy-
stem, und die Abbildung 6 verdeutlicht Zu-
sammenhänge zwischen Niederschlagshöhe

und Pegelschwankung. Anfang der 60er
Jahre, d. h. vor Ausweitung der Siedlungs-
bereiche, waren die Pegelanstiege bei Nie-
derschlägen deutlich niedriger, und selbst
hohe Niederschlagsintensitäten führten zu
relativ mäßigen Hochwasseranstiegen.
Heute rufen bereits mäßige Niederschlags-
intensitäten kräftige Pegelausschläge her-
vor, und ein längeres Verharren des Pegels
im Bereich mittleren Abflusses ist selten.
Es wechseln fast nur noch Hoch- und Nied-
rigwasserstände miteinander ab.

3. Veränderung der Selbstreinigungskraft
und der Wasserqualität

Um die anfallenden Wassermengen rasch
ableiten zu können, wurden Rothe und
Springbach durch Baumaßnahmen tief-
greifend verändert. Sie wurden begradigt
und damit in der Laufstrecke verkürzt. Ab-
flußhindernisse im Bachbett und im Ufer-
bereich wurden beseitigt, so daß geglättete
Rinnen mit gleichmäßigen trapezförmigen
Querschnitten und perfekten Abflußeigen-
schaften entstanden. Verursacht u. a. durch
die Beseitigung der einst vorhandenen fla-
cheren und steileren, schmäleren und brei-
teren, seichteren und tieferen Stellen mit
ihrem häufigen Wechsel zwischen verzö-
gertem und beschleunigtem Abfluß, der va-
riablen Böschungen mit Prall- und Gleit-
hängen, lateralen Auskolkungen und An-
landungen, den frischen Uferabbrüchen
und Sedimentationsbänken, ging die ökolo-
gische Vielfalt stark zurück. Denn gerade
diese kleinräumig wechsebrden Standort-
bedingungen bildeten die Voraussetzung
für das Auftreten der unterschiedlichsten
Pflanzen- und Tierarten. Nur sie boten die
große Palette der erforderlichen ökologi-
schen Nischen.

Gegenwärtig finden in bzw. an den zu Re-
genwasservorflutern degradierten Rinnen
nur noch wenige Pflanzen- und Tierarten
tolerierbare Lebensbedingungen, so daß die
Selbstreinigungskraft dieser Gewässer, die
früher unter naturnäheren Gegebenheiten
relativ hoch einzuschätzen war, auf mini-
male Werte absank. Die Folge ist, daß die
eingeleiteten Schmutzstoffe nunmehr di-
rekt in die übergeordneten Vorfluter gelan-
gen, dort mit den Einleitungen aus den be-
nachbarten kleinen Gerinnen kumulieren

143



Einleitungsrohre (lnnendurchmesser)

. -20cm

. -65cm

o -105cm

O >105cm

Regenwasserkanal

- 
Wasserläufe

Wasserläufe, z.T. trocken

. Quellen

ol{lllllllllllttt+ psp;n yon Rückhaltebecken

Entwrf: M.Hofmann . Zeichnung: P.Elank

Abb. 5: Regenwassereinleitungen in das Springbach-Rothe-System
(Regenwasserkanäle nach Unterlagen der Stadt Paderborn
Einleitungsrohre nach eig. Erhebungen)
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und damit die Belastung der größeren Ge-
wässer steigern.

Bei jedem Niederschlagsereignis ändern
sich die physikalischen und chemischen
Parameter des Wassers im Rothe- Spring-
bach-System schlagartig: Die Farbe, der
Schwebstoffgehalt und der Chemismus des
Wassers unterscheiden sich dann grundle-
gend von der Niedrigwassersituation. Das
vorher klare und farblose Wasser wird kurz
nach Einsetzen des Niederschlags zunächst
milchig-trübe, dann rasch grau bis anthra-
zitfarben. Verursacht werden diese Trü-
bung und Verfärbung hauptsächlich durch
Schmutzstoffe, die durch die Niederschläge
von Straßen, befestigten Plätzen, Garagen-
einfahrten, Dächern, Straßenbäumen,
Fahrzeugen u.a. abgewaschen und dann
über die Kanalisation (Trennsystem) direkt
in die Vorfluter geschwemmt werden. Im
Gerinnebett angesammelte Schmutzstoffe
können ebenfalls zur Verfärbung beitragen,
wenn sie von der abfließenden Welle aufge-
nommen werden, stellen aber - nach Beob-
achtungen des Verfassers - nur eine unter-
geordnete Komponente dar.

Von ausschlaggebender Bedeutung für Trü-
bung und Färbung des Baches sind die im
Wasser schwebenden feinen und feiasten
Partikel, die sogenannten Schwebstoffe.
Entfernt man sie aus dem Wasser, etwa
durch Filtration, erhält man in der Regel
wieder eine klare und farblose Flüssigkeit.
Bei den Schwebstoffen handelt es sich um
Staub, Reifen-, Fahrbahn-, Bremsbelagab-
rieb, Öl- und Schmierstoffe, organische
Substanzen (Detritus, Pollenkörner,
Kleinstlebewesen) und abgeschwemmtes
Bodenmaterial. Hinsichtlich der Korngrö-
ßenverteilung dominieren die Schluff- und
Feinsandfraktionen.

Die Schwebstoffgehalte steigen weitgehend
gieichsinnig mit der Zunahme der Wasser-
führung an (vgl. Abb. 7). Doch handelt es
sich dabei nicht um einen streng gesetzmä-
ßigen Zusammenhang. Denn für den
Schwebstoffgehalt ist neben der Abfluß-
menge das Ausmaß der angehäuften Stoffe
entscheidend, die abgespült werden kön-
nen. Diese wiederum hängen von der Jah-
reszeit, der Windrichtung, den anthropoge-
nen Aktivitäten (etwa Baumaßnahmen,

Streu- und Reinigungsaktionen) und insbe-
sondere von der Dauer der regenfreien Vor-
periode ab. Ferner wird die Schwebstoff-
menge von der Art, Intensität, räumlichen
Verteilung und Dauer des Niederschlages
beeinflußt. Erfahrungsgemäß sind die
Schwebstoffgehalte während des soge-
nannten Spülstoßes, also während der er-
sten Abflußwelle, besonders groß, zumal,
wenn dem Niederschlagsereignis eine län-
gere Trockenperiode vorausging. Bei länger
anhaltender Niederschlagstätigkeit ver-
mindern sich die Schwebstoffgehalte, v,'eil
dann die abschwemmbaren Schmutzstoffe
alimählich geringer werden. Bei kurzen
kräftigen Regenschauern mindestens
3-5 mm innerhalb einer halben Stunde -
denen wenigstens 2-3 Trockentage voraus-
gingen, werden im Mündungsgebiet der
Rothe in der Nähe des Abflußmaximums
meiSt Schwebstoffgehalte von mehr als 300
mg/l (Trockensubstanz) erreicht. Der höch-
ste Schwebstoffgehalt, der bislang von uns
am Rothepegel gemessen werden konnte,
liegt bei 427 mg/I getrockneter Substanz
(Kwusr 1986: 30). Da dieser Wert jedoch
inmitten einer längeren Niederschiagspe-
riode gemessen wurde, also der Probenent-
nahme mehrere Schauer vorausgingen,
dürften die maximalen Schwebstoffrachten
noch viel höher ansteigen.

Mit fallendem Wasserstand gehen die
Schwebstoffgehalte (mg/I) zurück, und so-
bald bei einem Niederschlagsereignis das
von den Siediungs- und Verkehrsflächen
abfiießende Wasser die Pegelstation pas-
siert hat, wird das Wasser wieder klar und
farblos. Bei Trockenwetterabfluß liegen die
Schwebstoffgehalte in der Regel zwischen
2-5 mg/I. Sie können durch Bau- und Rei-
nigungsarbeiten, durch spielende Kinder
usw. zeitweilig etwas höher sein.

Neben Schwebstoffen transportiert das ab-
fließende Wasser Schwimmstoffe, Geschie-
be (im hydrologischen Sinne) und gelöste
Stoffe. Die Schwimmstoffe treiben nahe an
der Oberfläche des Wassers. Es handelt sich
um Papier, Plastikmaterial (insb. Folien),
Styropor, Flaschen, Dosen, Bauholz, abge-
brochene Aste, vom Sturm abgerissene
Blätter und Fallaub, Gras sowie zahlreiche
andere Produkte, die sich entweder vor
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Hochwasserbeginn im Gerinnebett und im
Uferbereich angesammelt haben oder zur
Zeit des erhöhten Abflusses in den Bach
geweht bzw. hineingeworfen werden.

Die Schwimmstoffe lassen sich bereits phy-
siognomisch auf Grund ihrer Größe und
stofflichen Beschaffenheit von den
Schwebstoffen abtrennen. Zwar gibt es
über die Menge der von Rothe und Spring-
bach mitgeführten Schwimmstoffe bislang
keine Erhebungen; doch muß man nach Be-
obachtungen am nahegelegenen Padersee
(vgl. Horuamq 1985: 4 f) davon ausgehen,
daß es sich bei kräftigen Abflußereignissen
um Mengen handelt, die mehrere Kubikrne-
ter messen.

I
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Abb. 7: Variabilität der V9asserqualität
(Wasserstände nach Daten d. StaaU. Amtes f. Wasser u. AbfaII, Lippstadt;
andere Daten nach eig. Erhebungen)

pH-Wert

elektrische Leitfähigkeit pS.cm -1 bei 250c

Auch über die von der abfließenden Welle
am Gerinneboden bewegten Geschiebe be-
stehen bislang keine Erhebungen. Als gesi-
chert angesehen werden darf lediglich, daß
Schwimmstoff- und Geschiebetransporte
hauptsächlich nach starken Niederschlä-
gen erfolgen, da nur dann die Abfiüsse nach
Menge und Fiießgeschwindigkeit die erfor-
derlichen Voraussetzungen bieten.

Die gelösten Stoffe lassen sich durch Ein-
dampfen der zuvor filtrierten Proben als
,,Abdampfrückstand" sichtbar machen und
gravimetrisch bestimmen. Bei derartigen
Untersuchungen wird deutlich, daß die
Menge der gelösten Substanzen im allge-
meinen im Niedrigwasser am größten ist,
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weil Rothe und Springbach dann lediglich
QueII- und Grundwasser führen, die sich
im anstehenden, kalkhaltigen Fest- oder
Lockergestein hinreichend mit gelösten
Produkten sättigen konnten. Durch Ein-
speisung von salzarmem Niederschlags-
wasser erfährt die Konzentration (mg/1) in
der Regel Verdünnungen. Deshalb sinken
die Konzentrationen nach Niederschl.ägen
durchweg ab. Ausnahmen stellen lediglich
Situationen dar, bei denen sich die abflie-
ßenden Niederschläge mit Salzen anrei-
chern konnten, etwa im Winter, wenn die
Verkehrsflächen mit Auftausalzen bestreut
werden und plötzlich große Salzmengen
mit dem abfließenden Schmelzwasser in die
Kanalisation und damit in die Vorfluter
gelangen, so daß es zu sprunghaftem An-
steigen der Salzkonzentrationen kommt.

Hinweise auf die Salzkonzentration im ab-
fließenden Wasser erhält man durch Mes-
sung der elektrischen Leitfähigkeit. Sie
wird in Siemens pro cm (S'cm-r) bzw. in
Mikrosiemens (pS.cm-r) angegeben und be-
ruht auf der Wanderungsfähigkeit der elek-
trisch geladenen Dissoziationsprodukte
(Ionen) der Basen, Säuren und Salze. Mit
zunehmender Konzentration der gelösten
Stoffe steigt die elektrische Leitfähigkeit in
der Regel an, obgleich mehrere Komponen-
ten für das Ausmaß des Anstieges verant-
wortlich sind, etwa der Dissoziationsgrad,
die elektrochemische Wertigkeit, die ionen-
spezifische Wanderungsfähigkeit und die
Temperatur. Unter Niedrigwasserbedin-
gungen liegt die elektrische Leitfähigkeit
im Mündungsgebiet der Rothe zwischen
650 - ?00 pS.cm-t, nach Niederschlägen
fällt sie stark ab, teilweise auf Werte zwi-
schen 100 - 200 pS.cm-r, und nach Streu-
salzeinsätzen schnellt sie je nach der Salz-
menge, die ausgebracht wurde und in die
Kanalisation gelangt, stoßweise auf Werte
über 1000g.S.cm-r. Nach Ablauf der Nieder-
schlagswasserwelle steigt die elektrische
Leitfähigkeit wieder auf das ftir den Nied-
rigwasserabfluß charakteristische Niveau
an (vgl. Abb. ?).

Gleichsinnig zur .ilnderung der elektri-
schen Leitfähigkeit variieren auch die Kon-
zentrationen zahlreicher Wasserinhalts-
stoffe, die entweder gelöst oder an Schweb-
stoffe angelagert vorgefunden werden. Bei

Niedrigwasser dominieren die Erdalkali-
karbonate 1Ca2+, Mg2*, COr2-), bei Hoch-
wasser und starker Verschmutzung durch
den Abfluß von den versiegelten Flächen
hingegen C1-, SOa2-, NO3-, POas- unter den
Anionen, Na+, K+, Ca2*, Mg2*, Schwerme-
talle (Fe, Pb, Cd, Cu,Zn...) unter den Katio-
nen, und die BSB5- und die CSB-Werte
steigen enorm an.

Der pH-Wert kann bei Niederschlägen in-
folge Säurezufuhr (saure Niederschläge)
trotz der hohen Pufferfähigkeit der katk-
haltigen Quell- und Grundwasserzuflüsse,
der Kalkschotter im Gerinnebett und der
stofflichen Beschaffenheit eines Teiles der
versiegelten Flächen (Betonanteile) mitun-
ter um fast einen ganzen Wert sinken, z. B.
von 7,9 auf knapp unter ?,0. Er kann aber
auch auf Werte wenig über 8 ansteigen, da
zeitweiiig nur schwach saure Niederschlä-
ge fallen und Verunreinigungen durch
häusliche Abwässer (Fehlanschlüsse, über-
läufe aus privaten Klärgruben u. a.) eine
Verschiebung in den mäßig alkalischen Be-
reich bewirken.

Sowohl die hohen Abfl.ußschwankungen als
auch die große Variabilität bei den mitge-
führten Schwebstoffen, den Salzkonzen-
trationen und zahlreichen anderen physi-
kalischen und chemischen Parametern zei-
gen, daß die Lebewesen, die diese Wasser-
läufe besiedeln möchten, sehr große Tole-
ranzbreiten besitzen müssen, zumal sie in
den ausgeräumten und technogen gestalte-
ten Abflußrinnen kaum Schutzräume fin-
den, in die sie sich zurückziehen können,
wenn plötzlich niederschlpgsbedingte
Hochwasser- oder trockenheitsbedingte
Niedrigwassersituationen auf treten.

Aus landschaftsphysiognomischer und aus
landschaftsökologischer Sicht erscheint es
heute dringend angebracht, sich diesen
kleinen stadtnahen Fließgewässern ver-
stärkt zuzuwenden und sie durch hvdrolo-
gisch und ökologisch sinnvolle Maßnahmen
möglichst umgehend,zu sänieren.
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Anmerkung

1) Im Handbuch ,,Gebietsbezeichnung und Flächenver-
zeichnis der Gewässer im Lande Nordrhein-Westfa-
len", hrsg, von der Landesanstalt für Wasser und
Abfall NRW, Düsseldorf l9?5, wüd die Größe des
Einzugsgebietes mit 27,42 km2 angegeben. Da die
dort zugrunde gelegte Abgrenzung nicht mit der hier
gewählten identisch ist - Abweichungen bestehen
insbesondere an der Nord- u. Südgrenze des Ein-
zugsgebietes gegen Beke, Dubelohgraben und Pader

- wurde der hier angegebene Wert eigens berechnet,
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Zur Physiogeographie der Hohen Mark

von Franz Ringleb, Marl-Polsum

Die Hohe Mark liegt rund 3 km nordwest-
lich von Haltern. Zusammen mit den Bor-
kenbergen und der Haard, getrennt durch
Lippe und Stever sowie den (Halterner)
Mühlenbach, gibt sie dem südwesUichen
Münsterland das landschaftliche Gepräge.

Der Name ,,Hohe Mark" haftet an Räu-
men, die in dreifacher Weise und Bedeu-
tung begrenzt sind und sich voneinander
absetzen. Erstens ist die Hohe Mark die
Erhebung an sich mit den höchsten
Punkten Waldbeerenberg (145,9 m) und
Granatsberg (L35,1 m) sowie mit dem Ho-
hemarkenbusch; beide Bezeichnungen -
Hohe Mark und Hohemarkenbusch
kennzeichnen die ehemalige Nutzung des
heute fast ganz mit Wald unterschiedlicher
Bewirtschaftung (Bauernwald, Forste) be-
deckten Hochgebietes. Zweitens ist mit
dem Namen Hohe Mark ein Land-
schaftsraum bestimmter Größenord-
nung angesprochen, in dem sich die Erhe-
bung fast zentral befindet. Eine Mangeler-
scheinung ist das wesentliche Merkmal für
die Abgrenzung des Landschaftsraumes
bzw. der naturräumlichen Einheit: das
Fehlen von Quellen und die Wasserlosigkeit
der Täler. Die TrockentäIer reichen bis in
die Nähe der umrahmenden Flüsse und Bä-
che: Midlicher Mtihlenbach im Westen, die
Lippe im Süden und Südosten, der (Halter-
ner) Mühlenbach - der Heubach - im
Osten und Nordosten, die Vennregion und
der Boombach im Norden. Drittens um-
greift der Naturpark Hthe Mark den
Landschaftsraum mit der Erhebung als
funktionalem Mittelpunkt des Erholungs-
gebietes; zu ihm gehören Teile der Kreise
Borken, Wesel, Coesfeld und Recklinghau-
sen sowie die kreisfreien Städte Bottrop
und Oberhausen. Falls nicht ausdrücklich

betont, bezieht sich irir folgenden die Be-
zeichnung ,,Hohe Mark" auf den Land-
schaftsraum.
In der geologischen Literatur wird der Zen-
tralraum der Hohen Mark als Kreide-
s and - oder Kreideerhebung gekennzeich-
net. Nimmt man das schon oft erwähnte
Bild des Münsterlandes nach Abdeckung
der Schichten des Pleistozäns, so bilden
jüngste Kreideschichten den Kern, wäh-
rend sich nach außen hin ältere anlegein. Zu
diesen gehören die bekannten Halterner
Sande (Obersanton), in deren Verbrei-
tungsgebiet, grob skizziert, zwischen den
Städten Borken, Dorsten, Recklinghausen
und Coesfeld sich auch die Hohe Mark ne-
ben den Borkenbergen und der Haard be-
findet. Aber die Lippemulde ändert das
einfache BiId. In ihr greifen Schichten des
Campan mit Sandmergel und Mergelsand
auf den südlichen Abschnitt der Hohen
Mark über (etwa bis zur Höhe von Tannen-
berg); für sie treffen die nachstehend er-
wähnten Erscheinungen ebenfalls zu. Aus
dem Schrifttum über die Sande seien nur
einige wichtige Angaben herausgegriffen.

Die meist tonfreien Sande von weißer, gelb-
lichbrauner, rostbrauner bis dunkelroter
Farbe sind bis zu 250 m mächtig und rdcht
gleichförmig in der mineralischen Zusam-
mensetzung, in der Korngröße und im Vor-
handensein der Eisenschwarten. Vereinzelt
ist das Auftreten von Ton-, Lehm-, Schluff-
mergel- und Feinkiesbänken; stärker ver-
kieselte Sandstein-Einlagerungen als wul-
stige Platten und als bizarr geformte Ein-
schlüsse sind nicht selten. (Als ,,Lesesteine"
bilden sie alte Mauern um Bauerngehöfte.)
Quarzite durchsetzen den Annaberg (hierzu
BRAUN 19?4: 98, HESEMANN 19?5: 244, Ra-
wonr 1980: 87)
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Die Sande haben eine besondere Eigen-
schaft. Die versickernden Niederschläge
sammeln sich nicht im Porenvolumen unter
der Landoberfläche, sondern sinken ab und
bilden erst im Untergrund einen umfang-
reichen Wasserkörper; seine Oberfläche hat
einen unterschiedlichen Abstand von der
Landoberfläche, auch abhängig von deren
Formung. Der Abstand erreicht in derNähe
der vorab erwähnten Flüsse und Bäche 5 m,
um dann schnell über 20 und 30 m auf 50 m
und mehr anzusteigen. Beim Beusbergz.B.
hebt sich das Grundwasser bis auf 66 m
NN, d. h. bis auf ca. 60 m unter dem Berg.
Daß trotzdem die Pflanzenwelt genügend
Wasser erhält, läßt sich aus Vorgängen bei
der Einsickerung erklären (Scnrior 1983:
132/133). Die mittlere Jahresniederschlags-
menge iiegt bei 800 mm.

Die Eisenschwarten sind harte dunkel-
braune, dunkelrote oder schwarze Steine,
häufig wulstig, grobstückig bis scherbenar-
tig, des öfteren von Wüstenlack überzogen
(Srouslorr 1936: 9). Entstanden und ver-
breitet sind sie als limonitreiche Röhren -
äußerer Durchmesser bei 30 cm -, die meist
horizontal liegen und mehrere Meter lang
sein können; Entstehungszeit Tertiär bis
einschl. Miozän. Es gibt auch 5-20 cm dik-
ke senkrechte Röhren (BnauVTrmRMANN
1975a: 92/93). Die Eisenschwarten haben
eine wichtige geomorphologische Bedeu-
tung. So betont DAHM-AHRENS: ,,Dort, wo
die Kreidesande heute Kuppen und Rücken
bilden, stehen die Eisenschwarten in vielen
übereinanderliegenden Horizonten an" (zit.
nach BnauN 1974: 99).

Die erwähnte Abdeckung der pleistozänen
Schichten ist in der Hohen Mark und Um-
gebung mit manchen Problemen durch das
Ineinandergreifen von Vorgängen in der
Erdoberfläche verbunden. Um an die Ver-
öffentlichung von Dauu-Annens nochmals
anzuknüpfen:,,Im übrigen Verbreitungsge-
biet sind sie (die Eisenschwarten) durch
Kryoturbation aus ihrem ursprtinglichen
Verband herausgelöst worden, so daß die
tieferen nicht verfestigten und leicht ero-
dierbaren Schichten näher an die Oberflä-
che gerückt sind. Dort überdecken sie als
Eisenschwarten, meist mit Windschliff, die
heutige Oberfläche" (nach Bneum: 99). Es
wurde festgestellt, daß in mehr als der

Hälfte des Verbreitungsgebietes (900 km'z)
die Halterner Sande von Geschiebelehm,
pleistozänen Schmelzwasser- und Talsan-
den, Flugsanden, periglazialen Fließerden
und Torf bedeckt sind (Bnaum: 98). So fin-
den sich im groben Überbiick im Norden
und Nordosten sowie im Süden und Süd-
osten der Hohen Mark vornehmlich Terras-
sensand-, Flugsand- und Geschiebelehm-
bedeckung, im Osten der Kreidesanderhe-
bung Löß und Sandlöß, auf der Erhebung
an sich Kreidesand - z. T. aber mit Lößan-
wehung -, ebenfalls Kreidesand auf der
westlichen und südlichen Umrahmung der
Erhebung mit Ausläufer nach Ostsüdosten.
Mit Aushahme des Westens und Nordwe-
stens sind um die Hohe Mark bzw. an de-
rem Rand meist sandige, z. T. kiesige Fluß-
und Schmelzwasserablagerungen bis über
5 m mächtig vorhanden.

Die meisten Angaben in der Literatur wei-
sen auf eine enge Verschmelzung der Abla-
gerungen hin. Nur einige Beispiele:
,,Schmelzwassersande und fluviatile Mit-
telterrassensande sind schwer zu unter-
scheiden", ,,An den Terrassenrändern und
an den Hängen der Kreide-Aufragungen
sind im periglazialen Klima der frühen
Weichsel - Kaltzeit Flugdecksande, Löß,
Geschiebelehm und Bändertone vermischt
mit Material aus der anstehenden Kreide
oder (dem)'Tertiär und den grob- oder fein-
körnigen Terrassen-Absätzen hangab-
wärts geflossen" (Bneux/Tsrcnirramr 19 ? 5b :

103, 110/111). Obwohl die aufgezählten
Faktoren bei der Formung des Land-
schaftsraumes eine große Rolle gespielt ha-
ben, braucht bei der Beschreibung insbe-
sondere auf periglaziäre Vorgänge nicht
immer hingewiesen zu werden, zumal die
Terrassenränder für den Raum eine unter-
geordnete Bedeutung haben.

Die Bezeichnung ,,Erhebung" ist den geolo-
gischen Veröffentlichungen mit Absicht
entnommen worden; die in der sonstigen
Literatur (2. B. Landschaftsbeschreibun-
gen) hierfür vorkommenden Begriffe mit
,,Ilügel" kennzeichnen die Landschaftsfor-
mung unbefriedigend. Innerhalb der natur-
räumlichen Einheit bildet die Erhebung die
Kernlandschaft mit einer erheblichen Re-
lief energie im Osten. Zum Kern gehören
Plateau und Hochfläche der Erhebung mit
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den sie umgebenden Einrissen und Ein-
schnitten der TrockentäIer sowie den Rük-
ken und Riedeh zwischen ihnen, aber auch
der nur leicht gestufte Übergang im Westen
und Südwesten, in dem sich die Trockentä-
ler kaum sichtbar entwickeln. Besonders
breite Rücken ziehen sich nach Osten hin.
Der Begriff ,,Kernlandschaft" ist hier in
dem Sinne gewählt, daß diese den zentralen
Raum einnimmt. Sie steigt im Südosten
und Osten um ca. 60 m, im Norden und
Süden um 20-40 m aus den umrahmenden
Landschaften empor. Diese Angaben spie-
geln die flache Neigung der Gesteins-
schichten von Osten nach Westen.

Abb. 1: Höhenlage der Kernlandschaft der
Ilohen Mark, Ausschnitt

Einen Ausschnitt der Erhebung zeigt die
Höhenschichtenkarte mit dem Plateau im
130 m- und der Hochfläche ösUich des
höchsten Punktes in dem 140 m-Niveau
(Abb.1). Das 130 m-Plateau reicht bis zum
Iinken Kartenrand - erfaßt auch den Gra-
natsberg - und dehnt sich weit nach Nor-
den aus. Plateau und Hochfläche gehen in-
einander über und sind, wie erwähnt, von
vielen Einrissen und Einschnitten ange-
nagt. Die steilsten Einrisse befinden sich
vornehmlich am Südost- und Ostrand der

Hochfläche. Sie sind es, die der Hohen
Mark ihre charakteristische Besonderheit
verleihen; malerisch und reizvoll ist vor
allem der Blick vom Rand der Hochfläche
in die tief eingekerbte Düsterdille.

Als Beispiel für ein Trockental ist das
auf Abb. 2 dargetellte gewählt, benannt
nach dem Ort, an dem es vorbeizieht. Es ist
etwa 6 km lang, davon gehören fast 1,4 km
zum Hochgebiet. Vom Waldbeerenberg ver-
1äuft es mit zwei Biegungen und zwei gro-
ßen Windungen in Nord-Süd-Richtung und
endet rund 800 m wesUich des Annaberges
blind an den Terrassen der Lippe. Die stär-
ker eingetragene unterbrochene Linie gibt
als Mittellinie den Talverlauf wieder, im
längeren Unterlauf (4,6 km) den möglichen.

Am Waldbeerenberg beginnt das Tal scha-
lenförmig, im Gegensatz zu einigen ande-
ren Einrissen; bald jedoch erfolgt ein
Knick, das GefäIle beträgt jelzt ca.8 m auf
100 m; die Rücken treten näher zusalnmen,
und es bildet sich eine Art V-Tal. Einmün-
dende Seiten- und Nebenrinnen vermitteln
das Bild eines Talnetzes. Nach 400 m er-
folgt eine Umgestaltung in ein Sohlental
mit lehmigem Grund. Es ist 10-15 m breit;
das Gefälie verringert sich auf 2,6 m pro
100 m; nach zwei Bögen zieht es sich dann
geradlinig nach Holtwick hin. Die beglei-
tenden Rücken verkleinern sich zu Riedeln,
nehmen schnell an Höhe ab und enden aus-
laufend beim Parkplatz westlich von Holt-
wick. Vier Rundwege und ein Wanderweg
geben einen Hinweis auf die Reize dieses
Abschnittes des Trockentals in der Kern-
landschaft.

Vom Parkplatz aus bietet sich ein ganz an-
deres Bild. Nach Ostsüdost erstreckt sich
eine offene breite Hohlform, die Holtwicker
Delle, ohne erkennbare Tiefenfurche, ohne
einen Längspfad, dem Anschein vor Ort
nach ohne Gefälle, landwirtschaftlich ge-
nutzt und an der südlichen Begrenzung ei-
ne leicht gerundete Höhe mit der Holtwik-
ker Wacholderheide. Bei der Mitte des Or-
tes wendet sich die Ackerfläche nach Süd-
südwest (ca. 450 m lang), jetzt mit sichtba-
rem GefäIle. Es besteht aber nicht nur der
Eindruck von abgeschlossenen Hohlfor-
men, solche sind auch vorhanden, wie auf
der Karte eingetragen. Das Fehlen eines
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Abb.2: Trockental von Holtwick

gleichsinnigen Gefälles kommt bei den
meisten Trockentälern außerhalb des
Hochgebietes vor.

Der nächste Abschnitt des Tales ist bewal-
det, 100-150 m breit und asymmetrisch
angelegt. Den linken Rand, zur Vogelsheide
hin, bildet eine Steilstufe mit 8-12 m in der
Senkrechten. Steilhänge kehren ebenfalls
bei anderen Tälern wieder. Der rechte Rand
ist flach und steigt nur langsam zu den sich
weithinziehenden Wellen an, auf denen
sich die Feldflur von Tannenberg ausdehnt.
In der ,,Talaue" ist keine Rinne zu erken-

nen. Bei den drei pfannenartigen Einsen-
kungen (52-55 m Seehöhe) erweitert sich
das Tal, durchbricht im weiteren Verlauf
die Schwelle westlich des Annaberges und
weist bei wechsebrder Breite etwas steilere
Hänge an beiden Seiten auf.

Es liegt demnach eine Dreiteilung des Tals
vor. Der mittlere und untere Abschnitt von
Holtwick an hat ein Gefälle von 0,6-0,7 m
aul 100 m. Das geringe, durch Senken, Mul-
den und Dellen unterbrochene Gefälle
weist auf die Wirkung der Solifluktion hin.
Der Abstand der Isohypsen täuscht über
feinere Ausprägungen hinweg, gibt aber
das in Abb. 2 eingezeichnete Trocken-
t al sy s t e m deutlich wieder.

Bei Holtwick verl.äuft somit die Grenze der
Kernlandschaft. Ebenso liegen die Orte
Ltinzum, Ontrup und Lavesum am Über-
gang vom Hochgebiet zum umgebenden
Land mit Ackerfluren und Weiden hier wie
dort. Allgemein läßt sich sagen: Die Grenze
ist bezeichnet durch das Verschwinden
bzw. durch das Auslaufen der die Einrisse
und Einschnitte der Trockentäler beglei-
tenden Rücken und Riedel sowie durch das
Aufhören des klar sichtbaren oder erkenn-
baren Gefälles. Das $pische der den Kern
umrahmenden Landschaften ist eine Man-
nigfaltigkeit der Formen, geprägt durch
flache Mulden, Senken und Gründe längs
der Trockentäler, sowie durch Kuppen und
kuppelartige Höhen einerseits, durch lang-
ausgreifende Wellen, flächige Rücken und
Riedel im tieferen Niveau andererseits. Als
Folge der durchschnittlich höheren Lage ist
die nördliche Mark konturenreicher. Das
giit auch für den isoliert gelegenen Anna-
berg, der mit seinem Plateau eine morpho-
logische Sonderform im Südosten bildet.

Die umgebenden Landschaf ten sol-
len kurz vorgestellt werden; auf morpholo-
gische Einzelheiten wird dabei nicht einge-
gangen. Wer durch die Mark wandert, ein-
schließlich der Kernlandschaft, wird die
Vielzahl der Formen in sich aufnehmen,
wie z. B. Hohlen im Löß/SandIöß, Gleit-
und Prallhänge, die ausgleichende Wirkung
der Denudation und des Gekriechs neben
und nach dem Bodenfließen, oft auftreten-
de Hangleisten in weiten Muldentälern so-
wie außerhalb des Kerns die bis zur Un-
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kennUichkeit verflachenden Täler, eine
Folge kryogener Faktoren in der subniva-
len Zone mit überwiegender Flächenabtra-
gung während der letzten Kaltzeit.

Die nördliche, waldreiche Mark (mittlere
Höhe bei 85-90 m) ist mit Kuppen durch-
setzt, beispielsweise Hohleigen (L22,7 m),
Maiberg (108,8 m) und eine Höhe von 131,3
m südlich des Hasenberges. Sie liegen meist
nahe dem Hochgebiet. Die kuppige Mark
wird im Norden und Nordosten begrenzt
durch die Merfelder Niederung (von Kün-
rnu 1979: 38). Jenseits des Boombaches be-
steht nach Nordwesten und Westen ein flie-
ßender Übergang in das Rekener Kuppen-
und Hügelland (Oeneunonc 1974: 11). Die
Landschaft der nordöstlichen und östlichen
Mark hat breite Riedel zwischen den Sen-
ken und Rinnen. Die großen Forste auf den
ehemaligen Heideflächen - Geis-, Kamm-
und Sundernheide - lassen diese nicht im-
mer leicht erkennen; in der Vogelsheide
auch nicht die als schwacher Höhenzug
ausgebildete Verbindung bis zum Anna-
berg (vgl. Abb. 2). Der Annaberg und seine
unmittelbare Umgebung sind wegen ihrer
Sonderstellung schon einige Male erwähnt
worden. Im Südosten geht die Mark in die
Halterner Talung über (von KüRrEN).

In Richtung Süden und Südwesten, vom
Kern aus, besteht eine Zweiteilung. Auf die
Vielfalt der meist bewaldeten VoII- und
Hohlformen folgt das offene, in Wellen aus-
schwingende Land bis zu den Terrassen der
Lippe und bis zum Rand des Midlicher
Mühlenbachs. Der beachtliche Anteil wald-
Ioser Flächen, meist Ackerland und Wei-
den, um Eppendorf, Tannenberg und in der
Bauerschaft Strock, um die Einzelhöfe im
Südwesten und bei Specking im Norden
muß genannt werden, da er oft übergangen
wird. Die südliche Mark reicht bis zur Dor-
stener Talweitung; jenseits des Midlicher
Mühlenbachs erstrecken sich die Lembek-
ker Sandplatten weiter nach Westen.

Trockentäler haben gieiche Entste-
hungsbedingungen wie Täler mit flie-
ßendem Wasser. So eindeutig eine solche
Aussage ist, wirft sie doch Fragen auf, die
gegebenenfalls offen bleiben oder bleiben
müssen in Abhängigkeit vom Kenntnis-
stand. Es kann sich bei der Entstehung der
Trockentäler der Hohen Mark, ebenso der

Borkenberge und der Haard, um eine iso-
Iierte Erscheinung handeln, die nur ihnen
eigen ist. Es besteht aber auch die Möglich-
keit eines ehemaligen, vielleicht einmaligen
Zusammenhanges mit dem umgebenden
Flußnetz. Die Möglicheit spaltet sich, wenn
nach den Zeiten - Miozän, Pliozän, KaIt-
und Warmzeiten - gefragt wird, welche die
besseren Voraussetzungen für die Entste-
hung der Trockentäler und welche die bes-
seren für die Flüsse boten; eingeschlossen
ist naturgemäß das Problem der Gleichzei-
tigkeit. Die klimatischen Verhältnisse spie-
len demnach eine wesentliche Rolle bei der
vorliegenden Problematik, nachdem ge-
klärt ist,wann die drei Erhebungen sich ge-
bildet haben und wie man die Entstehung
erklärt.

Nach HosnueNu (1975: 311) ist das Mün-
sterland weitgehend eine altpleistozäne
Erosionslandschaft. Die Grundzüge der
Hohen Mark und ihrer Umgebung sind im
Tertiär, zumindest im Jungtertiär angelegt.
Eine Theorie bieten BRAUN/TrIERMANN
(1975b: 18) an bezüglich der oberen Kreide-
Ablagerungen, die'höhenbiidend auftreten:
,,Das ursprüngliche Tafelland dieser san-
dig-mergeligen Gebirgsfolge ist im Tertiär
von Ost-West strömenden Flüssen in lang-
gestreckte Bergrücken (gemeint: Reckling-
häuser Landrücken, Haard, Hohe Mark mit
den Borkenbergen von Süd nach Nord) und
weit ausholende flache Mulden zerlegt
worden, die in den darauffolgenden Kalt-
zeiten tiefer zertalt und durch periglaziale
Vorgänge umgestaltet wurden". Für die
Hohe Mark und die Borkenberge wird die
Theorie ergänzt, daß sie ,,ihrerseits durch
das nördlich verlaufende prä- und altplei-
stozäne TaI der Lippe voneinander getrennt
sind" (1975b: 19). Wahrscheinlich bestand
die Gesteinsfracht der altpleistozänen
Flüsse hauptsächlich aus Ton und Schweb-
stoffen (HusnmaNx). Inwieweit bei dieser
Theorie Schwellen und Mulden des tieferen
Untergrundes noch eine RoIIe spielen, wäre
noch zu klären.

Dieser Annahme folgend muß geschlossen

werden, daß die weitere Entwicklung der
Fluß- und Abflußverhältnisse während des

Pleistozäns erhebliche Umgestaltungen er-
fahren hat. Sie Iäßt ja zunächst noch offen,
wie sich das heutige Flußsystem ausgebil-
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det hat und ob Beziehungen zu den Trok-
kentälern bestanden haben. Bei Umgestal-
tungen werden immer wieder die Kaltzei-
ten als ausschlaggebender Faktor angese-
hen; Kennzeichnung eiszeitlicher Flüsse
sind bedeutende Wasserführung und Hoch-
wasserspitzen (HESEMANw). Eine Bindung
der Entstehung der meisten Trockentäler
an eine Kaitzeit vertreten nur BneuN/
Tnrnnrtaww (19?5a: 109/110): Sie ,,wurden
wahrscheinlich im Warthe-Stadium der
Saale-Kaltzeit durch Schmelzwasser gebil-
det". Die Problematik enthäIt hinsichUich
der Trockentäler nun die Frage: Handelt es
sich um die Auswirkungen einer Kaltzeit
oder um die des Miozäns und noch der
Warmzeiten, ausgehend von dem Entste-
hungszeitraum der Erhebung nach der vor-
ab aufgeftihrten Theorie von Bnaux/Tslnn-
MANN. Um eine Antwort auf die Frage ge-
ben zu können, folgt zuerst die Beschrei-
bung der Genese der Fluß- und Abflußver-
häItnisse in der Umgebung der Hohen
Mark.
Die Genese kennen wir seit dem Altpleisto-
zän.In ihm hatten Ur-Lippe und Ur-Stever
keine Verbindung. Die Ur-Stever floß von
Olfen über Haltern und Dülmen durch das
Merfelder Bruch und das Weiße Venn, die
Ur-Lippe ab Lünen über das Emschertal
zum Ur-Rhein. Im Mittelpleistozän kam
der Fluß südlich der Hohen Mark aus dem
Raum nördlich Recklinghausen. Vor Be-
ginn der Drenthe-Vereisung, noch im Mit-
telpleistozän, wird wahrscheinlich nach
Vertiefung der Wasserläufe ,,die Verbin-
dung des Ur-Lippetales mit dem Ur-Ste-
vertal zwischen Waltrop und Olfen ge-
schaffen". Die Talrinne zwischen Lünen
und dem Emschertal entfiel. Ur-Stever und
Ur-Lippe benutzten gemeinsam das altan-
gelegte Tal durch das Weiße Venn; es diente
während des Vordringens der Vereisung
der Abfuhr von Schmelzwässern. Ein neues
Abflußsystem entwickelte sich mit und
nach dem Rückzug des Eises, und das" Lip-
pe-Stever-Urstromtal" konnte sich durch
Erosion mit dem heutigen unteren Lippetal
verbinden, da die Rinne nordwestlich von
Maria Veen durch Grundmoränen verstopft
war (Bor-srurörrER/HrLDEw (1969: 51/52).
Bei dem Werdegang der Erhebungen im
Tertiär bzw. im Jungtertiär fand auch die
oben beschriebene Absenkung des Grund-

wassers statt; der Grundwasserkörper bil-
dete sich. Die Anlage der TrockentäIer war
als stetiger Vorgang von Anfang an gege-
ben; die von außen wirksamen Kräfte, ins-
besondere die des Klimas, konnten ihre Tä-
tigkeit entfalten. Die Entstehung der Täler
ist ein dem Landschaftsraum eigenes Phä-
nomen. Sowohl nach dem dargelegten
Kenntnisstand als auch nach der skizzier-
ten Genese des umgebenden Flußsystems
ist ein Zusammenhang mit ihm, zumindest
im Pleistozän, nicht erkennbar - naturge-
mäß waren die die TrockentäIer schaffen-
den und in ihnen abfließenden Wassermen-
gen ihm tributär. Unter den exogenen
Kräften haben Starkregenfälle als domi-
nierender Faktor zu gelten. Sie brachten
die ergiebigen Platz- und Sturzregen mit
dem entsprechenden Massentransport; sie
gab es in den langen feuchtwarmen Klima-
perioden des Miozäns, also in der Zeit der
Herausbil.dung der Erhebungen. Feucht-
warme Klimate, nicht so extrem wie im
Miozän, mit Starkregen sind auch zu Be-
ginn des Pliozäns, in den Warmzeiten des
Pleistozäns und des Postglazials wirksam
gewesen. Als ein weiteres Agens können
Schmelzwässer beim Umschwung von einer
KaIt- zu einer Warmzeit zur Genese der
TrockentäIer beigetragen haben.
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Baumformen als Relikte ehemaliger Extensivwirtschaft
in Nordwestdeutschland*

von Ernst Burrichter, Münster

A. Einleitung

Manche WäIder, Gehölzgruppen und Hek-
ken in Nordwestdeutschland weisen Defor-
mationen und Wuchsformen von Bäumen
auf, die in der modernen Forstwirtschaft
keinen Platz mehr haben. Es sind Zeugen
extensiver Betriebsformen des historischen
Waldes mit seinen vielfäItigen Funktionen.
Ihre Überformungsprozesse werden im we-
sentlichen nur dann verständlich, wenn
man sie mit spezifischen traditionellen
Nutzungsweisen aus der Zeit vor den Mar-
kenteilungen in kausale Beziehungen setzt.

Mit der betrieblichen Umstellung im Gefol-
ge der Markenteilungen, die, beginnend im
18. Jahrhundert, vorzugsweise in der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts erfolgten, ging
die Zeit der Extensivwirtschaft zu Ende.
Nur vereinzelte Nutzungen überdauerten
diese Zeit und ziehen sich gebietsweise bis
in das 20. Jahrhundert hinein.

Von Ausnahmen abgesehen, führten die
herkömmlichen Nutzungsweisen in Form
von ungeregeltem Holzeinschlag, von
Waldhude, Laubschneitelung, Streu- und
Plaggennutzung sowie Haubergswirtschaft
(im Raum des Rheinischen Schiefergebir-
ges) nicht nur zu Umschichtungen in der
Holzartenkombination, sondern auch zum
allmählichen Ruin des Waldes. Ihre Aus-
wirkungen waren besonders in den gemei-
nen Marken (Allmenden) so verheerend,
daß es dort vor Beginn der Markenteilun-
gen gebietsweise nur noch stark gelichtete
Buschwälder ohne Kernwüchse gab, unter-
brochen von weiträumigen Trift- und Hei-

Nachdruck mit freundl. Genehmigung aus: Drosera,
H. I, 1984, S. 1-18

deflächen. Solche devastierten Markenge-
biete sind, soweit sie später nicht der Ak-
ker- und Grünlandkultur unterzogen wur-
den, im Verlauf der letzten Jahrhunderte
von Grund her aufgeforstet worden, und es

gibt hier verständlicherweise kaum noch
alte Bäume mit Hinweisen auf traditionelle
Nutzungsformen.

Anders liegen die Verhältnisse bei den Pri-
vatwaldungen damaliger Zeiten, die größ-
tenteils im Besitz der jeweiligen Landes-
herren, des Adels oder der kirchlichen In-
stitutionen waren. Sie befanden sich ent-
weder von vornherein auf angestammtem
Eigenbesitztum oder wurden, was ihre Pri-
vatisierung betrifft, im Spätmittelalter und
in" der frühen Neuzeit auf Betreiben der
einzel:ren Herrschaften aus der gemeinen
Mark ausgesondert (Sundern) und mit ver-
schiedenartigen Bannvorschriften belegt,
denen nicht selten jagdliche Interessen zu-
grunde lagen (u. a. Tiergärten). Je nach den
besitzrechUichen Verhältnissen standen al-
Ie Nutzungsbefugnisse im Ermessen des Ei-
gentümers, oder sie wurden nach marken-
ähnlicher Verfassung unter Nutzungsein-
schränkungen mit den Markberechtigten
geregelt. Auf diese Weise konnte die Exten-
si'rnutzung in gemäßigte Bahnen geienkt
und die drohende Devastierung der betref-
fenden Wälder verhindert werden. Zu sol-
chen Bannwäldern mit landesherrlichen
Nutzungsvorschriften gehören u. a. die
volkstümlich als,,Urwälder" bezeichneten
Waidkomplexe des Bentheimer und Neuen-
burger Waldes sowie des Hasbruchs bei
Delmenhorst. Hier und in Waldbezirken
mit ähnlicher Geschichte findet sich heute
noch eine Fi.ille von uralten Bäumen, wel-
che den Stempel herkömmlicher Waldbe-

157



MASTERZEUGUNG

LAUBGEWINNUNG

WEIDENUTZUNG

triebsformen aufweisen. Aus überalte-
rungsgründen nimmt ihre Zahl aber stän_
dig ab, so daß die Zeit abzusehen ist, in der
diese alten Zeugen historischer Waldwirt-
schaft als natur- und kulturgeschichiliche
Dokumente völJ.ig aus den Wäldern Nord-
westdeutschlands verschwinden werden.

B. Auswirkungen der einzelnen Nutzungs-
weisen auf die Gehölzverforrnungen

Die heute noch existenten, extensivwirt-
schaftiich bedingten Deformationen lassen
sich auf drei historische Nutzungsgnppen
zurückführen: auf Hudewirtschaft und
Mastnutzung, auf Holz- und Schneitelwirt-
schaft sowie auf ehemalige Heckennutzung
(Abb. 1).

I. Reliktformen der Hude- und Mastnut-
zung

Wohl kaum eine andere Betriebsform hat
sich so einschneidend und nachhaltig auf
die Wälder Nordwestdeutschlands aüsgu_
wirkt wie die seit Beginn der bäuerlichln
Siedlung ausgeübte Waldhude. Sie zeigte
dann besonders schädliche Formen, we-nn
neben dem Großvieh- auch Kleinviehein_
trieb mit Ziegen und Schafen erfolgte. Vor

allem zog die Ziegenhude verheerende Ver-
bißschäden nach sich (vgl. auch Wrr,memrc/
MüLLER 1976), und sie wurde daher in vie-
Ien Herrschaftsbereichen und Markenge-
bieten bereits zu Beginn der Neuzeit - iu-
nächst mit geringem Erfolg - verboten
(Bunnrcnrnn, Porr, RRus, Wrrrrc 1gg0).
Neben der Hude nahm die Mastnutzung in
den WäIdern Nordwestdeutschlands einen
hohen Stellenwert ein (Hnsuen/Scnnonosn
1963, Tnw CArE 1972, WnceNpn 19g2 u. a.).
Ihre Schadeinwirkungen werden, so*"it
sich die Eintriebszahlen in Grenzen hielten.
in einigen Forstakten und Höltingsproto-
kollen (HöIting = jährliches Holz- und
Markengericht mit Nutzungsanweisungen)
als relativ geringfügig, in anderen jedoch,
vor allem bei übernutzung, als gravierend
vermerkt. Die Mastnutzung hatte aber auch
für die Erhaltung und Regeneration des
Waldes zwei positive Eigenschaften: ein-
mai die anthropogene Förderung und An-
pflanzung von Eiche und Buche als Mast-
bäume, wobei im norddeutschen Flachland
die Eiche den Vorrang genoß, und zum an-
deren die Auflockerung des Watdbodens
durch die Wtihltätigkeit der Schweine, die
dem Holzjungwuchs ein gi.instiges Keim-
bett verschaffte.

Abb. 1: Viehwirtschaftlich bezogene Produktionsschichtung im Hude- und Schneitelwald
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Auf Hude- und Mastnutzung sind im we-
sentlichen vier Deformations- oder Wuchs-
typen zurückzuf tihren :

1. Solitärwuchsformen
Als ursprünglich lichtstehende Bäume des
Hudewaldes zeichnen sich diese Solitär-
wüchse durch ein breit ausladendes Kro-
nendach aus. Sie unterscheiden sich dem-
entsprechend von den im Verband gewach-
senen, schlankschäftigen Bäumen des heu-
tigen Wirtschaftswaldes. Da sie vorwie-
gend der Masterzeugung dienten (vgl. Abb.
1), handelt es sich in der Regel um Eichen
und Buchen, wobei in der norddeutschen
Tiefebene die Eichelmast von dominieren-
der Bedeutung war. Nach herkömmlichen
Schätzungen (vgl. Hesuen 1958) brachte im
Vergleich zu einer Eiche, die im geschlosse-

Bild l: Masteiche mit alten Verbißmarken
im Naturschutzgebiet,,Borkener Paradies'
bei Meppen
In einer Höhe von 2,30 m gekappt; Kap-
pungen in Höhen um 2 m können ver-
einzelt auch auf Viehverbiß zurückge-
führt werden. vor allem bei Pferdeein-
trieb.

nen Verband stockte, der gleichaltrige SoIi-
tärbaum das Doppelte an Masterträgen ein.
Nicht selten sind solche Masteichen über
500 Jahre alt und reichen bis in das Spät-
mittelalter, vereinzelt sogar bis in den Be-
ginn des Mittelalters zurück (2. B. Has-
bruch). Ihre unteren, in Reichweite der
Weidetiere liegenden Stammpartien weisen
oft verborkte Kalluswucherungen als Folge
ehemaliger Verbißschäden auf (Bild 1). Wie
am Beispiel rezenter Waldhude festgestellt
werden konnte, ist die Anzucht oder die
natürliche Entwicklung solcher Masteichen
bei anhaltender Verbißgefährdung nur
möglich, wenn für die Zeit ihres Aufwuch-
ses entweder ein natürlicher Schutz aus
bewehrten Sträuchen oder auch künstliche
Schutzvorrichtungen vorhanden waren
(Bunucurrn et al. 1980 u. Abb. 2). Die
Anlage künstlicher Schutzmäntel aus be-
dorntem Strauchmaterial war nach alten
Forstbeschreibungen bei Lichtungspflan-
zungen in Hudewäldern ein verbreitetes
Verfahren.

Die Eichelernte erfolgte je nach Bedarf, Er-
giebigkeit und Markenordnung durch
Herbsteintrieb der Schweine in die WäIder
oder durch Lese und Lagerung der Früchte
für die Winterfütterung und gegebenenfalls
für die Aussaat in ,,Telgenkämpen".

2. Kappungsformen
Auch die Kappungsfonnen an Eichen und
Buchen stehen im Zusammenhang mit der
ehemaligen Mastnutzung. Dabei wurden
die jungen Stämme absichtlich oberhalb
der Reichweite des Weideviehs in Höhen
von 2-3,50 m entgipfelt, um extrem breit-
kronige Bäume mit frühzeitigem und ergie-
bigem Mastertrag zu erzielen (vgl. Bunnlcu-
rER et aI. 1980). Die große Zahl an gekapp-
ten Masteichen gibt noch heute Zeugnis
davon. wie verbreitet dieses Verfahren in
den Hudewäldern Nordwestdeutschlands
war (Bild 1).

Auf Fruchtansatz ausgerichtete Kappungs-
typen sind nicht mit Kopfschneitelbäumen
zu verwechseln, deren erstarktes, besenför-
miges Astwerk heute zum TeiI ähnliche
Aspekte liefert. Die Kappung geschah in
der Regel einmalig, die Laubschneitelung
aber in periodisch wiederholten Zeitab-
ständen von etwa 3-4 Jahren. Dementspre-
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Abb.2: Ungehinderte Entwicklung einer Jungeiche im Vollschutz
eines Schlehengebüsches (aus BunnrcnrER et aI. 1980)

2 ---------------- 3 +4-

Abb.3: Durch Viehbiß entstehende Verbuschungsfom einer Jungeiche
Bei gleichzeitigem Aufwuchs mit einem Schlehengebüsch im
Teilschutz mit Schureffekt (aus BUBRIcHTER et al. 1980)

chend sind beide Reliktformen mit ziemli-
cher Sicherheit an ihren jeweils spezifisch
ausgebildeten Schnittwi.ilsten und Aststär-
ken sowie am Verzweigungsmodus zu un-
terscheiden.

3. Verbuschungsformen
Verbuschungen entstehen in Hudegebieten
als verbißbedingte Umformungen der
Laubbäume während des Jugendstadiums.
Sie setzen ein nachhaltiges Regenerations-
vermögen der betreffenden Gehölze voraus
und sind daher typische Phänomene der

Laubwaldhude. Nach Totalverbiß vermag
der Laubholzjungwuchs Stockausschläge
zu bilden, der Nadelbaum aber nicht. Da-
durch kommt es bei LaubgehöIzen zum
Austrieb von mehreren, mehr oder minder
gleichaltrigen Stämmen, die ähnlich wie
beim Niederholzbetrieb einem gemeimsa-
men Wurzelstock entspringen (Bild 2).

Die Ausbildung solcher Formen ist im Frei-
stand jedoch nur bei schwacher Bewei-
dungsintensität möglich. Bei intensiver und
anhaltender Beweidung bleibt sie auf freier
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Bild 2: Durch ehemaligen . Viehverbiß
überformte, buschartig gewachsene Hu-
deeiche im Naturschutzgebiet,,Borke-
ner Paradies" bei Meppen (aus Bun-
RrcHrER et aI. 1980)

Triftfläche, wie wir in rezenten Huderevie-
ren beobachten konnten (Bunntcnrnn et aI.
1980), nahezu ausgeschlossen, da hier der
Baumjungwuchs bereits im Keimlingsalter
mit den Weidegräsern alljährlich abgefres-
sen wird und die jungen Keimlinge noch
nicht regenerationsfähig sind. Fast alle
Verbuschungen entstehen hier im Teil-
schutz von bewehrten Sträuchern. Der
Baumjungwuchs keimt dabei inmitten von
dornigen Strauchinitialen und wächst
gleichzeitig mit dem Gebüsch heran. Dabei
werden die Triebe, die über das langsamer
wachsende Gebüsch hinausragen, ständig
verbissen und gestutzt. Infolge dieses
,,Schureffekts" kommt es zum Austrieb
vieler Seitenknospen, die letztlich buschar-
tige Verzweigungen von der Stammbasis an
und dichtstehende Verästelungen hervor-
rufen. Erst dann, wenn der Jungbaum mit
zunehmender Höhe und Breite des um-
gebenden Strauches der Reichweite des

Viehes entwachsen ist, kann er in vorge-
formter Gestalt ungehindert weiter-
wachsen (Abb. 3)

4. Mehrstammbäume
In vielen Huderevieren, so im Reinhards-
wald (HörnR 1947), Kottenforst (Knnurn
19?5), Hiddeser Bent-Donoper Teich (porr
1982) in der Bühlheimer Heide bei Lichte-
nau und im Ramsdorfer Hudewald (West-
münsterland), begegnet man Mehrstamm-
bäumen, darunter vor allem Buchen, deren
Stämme entweder zu einem gemeinsamen
Stammgebilde verwachsen sind (tsild 3)
oder im dichten, horstartigen Verband als
Einzelwüchse stocken. Soweit die einzel-
nen Stämme infolge des Erstarkungs-
wachstums zu einem Scheinstamm zusam-
mentreten, kommt es in Höhen von 2-3 m
zu einer vielästigen, oft randlich abge-
knickten Verzweigung der Krone (Heister-
knick).

Bild 3: Mehrstammbuche in {s1 f,rthhsi-
mer Heide bei Lichtenau
Die e-inzelnen Stämme sind fast zu ei-
nem gemeinsamen,,Scheinstamm" ver-
wachsen.
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Die eigenartigen Wuchsforrnen dieser Bäu-
me sind auf Büschelpflanzungen zurückzu-
ftihren, wobei man mehrere, meist sieben
Heister (Telgen) in ein Pflanzloch setzte.
Nach schriftlicher Mitteilung von Herrn
Prof. Dr. Drs. K. Mexrrl t aus Freiburg (in
Pom 1982) waren solche Heisterpfl.anzun-
gen gegen Ende des 18. Jahrhunderts in
verschiedenen Huderevieren Nordwest-
deutschlands üblich. Sie dürften, nach dem
Alter einiger Bäume zu urteilen, noch bis
weit in das 19. Jahrhundert hinein durch-
geführt worden sein.

Da uns über die Gründe dieses spezifischen
Pflanzverfahrens aus Archiven nichts be-
kannt ist, können hier lediglich Vermutun-
gen geäußert werden. Einleuchtend sind
folgende Fakten (vgl. auch Pott 1982):

- Ausbildung eines überdimensionalen
Kronendaches mit Vorteilen für die
Mastergiebigkeit und Mastlese

- Kompensation von Anwuchsausfällen
- Notwendigkeit nur einer gemeinsamen

Einhegung gegen VerbiSschäden statt
mehrerer Schutzvorrichtungen.

II. Verfonnungen durch Holz- und Schnei-
telwirtschaft

In vielen Fällen läßt sich am gegenwärtigen
Zustand der GehöIze nicht mehr klar un-
terscheiden, ob sie durch traditionelle Be-
triebsweisen der Holznutzung oder der
Laubschneitelung überformt worden sind.
Das hängt zum TeiI damit zusammen, daß
eine Betriebsform im Laufe der Neuzeit die
andere ablöste. So ist uns auf Grund archi-
valischer Unterlagen aus verschiedenen
Waldrevieren bekannt, daß ehemalige
Schneitelbäume mit rückgehender Bedeu-
tung des Futterlaubes und mit zunehmen-
der Verbannung der Laubschneitelung aus
den MarkenwäIdern in die Brenn- und
Werkholznutzung überführt worden sind
(BuRRrcHrER/Porr 1983), oder daß sie zeit-
weilig nach Bedarf unter Verlängerung und
Verkürzung der Umtriebszeiten einmal der
Holz- und zum anderen der Laubheuge-
winnung dienten.

1. Stockholz- und Stockschneitelformen
Im forstterminologischen Sinne umfaßt die
Niederholzwirtschaft die drei Erntehieb-
formen des Wurzelstock-, Kopfholz- und

Astholzbetriebes (Drnclrn 1944). Als ein-
zige dieser drei Hiebformen hat sich der
Stockholzbetrieb gebietsweise bis zur Ge-
genwart halten können, und er wird daher
heute mit dem ehemals umfassenderen Be-
griff Niederwaldwirtschaft identifiziert.
Bei der herkömmlichen Stockholzhiebform
werden die Ausschläge in wenigen dm Hö-
he am Wurzelstock abgetrieben, und die
Verjüngung des Waldes erfolgt stets auf
vegetativem Wege aus dem Stock heraus.
Der periodische Abtrieb regt die Wurzel-
stöcke immer wieder zur Regeneration an,
so daß sie häufig ein Alter von mehreren
Jahrhunderten eneichen.

Ausfälle überalterter Stöcke ersetzte man
in der Regel durch Pflanzung oder Saatgut-
aufwuchs von Jungbäumen, die nach eini-
gen Jahren ebenfalls ,,auf den Stock ge-
setzt" wurden. Ein besonderes, im Raum
des nordwestlichen Osnings und des Osna-
brücker Hügellandes verbreitetes Verfah-
ren zur Anzucht von Jungstöcken war das
,,Buchenablegen" (Rep. 106 u. 122 Staats-
arch. Osnabrück, Amt Iburg 1748; Buncx-
HARDr 1857, BuRRrcuren 1952). Dieses Ab*
Iegeverfahren hat sich dort vereinzelt in
den bäuerlichen Niederwäldern bis heute
gehalten (Porr 198f). Einzelne junge
Stockausschläge (Buchenloden) werden da-
bei in den Boden abgesenkt und zur Befe-
stigung mit einer abgeschnittenen Astgabel
eingepflockt. Ausgehend von einem Mut-
terstock entstanden auf diese Weise zusam-
menhängende Stockkolonien, deren Able-
ger und Tochterstöcke auf den jeweils vor-
handenen Freiraum ausgerichtet waren
und daher unterschiedliche Gestalt aufwei-
sen (Abb. 4). Ahnliche Ablegeverfahren
sind nach RAcKHAM (1976) und PersnKEN
(1981) mit anderen Laubbäumen auch aus
England bekannt.

Die Umtriebszeiten richteten sich je nach
der Holzart und dem vielfältigen Verwen-
dungszweck der Stockausschläge. Sie um-
faßten Zeitspannen von einigen Jahren bis
zu mehreren Jahrzehnten, also vom Gerten-
bis zum Stangenalter und zum Teil darüber
hinaus. Vorrangig war in den meisten Nie-
derwaldgebieten die bäuerliche und ge-
werbliche Brennholznutzung (Hausbrand,
Salz- und Pottaschesiederei u. a.) Sie er-
folgte im allgemeinen nach Bedarf und hat-
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Abb.4: Beispiele von Stockkolonie-Bil-
dungen im Buchenniederwald als Folge
des,,Ablegerverfahrens" (schemat.)
Ablegerausrichtung je nach Freiraum;
große Kreise = Mutterstöcke, kleine Kr.
= Trockenstöcke

te daher variable Umtriebszeiten. Lange
bis mittlere Umtriebsintervalle waren da-
gegen bei spezifischen Ausrichtungen der
Werkholznutzung zur Herstellung von
Kleingeräten und bei der Kohlholznutzung,
die vorwiegend der prähistorischen und hi-
storischen Eisenverhüttung wie auch der
Thermenheizung diente, erforderlich. Auch
der EichenschäIwaldbetrieb zur Gewin-
nung von Gerberlohe beanspruchte mittle-
re Umtriebszeiten von etwa 18 Jahren. da-
gegen ki.irzere die Stickholznutzung für
Rebpfähle im Weinbau, die vorrangig im
Rheinischen Schiefergebirge lokalisiert
war (ScnnIrrHüsEN 1934, MüILER-WTLLE
1938). Desgleichen war die Erzeugung von
Schafthölzern für die Geräteschäftung und
die Waffenproduktion des Mittelalters z. T.
auf Stockausschläge relativ jungen Alters
angewiesen.

Neben der vielfältigen Niederholzverwer-
tung spielte bis in die historische Neuzeit
hinein die Schneitelwirtschaft für die
Laubheugewinnung eine Rolle. Die Stock-
ausschläge wurden bei dieser Betriebsform
in sehr kurzen Umtriebszeiten von etwa
3-4 Jahren vor der Laubverfärbung abge-
trieben, locker gebündelt und getrocknet,
um sie, wie heute das Grasheu, als Winter-
futter für das Vieh zu verwenden. Aufgrund
der kurzfristigen Umtriebszeiten bestand
fortwährend ein künstlich erzeugtes Un-

gleichgewicht zwischen Stockausschlägen
und Wurzelsystem. Dadurch wurden so-
wohl die anfallende Laubmasse infolge von
Vergrößerung der Blattspreiten als auch
Länge, Schlankheitsgrad und Elastizität
der Schneitelloden gefördert, zwei wirt-
schaftliche Vorteile, die einmal der Laub-
heugewinnung zugute kamen, zum anderen
der häufigen Nebennutzung entlaubter
Gerten für alle möglichen Flechtwerke, u.
a. als Gefachflechtwerke ftir die Fachwerk-
bauten (BURRTcHTER/Porr 1983).

Die Stockschneitelung (Abb. 5) dürfte al-
lerdings in den nordwestdeutschen Mar-
kenwäldern wohl nur beschränkt ausgeübt
worden sein, da bei den kurzfristigen Um-
triebszeiten aus Gründen der Verbißge-
fährdung eine gleichzeitige Weidenutzung
unterbleiben mußte. Die abgetriebenen
Niederwälder konnten im allgemeinen erst
nach Ablauf mehrerer Jahre beweidet wer-
den. So war z. B. im Rottwirtschaftssystem
der Siegerländer Hauberge nach dem Ab-
trieb je nach Situation eine 6- bis l2jährige
Beweidungsschonfrist auf genossenschaft-
licher Basis geregelt (ScHMrrHüsEN 1934,
MüLLER-WrLIE 1938, TRrER 1952).

Sl0chchn€ilolung Kodschn0iblül{ Arüclnaiblun0

Abb.5: Schneiteltypen
in Nordwestdeutschland
(aus Bunntcnrsn u. Porr 1983)
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Bild4: Mehrhundertiährige Kopfhainbu-
chenimBentheimerl{ald (letzterAbtrieb
1888)

2. Kopfholz- und Kopfschneitelformen
Im Gegensatz z'Jm Wurzelstockbetrieb bo-
ten Kopfholz- und Kopfschneitelwirtschaft
geradezu ideale Voraussetzungen für eine
gleichzeitige Kombination mit der Waldhu-
de (Abb. 5 u. Bild 4). Der Abtrieb erfolgte
hier in Stammhöhen von 2-2,50 m, und
weil damit die jungen Austriebe oberhalb
der Reichweite des Weideviehes lagen, wa-
ren sie der Verbißgefährdung entzogen.
Aufgrund des fortwährenden Abtriebs in
ein- und derselben Ebene weisen solche
Kopfbäume, die in den nordwestdeutschen
Hudewäldern oft mehrere Jahrhunderte alt
sind (PorI/BURRIcHTER 1983), im Abtriebs-
bereich keulenartige Verdickungen mit
zahlreichen Schnittwülsten auf, aus denen
die Ausschläge besenförmig hewortreten.

Der Abtrieb des Holzes gestaltete sich hier
etwas umständlicher als beim Wurzelstock-
betrieb, hingegen war der Schneitelvor-
gang für die Laubheugewinnung, bei dem
die Austriebe bereits im Gertenalter ge-
schnitten wurden, sehr einfach mit einem

geschäfteten und ai der Tülle rechtwinklig
abgebogenen Schneitelmesser ohne
Schwierigkeiten durchzuführen (BunnrcH-
rER/Porr 1983). Nach Reliktbäumen und
archivalischen Unterlagen zu urteilen,
scheint die Kopfschneitelung in den nord-
westdeutschen Hudewäldern daher auch
die vorrangige Form der mittelalterlichen
und frühneuzeitlichen Laubheugewinnung
gewesen zu sein. Geschneitelt wurden unter
weitgehender Schonung der Mastbäume in
Ca rpinion- und E u- Fagion-Gebieten
aufgrund ihrer besonderen Laubqualität
und Regenerationsfähigkeit überwiegend
Hainbuchen und, soweit vorhanden, auch
Eschen. In den Quercion-Wäldern der
nordwestdeutschen Geest und in Luzulo-
Fagion-Bereichen des Berglandes, wo
keine hochwertigen SchneitelgehöIze vor-
handen waren, schneitelte man mit Bevor-
zugung der Auenbäume nahezu alle HoIz-
arten, nötigenfalls und verbotswidrig auch
Buchen und Eichen.

3. Astschneitelformen
Nur vereinzelt sind in den Hudewäldern
Nordwestdeutschlands noch Baumformen
anzutreffen, die auf ehemalige Astschneite-
lung schließen lassen (vgl. Porr 1982). Man
findet sie aus Gründen der allmendbezoge-
nen Schneitelverbote in manchen Gebieten
häufiger außerhalb der ehemaligen Wald-
marken, wo sie noch bis zu Beginn des 1g.
Jahrhunderts meist als Einzelbäume oder
Baumgruppen gepflanzt wurden (WALTHER
1803, Tnmn 1963, Bunnrcrren/Porr 1988).
Die hochwüchsigen Baumstämme dieses
Schneiteltyps (Abb. 5) sind nahezu auf der
gesamten Stammlänge oder zumindest bis
über die Mitte des Stammes hinaus mit
zahlreichen alten Schnittwülsten als Kal-
lusnarben der ehemaligen Schneitelansätze
bedeckt. Der Schneitelvorgang war hier
zwar schwieriger als bei der Kopfschneite-
lung, dafür bestand aber neben der wesent*
lich höheren Produktivität an Schneitelma-
terial der Vorteil, daß der Baumstamm spä-
ter in voller Länge als Nutzholz Verwen-
dung finden konnte.

Im Gegensatz zum Kopfholzbetrieb, der so-
wohl der Laub- wie auch der Holzgewin-
nung diente, war der Astschnitt mit kurzen
Umtriebszeiten aus betriebstechnischen
Gri.inden im wesentlichen auf reine Laub-
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schneitelung ausgerichtet. Rezent ausge-
nutzte Astschneitelwälder und Schneitel-
waldreste aus Zerreichen, Balkaneichen
und anderen sommergrünen Laubbäumen
findet man heute noch in vielen Landstri-
chen von Südserbien, Kossovo und Maze-
donien. Sie erwecken infolge ihres periodi-
schen Gertenabtriebs von weitem den Ein-
druck lichtstehender Bestände aus $rrami-
denpappeln (vgl. auch HoRvAT, GLAvac,
ELLENBERG 1974).

Ein weiteres, sehr einfaches Verfahren der
Laubheugewinnung war das Laubrupfen,
das, von der Raubnutzung abgesehen, un-
mittelbar vor dem Eintritt der Laubverfär-
bung stattfand. Als ,,frondes stringere"
schon aus den vorchristlichen lateinischen
Texten bekannt, kam es in Notzeiten noch
bis zum ersten Weltkrieg zur Anwendung
(Bunntcurnn/Pom 1983). Signifikante
Baumdeformationen dürfte dieses Verfah-
ren aber wohl kaum hinterlassen haben.

III. Reliktformen ehemaliger Hecken-
nutzung

Hecken gehören auch heute noch zum prä-
genden Landschaftsbild vieler Gegenden
Nordwestdeutschlands. Schwerpunktmä-
ßig konzentrieren sie sich in der WestfäIi-
schen Bucht, im südlichen Emsland, in
Süd-Oldenburg und Schleswig-Holstein,
wo sie meist als Wallhecken oder Knicks
planmäßig angelegt worden sind und über-
wiegend, jedoch nicht ausschließlich, mit
der ehemaligen Weidewirtschaft im Zu-
sammenhang standen. Bis in die jüngere
Vergangenheit hinein wurden die Holzbe-
stände dieser Wallhecken unter nieder-
waldartiger Bewirtschaftung periodisch
abgetrieben. Das Holz diente vorrangig der
bäuerlichen Brennholznutzung, wobei die
dickeren Stämme, in Scheiten von ca. 1/6
Klaftermaß (30 cm) zersägt, für den Haus-
brand Verwendung fanden und das Klein-
holz, in gleichmäßiger Länge von 60-80 cm
gebi.irrdelt, als ,,Buschen" zur Heizung der
Viehf utter-Kessel diente.

Die Wallhecken bildeten zwar, und das be-
sonders in Zeiten zunehmender Holzver-
knappung seit Ausgang des Mittelalters, ei-
ne zusätzliche Holzentnahmequelle für die
bäuerlichen Betriebe; ihre ursprüngliche

Funktion bestand jedoch überwiegend in
der Besitzabgrenzung und Umzäunung ge-
gen oder für das Weidevieh (Jnssnrv 193?,
Maneuenor 1950, Henrxn 1951, Tnoll
1951, WEBER 196?). Die mittelalterlichen
Wallhecken im Bereich der altwestfäli-
schen Kampsiedlungen (MARrrr.ry 1926)
dienten primär der Aushegung des draußen
weidenden Viehes, aber auch der Einhe-
gung des eigenen Viehbestandes während
der Ruhezeiten im Hofbereich und während
der Brachweide. Dagegen waren die relativ
jungen Heckenanlagen, die erst nach den
Markenteilungen entstanden, sowie die im
Zuge der Koppelwirtschaft des 18. und 19.
Jahrhunderts errichteten Knicks Schles-
wig-Holsteins (Macnn 1930, 1937; Men-
euARDr 1950) ausschließlich der Einzäu-
nung des eigenen Weideviehes vorbehalten.

Der heutige Zustand unserer Wallhecken
entspricht aber nicht mehr dieser ehemali-
gen Zaunfunktion. Wurzelstöcke mit über-
alterten Stockausschlägen, die je nach Er-
haltungsweise der Heckengehölze mehr
oder weniger dicht stehen, bilden zwar ein
Hindernis für das Vieh, aber trotz der be-
gleitenden Gräben keine wirksame Einfrie-
digung, besonders nicht im abgeholzten
Zustand. Diese Aufgabe haben im Verlauf
des 20. Jahrhunderts längs der Hecken er-
richtete Drahtzäune übernommen.

Die Vorläufer der Drahtzäune waren abge-
bogene oder abgeknickte (Knicks) Stock-
ausschläge und Zweige, welche, meist mit-
einander verflochten, die Außenseiten der
Hecken abschlossen und somit wirkungs-
volle, lebende Sperrnetze bildeten. Defor-
mierte Relikthölzer mit Hinweisen auf die-
se spezifischen Randbefestigungen finden
sich heute noch auf verschiedenen Wall-
hecken. Sie sind als Gebückstämme, Pfo-
sten-Kopfbäume und Verbundstock-Rei-
hen neben den bekannten, niederwald-
artigen Wurzelstöcken tlpische Formen-
elemente der ehemaligen Heckenbehand-
Iung.

1. Gebückstämme
Darunter sind alte, oft von Grund an ver-
zweigte Stämme zu verstehen, die mehr
oder weniger horizontal abgebogen sind
(Bild 5 u. 6). Sie stehen als Restzeugen des
vormaligen, spalierartigen Flechtwerkes
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Bild 5: Gebückstamm eines alten Hainbuchen-Tlurzelstockes auf
im südlichen Vorland der Beckumer Berge

auf den Wallkanten oder oberen Wallhän-
gen. Hinsichtlich ihrer Entstehung und ih-
rer vergangenen Funktion bieten sich als
ModellfäIle noch heute die ,,Flechthecken"
im Raum der Stadt Nieheim, östlieh der
Egge, und die ,,Biegehecken" bei Lippborg,
an der mittleren Lippe, an' In diesen eng
begrenzten Gebieten hat sich die alte Tra-
dition des Heckenflechtens vereinzelt bis
zur Gegenwart gehalten (Bild 7). Gebogen
und geflochten werden bei Nieheim einrei-
hig gepflanzte, bei Lippborg aber zum Teil
auch mehrreihige Hecken. Handelt es sich
hier im allgemeinen um relativ dichte
Fechtwerke, so wird bei den friiheren Wall-
hecken je nach Gehölzdichte sowie Breite
des Walles und der äegleitenden Gräben
das randliche Flechtwerk einmal dichter
und zum anderen weiter gewesen sein.

2. Pfosten-Kopfbäume
Im notwendigen Zusammenhang mit dem
außenseitigen Geflecht unserer Wallhecken
stehen auch die meist sehr alten und knor-

Wallhecke

rig gewachsenen Kopfbäume mit Abtriebs-
höhen von 1,5-2m. Soweit vorhanden, sind
sie heute meist in unregelmäßigen Abstän-
den entweder einseitig oder beiderseitig auf
den Wallkanten lokalisiert (Bild 8). In re-
gelmäßigen Abständen angeordnet, hatten
sie früher die Aufgabe, als lebende Zawt-
pfosten das außenseitige Flechtwerk der
Wallhecke zu stabilisieren (vgl. Bild 7).

Diese Pfostenfunktion haben sie sekundär,
zum TeiI bis zur Gegenwart, für die Draht-
zaunbefestigung übernonrmen. Ent-
sprechend ihrer naturräumlichen Verbrei-
tung und wahrscheinlich auch aus Gründen
ihres Regenerationsvermögens überwiegen
als Pfostenbäume in Carpinion-Gebie-
ten Hainbuchen und in Quercion-Land-
schaften Eichen.

Die Behandlung und Pflege der Pfosten-
bäume und der Heckengeflechte, bei denen
nicht selten aus Griillden übermäßiger Ver-
bißgefährdung Dornsträucher mit verwen-
det wurden, mußte sich zwangsläufig von
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Bild 6: Hainbuchen-Gebückstärnme auf einer Wallhecke bei Bentheim
An der Ausrichtung der stämme ist das ehemalige Heckenflecht-
werk noch deutlich zu erkennen.

der üblichen Stockholznutzung der inneren
Heckenbereiche unterscheiden. Während
beim Feld-Gras-Wirtschaftssystem Schles-
wig-Holsteins der Holzabtrieb des gesam-
ten Knickbusches dem Fruchtfolge-Turnus
angepaßt war und jeweils im Anschluß an
die Weidephase stattfand (Menquanor
1950, TüxEN 1952), konnte in Dauerweide-
gebieten (2. B. Mtinsterland) nur der innere
Heckenbereich auf den Stock gesetzt wer-
den. Das lebende Außengeflecht mußte aus
Grtinden der Zaunfunktion erhalten blei-
ben und konnte nur sukzessive ausgebes-
sert oder erneuert werden.

Die Pflege der Außenseiten übernahm das
Vieh durch fortwährende Verbißschur. Der
Rückschnitt von Ober- und Innenseite des
Geflechts sowie der Kopfabtrieb der Pfo-
stenbäume mußte dagegen in kurzen Zeit-
abständen vom Menschen durchgeführt
werden, und dabei fiel zugleich wertvolles
Schneitelmaterial als Laubfutter an, das

infolge der frühneuzeitlichen Schneitelver-
bote in den gemeinen Markenwäldern be-
sonders in Notzeiten als zusätzliche Futter-
quelle geschätzt war (vgl. Bunnrcnren/porr
1983). So erwähnt z. B. Pnrtun (1954), daß
das zusätzliche Laubfutter der Hecken in
der Gemarkung der Stadt Nieheim das Vieh
noch während der Dürrejahre 1893, 1904
und 1911 vor dem Verhungern gerettet
habe.

3. Verbundstock-Reihen
In genetischer Verbindung mit dem Hek-
kengeflecht stehen auch die zusammenhän-
genden Wurzelstockverbände aus alten
oder überalterten Stöcken, die sich reihen-
förmig entlang der Wallheckenkanten er-
strecken (Bild 9). Soweit noch vorhanden,
befinden sie sich vorzugsweise auf alten
Wallhecken der Feuchtgebiete und errei-
chen hier Längenausmaße von mehreren
Metern, in Einzelfällen sogar bis über 5 m
hinaus. Sie dürften durch mehrfache Be-
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Bild 7: Neuanlage (1980) einer lebenden, einreihigen Flechthecke im Dauerweidegebiet
der Gemarkung von Nieheim

Bild 8: Alte Pfosten-Kopfbäume (Eichen) zur Stabilisierung des ehemaligen Hecken-
geflechts an den Außenseiten einer lVallhecke bei l{arendorf
Die niederwaldartig bewirtschafteten Wurzelstöcke auf dem Wall sind nur noch
zum Teil erhalten.
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Bild 9: Verbundstock-ßeihe aus Hainbuchen-Wurzelstöcken an der Außenseite einer
Wallhecke in Nienberge bei Münster
Entstanden durch Bewurzelung eines bodennahen Flechtstranges des ehemali-
gen Heckengeflechts

wAlt

G RAB El{

wurzelung der horizontal abgebogenen, bo-
dennahen Flechtzweige entstanden sein,
und ihr Verbreitungsschwerpunkt in
Feuchtgebieten läßt überwiegend auf Ent- .

stehungsursachen schließen, die mif den
periodischen Reinigungsarbeiten an den
begleitenden wasserführenden Gräben im
Zusammenhang stehen. Die bodennahen
Flechtstränge wurden dabei von dem Aus-
hubmaterial, das man den Gräben entnahm

G BABEN

und für gewöhnlich auf den erosionsge-
fährdeten Wallkanten deponierte (Abb. 6),
mit oder ohne Absicht partiell überdeckt
und, ähnlich wie beim Ablegerverfahren,
zum Bewurzeln ünd Austreiben veranlaßt.

In Feuchtgebieten, so in weiten Räumen des
MtiLnsterlandes und Emslandes, war zur
Anlage und Bewirtschaftung von Nutzflä-
chen eine andauernde Entwässerung not-

Abb.6: Schema einer Wallhecke mit doppelseitigen Gräben
Das Aushubmaterial wurde bei der periodischen Grabenreinigung jeweils auf die
erosionsgef ährdeten Wallkanten geworf en.
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wendig. Man legte zu diesem Zweck nach die Astschneitelung auf Laubgewinnung
Möglichkeit an den Nutzflächengrenzen ausgerichtet.
und Gemarkungswegen Grabensysteme an,
die mit dem natürlichen Abflußnetz in ver- Die Deformationsreihe auf den planmäßig

bindung gebracht wurden. Der erstmalige angelegten Hecken (überwiegend wallhek-

Aushub dieser Gräben diente zugleich der ken) umfaßt die niederwaldartigen wurzel-

Errichtung von wällen für die wäIhecken. stöcke mit stockausschlägen im inneren

Mit einem Arbeitsgang ergaben sich also Heckenbereich und die verformungsrelikte

zwei Faktoren als siedlungsnotwendige des ehemaligen Heckengeflechts der Au-

voraussetzungen für die Geländeerschlie- ßenseiten' das aus Griinden erhöhter

ßung im feuchten Kampflurenbereich: Ent- ::l:i::li*n8 an€eleet wurde' Auf dieses

wässerung und wauheckenanrage. Auf är- l:*-::^"Itj"^"",::t1.9:l'^".*]:Tf11*:";
teren Karten ist dieser Dualismus gebiets- oucKsramme' verounosrocK-öelnen un(l

weise deutrich zu erkennen. Auch in grund- :j::f:T:tfln:: die als lebende zaun-

unq s[auwasserrerneren ueDre[en wurcren pfosten die Stabilisierung des Flechtwerkes
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oder doppelseitig von Gräben begleitet
(Maneuenor 1950, Wrfirc 1976 u. a.). Sie Literatur

verstärkten zwar die Schutzwirkung der H"jl#hf;r!'?ffäJniil*:1":ilf;ff:H
Heckenanlagen und schränkten zugleich Forst- u. Jagdwiss. tg,l:52-?0
die Verbißgefährdung der Heckengehölze Burrichter, E. (1952): Wald- und Forstgeschichtliches

ein, eine wasserableitende Funktion hatten aus dem Raum Iburg - dargestellt auf Grund pollenana-

sie im wesenilichen aber nicht. yjfil"",'#ir5li'jlä.,*i:yätersuchungen. - Natur

Burrichter, E., E. Pott, T. Raus u. B. Wittig (1980): Die
Hudelandschaft ..Borkener Paradies" im Emstal bei
Meppen. - Abh. Landesmus. f. Naturk. 42, 4 Münster
Burrichter, E. u. R. Pott (1983): Verbreitung und Ge-
schichte der Schneitelwirtschaft mit ihren Zeugnissen
in Nordwestdeutschland. - Tuexenia, Mitt. Flor.-soz.
Arbeitsgem. 3: 443-453 (Festschr. Ellenberg), Göt-
tingen
Cate, C, L. Ten (19?2): Wan god mast gift... Bilder aus
der Geschichte der Schweinezucht im Walde. - Centre
for Agricultural Publishing and Documentation. Wage-
nrngen
Dengler, A. (1944): Waldbau. - 3. Aufl. Berlin
Hartke, W. (1951): Die Heckenlandschaft - Der geogra-
phische Charakter eines Landeskulturproblems. - Erd-
kunde 5,2: 132-152. Bonn
Hesmer, H. (1958): WaId und Forstwirtschaft in Nord-
rhein-Westfalen. Hannover
Ilesmer, H. u. F. G. Schroeder (1963): Waldzusammen-
setzung und Waldbehandlung im niedersächsischen
Tiefland wesUich der Weser und in der Münsterschen
Bucht bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. - Dechenia-
na, Beih. 11. Bonn
Höfer, E. (1947): Reviergeschichte des Forstamtes Gah-
renberg im Reinhardswald insbesondere seit l?50. -
Diss. Forstl. Fak. Gättingen
Horvat, J., V. Glavac u. H. Ellenberg (1974): Vegetation
Südosteuropas. Stuttgart
Jessen, O. (1937): Heckenlandschaften im nordwestli-
chen Europa. - Mitt. Geogr. Ges. Hamburg, 45: l-58
Kreuer, W. (1975): Der Kottenforst im Naturpark Kot-
tenforst-Ville. - Schriftenr. Landesst. f. Naturschutz
und Landschaftspflege NRW 8. Düsseldorf, Reckling-
hausen
Mager, F, (1930): Entwicklungsgeschichte der Kultur-
Iandschaft des Herzogtums Schleswig in historischer
Zeit. -1. Bd. Breslau 1930, II. Bd. Kiel 193?

170

C. Zusammenfassung

Deformierte Baumformen als Relikte ehe-
maliger Extensivwirtschaft stammen im
wesentlichen aus der Zeit vor den Marken-
teilungen. Sie lassen sich auf die Auswir-
kungen von drei historischen Wirtschafts-
weisen zurückführen:
1. Hude- und Mastnutzung,
2. HoIz- und Schneitelwirtschaft,
3. ehemalige Heckenwirtschaft.
Solitärwuchs-, Kappungs- und Mehr-
stammbäume aus Eichen und Buchen wa-
ren vorzugsweise auf hohe und frühzeitige
Masterträge ausgerichtet, dagegen sind
durch Viehverbiß entstandene Verbu-
schungsformen typische Erscheinungen der
ehemaligen Laubwaldhude.

Extensive Holzwirtschaft und Laubschnei-
telung für die Winterfütterung des Viehes
verursachten zum TeiI sich ähnelnde
Baumverformungen. Kopfbäume mit Ab-
triebshöhen von 2 bis 2,50 m entstanden,
meist kombiniert mit der Waldhude, so-
wohl im Zuge der Kopfschneitelung als
auch der Kopfholzwirtschaft. Demgegen-
über war der Niederwald-Wurzelstockbe-
trieb vorwiegend auf Holzgewinnung und
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Die Vegetationsabfolgen unterschiedlicher Gewässertypen
Nordwestdeutschlands und ihre Abhängigkeit

vom Nährstoffgehalt des Wassers*

von Richard Pott, Münster

Einleitung
Die Gewässer und deren Lebensgemein-
schaften sind in letzter Zeit im Rahmen der
Umweltdiskussion ganz besonders in das
Blickfeld der Öffentlichkeit gerückt. Denn
bedauerlicherweise muß trotz zahlreicher
naturschützerischer Aktivitäten immer
wieder festgestellt werden, daß gerade die
oligotrophen Naß- und Feuchtbiotope zur
Zeit die gefährdetsten Standorte in unserer
Kulturlandschaft sind.

Fast alle natürlichen bzw. naturnahen Ge-
wässer unterliegen heute neben manchen
menschlichen Eingriffen den starken Eu-
trophierungseinflüssen, welche viele ehe-
mals nährstoffarme Seen, Weiher und Kol-
ke in schneller Abfolge zu nährstoffreichen
Gewässern umwandeln. ALs Eutrophie-
rungsparameter kommen dabei pflanzen-
verfügbare Stickstoffu erbindungen und vor
allem Phosphate in Frage. Ihre Zunahme
geht in der Regel mit der Phytomassen-
Produktion der Gewässer einher und hat
besonders in den letzten 30 Jahren gravie-
rende Veränderungen der Gewässerland-
schaft und ihrer Vegetation hervorgerufen.
So ist es nicht verwunderlich, daß ungefähr
257o der bislang vorhandenen Wasser- und
Sumpfpflanzen in ihrem Bestand gefährdet
oder vom Aussterben bedroht sind und sich
in zahlreichen ,,Roten Listen" rviederfin-
den (Suxoep L974, Suxopp/Tneunvramv/
Konuscx 1978, Foonsren, LoHi!ßyER,
Parzro/RuwcE 1979, Wrrnc/Porr 1981).

+ Veröffentlichung der Arbeitsgemeinschaft fiir Biol.-
Ökol. Landesforschung (ABÖL), Nr. 52, Münster.
Nachdruck mit freundl. Genehmigung aus: Phytocoe-
nologia, 11 (3), 1983, S.40?-430

Um solche schnellen Veränderungen ver-
folgen und beurteilen zu können, ist es
wichtig, zunächst verschiedene Gewässer
mit ihren Verlandungsserien zu typisieren
sowie diese in Beziehung zum Nährstoffge-
hait und anderen synökologischen Parame-
tern zu setzen und danach eine Standortbe-
wertung der betreffenden Naß- und
Feuchtbiotope vorzunehmen.

I. Die Haupttypen stehender Binnengewäs-
ser und ihr Chemismus

Zur Charakterisierung des Stoffhaushaltes
eines Gewässers in seiner Bedeutung ftir
die Vegetation wird meistens vom Begriff
der Trophie ausgegangen. Schon TnrsNs-
uaru (1913/14) und NAUMANN (1921, 1925)
entwickelten danach die Grundzüge eines
Seentypen-Systems, dessen wichtige Ver-
treter die oligotrophen, dystrophen und eu-
trophen Gewässer sind. Sie alle zeigen in
ihrem Alter wie auch in der Trophie konti-
nuierliche Übergänge und weichen mit ih-
rer Vegetation teilweise erheblich vonein-
ander ab. Deshalb gibt es mannigfache iln-
derungen von den THrer,InMANNschen und
Neuuauuschen Prototypen. Neuerdings
rechtfertigen z. B. extreme Nährstoffgehal-
te die Herausstellung eines hypertrophen
Gewässers mit spezifischen Pflanzengesell-
schaften, die breite ökologische Amplitu-
den aufweisen (s. Pom 1981).

1. Hydrochemisch-physikalische Charakte-
risierung nordwestdeutscher Gewässer

Nach Berücksichtigung und Auswertung
von wichtigen chemisch-physikalischen
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Tabelle I Die Haupttypen stehender Binnengewässer in Nordwestdeutschland
(verändert u. erweitert nach Elr,r,Nsenc 1978, Porr 19811

Gewässertypus

mg/l

pH N PZ05 Cl 
- ps Eodentyp l{asservegetation Verbreitung

ol igotroph <4.5 0 0 <10 <t 00 Propedon LittorcLletea-Ges. nährstoffarm Quar>
sandgebiete

dystroph <5.0 0 -0.5 <|0 <100 Dy Sphagno-Utyicularte-
tea - @s.

llochmoorgebi ete

mesotroph -5-7 <l <0.5 -30 <200 Dygyttia
Gyttia

Kleinblättrige pota-
aetea- Gesellsch.

Sandgebiete und ehe-
malige i,looryebiete

eutroph 7-8 -4.0 >0.5 50 400 Gyttia
Sapmpel

Potmion- und ilyr
plaeion - Gesellsch.

allgemein verbreitet

hypertroph >8 - 4-9 5-9>100 450-
1 200

Sapropel Einartbestände von
CeßtoprqlZw. Zanni-
chellia, etc.

infolge von llährstoff-
anreicherung zuneh-
mend

Trophierungsparametern (s. Scrwonnnol
1980, Pom 1980), dem Verlandungszu-
stand, den speziellen Vegetationsverhält-
nissen sowie der naturräumlichen Verbrei-
tung läßt sich eine Klassifizierung der Bin-
nengewässer Nordwestdeutschlands in oli-
go-, dys-, meso-, eu- und hypertrophe
Haupttypen vornehmen (s. Tab. l). Zwi-
schen den dargestellten Trophieebenen gibt
es aber viele graduelle Abweichungen, wo-
bei einige ernährungsphysiologische Para-
meter untereinander erheblich variieren
können, so daß die angeführten wasserche-
mischen Daten nur als grobe Abgrenzungs-
werte zwischen den einzelnen Trophiestu-
fen anzusehen sind.

Eine genauere wasserchemische Analyse
betreffender Stillwasserbiotope ermöglicht
außerdem Aussagen über Zusammenhänge
von Pflanzenbewuchs und hydrochemisch-
ökologischer Grundsituation unterschied-
lich nährstoffreicher Standorte. In fast un-
übersehbar vielen Arbeiten sind neuerdings
chemisch-physikalische Messungen in und
an Gewässern zu finden (vgl. PmrscH 1972,
1979, ScHooFvANPELT 19?3, MELZER 1976,
Wrccr-ns 19?7, L9?8, MÄrmwre 1978, ME-
RrAUx 1978, Porr 1980, 1981 und vew
Vrenssnw 1982), jedoch fehtt bislang eine
synoptisch-ökologische Zusammenstellung
der einzelnen Gewässertypen. Die Tabelle 2
zeigt deshalb neben den Haupttypen nach
unterschiedlicher Trophie und Vegetation
zur vergleichenden Betrachtung die wich-

tigsten Gewässer des nordwestdeutschen
Raumes. Hiermit soll eine Koinzidenz zwi-
schen der jeweils eigenständigen Litoralve-
getation und der graduellen Abstufung des
Wasserchemismus aufgezeigt werden.

Der oligotrophe Gewäs s ertyp zeich-
net sich im allgemeinen durch pH-Werte
aus, die im sauren Bereich liegen, während
Chloride, Stickstoff- und Phosphorverbin-
dungen nur in Spuren vorhanden sind. Auf
die äußerst geringe Anzahl aller im Wasser
gelöster Ionen deuten auch die Leitfähig-
keitsdaten von etwa 135 pS hin. Mit ihren
spezifischen Lebensgemeinschaften gehö-
ren nährstoffarme Gewässer zu den ur-
sprünglichen Prägungen der pleistozänen
Quarzsandgebiete Nordwestdeutschlands.
Den Untergrund solcher Seen und Heide-
weiher bildet - durch eine geringe Phyto-
massenproduktion bedingt - ein Unter-
wassenohboden (Propedon) mit stellen-
weise nur sehr geringer Schlammauflage (s.
auch Tab. 1). Kalk-oligotrophe Gewässer
sind in Nordwestdeutschland sehr selten
und existieren nur in frisch ausgehobenen
Tagebau- und Baggerseen von Kalkge-
bieten.

Der dystrophe Gewässertyp tritt in
ehemaligen und rezenten Hochmoorgebie-
ten über Torfsubstraten auf. Seine hydro-
chemisch-physikalischen Daten weisen ihn
ebenfalls als nährstoffarm aus. Die nH-
Werte, die elektrische Leitfähigkeit sowie
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Abb. I : Gesamtionengehalt unterschiedlich nährstoffreicher Gewässertypen
Die Minimun- und Maximumwerte sind auf der Abszisse aufgetragen.
Alle arithm. errechneten Mittelwerte finden sich auf der Ordinate.
Somit ergibt sich eine graphisch erkennbare Spannbreite der einzebren Tro-
phiestufen (Bezug: Daten aus Tab. 2; Leitfähigkeit in g,S x cm-l 20'C1

die Gesamthärte liegen sogar unter denen
der oligotrophen Quarzsandgewässer (vgl.
Tab. 2 u. Abb. 1). Derartige Moorgewässer
sind außerdem mit Huminsäuren aus dem
Torfschlamm des Untergrundes (Dg) oder
der Umgebung angereichert; daraus resul-
tiert unter anderem auch ihr erhöhter
KMnOa-Verbrauch. Streng genommen ist
das dystrophe Gewässer aufgrund seiner
hydrochemischen llhniichkeit nur eine sau-
erhumusreiche, fazielle Ausprägung des
oligotrophen T)4ps.

Ein dys- bis mesotropher Über-
gangstyp findet sich ebenfalls in ur-
sprtinglich nährstoffarmen Hochmoor- und
Quarzsandgebieten. Hier sind die Eutro-
phierung und Verlandung der Gewässer aI-
lerdings soweit fortgeschritten, daß solche
alten Heideweiher und Torfstiche Stick-
stoffwerte bis zu 1,2 mg/I aufweisen, wobei
vor allem das Ammonium eine herausra-
gende Rolle spielt. Die Chloridfrachten und
Sulfatwerte liegen ebenfalls bedeutend hö-
her als in den rein oligotrophen und dystro-

phen Gewässern; dementsprechend verhal-
ten sich die Daten ftir die elektrische Leit-
fähigkeit (s. Abb. 1).

Mesotrophe Gewässer gehen mit zu-
nehmender Trophierung aus den erstge-
nannten hervor und finden sich natürlich-
erweise auch in leicht nährstoffreichen
Sandgebieten. Ihre pH-Werte liegen um
den Neutralpunkt; Chloride, Stickstoff-
und Phosphatwerte sind leicht erhöht (Tab.
1 u. 2). Auf dem Gewässerboden findet sich
meistens eine Muddeschicht (Gytti.a).

Bei weiterer Nährstoffanreicherung läßt
sich hydrochemisch-physikalisch ein Ge-
wässertyp klassifizieren, der als schwach
eutroph bezeichnet werden kann. Auf-
grund erhöhter Nitrat- und Phosphatmaxi-
ma ergibt sich in diesem Falle ein ganz
anderes Nährstoffgefüge, welches beson-
ders deuUich im Gesamtionengehalt des
Wassers zum Ausdruck kommt (Abb. 1).

Der eutrophe Gewässertyp ist natur-
gemäß am weiteten verbreitet. Die Stick-

L75



o@o Nts6
N..-O.

.o+ . .6
OQ- ++N

No'+
!o.oo.

NNO

--N 
@OO

otso
O.NA6.

to,..6
+4+ o+-

f;l ---lNl .oo

l-l---
tl
tl
16l oNo
l'l o'.

tltlt-llol No
t.t@..lgl -*?

ffr
l=Fl-

EFE

@o
@
6

@-
<N
o 6 F
O-F
!opto
L
ON
AN5
>o6

Fl 6- 1o --*lslNooo.N..
l.lo..FoN.ts6
l-l --- F-F NNN

tl
tltl
llc6coF
l@l 6oFiNr-..
l.l <..NcFlo6

tltl
llo+o@
loloo@.N-..
l.l@...o..6o
lol o9o N@N FNN

L
o

o

I

=

F

@

OF
NF

< 6 oo-E
!NpN=
=odoFv

N

lJ --- brs b 6
l@ltoNbr.N
t!t@.r.NN.+

l-l ^*- NN- N I o
tltltlll€
ttN.NNO
lol oec+.o!
l'l -.' NNo

|.|-.-F-No|9tl
l-l-N-
lol oo o !o o .
l,l o. t rN. . o
lol +oo ooN F I o

d
F

o@
oo
!F

=NooF
FF

EO
uro

=N
=N5oo6

!
o
3
o

lll o-- o06 - o
16l .oo@..N.

l-l 
;-- ;s: "; , x

tl
tl
ll- - bo o
I@l .@o o .
l.l@'..oc.6

|.|---oo-oIN

lleNlNlOOO.
l.l o..oF.o
[3.-? @o- NrN

o
=
o

O-p
.oE

!-
FO

.o
OF
@.
6C X

F FO d

! o Fco F F5o ooL I do
PO
O N o=
oN5C
o 6 d+
E-v=

6f ä Edi H E
üEM bE ä eE
;i'a.Ff ä€ä€
xtü#Iü sä
ä5 3.8-t:-tr8
FF U I*äEF
$ f;ü5d b aiq0,7,trts.EcE
.:1E g äE Ec b

t 5ä$€:;ä
g 0t B E ? 3 *
'$ii*?^ieEä
gE ä Ä; E S !
3 ä.E ä€-3'o I9, (üd,{€ 3aP"bF * eE EäF-b

= 
3 3M I "Fri ä? EE.s iE1fl-e

E äiä oä Q:ä-. ot ä't sF€ { 3Tß *!r: E*4 3a
E 'ö x€€'äT.HB
3 gg g#€.i.F;
7 TgBäää HEä E;q€ ö P i'F
,n it13 F $HäE 3rl'd.c T I h -.

8 EEgä#; EE

* i fiF;; es;aE -: ö-r I ö ü ! P-

ä EETFäö€EE

ä t:#Eätgrs'ä H sd; f E.E!4
E sä* EEr:g si7i - p o^.tiulF.r{r' x E *€ gz;E s

3ÄSH'E eö F E

$äEg*ügää

*iEEfifiäfiä
! F äiH!#ä$t.t ;gtZIl;-EsFfl E5U.Eää dES

l JO



f;l *--
l-l .oo
t.t o.

l-l*--"'o''
tl
ll@
16l oFooAF
l-l eo N t
l'l o..@oto

l-l'--o'N
llc
l-l oo
| .l - .
lol Noo | | | ol I

o

eo

orooz
Ld
PF

E@ro x
>@d
!F6E

O Fg)PF

ol'o
LN
oN=c
OO6'-
o-vE

i*l -=*:":il
l-l--*o'€o'Ntl
tl
l-l ooo -1. 5 "l
l.l.O.ta

l-l 
--- oo@ o I N

tl
l-l * @F
l-l oo9@oFt.l ' o
l9l oNN öro orN

P
L
o

@

E

I

N€
@E

TP
AN
otN
LI
PN
oNc>o!-E

N

fll *@oolol +o+oo-
l;l ;;; ;,; -;,:
tltl
l*l -*: :\1 R :
l.l F@oio
lol NNN 

-oe 
o lN

tl
l-l b@o @ e
lolo-obqF
l.l . o
l9l ooo or+ or+

!
o.
o

I

-x
do=
oF
!6
9l
olgro
'FNc
FO
OFE

n

o- \ \\\\ \ \\\ \f\ \\\
oioooooooq!goFogl

. E EEEE E EEE E E dEE
Pq9:

cE95
E O o I sb E
5olo d t dP J
L L 6 E P 6
p c .- 4 d:d !

d .F o o o o oop o
i o L I _ L ssF L
E N o < P o P t qq 6 o
I ; i o !'- Eo P :d oot
6 c; t o t ! - | d o lPo o
ä c - 6 

=:d 'i +P'-c = P- 6ag
q ! ö'FcE A doc L! o €

,ä 6 ; o I P o !!9d I sYl 9 oo I o

ä ü I : -'6 ==i iiE.ö ! !.gi ;3J ää5
ö E < = dJ ;oo zz<a d owu 66Q 66v

t77



stoffdaten liegen im Mittel um 4 mg/l und
gehen fast nie unter 1 mg/l zurück. Auch die
Phosphatfrachten erreichen durchweg
mehr als 0,5 mg/l, steigen bis auf ca. 3,8 mg/l
und bilden Mittelwerte von l,b mg/l. Im
Vergieich zu den nährstoffärmeren T)pen
kennzeichnen in sehr eindrucksvoller Wei-
se die Leitfähigkeitsspektren den erhöhten
Nährstoffgehalt solcher Gewässer. Die
Mudde unter Wasser kann bereits stellen-
weise einer Faulschlammschicht (Sapropel)
gewichen sein (vgl. auch Wrr.mawws 19?8).

Hyp ertrophe Gewäs s er sind schließ-
lich so stark mit Nährstoffen angereichert
(Tab. 1 u. 2), daß ihre pH-Werte meist ganz-
jährig im alkalischen Bereich liegen. Die
sehr hohen Leitfähigkeitsdaten (Abb. 1)
zeugen von einer enorrnen Salzanreiche-
rung durch Mineraldünger. Auffällig sind
weiterhin Nitrat- und Phosphatspitzen-
werte von 8 mg/l bzw. 6 mg/J, welche durch-
weg hohe mittlere Jahresfrachten dieser
Trophiestufe bedingen. Der Gewässerbo-
den ist stets mit einer mächtigen Sapropel-
schicht bedeckt.

2. Vergleich von Tiefenprofilen im oligotro-
phen und eutrophen Bereich

Der oligotrophe Erdfallsee (entstanden im
Jahre 1913) sowie das eutrophe Große Hei-
lige Meer (entstanden ca. 400-800 n. Chr.,
Lotzt 1956, ScuRoooen 1956) im Natur-
schutzgebiet ,,Heiliges Meer,, bei Hopsten
in Westfalen bieten die seltene Möglichkeit
einer vergleichenden Betrachtung des hy-
drochemisch-physikalischen Zustandes
derartig verschiedener Trophietypen zum
selben Zeitpunkt. Zwischen dem oligo- und
eutrophen Tlrp gibt es durchaus beträchili-
che Differenzen in der Vertikalverteilung
zahlreicher Parameter, die für das unter-
schiedliche Nährstoffangebot sowie für die
jeweilige Phytomassen-Produktion verant-
wortlich sind.

Beide Seen sind über 10 m tief und zeigen
im Sommer eine charakteristische stabile
Temperaturschichtung, die eine Tiefenzo-
nierung in Epilimnion, Metalimnion 1:
Sprungschicht) und Hypolimnion ermög-
licht (vgt. ScTwoERBEL 1980).

Die Messungen zeigen, daß im Epilimnion
die Sommertemperaturen bis in Tiefen von

3 bis 5 m hinab nur in geringem Maße
abnehmen; das Metalimnion erstreckt sich
in beiden Seen in unterschiedlichen Tiefen.
und zwar zwischen 3 und 6 m im oligotro-
phen, 5 und 8 m im eutrophen Gewässer
ebb. 2). Der Temperatursprung erfolgt
deutlich um etwa 10-1b .C. Das darunter
angrenzende Hypolimnion reicht bis in die
Tiefen.

Auch die Sauerstoffprofile lassen sich mit
der Sommerstagnation interpretieren. Die
O2-Kurve läuft dem Temperaturabfall kon-
form und weist das Metalimnion als denje-
nigen Bereich aus, der den übergang von
der trophogenen zur tropholytischenZone
bildet. Die Sauerstoffwerte stehen in kau-
salem Zusammenhang mit der photosyn-
thetischen Aktivität von phytoplanktischen
Algen und Höheren Wasserpflanzen. Im eu-
trophen Gewässer erstreckt sich die aerobe
Zone nur bis in ca. 3 m Tiefe, im oligotro-
phen Milieu geht sie bis etwa 5 m Wasser-
tiefe hinab.

Beide Tlpen zeigen weiterhin eine charak-
teristische Vertikalverteilung der pflanzen-
verfügbaren Stickstoffverbindungen. Im
produktiven Großen Heiligen Meer wird
das Nitrat bei guter O2-Versorgung im Epi-
limnion bis zu einer Tiefe von 1-2 m stark
aufgezehrt, steigt allerdings geringfügig
wieder an, und im Metalimnion wird bei
Sauerstoffabnahme dann ein Großteil des
Nitrats zu Nitrit oder Ammonium redu-
ziert; dementsprechend verringert sich der
Nitratgehalt. Ein ähniiches Profil zeigt
auch das oligotrophe Gewässer mit aller-
dings weitaus geringeren NO3-Gesamtan-
teilen. In der sauerstoffarmen Zone über-
nimmt in beiden Seen das frei werdende
Ammonium die Stickstoffuersorgung der
Pflanzen und Mikrobionten. Entsprechend
verschiebt sich auch der pH-Wert bei An-
reicherung von NH4+. Das Wasser am See-
boden wird zunehmend anaerob und die
Faulschlammbildung im eutrophen Milieu
somit entscheidend gefördert.

Der Unterschied zwischen diesen extremen
Gewässertypen tritt besonders bei der ver-
tikalen Verteilung des Phosphates hervor.
Die Gesamtkonzentration liegt im oligotro-
phen Gewässer ständig unter 0,5 mg/l; im
eutrophen Bereich zwischen 0,5 und 2 mg/|.
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Abb.2: Profilvergleich eines nährstoffarmen (oligotrophen) und nährstoffreichen
(eutrophen) Gewässers

Sämtliches epilimnisches Phosphat wird
normalerweise von photoautotrophen Pro-
duzenten aufgenommen und gebunden. In
der obersten Zone des eutrophen Heiligen
Meeres kommt es zum starken Abfail bis in
einer Tiefe von etwa 5 m. Im Hypolimnion
findet dann wiederum eine intensive mi-
krobielle Remineralisation statt.

Da einzelne ernährungsphysiologische Pa-
rameter in ihren Werten variieren können,
bietet die Summe der Elektrolyte (Leitfä-
higkeit in pS bei 20 oC Wassertemperatur)
aufgrund ihrer hohen Korrelation zum Ge-
halt an anorganischen Stoffen im Wasser
einen intensiven Bezug zum Gesamtnähr-
stoffangebot des betreffenden Standortes.
Der Elektrolytgehalt zeigt Unterschiede
zwischen beiden Gewässertypen; im Erd-
fallsee liegen die Werte bei 150 pS, eine
Erscheinung, die bereits auf leichte Nähr-
stoffanreicherung in diesem Gewässer hin-
weist; denn oligotrophe Gewässer liegen

meistens unter 100 pS (s. Tab. 1). Das Heili-
ge Meer dagegen bietet Leitfähigkeitswerte
von durchgehend 350-500 pS. In der verti-
kalen Verteilung des Gesamtionengehaltes
gibt es in beiden Seen einen generellen
Tiefenanstieg, welcher mit den Atnmo-
nium- und Phosphatkurven konform läuft.

Beim exemplarischen Vergleich dieser bei-
den Stillwasserbiotope zeigt sich darüber
hinaus die weit verbreitete Erscheinung,
daß ein Gewässer zum gleichen Zeitpunkt
in verschiedenen Regionen und Tiefen
durchaus abweichende chemische Zusam-
mensetzungen haben kann (vgl. auch Alu
1966). Die Differenzen der einzebren Typen
untereinander sowie daraus abzuleitende
synökologische Ftagestellungen sind infol-
gedessen nur in ihrer Gesamtheit zu sehen
und zu interpretieren. Entsprechende Kon-
sequenzen ergeben sich für die Entnahme-
stellen und -zeiten von Wasserproben für
die Analysen (s. Pott 1980).
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II.Vegötationszonierung an Gewässern
verschiedener Trophiestufen und ökolo-
gischer Vergleich der Verlandungsge-
sellschaften

Die chemisch-physikalische Beschaffenheit
des Wassers beeinflußt entscheidend die
Zusammensetzung und räumliche Anord-
nung der Vegetation, wobei zahl.reichen
Pflanzengesellschaften ein hohes Maß an
Indikatoreigenschaften für spezifische Tro-
phiebedingungen zukommt. Einzelne Arten
weisen allerdings manchmal relativ weite
ökoiogische Amplituden auf und können
Wuchsspannen über mehrere der ausdiffe-
renzierten Trophiestufen besitzen. Sie ha-
ben aber ihr soziologisches und synökologi-
sches Optimum in den angegebenen Tro-
phiebereichen und kennzeichnen dort auch
fest umrissene Assoziationen. In den be-
nachbarten Tlpen differenzieren sie höch-
stens noch spezielle Subassoziationen und
Ausbildungen von Folge- oder Kontaktge-
sellschaften.

1. Oligotrophe Vegetationszonierung

Klarwasserseen und -teiche über humusar-
men bis humusfreien Mineralsandflächen
(Propedon) besitzen infolge ihrer
Nährstoffarmut gan_z eigenständige Vege-
tationseinheiten, die soziologisch innerhalb

der Klasse der Littorelletea (Tab. 1)
den Littorellion-Verband markieren.
Dabei stellen das Lobelietum dort-
m a n n a e, Littorella uniflora-Gesellschaf-
ten, Baldellia ranunculoides-Bestände, das
Eleocharitetum acicularis, sowie
das Pilularietum globuliferae ein
spezielles Gesellschaftsinventar dar (vgl. u.
a. Drpnssor.r 19?3, 19?5, Scnoor vAN PELT
1973, Runco 1980, Wrrrrc 1980, Porr
1982a).

In der Vegetationszonierung, die beispiel-
haft am Erdfallsee des Naturschutzgebietes
,,Heiliges Meer" beobachtet werden kann,
(Abb. 3), bilden vereinzelte Chara-Exem-
plare die Pioniervegetation im tiefen Epi-
Iimnion. Das ständig vom Wasser bedeckte
Litoral ist bis zu einer Tiefe von 50 cm
stellenweise von der sehr schönen, äußerst
seltenen, ozeanisch-boreal verbreiteten Lo-
belio-Gesellschaft besiedelt. Ihr folgen in
der amphibischen Zone dichte Li.ttorella-
Rasen; landwärts schließen sich Kleinseg-
gensümpfe an, von denen vor allem das
Cqrici canescentis-Agrostidetum
caninae dominiert.

2. Dystropher Verlandungstyp

Moorttimpel, -schlenken und alte Torfsti-
che sind die charakteristischen Standorte
für flutende Torfmoosrasen - insbesondere

Abb.3: Vegetationsabfolge eines oligotrophen Gewässers am Beispiel des Erdfallsee-
Südufeis im NSG Heiliges Meer bei Hopsten/TVestfalen 1981
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Abb.4: Vegetationabfolge einer dystrophen Moorschlenke im NSG Hiddeser Bent
bei Detmold/TW. 1982

fur Sphagnum cuspidatum fo. plumosum
und dichten Utricularia- Kolonien. Diese
rein dystraphente Wasservegetation aus
der Klasse der S pha gno -Utriculari e-
tea intermedio-minoris sowie der
Scheuchzerietea palustris über-
wiegt im Gesellschaftsgefüge solcher
Flachgewässer über Torfsubstratdn. Als
verbreitete Indikatorgesellschaft kann da-
bei das Sphagno-Juncetum bulbosi
angesehen werden (vgl. Wlrrrc 1980, Jer-
KEL 1981, Porr 1981, 1982a); durch seinen
federartig erscheinenden Habitus bildet
das untergetauchte Spießtorfmoos (Spho-
gnum cuspidatum fo. plumosum) mit aus-
gedehnten Juncus bulbosus-D ecken oftmals
Dauerpionierbestände.

Im weiteren setzen sich die Vegetationsab-
folgen von den nassen Moorschlenken zu
den etwas höher gelegenen Partien aus
Sphagnum-Arten der Caspidata-Gruppe
(Sphagnum cuspidatum, S. auriculatum, S.

falla.t) sowie Rhyzchospora alba und Erio-
phorum angwti,folium zusammen (Abb. 4).
Vor allem Sphagnum cuspidatum vermag
von der schwimmenden Ausbildung in die
Landform überzugehen und zusammen mit
Eriophorum angustifolium Schwingrasen
zu bilden, die sich langsam vom Ufer her
auf das Wasser vorschieben.

Auf den Bulten oberhalb der Linie des
höchsten Wasserstandes sowie im Über-
gangsbereich zu den Schlenken wachsen
Pflanzengesellschaften der Oxycocco -
S p h a gne te a mit ausschließlicher Domi-
nanz von Sphagnen (Sphagnum magellani-
cum, S. papillosum, S. rubellum). Als Blü-
tenpflanzen kommen nur Drosera rotundi-
folia, Vaccinium orAcoccus, Andromeda
poli,folia vnd Erica tetralir voq diese bauen
zusammen als charakteristische Hoch-
moorgesellschaft das Eri co - Sphagne-
tum magellanici auf. An den Fußflä-
chen der Bulte verzahnen sich flächenhaft
angeordnete Sphagnurn papillosum- und S.

falla.r-Bestände und deuten den Beginn der
Bultbildung an.

3. Dystroph- bis mesotropher Übergang

Litoralzonen zeitweilig trockenfallender,
weitgehend noch nährstoffarmer Flachge-
wässer, deren Bodensubstrat nicht mehr
aus reinem Torf, sondern infolge der Eutro-
phierung bereits aus angereichertem Torf-
schlamm (Dygyttia) besteht, ändern sich im
Artengefüge derartig, daß aufgrund ihrer
andersartigen Nährstoff- und Vegetations-
verhäItnisse eine'eigenständige Trophie-
Ebene umrissen werden kann.
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Abb. 5: Vegetationsabfolge eines dys-bis mesotrophen Übergangsbereiches am Beispiel
eines Heideweihers im NSG Gildehauser Venn 1980

Im tieferen Wasser wurzeh Reinbestände
der Kleinen Weißen Seerose (Ngmphaea aI-
bo var. minor), einer Kümmerform von N.
oZbo des nährstoffarmen Milieus (vgl. Seu-
ER 1937, KRAUScH 1964, Porr 1980). Als
Kontaktgesellschaft kann das Potame-
tum graminei auftreten (Abb. 5).

Den wechselfeuchten Bereich nehmen wie-
derum Li tt o rell ete a -Assoziationen ein,
wobei nun vor allem aus dem Hydroco-
tyio - B aldellion-Verband Eleocharis
multicaulis, Isolepis (: Scirpus) fluitans,
Hgpericum elodes und Sporgoni.um rnini-
7nun1, zvr Vorherrschaft gelangen. Sie bau-
en jeweils eigene Assoziationen auf. Das
Scirpetum f luitantis z. B. gedeiht in-
nerhalb der Littorelletea optimal im
etwas nährstoff- und elektrolytreicheren
FIügeI; auch das Eleocharitetum mul-
ticaulis (Abb. 5) sowie das Sparganie-
tum minimi (Porr 1982a) können diese
Ieichten Trophie-Unterschiede widerspie-
geln (Pmrscu 19?7).

Im allgemeinen klingen die dystraphenten
Hy dro c o tyl o - B al delli on -Bestände
bei höherer Nährstoffzufuhr aus und wer-
den dann zunehmend von Potametea-

bzw. Phragmitetea-Gesellschaf-
ten überlagert und bedrängt. Am Rande
der Gewässer in Höhe des mittleren Was-
serspiegels wachsen oftmals rasige Bestän-
de der Fadenförmigen Segge (Carer fi.Ii.for-
mß = C. Iasiocarpa). Diese Röhrichte gren-
zen direkt an 1-2 m hohe Gagelgebüsche
(Myricetum galis). Die Endphase der
Verlandungsgesellschaften biidet der Bir-
kenbruchwald (B etuletum pubes cen-
t i s ) mit iicht stehenden Moorbirken.

4. Mesotrophe Gewässerverlandung

Relativ geringe Nährstoffgehalte bedingen
im tieferen Epilimnion nur kieinblättrige
Laichkraut- und Seerosengesellschaften
(Tab. 1), wobei vor allem das Nymp h a e e-
tum albo - minoris mit seinen diversen
Ausbildungsformen (vgl. Porr 1980) als
Zeigerassoziation in Frage kommt. Stellen-
weise sind darin ausgedehnte tr'ieberklee-
bestände (Menganthes trifoli.ata) zu finden;
geringflächige Potamogeton compressus-
Herden schließen sich in Flachwasserzonen
bis zu 1 m Tiefe an (Abb. 6). Sie bevorzugen
allerdings zusarnmen mit Potamogeton al-
pizzs sowie P. panormitonzs Seichtgewäs-
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Abb.6: Mesotrophe Vegetationsabfolge in einem alten Heideweiher des NSG
Gildehauser Venn 1980

ser, die hydrochemische Tendenzen zum
schwach eutrophen Milieu besitzen.

Im Kontakt dazu stehen in Tiefen von 100
cm unter bis 30 cm über dem Wasserspiegel
hochwüchsige Röhrichte aus Phragmi,tes
australis (Abb. 6). Diese Schilf-Fazies sie-
delt ais mesotraphente Ausbildung des
Scirpo - Phragmitetum auf zersetz-
tem Schilftorfsubstrat. Auch Tgpha latifo-
lio kann über solchen organogenen Böden
zur Dominanz gelangen und zusammen mit
Juncus bulbosus, Carer rostrarto u. v. a. das
Endglied einer von der Trophie abhängigen
Sekundärsukzession durch allochthone
Nährstoffanreicherungen (2. B. Guanotro-
phie) biiden (s. BunnrcrrER 1969, Porr
1980). Kleinflächige Rieder von Carer ro-
strataziehen sich - mit Scheuchzerio -
Caricetea - Elementen durchsetzt - oft-
mals als lückiges Band zwischen den
Schilfbeständen durch oder dringen auch
irr das offene Wasser vor.

Als erste Gehölzgesellschaft ttitt ein MEri-
ca gale-reiches Frangulo - Salicetum
cinereae auf, welches in dieser mitUeren
Nährstoffsituation als,,amphoterer" Be-
stand sowohl floristisch als auch synökolo-
gisch zum echten Gagelgebüsch bzw. zum

echten Weiden-Faulbaum-Gebüsch tendie-
ren kann. Das Carici elongatae - Al-
netum betuletosum pubescentis ist
schließlich die Endgesellschaft der Verlan-
dung mesotropher Gewässer; Differen-
tialarten dieser nährstoffarmen Subasso-
ziationen des Erlenbruchs sind neben Betu-
la pubescens auch Molinia coerulea, einige
Sp h a g na- sow ie E riophorum- Arten.

5. Schwach eutropher Verlandungstyp

Optimale Vorkommen von Stratiotes aloi-
des und HEdrochari,s rnorsus-ranae kenn-
zeichnen nur mäßig nährstoffreiche, wind-
geschützte A).tgewässer mit mächtigen Gyt-
tiaschichten. Sie sind fast immer von flot-
tierenden Teichlinsendecken überlagert
und durchdrungen (Abb. 7), wobei das
Spirodeletum polyrhizae Iemne-
tosum trisulcae eine hohe soziologische
und ökologische Affinität zur Krebssche-
rengesellschaft besitzt (vgl. Wmcr,rn 1978,
Porr 1980). In veränderlichen Mischungs-
verhältnissen treten die konkurrenzschwa-
chen und submers lebenden Lemniden Ric-
cia fluitans wrd Lemna trisulca vermehrt
unter den Decken der Teichlinsen auf. Als
zweischichtige Gesellschaft bildet das
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Spirodeletum zusammen mit dem
Hydrocharitetum morsus-ranae
manchmal ein über 10 cm dichtes Stratum.

Im jahresperiodischen Wechsel - bedingt
durch Nährstoffverschiebungen zu be-
stimmten Jahreszeiten - verändern sich die
Mengenanteile der einzelnen Lemnetea -
Elemente zugunsten von Spirodela polgrhi'-
za oder Lemna trisulca (s. auch Msnraux
19?8, Porr 1980, ScnwABn-Bneut/Tüxew
1981a, 198lb).

Unmittelbar an das offene Wasser grenzen
oftmals Röhrichte aus Butorntn umbella-
tzs, die zur Blütezeit auffällige Reinbestän-
de bilden. Derartige Schwanenblumen-
Röhrichte sind noch an einigen Altarmen
der Ems zu beobachten (vgl. BURRIcHTER,
porr, RIus/WITTIG 1980), sie werden aber
zunehmend seltener.

6. Eutrophe Gewässerverlandung

Viele Gewässer mit einer größeren Tiefe
zeigen Entwicklungsphasen oder die ge-
samte Sukzessionsserie der nährstoffrei-
chen Vegetationszonierung. Der Verlan-
dungsprozeß leitet meistens das Potame-
tum Iucentis ein (Abb. 8). Mit wechseln-
den Mengenanteilen kennzeichnen Pota-
rnogetonlucens und P. perfoliatus die Phy-
siognomie einer typischen Spiegellaich-
kraut-Gesellschaft über nährstoffreicher
Gyttia. Der Laichkrautzone foigt ein
Schwimmblattgürtel mit oftmals ausge-
dehnten Seerosendecken. Nymphaea alba
und Nupltar lutea sind die dominierenden
und aspektbestimmenden Arten.

Unter ihnen wachsen vereinzelt Mgrio'
phyUumuerticillatum und M. spicatum, die
zusammen mit PolEgonum amphibi'um fo.
natans sowie Poüornogeton natans ver-
schiedene Fazies des Myriophyllo - Nu-
pharetum bilden und unterschiedliche
Entwicklungs- und Degradationsstadien
der Gesellschaft kennzeichnen können.

In Uferbereichen mit durchschnitUichen
Wassertiefen von bis zu I m finden sich
Stadien von Ranunculus ci'rcinafus. Diese
Flachwasserregionen werden oftmals an-
thropogen stark beeinträchtigt (Porr 1980);
gehäufte Vorkommen des Spreizhahnenfu-
ßes gedeihen dementsprechend in regelmä-
ßig entkrauteten Altgewässern'

Die Röhrichte im Litoral der eutrophen
Stülgewässer bestehen aus hochwüchsigen
Helophyten. Sie stehen im Kontakt zu den
vorher beschriebenen Schwimmblatt-Ge-
sellschaften und den bei progressiver Suk-
zession nachfolgenden Großseggenriedern
(Ma gno caricion - Assoziationen), von
denen sie oft durchdrungen werden' Als
häufigste Röhrichtgesellschaft findet sich
in der amphibischen Zone das Scirpo -
Phra gmitetum, dessen einzelne Gesell-
schaftskomponenten je nach Wassertiefe,
Substratbedingungen, Konkurrenzkraft
sowie Bestandesalter Herden bilden kön-
nen, die dann als Fazies eiazelner Individu-
en in Erscheinung treten. So sind oft horst-
artige Gürte1 der Seebinse (Schoenoplectus
lacustris) seeseitig im tieferen Wasser zu
finden; diese Initialstadien können mit Tg-
pha lattfolia- bzw. T. angusti'folta-FazLes
abwechseln; auch reine Phragmites austra-
lis-Bestände umrahmen in unterschiedli-
cher Breite gürtelförmig die windabge-
wandten Ufer. AlIe bestandesbildenden
Röhrichtelemente und Charakterarten des

S i i rp o - Phra gmi t etum durchdringen
sich abef auch in unterschiedlichen Mi-
schungsverhältnissen und bilden dann den
typischen Gesellschaftsaspekt. Die meist
dichten Röhrichte sind mit zahlreichen eu-
traphenten Hochstauden durchsetzt, von
denen besonders lris pseudacorus, Lgcopus
europaeus, Ranunculus lingua, Rumer hE-

drolapathum vnd Peucedanum palustre
auffallen.
Die Großseggengesellschaften zeigen eben-
falls je nach Wassertiefe, Wasserbeschaf-
fenheit und Bodensubstrat ein unterschied-
Iiches Artengefüge. Von den hochwüchsi-
gen Carices gelangen besonders Carer ela-
ia, C. pani,culata, C. gracilis sowie C. uesi-

caria zw Dominanz und biiden eigene,

nährstoffiiebende Assoziationen aus' Auf-
fäIlig sind mächtige, meist isoliert stehende
Bultä des Caricetum elatae, das insel-
artig im Verlandungsbereich zwischen

Schilfbeständen und dem Weiden-Faul-
baumgebüsch steht (Abb. 8). Das Carice-
tum ölatae wächts im Gegensatz zu den
Schilfröhrichten fast niemals gürtelartig
angeordnet, sondern die Bulte stehen mei-
stens mehrere Meter voneinander entfernt
und rücken mit der Zeit nach und nach
immer mehr zusammen.
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Abb. 9: Vegetationsabfolge in einem hypertrophen Gewässer am Beispiel eines Lippe-
talarmes bei Lippborg/Westfalen 1978

Die angrenzenden Gehölzgesellschaften
bestehen ausschließlich aus Grau- und
Ohrweiden (Salia cinereq S. auriüo) sowie
dem Faulbaum (Frangula alnus). Als häufi-
ger Bruchwald bildet über Flachmoortor-
fen das Carici elongatae - Alnetum
typicum die Schlußgesellschaft der Ver-
landung. Im Unterwuchs des Erlenbruch-
waldes finden sich immer noch Reste der
Röhrichte, Großseggenrieder und des
Frangulo - Salicetum. Alnus glutino-
so dominiert in der Baumschicht und bildet
häufig Reinbestände.

7. Hypertrophe Vegetationszonierung

In extrem nährstoffreichen Gewässern
können dagegen nurnoch Pflanzen und Ge-
sellschaften mit breiten ökologischen Am-
plituden und hoher Konkurrenzkraft ge-
deihen. Diesen Verhältnissen entsprechend
finden sich nur noch Einart-Gesellschaften
euryöker Spezies, wie Ceratophyllum-Ar-
ten, das Zannichellietum palustris
und das Lemnetum gibbae (s. Tab. 1. u.
Abb. s).

Vielfach wird der gesamte Wasserkörper
vom Boden bis zur Oberfläche von Cerato-
phyllum demersum und C. submersum ein-
genommen. Von den Hornkräutern kenn-
zeichnet vor allem Ceratophgllum d.emer-
surn eine hypertrophe Subassoziation des
Myriophyllo-Nupharetum (s. Wn-
BER-OLDECoP 1973, HrLBrc 19?0, Porr
1980), bildet aber meist Reinbestände aus.
Desgleichen siedeln dichte Watten von
Zannichellia palustris in stickstoff- und
phosphatreichen Gewässern. Das Zanni-
chellietum palustris darf dement-
sprechend als Indikatorgesellschaft extrem
hydrogencarbonathaltiger, phosphor-,
stickstoff- und elektrolytreicher Biotope
angesehen werden. Die Zannichellia-Be-
stände sind aufgrund ihrer Amplitude in
den oberen Nährstoffbereichen offensicht-
lich keinen Begrenzungen unterworfen.

Als charakteristische Wasserlinsengesell-
schaft besiedelt das flottierende Lemne-
tum gibbae hypertrophe Stillgewässer
und markiert ebenfalls den hydrochemi-
schen Extrembereich, wo nur noch wenige
euryöke Spezies gedeihen.
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Das Wasser unter dem Lemnetum gib-
b a e ist oft infolge Lichtmangels völlig ve-
getationslos. Nur noch Ceratophyllum de-
lnersurn verrnag sich unter wasser zu
halten.

Die schlammigen Ufer besiedeln artenarme
Wasserschwadenröhrichte (GIycerie-
tum m axim a e ), die auf nahezu unbegeh-
baren Schlamminseln in einer Rumer hE-
drolapathum-Fazies auftreten (Porr 1980).
In jüngster Zeit breiten sich sogar Bestände
der halophilen Seebinse (Bolboschoenus
rnartimus) an stark gestörten und mit Sal-
zen belasteten Binnengewässern aus.

Beim Vergleich des Vegetationsinventars
ailer Stillwasserbiotope Nordwestdeutsch-
lands fäIlt zunächst auf, daß bei geringen
Nährstoffangeboten in oligo- und dystro-
phen Bereichen relativ wenige, artenarme
und schwachwüchsige Pflanzengesell-
schaften vorkommen; im meso- bis eutro-
phen Milieu ist dann eine enorme Steige-
rung der Phytomassen-Produktion mit
starker Vielfalt von Pflanzen und Pflanzen-
gesellschaften zu verzeichnen, die in hyper-
trophen Gewässertypen wieder abkiingt
und dabei nur einige artenarme Bestände
zur Folge hat.

III.Syndynamik der Gewässervegetation,
ihre Bedeutung frir den Naturhaushalt
und ihre Schutzwürdigkeit

Wenn bei oligotrophen und dystrophen Ge-
wässern keine allochthone Nährstoffzufuhr
erfolgt, sind diese in ihrer Wasserqualität
relativ stabil. Zvr Zeit der Sommer-
stagnation sind außerdem die wenigen
Nährstoffe besonders im tieferen Wasser
angereichert (Abb. 2) und stehen somit den
Höheren Pflanzen während ihrer Hauptve-
getationsperiode nicht unmittelbar zur
Verfügung. Dieses Phänomen bewirkt zu-
sätzlich einen geringen Eigengehalt an
pflanzenverfügbaren $tickstoffuerbindun-
gen und Phosphaten und führt zu gleich-
bleibenden Konkurrenzbedingungen inner-
halb der angesiedelten Vegetationsdecken.
Gleiche Phänomene herrschen in dystro-
phen Moorgewässern und bedingen auch
dort nur unerhebliche Entwicklungsten-
denzen innerhalb der einzebnen Pflanzen-
gesellschaften. Sowohl das Sphagno-

Juncetum bulbosi wie auch das Lobe-
lietum dortmannae und die Littorella-
Rasen dürfen als substratbedingte Dauer-
gesellschaften angesehen werden. Sie rea-
gieren aber als stenöke Bestände extrem
empfindlich auf Verunreinigung und Eu-
trophierung des Wassers. Deshalb sind sie
in letzter Zeit wegen der allgemein schlei-
chenden .ilnderung der Nährstoffuerhält-
nisse akut vom Aussterben bedroht (vgl. u.
a. Wrrrrc/Porr 1982). Ihre Erhaltung kann
nur durch weiträumige Pufferzonen um die
betreffenden Restbiotope und eine strenge
Isolierung von jeglicher menschlicher Ein-
fLußnahme für eine Zeitlang gewährleistet
sein.

Eine relativ stabile Dynamik herrscht
ebenfalls im mesotrophen Bereich. Auch
hier reicht die natürliche Nährstoffmenge
noch nicht aus, den Verlandungsprozeß in
kurzer Zeit voranzutreiben. Man kann sol-
che alten Heideweiher und Moorseen über
Jahre hinweg beobachten, ohne auch nur
geringe Abweichungen in Artmächtigkei-
ten und Sukzession festzustellen. Nur bei
Nährstoffeinleitung oder Wasserabsenkung
treten schnelle Veränderungen auf, die fast
immer auf Kosten der Schwimmblattge-
sellschaft bzw. der konkurrenzschwachen
Hy dro c o tylo - B al d eili o n -Elemente
gehen. Die mesotroirhen Standorte sind
ebenfalls äußerst schützenswert; auf ihren
Erhalt geht besonders Wrrtrc (1980) ein.

Anders liegen die VerhäItnisse in nährstoff-
reichen Gewässern. Neben den dargestell-
ten Pflanzengesellschaften in Abbildung 7

und 8 gibt es noch eine Vielzahl weiterer
Stillwasserassoziationen (2. B. diverse
Lemnetea-Gesellschaften, das Nym-
phoidetum peltatae, das Ranuncu-
letum aquatilis, das Hottonietum
p alu s tri s und zahlreiche Röhricht-Asso-
ziationen (vgl. Pom 1980), die teilweise nur
schwach eutraphent oder auch extrem eu-
traphent sein können, aber miteinander das
Arten- und Gesellschaftsspektrum im eu-
trophen Bereich stark erweitern. .i{hnliche
Bedingungen gelten bei den Röhrichten
und Großseggenriedern. Der Verlan-
dungsprozeß läuft infolge der erhöhten
Phytomasse-Produktion sehr viel schneller
ab und Iäßt dementsprechend einzelne Ent-
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wicklungs- und Sukzessionsphasen deut-
Iich hervortreten.

Noch intensiver verlanden die hypertro-
phen Gewässer. Wenn es sich um größere
Altgewässer oder Teiche handelt, lagert
sich oftmals eine mächtige Faulschlamm-
decke ab, die in rascher Folge den Gewäs-
serboden erhöht. Kleinere Tümpel und
Flachwasserzonen verlanden bei erhöhter
Nährstoffzufuhr direkt mit Glgceria-vnd
anderen amphibischen Röhrichten, die dem
Wasserbereich nur noch wenig Raum
lassen.

Insgesamt betrachtet, haben Gewässerver-
schmutzungen und Eutrophierung in letz-
ter Zeit verstärkt zur Folge, daß alle stenö-
ken Pflanzengesellschaften durch solche
mit breiter ökologischer Amplitude ver-
drängt werden. Dieses führt zur quantitati-
ven Ausbreitung euryöker Arten und Ge-
sellschaften auf Kosten einer qualitativen
Vielfait im weit gespannten Fächer der ver-
schiedenen Gewässertypen.

Die bereits seltenen oligo-, dys- und meso-
traphenten Vegetationseinheiten und deren
Biotope müssen deshalb erhalten bleiben;
leider sind auch schon zahlreiche schwach
eutraphente Pflanzengesellschaften in ih-
ren Beständen lokal gefährdet.

Zusammenfassung
Die Haupttyp-en stehender Binnengewässer
Nordwestdeutschlands werden mit zahlrei-
chen hydrochemisch-physikalischen Para-
metern charakterisiert und zusammenfas-
send beschrieben. Dabei werden neben den
oligotrophen, dystrophen, meso-, eu- und
hypertrophen Haupttypen verschiedene
Übergangsstufen ausgegliedert. Ihr unter-
schiedlicher Nährstoffgehalt sowie be-
stimmte Trophierungsparameter werden
anhand von Tiefenprofilen ausgewählter
Gewässer verglichen und erläutert.

Alle Gewässer besitzen spezifische Ver-
Iandungsabfolgen und sind durch ein je-
weils charakteristisches Arten- und Gesell-
schaftsspektrum gekennzeichnet. Die Ve-
getationszonierungen und deren wichtigste
Pflanzengesellschaften werden untereinan-
der verglichen und ökologisch charakteri-
siert. Neben der Bioindikation der Litto-
relletea-, Sphagno-Utricularie-

tea-, Potamogetonetea- und
P hra gmite t e a -Assoziationen wird kurz
auf die Syndynamik der Verlandungsvege-
tation, ihre Schutzwürdigkeit und auf Er-
haltungsmaßnahmen eiagegangen.
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Entwicklung und Stand der flechtenkundlichen
Erforschung Westf alens

Ein Beitrag aus floristischer und immissionsökologischer Sicht

von Wilfried Grooten, Münster, und Elmar Woelm, Osnabrück

1. Einleitung

Die flechtenkundliche Erforschung West-
falens kann auf eine lange Tradition zu-
rückblicken. Bereits im Jahre L851, also
noch bevor die Doppelnatur der Flechten
als Symbiose aus Pilz und Alge bekannt
war, veröffentiichte voN DER MARcK in den
Verhandlungen des Naturhistorischen Ver-
eins für Rheinland und Westfalen in der
,,Flora Lüdenscheids und des Kreises AIte-
na" eine Auflistung von ?1 Flechtenarten
als Beitrag zur Kenntnis der Vegetations-
verhäItnisse des Sauerlandes.

Diese Nachweise wurden von BECKHAUS
(1856a, 1856b, 185?, 1859) übernommen
und in den ,,Beiträgen zur Kryptogamen-
Flora Westfalens" fi.ir die gesamte Provinz
Westfalen ergänzt. Im Jahre 1856 umfaßte
die Artenliste bereits 376 Arten, und zwar
82 Strauch- und Blattflechten, 277 Kru-
sten- und 17 Gallertflechten.

Das wohl bisher umfangreichste flechten-
floristische Werk Westfalens erstellte der
Domkapitular und GeisUiche Rat G. Lelru
(1885b) mit seiner ,,Zusammenstellung der
in Westfalen beobachteten Flechten unter
Berücksichtigung der Rheinprovinz". H:ie-
rin listete er insgesamt 689 Flechten-Arten
mit Fundorten auf, wobei er 48 Strauch-,
63 Blatt-, 535 Krusten- und 43 Gallert- und
Fadenflechten unterscheiden konnte. Erst
1899 und in nachfolgenden Jahren wurden
wieder Studien zur Flechtenflora Westfa-
lens veröffentlicht (BARUcH 1899, 1901,
1902, 1903, 1905, 1914). Weitere Hiaweise
finden sich in den Publikationen von Zopr
(u. a. 1900, 1903), der zusammen mil Lesu

und BEcKHAUS zu den bedeutendsten
Lichenologen seiner Zeit gezäIlt werden
muß. In den Jahren 1914-1937 finden sich
dann lediglich mehr (ToBLER 1921) oder
weniger (Scnulz 1914, KoppE 1931, 1933,
Scrssr,s 1936, Koppo 193?) detaillierte An-
gaben zu einzelnen Arten und Vorkommen
in botanischen VeröffenUichungen.

Bedingt durch den Zweiten Weltkrieg und
den Wiederaufbau (s. Tab. 1) kommt es erst
1966 zu einer Wiederbelebung der flechten-
floristischen Erfassung Westfalens. Lagen
im vorigen Jahrhundert und bis ztxrt Zwei-
ten Weltkrieg die Schwerpunkte noch in
der floristischen Bearbeitung, so zeichnet
sich Mitte der 1960er Jahre eine Verlage-
rung auf immissionsökologische Fragestel-
lungen ab.

Im Jahre 1967 schrieb Ruxcs, Mirnster, in
seiner ,,Geschichte zur botanischen Erfor-
schung Westfalens": ,,An eine einigerma-
ßen umfassende, nach neueren Gesichts-
punkten zusarnmengestellte,Flechtenflora
Westfalens' aber ist in absehbarer Zeit
überhaupt nicht zu denken" (Rrruce: 3?).
Fast 20 Jahre danach hat diese Aussage nur
noch eingeschränkte Güitigkeit. So wurde
in den letzten Jahren eine Vielzahl fiech-
tenkundlicher Untersuchungen durchge-
führt. Vorliegender Beitrag möchte dem
steigenden Interesse entgegenkommen und
in einer kurzen Zusammenstellung versu-
chen, die Geschichte und den aktuellen
Stand der flechtenfloristischen Erfor-
schung Westfalens unter Berücksichtigung
immissionsökologischer Arbeiten aufzu-
zeigen.
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Abb. 1: Großräumige Flechtenexponatuntersuchungen
mit Eypogymnia physodes als Testorganismus

2. Neuere flechtenkundliche Untersuchun-
gen im Rahmen der Immissionsökologie
und floristischen Erfassung

Der Zeigerwert der Flechten bezüglich der
Luftqualität ist bereits seit Mitte des
vorigen Jahrhunderts bekannt. Im westfäIi-
schen Raum wurde aber erst seit Mitte der
1970er Jahre eine Vielzahl immissionsöko-
logischer Einzeldaten erhoben. Neben che-
misch-physikalischen Analysemethoden
fanden dabei in zunehmendem Maße Bioin-
dikatoren Berücksichtigung, die die Ge-
samtheit aller schädigenden Umweltein-
flüsse dwch ihr Erscheinungsbiid anzei-
gen. Dazu werden Erhebungen über Arten,
Anzahl, Deckungsgrad und Vitalität natür-

lich verbreiteter Flechten durchgeführt
(,,passive monitoring") oder aber Testflech-
ten unter standardisierten Bedingungen
ausgesetzt (,,active monitoring") und an-
hand ihrer Reaktion (,,sensible Bioindika-
toren") oder Kontamination (,,Akkumula-
tionsindikatoren") beurteilt. Epiphytische
Flechten finden ihre Verwendung als Bio-
indikatoren bei der Erstellung von Wir-
kungskatastern (2. B. bei den Luftreinhal-
teplänen), in Bereichen del Regional- und
Gri.inordnungsplanung und der Forstwirt-
schaft.

Kleinräumige Erhebungen mit exponierten
Flechten in Verdichtungsräumen wie Biele-
feld (KnoNseErN & GRösson 1980), Herford
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. stichproben Lls (scHÖNBEcK 1972) Ä stichproben t-ölr (GRooTEN 1986b)

O Stichproben (WE) LöLF seit 1979 (KNABE 1983)

Abb. 2 : Großräumige immissionsökologische Stichprobenkartierungen

(BürrNER 1976, GERHARoT & Konrsunrcn
19?9, KösrEn 19?5, SoHL 19?5, Wusr 1978)
und Müaster (Gnootox 1985, 1986a) führ-
ten zu einer weitgehenden Differenzierung
der Untersuchungsgebiete unter lufthygie-
nischen Gesichtspunkten. Großräumige
Untersuchungen (Abb. 1) wurden von der
Landesanstalt für Immissionsschutz (LIS)
in den Jahren 19?8-1982 (ScHoLL 1985)
und von der Landesanstalt für Ökologie,
Landschaftsentwicklung und Forstplanung
(LÖLF) 1985/86 (Gnoornw 1986b) als Bei-
träge zur Landes- bzw. Gebietsentwick-
Iungsplanung durchgeführt. Einen relativ
guten Bearbeitungsstand weisen hier ins-

besondere die Regionen Bielefeld, Herford
und Münster auf.

Im Rahmen der,,Immissionsökologischen
Waldzustandserfassung (IWE)", die seit
19?9 durch die LÖLF im Land Nordrhein-
Westfalen (u. a. KNeso 1983) durchgeführt
wird, erfolgen an Sollmeßpunkten (Abb. 2)

Stichprobenkartierungen der epiphyti-
schen Flechtenflora, bei denen alle Arten
erfaßt und als Beitrag zur Waldschadens-
forschung ausgewertet werden. Bereits
L972 zeigte ScHöNBEcK im gesamten Nord-
rhein-Westfalen Gebiete mit reicher bzw'
verarmter Flechtenflora auf. Bei der im-
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missionsökologischen Bewertung des Kern-
münsterlandes durch die LÖLF (Gnoorrw
1986b) wurden ebenfalls Ergebnisse von
Flechtenkartierungen mit in die Gesamtbe-
urteilung einbezogen. Auch hier erwies sich
der Einsatz von Flechten als Bioindikato-
ren als ein geeignetes Instrument zur ra-
schen Abschätzung lufthygienischer Gege-
benheiten. Weitere Stichprobenergebnisse
wurden von Rurcn 19?5, 19?6 und 1979
veröffenUicht.

Detaillierte Flechtenkartierungen (Abb. 3)
nach der IAP-Methode (,,Index of Atmo-

ruN ffiffi
MASUCH 1980

GERHARDT/GRÖSSER-
HELLRIEGEL 1983

^ HIRSCHMANNv 1986

o ,vf,-$Hrven

= 
X|äiäfi?-ii* ,nrn I rr,rns,;cH 1e82

Abb. 3: Immissionsökologische Kartierungen

spheric Purity") liegen für das südliche
Münsterland (Hnmt 19?5, 1978), die Städte
Bieiefeld (GnnHenor & GRösscR-Her,r,nte-
cEL 1983, HALSTENBERG 1981), Münster
(Hmscnmaux 1986, VsnHsysN 1983), Pa-
derborn (MASUcH 1982), die Kreise Herford
(GERHARDT & KonrsuuER 19?9, MTDDEL-
MANN 19?5, MoRGENSTERN 19?5) und Stein-
furt (Worlu & Funnmanx 1986) sowie für
die Senne und das Eggegebirge (MASUcH
1980, 1985) vor.

Weniger günstig sieht es in neuerer Zeit bei
der rein floristischen Erfassung der
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I Exkursionen "Flechtenkundlicher Arbeitskreis Westfalen"

l-l eenHnRDT/cRössER-HELLRTEGEL 1e83

Abb. 4: Floristisch intensiver untersuchte Räume

westfäIischen Flechtenflora aus. 196? ver-
öffentlichte MUHLE einen Beitrag zur
Flechtenflora des Naturschutzgebietes
,,Heiliges Meer", in dem er 73 Arten nach-
weisen konnte. In einem Beitrag ,,Zur Flo-
ristik mitteleuropäischer Flechten. II. Sau-
erland" untersuchte WIRrH (1973) ausge-
wählte Bereiche des Sauerlandes, wobei
einige Erstnachweise für Westfalen er-
bracht wurden (insges. 73 Arten)' 1974 lie-
ferte HacnsNBERG mit seinen Beobachtun-
gen ein weitgehend vollständiges Artenin-
ventar für Dortmund-Applerbeck. Es wer-
den insgesamt 30 Flechtenarten aufgelistet,
wobei es sich aufgrund der regionalen Be-

sonderheit der Stadt Dortmund (Ruhrge-
biet) überwiegend um Gesteinsflechten
handelt.

Mit Gründung des,,Flechtenkundlichen
Arbeitskreises Westfalen" Mitte 1983 be-
gann die systematische Aufarbeitung flech-
tenkundlicher Literatur sowie die Durch-
führung von Arbeitstreffen und -exkursio-
nen durch einen kleinen Kreis von Wissen-
schaftlern verschiedener Fachrichtungen
(Biologie, Biogeographie, Forstwirtschaft,
Landschaf tsökologie).

Floristisch intensiver untersuchte Räume
(Abb. 4) sind seither der Kreis Steinfurt -
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hier insbesondere das Tecklenburger Land
- (Woottvt 1980-1986), Teile der Kreise
Borken und Minden-Lübbecke sowie das
südösUiche Sauerland (Exkursionen des
Arbeitslia'eises). Auch die Examensarbeiten
der PH/Universität Bielefeld (Wiss. Betreu-
ung Prof. Dr. A. Gerhardt) im Raum Biele-
feld, Herford, Ravensberger Hügelland,
Teutoburger WaId sowie Untersuchungen
in Paderborn, der Senne und dem Eggege-
birge (MesucH 1980, 1982, 1985) sind flech-
tenfloristisch von Interesse. Abbildung 5

zeigt die bisher in den entsprechenden
Meßtischblatt-Bereichen nachgewiesene
Anzahl der Flechtenarten.

. 5-10 0 11-30 a 31-50 o 51-70 470-87

Abb.5: Anzahl der Flechtenarten
pro Meßtischblatt 1986

Bedingt durch den insgesamt geringen Be-
arbeitungsstand des westfäIischen Raumes,
weisen hohe Artenzahlen auf intensivere
Kartierungen hin und nicht, wie man an-
nehmen könnte, auf größeren Artenreich-
tum. Obwohl z. B. in einigen Meßtischblatt-
bereichen im nördlichen Westfalen ähnlich
viele Arten (mit Gesteins- und Bodenflech-
ten) wie im südöstlichen Sauerland nachge-
wiesen wurden, ist das Süderbergland an
sich deutlich flechtenreicher als der Nor-
den Westfalens. Die Kartierungslücken im
bisherigen Bearbeitungsstand macht ein
Vergleich der Abb. 4, 5 und 6 deutlich.

Abbildung 6 zeigt eine Rasterkarte der bis-
her nachgewiesenen Verbreitung der Horn-
blatt- oder Blasenflechte Hypoggmnia phg-
sodes auf der Basis von Quadranten der
Topographischen Karte 1 : 25 000 (TK 25).
Als eine leicht zu erkennende und noch
relativ häufige Blattflechte, die auch über
Fachkreise hinaus bekannt ist, weist die
Art einen ähnlich guten Bearbeitungsstand
auf wie die Krustenflechten Lecanora coni-
zaeoides vnd Lepraria incana. Allerdings
ist zu bedenken, daß ein Rasterpunkt nichts
über Abundanz und Vitalität des Fundes
aussagt. So kann es sich in einem FaII um
zahlreiche Nachweise sehr vieler und vita-
ler Exemplare handeln, im anderen Fall um
den einzigen Nachweis eines einzelnen, in
der Vitalität stark herabgesetzten Exem-
plars.

Im ganzen Bereich des Ruhrgebietes dürfte
HEpogymnia physodes so gut wie ausge-
storben sein, obwohl sie als nicht besonders
empfindlich gegenüber Luftverunreinigun-
gen gilt (s. Rann & Wrccsr, 1985). In weiten
Teilen Westfalens (insbesondere des Nor-
dens) ist sie zumindest als gefährdet einzu-
stufen.

3. Epiphytische Flechten in Westfalen
(Bearbeitungsstand Oktober lg86)

In den letzten Jahren konnten in Westfalen
noch 111 epiphytisch wachsende Arten
nachgewiesen werden. Dabei handelt es
sich größtenteils um Rindenflechten an
Baumstämmen, des weiteren um Arten, die
auf kleinen Zweigen (2.8. Callunauulgaris,
Vaccinium mgrtillus) oder auf morschem
Holz siedelten, und gelegentlich Borke oder
Holz besiedelnde Gesteinsflechten (sofern
sie im Bearbeitungsgebiet epiphytisch
wachsend beobachtet werden konnten), die
mit in die beigefügte nachfolgende Artenli-
ste aufgenommen wurden.

Viele Arten konnten in neuerer Zeit erst
wenige Male in Westfalen nachgewiesen
werden; Bacidia subtilis, Buellia griseoui-
rens, Candelariella reflera, Fusci.dea ai.ri-
dis, Micarea peliocarpa, Mycoblastus steri-
Iis, Scoliciosporum chlorococcurn und Us-
nea fuluoreagens sogar erstmalig. Belege zu
den Arten befinden sich in den Herbarien:
Botanischer Garten und Botanisches Mu-

o
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Abb. 6: Verbreitung der Blattflechte Hypogymnia physodes 1986

seum, Berlin, V. John, Bad Dürkheim sowie
E. Woelm, Osnabrück. Viele Flechten sind
weder allein nach der Literatur oder nach
Abbildungen zu bestimmen, sondern be-
dürfen sorgfältiger Vergleiche mit zuver-
lässig determinierten Exemplaren (Gnuna-

rvraw 1963); so sei an dieser Stelle folgenden
Herren ganz herzlich für ihre Hilfe bei der
Bestimmung einzelner Arten gedankt: P.

Clerc, B. Coppins, V. John, J. Poelt, H. Sip-
man, R. Türk, A. Vözda und V. Wirth'

Da eine intensivere Erfassung der westfäli-
schen Flechtenflora erst vor wenigen Jah-
ren begonnen hat und die Anzahl qualifi-
zierter Mitarbeiter begrenzt ist, kann die
hier vorgestellte Artenliste sicherlich nicht
als vollständig gelten. Aus besonders kriti-
schen Gruppen wie z. B. den Gattungen
Usneo und Bryoria (Bartflechten) konnten

bereits weitere Arten gesammelt werden,
die aber noch nicht sicher determiniert
sind. Zum Vergleich sei erwähnt, daß Jornt
(1986) nach zehnjähriger intensiver Kartier-
arbeit für das Saarland 137 Arten ermitteln
konnte.

Eine Aufgabe für die Zukunft besteht ne-
ben der floristischen Bearbeitung noch in
der Auswertung älterer Herbarien in MüLn-

ster (Beckhaus mit Arten von Lahm), Pa-
derborn (Baruch), Dortmund (Hachenberg)
und Berlin (möglicherweise Lahm).

Epiphytische Flechten in Westfalen
(nach 19?0 nachgewiesen, Nomenklatur im

wesentlichen nach WmrH 1980)

Arthonca radi.ata (Pers.) Ach.
Arthonia didyma Körber
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Arthothelium ruanurn (Massal) Zwackh.
B acidi.a subtilis Y özda
Bryoria fuscescens (Gyelnik) Brodo &

Hawksw.
B. fuscescens aar. positiaa (Gyelnik) Brodo

& Hawksw.
Buellia canescens (Dickson) De Not.
Buellia griseoutrens (Turner & Borrer)

Almb.
Buelli.a punctata (Hoffm.) Massal.
Calicium airide Perc.
Caloplaca holocarpa (Hoffm.) Wade
Candelaria concolor (Dickson) Stein
Candelariella aur ella (Hoffm.) Zahlbr.
Candelariella reflera (Nyl.) Lettau
Candelari.ella rantho sti.gmo (Ach.) Lettau
Candelariella uitelli.na (Hoffm.) Mi.ill.
Catillaria globulosa (Flörke) Th. Fr.
Cetraria chlorophylla (Willd.) Vainio
Cetraria pi.nastri. (Scop.) Gray
Cetraria sepi.ncola (Ehrh.) Ach.
Chaenotheca ferrugi.nea (Turner ex Sm.)

Migula
Cladonia anornea Ahti & P. James
Cladonia b aci,llaris auct.
Cladonia cenotea (Ach.) Schaerer
Cladonia chlorophaea (Flörke ex

Sommerf.) Sprengel
Cladonia coniocraea (Flörke) Sprengel
Cladonia digitata (L.) Hoffm.
Cladonia fi.mbriata (L.) Fr.
Cladonia floerkeana (Fr.) Flörke
Cladonia glauca Flörke
Cladoni a ma cil enta Hof f m.
Cladonia o chro chlora Flörke
Cladoni,a squarnosa (Scop.) Hoffm.
Cladonia subulata (L.) Wigg.
Cyphelium inquinans (Sm.) Trevisan
Di.merella diluta (Perc.) Trevisan
Euemia prunastri (L.) Ach.
Fuscidea cgathoides (Ach.) V. Wirth &

Vözda
Fuscidea viridis Tlnsberg
Graphis scripta (L.) Ach.
Haematomma ochroleucum (Necker)

Laundon
Hgpocenomy ce s calaris (Ach.) Choisy
Hgp oggmnia bi,tteriana (Zahlbr.) Krog
HgpogEmnia physodes (L.) Nyl.
Hgp o ggmnia tubulo s a (Schaerer) Havaas
Lecania erysibe (Ach.) Mudd
Lecanora carpinea (L.) Vainio
L e canor a chlar ot er a Nyl.
Lecanora coni,zaeoides Nyi. ex Crombie

Lecanora d.isp ersa (Pers.) Sommerf .

Lecanor a erp allens Ach.
Lecanora hageni. (Ach.) Ach.
Lecanora rnuralis (Schreber) Rabenh.
Lecanora pulicaris (Pers.) Ach.
Lecanora sali.gna (Schrader) Zahlbr.
Le canor a subf us cat a Magnusson
Lecanora umbrina (Ehh.) Massal.
Lecidea aerugino s a Borrer
Lecidea granulosa (Hoffm.) Ach.
Lecidea icmalea Ach.
Lepraria candelaris (L.) Fr.
Lepraria incana (L.) Ach.
Micarea denigrata (Fr.) Hedl.
Mi.carea ni,tschkeana (Lahm ex Rabenh.)

Harm.
Micarea peliocarpa (Anzi) Coppins & R.

Sant
Micarea prasina Fr.
Mycoblastus sterilis Coppins & P. James
O chrolechia androgyna (Hoffm.) Arnold
Ochrolechia arborea (Krey.) Almb.
Ochrolechia subuiridis (Hoeg) Erichsen
P ar"melia acetabulum (Necker) Duby
Parmelia elegantula (Zahlbr.) Szat.
P armeli a er asp er atula NyI.
Parmelia glabratula (Lamy) Nyl.
Parmeli.a laciniatula (Fiagey ex OIiv.)

Zahlbr.
Parmelia sacattlis (L.) Ach.
P armelia subrudecta NyI.
P arm eh.a sul cat a Taylor
Parmelia tili,acea (Hoffm.) Ach.
P armeliopsis aleurites (Ach.) Nyl.
P armeliop sis ambigua (Wulf en) Nyl.
'P armeliopsis hyp eropta (Ach.) Arnoid
Pertusaria albescens (Hudson) Choisy &

Werner
Pertusarta arnara (Ach.) Nyl.
Pertusaria coccodes (Ach.) Nyl.
Pertusaria leucostoma (Bernh.) Massal. em.

Erichsen
Pertusaria pertusa (Weigel) Tuck.
Phlgctis &rgena (Ach.) Flotow
Physcia adscendens (Fr.) H. Olivier
Physcia caesia (Hoffm.) Fürnrohr
Physcia dubia (Hofim.) Lettau
Physcia orbicularis (Necker) Poetsch
Physcia tenella (Scop.) DC.
Physconia grisea (Lam.) Poelt
P hy s conia pula erulac e a Mob erg
Platismatia glauca (L.) CuIb. & Cuib.
Porina aenea (Walb.) Zahlbr.
Pseudeoemta furfuracea (L.) Zopt
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P. furfuracea par. cerateo (Ach.) Hawksw.
Ramalina farinacea (L.) Ach.
Ramali.na fastigiata (Pers.) Ach.
Ramah.na pollinaria (Westr.) Ach.
Scoliciosporum chlorococcuzr. (Graewe ex

Stenh.) Vözda
Sphrnctrina turbinata (Pers. ex Fr.) de Not.
Str ang o sp ora pinicola (Massal.) Koerber
Thelotrema lepadi.rrum (Ach.) Ach.
Usnea filip endulo Stirton
Usnea fuluoreag ens (Räsänen) Räsänen
Xanthoria candelana (L.) Th. Fr.
Xanthoria parietina (L.) Th. Fr.
Xanthoria poly carpa (Hoffm.) Rieber

4. Anthropogene Ursachen des Flechten-
rückgangs

tr'ür den Rückgang der Flechtenbestände
insbesondere nach dem Zweiten Weltkrieg
sind sehr unterschiedliche Entwicklungen
und Verursacher verantwortlich zu ma-
chen. Der wirtschaftliche Aufschwung
brachte eine starke Beanspruchung der Na-
tur durch den Ausbau von Industrie-, Ge-
werbe- und Siedlungsflächen sowie durch
den Neu- bzw. Ausbau vieler Straßen mit
sich. So fielen zahlreiche alte Bäume mit
hervorragendem Flechtenbewuchs den un-
terschiedlichsten Baumaßnahmen zum Op-
fer. Aber auch unabhängig von Bauprojek-
ten wurden vielerorts Einzel- und A]lee-
bäume beseitigt. Das Abholzen alter Baum-
bestände führt direkt zur Vernichtung der'
darauf siedelnden Flechten, wobei die Ab-
nahme der Baumdichte eine Erschwerung
der Ausbreitung und Wiederbesiedlung mit
sich bringt. Die verringerte Anzahl flech-
tenbewachsener Bäume bedingt eine Ver-
minderung des Diasporenpotentials mit
gleichzeitiger Verlängerung der Transport-
wege. Unausweichliche Folge ist die Ab-
nahme der Populationen, insbesondere der
anspruchsvolleren Arten.

Tritt zu dieser negativen Entwicklung als
zusätzlich erschwerender Faktor die Luft-
verschmutzung hinzu, so ist, wie beispiels-
weise im nördlichen Westfalen, nur noch
wenig Schützenswertes zu finden, und die
Flora ist im wesentlichen auf einige Ubi-
quisten beschränkt.

In frtiheren Jahrhunderten wirkte sich der
Einfluß landwirtschaftlicher Nutzung zu-

nächst vorwiegend positiv auf die Vielfait
der Natur aus. In einer mehr oder weniger
eintönigen Waldlandschaft entstanden
durch Waldrodungen für Wohnraum und
Landwirtschaft die vielfältigen Lebensräu-
me einer reich gegliederten, durch eine ex-
tensive landwirtschaftliche Nutzung ge-
prägte Kulturlandschaf t.

Demgegenüber stehen die vorwiegend ne-
gativen Einflüsse der heutigen Landwirt-
schaft. Ebenso wie durch Siedlungs- und
Straßenbaumaßnahmen wurden in den
letzten Jahrzenten unzählige Einzelbäume,
Baumgruppen, Hecken und Baumreihen
der intensivierten Landwirtschaft geopfert,
dieses leider in nicht unerheblichem Maße
mit Hilfe staatlicher Unterstützung, z. B.
durch Flurbereinigungsverfahren. Zahlrei-
che Obstbäume, die noch nicht durch Prä-
mien aus öffentlicher Hand beseitigt wur-
den, verlieren ihre Attraktivität als ehe-
mals ideale Porophyten zahlreicher Flech-
tenarten durch den Einsatz von Pestiziden
und Düngemittehr. Reagieren Flechten
durch die Abdrift von Herbiziden unmittel-
bar mit Absterbeerscheinungen, so wirkt
sich die leichte Bestäubung mit nitrathalti-
gen Düngemitteln zunächst fördernd aus.

Bei einer Übernitrifizierung kommt es je-
doch auch hier zur Verarmung und zum
Absterben der Flechtenflora (GnooreN
1986c, JoHN 1986, WoELM & FusnuaNw
1986).

Da für die Verwendung von Flechten als
Bioindikatoren der Luftverunreinigung nur
freistehende Bäume außerhalb dichter
Waldbestände herangezogen werden, ist
ein direkter Einfluß der Forstwirtschaft
nicht gegeben. Andererseits üben Waldan-
teil, Waldverbreitung und Waldbeschaffen-
heit einen nicht zu verkennenden Einfluß
auf die klimatischen Verhältnisse und die
Luftqualität (Filterwirkung) einer Region
aus. So reicht beispielsweise im Bereich des

Forstamtes Steinfurt der Waldanteil von
LSVobei weitem nicht aus, um die vorhan-
denen Luftverunreinigungen zu kompen-
sieren (Woolru & FUHRMANT 1986). Wie
groß der Einfluß des Waldes sein kann,
zeigt sich in der Untersuchung dieses
Forstamtsbereichs daran, daß der Flech-
tenbewuchs in lichteren Eiöhen-Birken-
wäldern, an Waldwegen und Lichtungen
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teilweise deutlich stärker als an freistehen-
den Bäumen ist. Auf die Gefahren und ne-
gativen Einwirkungen intensiver forsUi-
cher Nutzung - auch für die Flechtenvege-
tation weisen Veröffentlichungen in
neuerer Zeit hin (u. a. Wnrn 1978, JoHN
1986). Mit dem Rückgang natürlicher au-
tochthoner LaubwäIder zugunsten von Na-
delforsten ist eine deuUiche Verarmung der
Flechtenflora verbunden. Für viele an-
spruchsvolle Arten ist hierdurch der Le-
bensraum zerstört. Der Mangel an überal-
ternden Bäumen sowie regelmäßige Kahl-
hiebe bei vergleichsweise kurzen Umtriebs-
zeiten (sehr langsames Flechtenwachstum)
tragen das Übrige zum Rückgang der
Flechten bei.

So beschreibt LAHM (1885b:10) beispiels-
weise den Wolbecker Tiergarten bei Mün-
ster wie folgt: ,,Keine Waldpartie in Westfa-
len und ich darf wohl hinzusetzen in ganz
Deutschland bietet eine so große Zahl sel-
tener und seltenster Arten in so ungewöhn-
licher Fülle". Während LeHvr hier noch ca.
?0 epiphytische Arten vorfand, konnte
VERHEYDN (1983) 100 Jahre später lediglich
15 Epiphyten ermitteln. Ahnliches zeigt
sich im Bereich Münster-Handorf, wo frü-
her ca. 60, heute nur noch 17 siedelnde
Arten erfaßt werden konnten. Im Stadtge-
biet Münster sind derzeit noch 33 epiphyti-
sche Flechtenarten nachweisbar (Vnn-
HEYEN mündl.)

Die anthropogenen Einflüsse, insbesondere
die Verunreinigung der Luft, verursachten
jedoch nicht nur eine drastische Reduzie-
rung der Artenvielfalt sondern auch eine
Dezimierung anspruchsvoller Arten. Abbil-

Abb. 7: Verbreitung anspruchsvoller
Flechtengattungen 1986

dung 7 zeigt den derzeitigen Kenntnisstand
der Verbreitung einiger empfindlicher
Flechtengattungen in Westfalen, wobei be-
rücksichtigt werden muß, daß es sich bei
den im Norden nachweisbaren Arten um
Einzelfunde mit größtenteils so kümmerli-
cher Wuchsform handelt, daß teilweise nur
die Gattung determiniert werden kann.

Es bleibt zu hoffen, daß sich die lufthygie-
nische Situation in Nordwestfalen in den
nächsten Jahren parallel zu der des Ruhr-
gebietes (Rann & Wmcnl 1985) verbessert,
so daß sich hier wieder eine üppig ausge-
prägte Fiechtenvegetation ausbreiten kann.

Tabelle I

Jahr

Floristisch/immissionsökologische Arbeiten')

Untersuchungsgebiet Art der Untersuchung Autor

Qaryoria OUsnea ORamatina Qpseudevernia

1851

1856a, 1856b,
1857, 1859

1882, 1883, 1884,
1885a, 1885b

1893

1899,1901, 1902,
1903,1905, 1914

Lüdenscheid/Kreis Altena

Westfalen

Westf alen/Rheinprovinz

Bruchhausener Steine/
Sauerland

Paderborn

floristisch

floristisch

floristisch

floristisch/Hinweise

floristisch
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1914

1921

1931

1933

1936

193?

1966

1966

196?

L972

19?3

L974

19?5

19?5

19?5

19?5

1975

1975

19?6

19?6

19?8

1978

1978

1979

19?9

1980

1980

1981

nördl. Westfalen/
tlw. Niedersachsen

Münster-Wolbeck

NSG ,,Heiliges Meer"
bei Hopsten

NSG,,Kipshagen"
bei Bielefeld

Dortmund

Westf alen/Rheinland

Rheinisch-Westf .

Industriegebiet

NSG,,Heiliges Meer"
NSG ,,Heiliges Meer"

Nordrhein-Westf alen

Sauerland

Dortmund-Applerbeck

südl. Münsterland

Raum Herford

Fi.illenbru ch/Herf ord

Werretal/Herford

Mi.inster-Innenstadt

Herford

Fi.illenbruch/Herf ord

östl. Münsterland

südl. Münsterland

Nord-/Südhang
Teutoburger Wald

Raum Herford

Krs. Herford

Münster

Bielefeld

Senne

Bielefeld

floristisch

floristisch

floristisch/Hinweise

floristisch/Hinweise

floristisch/Hinweise

floristisch/Hinweise

immissionsökologisch/
Stichprobenkartierung

floristisch

floristisch

immissionsökologisch/
Stichprobenkartierung

floristisch

floristisch

immissionsökologisch/
IAP-Kartierung

immissionsökologisch/
Flechtenextrlonate

immissionsökologisch/
IAP-Kartierung

immissionsökologisch/
IAP-Kartierung

immissionsökologisch/
Stichprobenkartierung

immissionsökologisch/
Flechtenexponate

immissionsökologisch/
Flechtenexponate

immissionsökologisch/
Stichprobenkartierung

immissionsökologisch/
IAP-Kartierung

immissionsökologisch/
IAP-Kartierung

immissionsökologisch/
Flechtenexponate

immissionsökologisch/
IAP/Flechtenexponate

immissionsökologisch/
Stichprobenkartierung

immissionsökologisch/
Flechtenexponate

irnmissionsökologisch/
IAP-Kartierung

immissionsökologisch/
IAP-Kartierung
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Scnur.z

TosLpn

Koppn

Koppn

ScHpsr,n

KoPPE

DorvrRös

MunLs

MUHLE

ScnöNsncr

Wrnrrl

HecncNssnc

Hnrnt

Köster*

Middelmann*

Morgenstern*

Ruwcs

Sohli

Büttner+

RUNGE

Hstor

Martens*

Weist*

GERHATDT/
KonrsNrsrcn

Ruwcp

Kronsbein/
Größer*

Mesucn

Halstenberg*



1981

1982

1982a

1982b

1982

1983

1983

1983

1983

1983

1984

1984

1984

1984

1984a

1984b

1985

1985

1985

1985

1985

1986a

1986b

1986

1986

1986

Altkreis Tecklenburg
(Krs. Steinfurt)

Paderborn

NSG ,,Heiliges Meer"

Westfalen

Tecklenburger Land

Bielefeld

Raum Bielefeld

Nordrhein-Westf alen

Münster

Altkreis Tecklenburg

Ravensberger Hügelland

Münster

Eggegebirge

Sander Bruch/Dreihausen,
Paderborn

Tecklenburger Land

NSG ,,Deipe Briäke"
bei Halen/Krs. Steinfurt

Münster

Eggegebirge

Ruhrgebiet

Nordrhein-Westfalen

NSG ,,Heiliges Meer"

Münster-Süd

Kernmünsterland

Bielefeld

Münster-Süd

Forstamt Steinfurt

floristisch

immissionsökologisch/
IAP-Kartierung

Hinweise auf einz. Arten

Hinweise auf einz. Arten

floristisch

floristisch/
immissionsökologisch

floristisch

immissionsökologisch/
Stichprobenkartierung

immissionsökologisch/
IAP-Kartierung

floristisch

immissionsökologisch/
floristisch

immissionsökologisch/
Flechtenexponate

immissionsökologisch/
Besiedlungssukzession
Hypogymnia physodes

immissionsökologisch/
floristisch

Erstnachweis
Bacidia subtilis

floristisch

immissionsökologisch/
Flechtenexponate

immissionsökologisch/
IAP-Kartierung

immissionsökologisch/
Stichprobenkartierung

immissionsökologisch/
Flechtenexponate/
Stichprobenkartierung

floristisch

immissionsökologisch/
Flechtenexponate

immissionsökologisch/
Flechtenexponate/
Stichprobenkartierung

floristisch

immissionsökologisch/
IAP-Kartierung

immissionsökologisch/
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Zur Planung eines Biotopverbundsystems im Lippetal
im Bereich der Stadt Werne

von Wilfried Stichmann, Dortmund

In den letzten 40 Jahren haben sich Natur
und Landschaft des Lippetals in einem
Ausmaß verändert wie wohl noch nie zuvor
in einem vergleichbaren Zeitraum. Vor al-
lem die Intensivierung der landwirtschaft-
lichen Nutzung hat zu einem Landschafts-
wandel größten Ausmaßes geführt, der eine
extreme Verarmung der heimischen Flora
und Fauna infolge des Verlustes naturna-
her Biotope und der Belastung und Mono-
tonisierung der Wirtschaftsflächen be-
wirkt.

Schon jetzt steht in Nordrhein-Westfalen
über ein Drittel aller hier vorkommenden
1500 Gefäßpflanzenarten auf der Roten Li-
ste der im Bestande bedrohten Arten. In
zahlreichen Tiergruppen müssen mehr als
50 Vo aller Arten als gefährdet angesehen
werden. Wenn der Trend der Biotopzerstö-
rung und der Umweltbelastung nicht in-
nerhalb kürzester Zeit aufgehalten wird,
muß mit irreversiblen Verlusten gerechnet
werden.

Ein zentrales Problem stellt die Verinse-
lung der Landschaft durch Straßen-
bau und Ausweitung der Siedlungs- und
Gewerbegebiete dar, im Lippetal vor allem
die Verinselung der letzten naturnahen Be-
reiche (2. B. Naturschutzgebiete, naturbe-
lassene Flächen usw.) durch die moderne
Intensivlandwirtschaft. Die Ausbildung
einzelner immer stärker voneinander iso-
lierter Inseln muß zu einem fortschreiten-
den Rückgang der Pflanzen- und Tierarten
führen, weil

- die Restbiotope größenmäßig oft nicht
mehr die Ansprüche, vor allem der Tier-
arten, erfüllen (Minimalareale),

- die isolierten Pflanzen- und Tierpopula-
tionen nur einen mehr oder weniger be-
schränkten Anteil aus dem Gesamt-Erb-
gut (Gen-PooI) ihrer Populationen besit-
zen und infolge der daraus resultieren-
den geringeren erblichen Variabilität
zahlreicher Merkmale in erhöhtem Maße
in ihrem Fortbestand gefährdet sind,

- es durch natürliche (Epidemien, Hoch-
wasser, Witterungsextreme) oder an-
thropogene Katastrophen (Immissionen,
Biozide, Feuer usw.) zu einem Totalver-
lust ganzer Inselpopulationen kommen
kann und bodengebundene, langsame
und wenig vagile Arten die Biotopinseln
nicht mehr erreichen und somit nicht
wieder bzw. neu besiedeln können,

Der Grünlandumbruch mit anschließender
Ausräumung restlicher Gehölzbestände,
die Vergrößerung der Ackerschläge durch
Beseitigung von Hecken und Rainen sowie
die Verdichtung des Straßen- und Wirt-
schaftswegenetzes sind bis in die jüngste
Zeit hinein im Raum Werne die folgen-
schwersten Eingriffe in Natur und Land-
schaft, zumindest im Hinblick auf die Ver-
inselung der Biotope.

In den letzten Jahren ist immer deutlicher
geworden, daß Naturschutz nur dann ef-
fektiv sein kann, wenn er die gesamte
Landschaft als Leb ensraumgef ü ge in
Schutz, Planung und Entwicklung einbe-
zieht. Zur Sicherung des Naturhaushalts
muß das Gefüge der verschiedenen natur-
nahen Lebensräume ohne Unterbrechung
ineinandergreifen. Dazu bedarf es großräu-
mig der Schutzgebietssysteme, die klein-
räumig über Biotopverbundsysteme mit-
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einander in Verbindung gehalten oder wie-
der gebracht werden müssen.

Ausgangspunkte für die Planung müßten
eigentlich große naturnahe Lebensräume
mit individuenstarken Populationen von
Pflanzen- und Tierarten sein. Da solche im
Bereich der Stadt Werne nicht existieren,
muß auf die naturnächsten Restbiotope zu-
rückgegriffen werden, die miteinander zu
verbinden und zwischen denen noch weite-
re ,,Trittstein-Biotope" zu sichern oder zu
entwickeln sind, wobei durchaus auch an
die Rückführung anthropogener Struktu-
ren in einen naturnäheren Zustand gedacht
werden muß.

Die Diskussion um,,Flächenstillegungs-
programme" zur Entlastung des EG-Agrar-
marktes läßt gerade die letztgenannte Ver-
sion hochaktuell erscheinen. Wenn es im
Lippetal gelänge, rund 10 7o der Fläche aus
der landwirtschaftlichen Nutzung zu ent-
lassen und im Rahmen vereinfachter Bo-
denordnungsverfahren so umzulegen, daß
der höchstmögliche ökologische Effekt er-
zielt würde, wäre schon viel erreicht, zumal
wenn auf den übrigen 90 Vo der Landbau
nicht noch weiter intensiviert und die ex-
tremen Auswüchse (Maisanbau in der Tal-
aue bis an die Böschungskanten der Lippe)
wieder rückgängig gemacht würden.

In weitgehender übereinstimmung mit den
von HnyonrvraNw (1983) erörterten Grund-
prinzipien für die Pflege und Entwicklung
von Vernetzungsstrukturen'*'erden auch
im Lippetal die Erweiterung der vorhande-
nen naturnahen Biotope durch den Einbe-
zvg von Kontaktzonen und die Renaturie-
rung von Umgebungsbereichen, um so auf
die notwendige Arealgröße im Sinne der
Minimalareale zu gelangen, und der Auf-
bau, d. h. die Entwicklung und die Neu-
schaffung ähnlicher Biotope in der Nach-
barschaft, in einer erreichbaren Entfer-
nung als die wichtigsten Aufgaben betrach-
tet. Hinzu kommt die Schaffung von natur-
nahen Kleinbiotopen in möglichst großer
Dichte,damit sie als,,Trittsteine,, zwischen
den Schutzgebieten dienen könaen. Die Er-
haltung und Anlage naturnaher Vernet-
zungsstränge und Insebr in der Agrarland-
schaft verfolgen darüber hinaus den
Zweck, möglichst überall in der Agrarland-

schaft ein großes Potential an pflanzen-
und Tierarten präsent zu halten, deren,Ak-
tionsräume teilweise sogar in die intensiv
bewirtschafteten landwirtschaftlichen
Nutzflächen hineingreifen; diese stehen vor
allem aber zur Verfügung, sobald umwelt-
verträglichere Anbaumethoden wieder
Platz greifen. Dieses Potential könnte dann
wieder in den Dienst der ökologischen Sta-
bilisierung agrarer ökosysteme treten und
damit einen naturnäheren Landbau auf der
Basis von weniger Fremdenergie und Agro-
chemie stützen.

Die Berücksichtigung dieser Aspekte, die
vor allem auch die Erfassung und Analyse
der Kleinstrukturen der jeweiiigen Land-
schaft voraussetzt, vermag die Land-
schaftsplanung allein in aller Regel nicht
zu leisten. Deshalb beauftragten der Kreis
Unna (Untere Landschaftsbehörde) und die
Bergbau AG Westfalen im Rahmen eines
Gutachtens, das primär Standorten für ge-
eignete Ersatzmaßnahmen bei Eingriffen in
Natur und Landschaft galt, den Verf. zu-
gleich mit der Analyse der bestehenden
Möglichkeiten und Erfordernisse zur Bio-
topverbesserung und zur Entwicklung ei-
nes Biotopverbundsystems. Ersatz-
maßnahmen für Eingriffe in Natur und
Landschaft, wie sie durch die Nordwande-
rung des Bergbaus zu erwarten sind, sollen
allerdings nur ein Ansatz neben mehreren
weiteren zur Realisierung des 1985 vorge-
legten Konzeptes sein, mit dessen Umset-
zung in ersten Teilschritten bereits begon-
nen wurde.

Im Jahre 1979 legten F. Ruwcn und der
Verf. getrennte Gutachten über schutzwür-
dige Biotope aus botanischer und aus zoo-
Iogischer Sicht zwischen Werne-Stockum
und Lünen-A]stedde vor. Beide Gutachten
unterstrichen die Naturnähe und Schutz-
würdigkeit vieler Biotope im zum Kreis
Unna gehörigen Abschnitt des Lippetals,
zugleich aber auch deren aktuelle Gefähr-
dung durch landschaftsverändernde Ein-
griffe, vor allem von seiten der Landwirt-
schaft.

In den 5 Jahren bis zur erneuten Untersu-
chung des innerhalb des Stadtgebietes von
Werne gelegenen Lippetal-Abschnitts ha-
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ben sich bereits wieder deuUiche Verände-
rungen vollzogen:

- Der Umbruch von Gri.inlandflächen
setzte sich weiter fort.

- Das natürliche Talauen-Relief wurde in
weiteren Bereichen durch gezielte
Planierung zerstört.

- Ein weiterer Teil des überkommenen
Gehölzbestandes (vor allem im Randbe-
reich neuer Ackerschläge) wurde besei-
tigt.

- Die Stufe zwischen der Niederterrasse
und der Talaue wurde in einigen Fällen
im Zuge durchgehender Ackernutzung
schrittweise annulliert.

- Die Stickstoff-Belastung eUicher Flä-
chen nahm weiter zu, vor allem im Be-
reich der Ackerschläge, auf denen der
Maisanbau immer stärker um sich greift.

- Die landwirtschaftliche Nutzung zahl-
reicher Parzellen wurde zur Lippe und
zu den Altwassern hin weiter ausge-
dehnt, fast immer bis unmittelbar an die
Böschungskante, manchmal sogar dar-
über hinaus.

-- Ein Bergsenkungsgebiet mit Lebensräu-
men für Sumpf- und Wasservögel am
Ostrande des Untersuchungsgebietes
ging für die Erweiterung des Firmenge-
ländes des Gersteinwerks vollständig
verloren.

Dennoch stellt das Lippetal - vor allem im
Bereich der Städte Werne und Bergkamen
- auch weiterhin eine Landschaft dar, de-
ren Lebensräume für die Pflanzen- und
Tierwelt, aber auch deren Landschaftsbil-
der in ganz besonderer Weise geschützt
werden sollten. Dafür spricht vor allem die
Tatsache, daß es hier noch größere Bereiche
gibt, die sich durch die im Bundesnatur-
schutzgesetz und im Landschaftsgesetz
NRW besonders angesprochene Vielfalt
(auf Grund der unterschiedlichen Biotope),
Eigenart (als Tallandschaft eines der größe-
ren Flüsse des Landes) und Schönheit aus-
zeichnen. Das Lippetal zwischen Werne (B
239) und Lünen (Hütte Westfalia) ist dar-
über hinaus mit 7 km Länge einer der größ-
ten, mit naturnahen Elementen durchsetz-
ten Agrarräume und vor allem Talabschnit-
te, die noch von Verkehrswegen unzerteilt
und von landschaftsfremder Bebauung
weitgehend frei sind. Vor dem Hintergrund

der allgemein zu beobachtenden Tendenz
zu immer stärkerer Verinselung der Bio-
tope durch Flächenzerschneidung, die sich
vielieicht noch katastrophaler auswirkt als
der unmitteibare Flächenverbrauch, er-
scheint die Konzentration besonderer
Schutzbemühungen, vor allem auf den
westlichen Teil des Lippetals in der Stadt
Werne, als eine aktuelle Aufgabe des Na-
turschutzes im Land Nordrhein-Westfalen.

Der Gefahr der Verinselung der Tierpopu-
Iationen, insbesondere der bodengebunde-
nen Kleintiere und der Amphibien, durch
den zunehmenden Umbruch von Grtinland
und die außerordentliche Intensivierung
der Nutzung vieler Grünlandflächen muß -
möglichst unverzüglich - durch verschie-
dene Maßnahmen der Biotopverbesserung
und -vernetzung begegnet werden. Die ge-
genwärtige Situation des Lippetais im Be-
reich der Stadt Werne bietet noch die
Chance, durch staatliche und durch koope-
rative Maßnahmen zumindest im Westteil
zu einer Kombination von landwirtschaft-
Iicher Nutzung und Biotopschutz zu gelan-
gen, die dem Wert und der Bedeutung die-
ser Landschaft angemessen ist und deren
Multifunktionalität - vor allem als land-
wirtschaftliche Produktionsfläche, als Le-
bensraum für Pflanzen und Tiere, als Um-
land und Retentionsraum eines der größe-
ren Flüsse unseres Landes, als Erholungs-
gebiet und als Teil der Heimat vieler Men-
schen in den benachbarten Städten - auf
Dauer gerecht wird. Auf dieses ZieI der
Gewährleistung einer gesunden Multifunk-
tionalität der Landschaft, die weder zur
reinen agraren Produktionsfläche noch
zum ausgebauten Naherholungsgebiet, we-
der zur Planungsreserve für Siedlung, In-
dustrie und Verkehr noch zum Land-
schaftsmuseum für den Naturschutz wer-
den sollte, wird auch im Rahmen des FIur-
bereinigungsverfahrens Werne-Langern
und besonders auch im Rahmen der Land-
schaftsplanung für den Bereich Werne/
Bergkamen hingearbeitet.

In der Planung zur Biotopverbesserung und
-vernetzung im Lippetal im Bereich der
Stadt Werne nehmen die Erhaltung und die
Optimierung naturnaher Uf errand-
streif en einen besonders wichtigen Rang
ein. Bei ihnen handelt es sich um lineare
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Strukturen, die an der Lippe, an den Bä-
chen (Düsterbach, Gerlingbach, Galgen-
bach, Hornebach) und an den Gräben (vor
allem im Bereich der ehemaligen Rieselfel-
der der Stadt) einerseits naturnähere Bio-
tope miteinander verbinden und anderer-
seits den Gülle-, Mineraldünger- und Bio-
zideintrag in die Gewässer vermindern
können. Die Mindestbreite dieser Ufer-
randstreifen - jeweils gemessen von der
Böschungskante aus - müßte an der Lippe
bei 10 m, bei den kleineren Bächen bei 3 bis
5 m liegen, d.h. 3 m bei angrenzendem
Dauergrünland und 5 m bei angrenzender
Ackernutzung. Zusammen mit der Uferbö-
schung zwischen Mittelwasserlinie und Bö-
schungskante sollten diese Uferstreifen in
die öffentliche Hand überführt werden.
Dabei handelt es sich um ein ZieI, das viel-
leicht nur langfristig und über Anpach-
tung, möglicherweise aber auch schon mit-
telfristig bei der Realisierung auf ökonomi-
sche und ökologische Belange gleicherma-
ßen abgestimmter Flächenstillegungspro-
gramme erreicht werden kann.

Einen zweiten Ansatz stellen der Schutz
und die Ergänzung sowohl gehölzbestande-
ner als auch gehöIzfreier, landwirtschaft-
Iich nicht genutzter Geländestreif en
dar. Besonders bieten sich dazu die Nieder-
terrassenkanten, aber auch bestimmte Rai-
ne und Wegränder an. Gehölzstreifen sind
am besten geeignet, markante Gelände-
strukturen wie die Terrassenkanten deut-
lich und dauerhaft hervorzuheben und zu
sichern. Wo die Terrassenstufen hoch und
der Übergang zwischen der Aue und der
Niederterrasse breit genug sind, wäre die
Optimallösung für die Gestaltung von
Saumbiotopen denkbar: ein gestufter
Übergang von hohen GehöIzen über niedri-
gere Sträucher zu einem gehöIzfreien
Saumstreifen, der zwischen Gehölz und
landwirtschaftlicher Nutzfläche gleicher-
maßen als Lebensraum wärme- und licht-
liebender Arten und als schmaler Puffer
wichtige Funktionen wahrnehmen kann.
Wo Terrassenstufen bereits überweidet
oder überackert werden, sind sie zumindest
durch einzelne Bäume, Baumreihen oder
Gebüschstreifen wieder herauszuarbeiten.
Die Breite dieser Geländestreifen kann je
nach den örUichen Gegebenheiten sehr un-

terschiedlich sein. Die Mindestbreite für
Feld- und Wiesenraine wird mit 3 bis 5 m,
die Mindestbreite der Bankette an Wirt-
schaftswegen mit 2 bis 3 m angegeben. Die-
se nicht genutzten Rand- oder Saumbio-
tope müssen allerdings nachdrücklich ge-
gen den Einbezug in benachbarte Nutzflä-
chen verteidigt werden; die Nachvermes-
sung von gemeindeeigenen Trassen ergab,
daß beispielsweise in Unna innerhalb kür-
zester Zeit sogar über 2 m breite Randstrei-
fen mit unter den Pflug genommen wurden.
Ökologisch voll wirksame Feldhecken er-
fordern allerdings Geländestreifen von
rund 10 m Breite, von denen 5 bis 6 m auf
die Hecke selbst und jeweils 2 bis 4 m auf
die vorgelagerten Wiesen- oder Feldrain-
streifen entfallen.
AIs drittes Feld für biotopvernetzende
Maßnahmen ist die Schaffung eines mög-
Iichst zusammenhängenden Systems von
Amphibien und Libelleniaichge-
wässern zu nennen. Einen Grundstock
dazu liefern die zahlreichen Lippealtwas-
ser, die jedoch infolge intensiver fischerei-
licher Nutzung erheblich gestörte Ökosy-
steme sind. Deshalb muß die Extensivie-
rung der fischereilichen Nutzung einiger
vorhandener Gewässer ergänzt 

"t'erdendurch die Optimierung und Neuanlage von
Kleingewässern speziell für Naturschutz-
zwecke, d. h. daß in ihnen künsilicher
Fischbesatz nicht zugelassen werden darf.
In alten Flutmulden und auf grundwasser-
nahen Standorten unmittelbar an der Ter-
rassenstufe bestehen meistens Möglichkei-
ten zur Allage solcher Kleingewässer, die
als Tümpel (mit periodischer Wasserfüh-
rung) 50 bis 100 qm und als Weiher minde-
stens 100 bis 200 qm groß sein müssen. Eine
relativ geringe Wassertiefe mindert den
Anreiz, trotz des Verbotes Fische auszuset-
zen. Die neuen Tümpel und Weiher müssen
ebenso wie die vorhandenen Altwasser
durch einen mindestens 3 bis 5 m breiten
naturnahen Saum - von der Böschungs-
oberkante an gemessen - von dem angren-
zenden Grünland und den Ackern getrennt
sein. Gehölzbestände sollten im wesentli-
chen auf das Nordufer der Altwasser und
der Kleingewässer beschränkt sein, um eine
optimale Besonnung und Erwärmung des
Wassers zu gewährleisten. Der Abstand
zwischen derartigen Kleinbiotopen (Wei-
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her, Ti.impel, Feldgehölze usw.) sollte in der
Regel nicht größer als 200 bis 300 m sein;
innerhalb dieser Distanz bewegt sich der
Aktionsradius vieler bodengebundener
Kleintiere bis hin zur Größe der Amphi-
bien, wobei noch nicht hinreichend geklärt
ist, wieweit Flächen mit intensiver Acker-
nutzung wirklich gequert werden.

Schließlich kommt es im Lippetal auf die
Erhaltung bestimmter bislang extensiv ge-
nutzter Grünlandf lächen mit stärker
ausgeformtem Talauenrelief und einiger
größerer zusammenhängender Grünland-
komplexe an, vor allem in den auch als
Retentionsräumen wichtigen Hauptüber-
schwemmungsgebieten und auf den Auen-
giey-Böden unterhalb der Terrassenstufen.
Wenn diese Grünlandnutzung zugleich im
Sinne des Arten- und Biotopschutzes erfol-
gen soll, muß die derzeitige Bewirtschaf-
tungsintensität verringert werden, bei-
spielsweise durch die Reduzierung des Ein-
satzes von Gülle und Mineraldi.inger, den
Verzicht auf Biozide sowie die Begrenzung
der Viehdichte auf maximal 3 Rinder je
Hektar. Das Walzen, Schleppen und sonsti-
ge Bearbeiten des Grünlandes darf in der
Zeit zwischen dem 1. April und dem 15.
Juni nicht erfolgen. Schließlich müssen die
Kleingewässer gegenüber dem sie umge-
benden Grünland eingezäunt werden,
ebenso - bis auf einen begrenztenZugang
zum Wasser - die größeren Altwasser, zu-
mindest sofern die genannte Viehdichte
überschritten wird. Während früher bei ex-
tensiver Nutzung der Weideflächen sich
das Vieh an den Altwassern durchaus posi-
tiv auswirken konnte, weil es durch Abfres-
sen eines Teils der Ufervegetation der ra-
schen Verkrautung und Verlandung entge-
genwirkte, überwiegen bei der heute übli-
chen Viehdichte die Schäden, die bis zur
vöIligen Zerstörung der Ufervegetation
durch Verbiß und Vertritt sowie auch der
Üferböschungen selbst reichen können.

Zu welchen Ergebnissen die Analyse
des aktuellen Landschaftszustandes und
die Planung der biotopverbessernden und
-vernetzenden Maßnahmen im einzelnen
führte, soll am Beispiel des Lippetals west-
lich von Werne verdeutlicht werden (Be-
reich der Bauerschaft Lenklar, TK 25 Nr.
4311). Hier ist die Bundesstraße 54 die

nördliche Begrenzung für den Biotopver-
bund; im Süden reicht der Planungsraum
bis zur Lippe (Abb. 1). In der Mitte des
Kartenausschnitts soll die noch deutlich er-
kennbare Terrassenstufe durch Gehölzan-
pflanzung betont und gesichert werden.
Ein durchgehender Grünlandzug vom Gal-
genbach bis zum Ostrande des Kartenblat-
tes ist im Sinne des Biotopverbundes be-
sonders bedeutsam, zumal sich östlich des
Hofes Waterhues Flächen mit einem sehr
bewegten Auenrelief und für die Aue typi-
schen Gehölzbestand gehalten haben. Flut-
mulden und früher extrem feuchte Berei-
che bieten sich hier zur Anlage neuer
Kleingewässer an.

Die geplanten Uferrandstreifen am Gal-
genbach und die vorhandenen und zu er-
gänzenden Gehölzreihen westlich vom Gal-
genbach bis zum Rande des Kartenblattes
und unmittelbar südöstlich und östlich vom
Hof Waterhues bis zum Rande des Karten-
blattes verbinden die geplanten und zum
Teil vorhandenen naturnahen Flächen
(zum Teil offen, unbewirtschaftet, zum Teil
mit GehöIzen bestanden) mit dem Ufer-
randstreifen der Lippe; sie ergeben das Bild
einer deutlich gegliederten Tallandschaft,
das in diesem Falle aus den vorhandenen
oder doch im Relief vorgezeichneten Struk-
turen entwickelt wird. Ebenfalls günstige
Voraussetzungen, vor allem auch für die
Entwicklung eines Kleingewässer-Ver-
bundsystems, bieten sich in der westlichen
Lippeschleife an, wo mit A 12 und A 13
noch sehr wertvolle Flachgewässer beste-
hen und der ehemalige Feuchtbereich A 11
wieder vertieft werden sollte. Hier liegen
Flächen, die zwingend als Grünland gesi-
chert werden müssen; die Umgebung des
Feuchtgebietes A 11 ist nach dieser PIa-
nung wieder in Grünland zurückzuverwan-
deln. Das Ziel der Sicherung des nati.irli-
chen Auenreliefs schließt ebenfalls eine
Ackernutzung aus.

Besonders vielgestaltige Biotope mit einer
größeren Zahl seltener und schutzwürdiger
Pflanzen- und Tierarten eröffnen, vor allem
im Zusammenhang mit weiteren, hier nur
angedeuteten Biotopentwicklungsmaßnah-
men, die Chance, sowohl westlich des Gal-
genbachs als auch im Bereich des Hofes
Waterhues zu Schutzgebieten (Natur-
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Abb. 1: Das Lippetal westlich von Werne, Bauerschaft Lenklar
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schutzgebiete, geschützte Landschaftsbe-
standteile) zu kommen, sofern durch FIä-
chenankauf, -anpachtung oder privatrecht-
liche Verträge mit Regelung der Nutzungs-
entschädigung (für Beschränkungen der
IandwirtschafUichen Nutzung) die weite-
ren Voraussetzungen dazu geschaffen
werden.

Ganz im Gegensatz dazu steht das Altwas-
ser A 20, das sog. Lenklarer Hufeisen, das
inzwischen nach drei Seiten von Ackern
umgeben ist und selbst intensiv fischerei-
lich genutzt wird. Nur die vom Altwasser-
Hufeisen umschlossene Fläche,,Diesel-
kamp" weist noch nicht planiertes Relief
und Grünland auf, die unbedingt zu sichern
sind, wenn das Lenklarer Hufeisen nicht -
von jeglichem naturnäheren Hinterland ab-
geschnitten - noch weiteren Schaden neh-
men soll.

Wenn es bei der gegenwärtigen fischereili-
chen Nutzung des Altarms bleibt, wäre es

keine zusätzliche Beeinträchtigung dieses
Talabschnitts, wenn hier von der Bundes-
straße 54 aus die Südschleife eines Wander-
weges bis zum Lippeufer ausgreifen und
die Landschaft zur stillen Erholung und
zum Natur- und Landschaftserlebnis an-
bieten würde. Zur Schaffung echter Ruhe-
zonen, vor allem auch für die Vogelwelt, ist
es erforderlich, große Teile des Lippetals
einschließIich der Lippeufer von jeglicher
Freizeitnutzung freizuhalten. Da aber so-
wohl Sportfischer als auch Wanderer und
Spaziergänger in das Tal und an die Ufer
drängen, ist es eine vordringliche Aufgabe,
die unterschiedlichen Freizeitaktivitäten
räumlich zusammenzufassen und andere
Bereiche zu entlasten. Sowohl Sportfischer
als auch Wanderer müssen ihre Fahrzeuge
auf einem neu einzurichtenden Parkplatz
unmittelbar an der Bundesstraße 54 abstel-
len können; der Talraum ist, von landwirt-
schaftlichen Fahrzeugen abgesehen, von
jeglichem motorisierten Verkehr freizu-
halten.

Wie dieses Einzelbeispiel schon zu erken-
nen gibt, können wirklich effektive biotop-
verbessernde und -vernetzende Maßnah-
men zusammen mit der Erhaltung vorhan-
dener schutzwürdiger Landschaftselemen-

te nur realisiert werden, wenn Land und
Kommunen bereit sind, den Natur- und
Landschaftsschutz als zukunfts- und res-
sourcensichernde Aufgabe zu begreifen
und die dafür erforderlichen finanziellen
Aufwendungen als Zukunftsinvestitionen
zu betrachten. Es bleibt darüber hinaus zu
hoffen, daß nach Jahren staatlicher Förde-
rung der Natur- und Landschaftszerstö-
rung nunmehr auf EG-Ebene Wege gefun-
den werden, die die Drosselung der Über-
produktion mit Maßnahmen zum Natur-
und Landschaftsschutz, zur Stabilisierung
des Naturhaushalts und zur Wiedergutma-
chung zumindest eines Teils der Fehler der
Vergangenheit verbinden. Es erscheint in-
z'ivischen unerläßlich, den Landwirten statt
der Produktionssteigerung den tatsächli-
chen und künftig noch zu verstärkenden
Beitrag zur Sicherung der Multifunktiona-
lität der Landschaft zu honorieren.
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Aufgabenfelder und Kenntnisstand der regionalen Tiergeographie -
dargestellt am Beispiel Westfalens

von Reiner Feldmann, Menden

l.Voraussetzungen und Entwicklungsli-
nien

In den beiden letzten Jahrzehnten des vori-
gen Jahrhunderts erscheint eine Folge wis-
senschaftlicher Bestandsaufnahmen von
westfäIischen Tiergruppen: das dreibändi-
ge Wirbeltierwerk ,,Westfalens Tierleben in
Wort und Bild" mit der Darstellung der
Säugetiere (1883), der VögeI (1886) und der
Lurche, Kriechtiere und Fische (1892), her-
ausgegeben von Hermann Leroors; ferner
die ,,Käferfauna" von WESTHoFF (1881 u.
1882) und die ,,Reptilien und Amphibien"
(Wostrorr (1893). Arbeiten über weitere
Gruppen finden sich in den Jahresberich-
ten der zoologischen Sektion des Westfäli-
schen Provinzialvereins für Wissenschaft
und Kunst (Münster 18?3 ff.; vgl. dazu
Abschn. 3.2). AIs Vorläufer sind die ,,Säu-
getiere des Münsterlandes" (ALruM 1867),
die ,,Brutvögel des Münsterlandes" (KocH
1879) und die ,,Brutvögel des gebirgigen
Teiles von Westfalen" (Koctt 1881) anzuse-
hen, als Nachzügler das Schmetterlings-
werk von Urnolw (1908).

Damit aber versiegt dieser QueII fi.ir fünf
Jahrzehnte nahezu vöIlig - nicht, weil man
der Meinung gewesen wäre, es seien nun
alle Verbreitungsfragen als gelöst zu be-
trachten oder weil man nicht mehr das Be-
dürfnis zu weiterem Forschen auf diesem
Felde verspürt hätte. Das Gegenteil ist der
FalI, wie die immer erneuten Bemi.ihungen
um eine Avifauna Westfalica zeigen. Es ist
nun sicherlich so, daß die beiden Weltkrie-
ge die Ausführung bestehender Pläne ver-
hindern (man vergleiche etwa das Projekt
von Ln Ro/Gevn v. ScswnpprNBuRc 1907).
Wichtiger erscheint mir, daß die Fragestel-
lungen der oben genannten Werke dem 19.

Jahrhundert mit seinem enzyklopädischen,
auf das Sammeln der Einzelphänomene fi-
xierten Bestreben in einer vollkommenen
Weise entsprachen, so daß ein bloßes Ko-
pieren dieser Verfahrensweisen später
nicht mehr sinnvoll und möglich erschien.
Andererseits aber fehlten zunächst neue
Impulse, waren Methoden, Fragestellungen
und Organisationsformen noch nicht ent-
wickelt, die einen wirklichen Neubeginn
der faunistischen Grundlagenarbeit ermög-
Iicht hätten.

Erst nach dem Zweiten Weltkrieg beginnt
- übrigens in vielen europäischen Teilräu-
men, mit besonderer DeuUichkeit und mit
bemerkenswertem Ertrag aber in Westfalen

- eine neue, fruchtbare Phase der faunisti-
schen Erfassung. Die nachstehend aufge-
führten Fakten und Trends begüastigen
diese Arbeit (vgl. dazu For,ouemv 1984):

- verstärktes Interesse auch an bislang
vernachlässigten systematischen
Gruppen.

- das erwachende Problembewußtsein von
der Gefährdung vieler Tierarten und ih-
'rer Lebensräume

- die ungleich höhere Mobilität der jünge-
ren Faunistengeneration

- die Entwicklung neuer feldbiologischer
Methoden

- die Entwicklung neuer Kartierungsme-
thoden

- der Einsatz fortschrittlicher Datenver-
arbeitung von der Handlochkarte bis zur
EDV

- die Erprobung neuer Organisationsfor-
men mit einer deutlichen Bevorzugung
informeller Gruppen und Arbeitsge-
meinschaften ehrenamtlicher Mitar-
beiter.
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Der Bezugsraum bleibt bis zur Gegenwart
ausnahmslos der Landesteil Westfalen; das
gilt für das Untersuchungsgebiet wie für
die unterschiedlichen Arbeitsgruppen. Die
Gründe für diese regionale Beschränkung
sind einmal im Bestreben nach Kontinuität
der Arbeit zu suchen und also historischer
Natur; zum anderen ist das Vorhandensein
einer zentralen Institution (hier des West-
fälischen Museums fi.ir Naturkunde, Mi.in-
ster) und das Angebot geeigneter Publika-
tionsorgane mit gleicher regionaler Aus-
richtung von Bedeutung. Und schließiich
wiegt auch die Tatsache, daß die nächstgrö-
ßere Gebietseinheit das Bundesland
Nordrhein-Westfalen - von einer Flächen-
größe ist, die auch mitgliederstarke, gut
organisierte und aktive Gruppen bei dem
Bestreben, eine flächendeckende Artenin-
ventur vorzunehmen, überfordern mi.ißte.

2. Aufgaben

Regionale Tiergeographie, wie sie hier ver-
standen wird, beschränkt sich auf einen
begrenzten und überschaubaren Ausschnitt
der Erdoberfläche. In ihrem Bemühen, die
Verbreitung der in diesem Raum siedelnden
Taxa (Populationen, geographische Rassen,
Arten) zu untersuchen und zu deuten,
stützt sie sich auf die Befunde der Fauni-
stik, die als registrierende Wissenschaft
Teildisziplin der Tiergeographie ist. Sie ist
in einem doppelten Sinne landeskundlich
orientiert: Zum einen wird sie bei der Inter-
pretation komplexer Verbreitungsbilder
von Tierarten der Kulturlandschaft die Er-
träge jener Disziplinen nutzen, die die Bau-
form und Genese eben dieses Raumes erfor-
schen; zum anderen betrachtet sie (gemein-
sam mit der Ökologie) die Landschaft in
ihrer Funktion als Lebensraum von Orga-
nismen und Lebensgemeinschaften und
trägt so ihrerseits dazu bei, das Bild der
Region um einen Teilaspekt zu bereichern.
Insofern verfängt auch der Vorwurf des
Provinzialismus nicht, der regionalen Be-
mühungen der dargestellten Art gelegent-
Iich gemacht wird.

Nach dieser definitorischen und heuristi-
schen Vorbemerkung seien nun im folgen-
den Aufgabenfelder einer modernen regio-
nalen Tiergeographie zusammengestellt.

2.1. Die Basisfunktion ergibt sich aus einer
programmatischen Außerung G. Dn Lat-
TINS in seinem ,,Grundriß der Zoogeogra-
phie (1967:85): ,,Grundlage jegiicher zoo-
geographischer Arbeit ist das Einzelareal.
Die Ausarbeitung dieser Einzelareale - ei-
ne Aufgabe, die der Chorologie zufällt - ist
daher von ausschlaggebender Wichtigkeit
für jede weitergehende zoogeographische
Forschung. Die Feststellung der fi.ir die
Ausarbeitung eines bestimmten Areals not-
wendigen Einzeldaten kommt dabei durch
die faunistische Erfassung des Artbestan-
des der verschiedenen Gebiete der Erd-
oberfläche zustande. Diese Erfassung ist
vorerst noch außerordentlich lückenhaft,
und zwar sowohl was die verschiedenen
Bereiche wie die einzelnen systematischen
Gruppen anbelangt."

Die dargestellte Aufgabe der landeskund-
lich orientierten Tiergeographie besteht al-
so darin, ein möglichst detailreiches, sach-
gerechtes und aktuelles BiId der Bestands-
verhältnisse in überschaubaren Teilberei-
chen eines Tierareals zu liefern. Nur so ist
es letztlich möglich, verläßIiche Aussagen
über das Gesamtverbreitungsgebiet und
seine Binnenstruktur zu treffen. Wenn die-
se - im Prinzip unverzichtbaren - Vorar-
beiten nicht oder nur unzureichend gelei-
stet werden, ,,bleibt die Auswahl des Kar-
tierungsmaßstabes die einzige Möglich-
keit . . ., unsere Kenntnislücken zu füIlen"
(MüLLER 19?7,:35). Kleinmaßstäbige infor-
mationsarme, hochgeneralisierte und letzt-
Iich ungenaue Verbreitungskarten mit ent-
sprechend eingeschränkten Aussagemög-
lichkeiten sind das Ergebnis, über das wir
bei vielen Tiergruppen (im Gegensatz zu
den Gefäßpflanzen) bis heute nicht hinaus-
gediehen sind.

2.2. Aber auch in gtinstigeren Fällen - so
bei den hinsichtlich ihrer Gesamtverbrei-
tung recht gut bekannten europäischen
Wirbeltieren - bleibt eine Fülle von trYa-
gen, denen ausschließlich durch planmäßi-
ge und geduldige Geländearbeit vor Ort
(mithin: in der Region) nachgegangen wer-
den kann. Ohne Anspruch auf Vollständig-
keit seien hier genannt:

- Feststellung des genauen aktuellen
Grenzverlaufs des geschlossenen Areals
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solcher Arten, deren Verbreitungsgrenze
das Untersuchunsgebiet schneidet

- Feststellung inselhafter Vorposten au-
ßerhalb des geschlossenen Areals

- Untersuchung der Binnenstruktur des
Verbreitungsgebietes: differenziertes
Verteilungsmuster im System der natur-
räumlichen Einheiten; Überprüfung der
anthropogenen Beeinträchtigung oder
Förderung; Nachweis von Auslö-
schungszonen; vertikale Verbreitung.

2.3. Es darf nicht übersehen werden, daß
selbst die gründlichste Fauneninventur ei-
ner Region immer nur eine Momentaufnah-
me liefern kann; der Grad ihrer überein-
stimmung mit der Wirklichkeit ist negativ
korreliert mit dem Ablauf der Zeit seit ih-
rer Erstellung. Diese Diskrepanz zwischen
Aussage und Realität wird um so deutlicher
und um so rascher bemerkbar sein, je weni-
ger statisch die untersuchten chorologi-
schen VerhäItnisse sind. Daraus ist zu fol-
gern, daß Bestandsaufnahmen in einem ge-
wissen zeitlichen Abstand wiederholt wer-
den müssen, um dem eingetretenen Wandel
gerecht zu werden. Arten mit hoher Aus-
breitungsdynamik (vom Tlrpus Türkentau-
be, Waschbär, Bisam, Reiherente), mit
deuUichen Rückgangstendenzen, die be-
reits zu einer Rückverlagerung der Areal-
grenzen geführt haben (Beispieie:
Kleinhufeisennase, Auerhuhn) oder solche
mit starker Abhängigkeit von menschli-
chen Aktivitäten verschiedenster Intensität
und Konsequenz (Verfolgung, Verdrän-
gung, Schutz, Hege, Wiederansiedhttg)
werden nur auf diese Weise sachgerecht
erfaßt.

2.4. Während im voraufgegangenen Fail ein
zusätzlicher zeitlicher Aspekt die im Prin-
zip räumlich orientierte Betrachtungsweise
der Chorologie ergänzt, zielt eine weitere
Fragestellung auf die Kausalität des Ver-
breitungsmusters. Sie fragt also nicht nur:
Kommt die Art A in der Region R vor? Wo
kommt sie dort vor, wo fehlt sie nachweis-
lich?, sondern zugleich: Warum fehlt sie im
Rasterfeld X, warum ist sie im Rasterfeld Y
vertreten?

Eine eindeutige Antwort wird ohne ergän-
zende experimentelle Untersuchungen nlrr
in besonderen Fällen des Nichtvertreten-

seins einer Art möglich sein, etwa, wenn
eine Ausbreitungsfront ein Gebiet noch
nicht erreicht hat, wenn eine Ausrottung
nachweisbar ist, wenn die ökologischen Be-
dingungen sich dramatisch verschlechtert
haben. Im übrigen wird die Feinanalyse
abzielen auf den Nachweis von ökofakto-
ren, die - einzeln oder als Komplex - be-
grenzende, fördernde oder hemmende Wir-
kungen ausüben. Eine großmaßstäbige
Kartierung der Vorkommen einer Art und
die nachfolgende Bemi.ihung, das erarbeite-
te Verbreitungsmuster mit dem Auftreten
bestimmter abiotischer Phänomene (etwa:
klimatische Mittel- und Extremwerte) oder
biotischer Erscheinungsformen (2. B.:
Waldgesellschaften) zur Deckung zu brin-
gen, können Hinweise auf bestehende Ur-
sächlichkeiten geben, wenngleich diese
Deutungen, wie wir wissen, nicht zwingend
sind, aber immerhin im gtiLnstigen FaIl ein
gewisses Maß an Evidenz erreichen können.

2.5. Die Arteninventur ist vorranglg quali-
tativ ausgerichtet. Wünschenswert wäre es
aber, Angaben über die Häufigkeit des Auf-
tretens (Abundanzen, Siedlungsdichtewer-
te) zu gewinnen und im kartographischen
Bild mitdarzustellen. Nun sind quantitati-
ve Bestandsaufnahmen erst bei wenigen sy-
stematischen Gruppen (Beispiele: Amphi-
bien, Vögel) und zumeist auch nur lokal
oder kleinregional vorgenommen worden.
Der Grund ist in dem erheblichen zeitli-
chen Aufwand zu suchen, der etwa fi.ir
Siedlungsdichteuntersuchungen an häufi-
geren und verbreiteteren Arten erforderlich
ist. Fi.ir eine flächendeckende qualitative
Rasterkartierung, wie sie gegenwärtig be-
vorzugt betrieben wird (vgt. Abb. 1), bedarf
es für ein Rasterfeld nur eines Nachweises
von jeder im Kartierungsprograrnm vorge-
sehenen Art; nur so sind diese Projekte in
einer vertretbaren Zeitspanne zu bewäIti-
gen (Westfalen mit ca. 21500 km2 umfaßt
einschließlich der Randgebiete rd. 185
Blätter der Topographischen Karte 1 :

25 000; bei der üblichen Kartierung auf
Meßtischblattquadranten sind das 740 Ra-
sterfelder, die kontroliiert werden müssen).
Um den Zeitaufwand bei Siediungsdich-
teuntersuchungen in Grenzen zu halten,
müßten standardisierte halbquantitative
Aufnahmen entwickelt werden. die in re-
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präsentativen Teilräumen (naturräumliche
Einheiten) durchgeführt und deren Ergeb-
nisse auf die Rasterflächen hochgerechnet
werden müßten. Solche Verfahren sind in
der Erprobung.

2.6. Für kleinregionale (etwa auf Kreisebe-
ne vorzunehmende) Bestandsaufnahmen
empfiehlt sich bei der Gitternetzkartierung
die WahI eines feineren Rasters, um natur-
räumlich oder anthropogen bedingte Un-
terschiede im Verbreitungsmuster besser
hervortreten zu lassen. Sinnvoll erscheint
dabei die weitere Unterteilung der Meß-
tischblätter (etwa: Viertelquadranten, ent-
sprechend einem Sechzehntel der TK 25)
oder Minutenfelder (60 je Blatt der TK 25);
dieser Teilungsmodus erlaubt eine spätere
Rückumsetzung in kleinmaßstäbigere Kar-
ten mit gröberen Rastereinheiten. Das ist
bei der mit den Gradnetzkarten nicht kom-
patibien Deutschen Grundkarte (DGK 5)
nur mit Schwierigkeiten möglich; dennoch
ist die Verwendung dieses für den Feldbio-
Iogen hervorragend geeigneten Kartenwer-
kes auch als Rastereinheit (2 x 2 km) fi.ir
eine Feinkartierung durchaus zu emp-
fehlen.

2.7. Die regionale Tiergeographie wird in
zunehmendem Maße auch für den Arten-
schutz von Bedeutung. Eine flächendek-
kende Kartierung, angereichert mit Sied-
lungsdichteangaben, erlaubt fundierte
Aussagen über die aktuellen Vorkommen
und, bei Wiederholung nach einigen Jah-
ren, über die Tendenz der Bestandsent-
wicklung. Mit Hilfe dieser Methode würden
die Roten Listen der bestandsgefährdeten
Arten erstmals auf eine statistisch abgesi-
cherte Basis gestellt werden können. Wir
wären erstmals in der Lage, die Gefähr-
dungskategorien quantitativ gegeneinan-
der abzugrenzen, während wir gegenwärtig
noch auf relativ grobe Schätzungen und
verbalisierte Definitionen der Gefähr-
dungsgrade angewiesen sind. Auch fi.ir die
Landschaftsplanung kann eine solche Kar-
tierung wertvolles MateriaL bieten (vgl. da-
zu Blare 1979).

3. Kenntnisstand

3.1 Wirbeltiere (Vertebraten)

3.1.1 Säugetiere (Mammalia)

101 Jahre nach Erscheinen des Säugetier-
werkes von LANDors (1893) Iegte die West-
fäIische Arbeitsgemeinschaft für Säuge-
tierkunde eine moderne Inventur der Mam-
malia Westfalens vor (hg. von ScHRöIFER/
Fnr,onnmr/VTERHAUS 1984). Damit verfügt
unser Landesteil über die z. Zt. einzige re-
gionale Säugetierfauna des deutschspra-
chigen Raumes. überall gibt es erheblich
weniger Säugetierkenner als beispielsweise
Ornithologen und Herpetologen. Als Grund
für diesen Mangel ist die vielfach aus-
schiießlich nächtliche und nur schwierig
registrierbare Aktivität der Säuger zu nen-
nen, deren Studium erheblichen persönli-
chen Einsatz verlangt. So umfaßt die Ar-
beitsgemeinschaft auch nur 42 Mitglieder,
die 15 Jahre Vorarbeit für das Werk benö-
tigten. Neben einzelren Artbearbeitungen
lagen nur wenige ji.ingere Zusammenstel-
lungen aus Teilregionen vor, darunter die
hervorragende Arbeit von Fr. Gonrnn
(1955) über die Säugetiere des Teutoburger
Waldes und des Lipperlandes, ferner über-
sichten über die Fauna des mittleren West-
deutschland (NTETHAMMER 1961), des Krei-
ses Wiedenbrück (HausoLD in: PETTzMETER
L972), des südwestfäIischen Berglandes
(FELDMANN 1976) und des Kreises Höxter
(PREYwrscH 1983).

Der Akzent des Säugetierwerkes liegt auf
den Artmonographien und hier wieder auf
den Gliederungspunkten,,Verbreitung und
Vorkommen" sowie ,,Bestand und
Bestandsentwicklung", des weiteren auf
der Habitatanalyse. Bei den meisten Arten
finden sich Verbreitungskarten (Gitter-
netzkarten mit MTB-Quadrantenraster, bei
einigen Wildarten Flächenverbreitungs-
karten); hinzu kommen bei einzel:ren Säu-
gern Karten, die die Jagdstrecke (relativer
Maßstab für die Siedlungsdichte) veran-
schaulichen. Von besonderem Belang sind
die Isochronenkarten beim Waschbär und
beim Bisam, die die Einwanderung der bei-' den Arten von Osten her dokumentieren.

Rasterkarten sind in aller Regel als Insel-
karten konzipiert. Das erschwert aber die
wirklichkeitsgetreue Vorstellung vom
Großareal insbesondere bei solchen Arten,
deren Verbreitungsgrenze die untersuchte
Region schneidet. gier ist erstmals der Ver-
Such'unternommen worden, in einer Ne-
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benkarte den Verlauf der Arealgrenze für
den nordwestdeutschen Raum gesondert
darzustellen, wobei das Untersuchungsge-
biet als Feinrasterfläche und der Grenzver-
Iauf als Aufeinanderfolge der marginalen
Vorkommen der jeweiligen Art markiert ist
(Beispiele: Brandmaus: Westgrenze; Sie-
benschläfer, Gelbhalsmaus: Nordwestgren-
ze; Kleinwühlmaus: Nordgrenze).

3.1.2 Vögel (Aves)

Auch die ,,Avifauna von Westfalen", 1969
herausgegeben von J. PEITZIVßYEn, ist das
Ergebnis der zwöIfjährigen planmäßigen
Bemühungen einer eigens zu diesem Zweck
gegründeten Arbeitsgemeinschaft. Das
breit aufgebaute Werk mit einem umfang-
reichen allgemeinen TeiI bringt im Text der
Artmonographien relativ knappe Verbrei-
tungsangaben. Verbreitungskarten werden
nur ausnahmsweise geliefert (Rotmilan,
Grauammer; Punktverbreitungskarten).

Bereits 1975 war das Werk vergriffen. 19?9
erschien ein Nachdruck, der in eiaem An-
hang neuere Ergebnisse der ornithologi-
schen Feldarbeit brachte.

Der Avifauna von Westfalen waren wieder-
um eine Reihe von Bearbeitungen der Vo-
gelwelt von Teillandschaften vorausgegan-
gen, aus denen sich die Avifauna des Mürr-
sterlandes (RucHl,tuc 1916 f.), des Sieger-
Iandes (HoFMANN 1934), des Ravensberger
Landes und der Senne (KUuLMANN 1935),
des Emscher-Lippe-Raumes (SöDINc 1953)
sowie des Kreises Höxter (Pnnvmscn 1961)
hervorheben.

Zum Teil parallel mit den Bemühungen der
Arbeitsgemeinschaft um J. PEITZMEIER,

später auch auf diesen Ergebnissen aufbau-
end, finden die Arbeiten der Westfälischen
Ornithologen-Gesellschaft in den drei Zeit-
schriften ,,Anthus", ,,Alcedo" und ,,Chara-
drius" ihren Niederschlag. Die beiden erst-
genannten haben ihr Erscheinen einge-
stellt, der ,,Charadrius" witd zusalnmen
mit der Gesellschaft Rheinischer Ornitho-
Iogen herausgegeben. Hier ist inzwischen
umfangreiches Material gesammelt, aber
ftir die Arealkunde noch nicht hinreichend
ausgewertet worden. Eine Kartierung der
Brutvögel des Rheinlandes (Raster: Minu-
tenfelder der TK 25) ist seit 19?4 in Arbeit

und wird als Band 4 des Werkes von Mtt -
DENBERGER: ,,Die Vögel des Rheinlandes".
(1982 f.) erscheinen (Probekarten fi.ir den
Bonner Raum s. WINr 1981). Eine diesem
Projekt oder dem hervorragenden ,,Atlas
der Brutvögel Niedersachsens 1980" (Hex-
KENRoTH 1985) vergleichbare Kartierung
der westfäIichen Brutvögel wäre dringend
vonnöten. Der kleinmaßstäbige, ein Raster
von 25 x 25 km im UTM-Gitter verwenden-
de Brutvogelatlas der Bundesrepublik
Deutschland (Rnnntwer,o 1982) verwertet
auch Angaben aus dem westfäIischen
Raum, kann aber eine feinmaschigere Er-
fassung nicht ersetzen.

3.1.3 Kriechtiere und Lurche (Reptilia und
Amphibia)

Beide Wirbeltierklassen werden traditio-
nell in den Bearbeitungen zusammenge-
faßt, obschon es dazu keine von der zoolo-
gischen Systematik her begründete Veran-
lassung gibt. Mit nur 7 bzw.17 in Westfalen
nachgewiesenen Reptilien- bzw. Amphi-
bienarten sind sie die artenärmsten, zu-
gleich am stärksten bestandsgefährdeten
Gruppen der Wirbeltiere. Die Erkenntnis
dieser Tatsache ist ein wesentlicher Anstoß
für die intensiven wissenschaftlichen Be-
mühungen gewesen, die man dieser Tier-
gruppe in Westfalen seit den 60er Jahren -
nach 70 Jahren nahezu völiiger Abstinenz
- gewidmet hat. Dreijährige intensive Ge-
Iändearbeit des Arbeitskreises Amphibien
und Reptilien in Westfalen brachten einen
wesentlichen Teil des Materials fiir eine
nahezu fiächendeckende Rasterkartierung
(MTB-Quadranten) zusammen, das mit
weiteren Daten zur Chorologie, Ökologie
und Biologie der Lurche und Kriechtiere in
einer Herpetofauna Westfalica verarbeitet
wurde (FELDMANN 1981). Gerade im vorlie-
genden Fall konnte auf eine Vielzahl von
Veröffentiichungen und vor allem auf
kleinregionale Faunen zurückgegriffen
werden. Diese seien hier kurz in der Rei-
henfolge ihres Erscheinens vorgestellt:
- Kreis OIpe (FnllnNBERG 19?1): kom-

mentierte Artenliste, z. T. Fundortka-
talog

- Kreis Soest (Sucnuaww et al. 19?1):
Übersichtskarte, genaqer Fundortka-
taiog
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- Kreis Iserlohn (tr.elouaxr 1971): zwei-
farbige Punktverbreitungskarten, Mo-
nographien

- Teutoburger Wald und Lippe (GoerHn
19?2): Fundortkatalog

- Kreis Wiedenbrück (PorrZMErER/KLETNE-
HAGENBRocK 1972): kurze kommentierte
Artenliste

- Kreise Höxter und Paderborn (Pnrv-
wrscn/SrnnrsonN 1973): Rasterkarten
(MTB-Quadranten), Monographien

- Siegerland (Znuunnuaml 1977): Raster-
karten (MTB-Quadranten mit Anzahl
der Nachweise), Monographien

- Raum Witten (Snll/Snll 197?): Raster-
karten (l km2-Raster im Gauß-Krüger-
Netz, eingetragen in die TK 25), Mono-
graphien; nur Amphibien

- Billerbecker Land (Leumenwc 1979):
Übersichtskarte, Artenliste (nur Amphi-
bien)

- Märkischer Kreis (Fnr,omaxlr 19?9): Ra-
sterkarte (MTB-Quadranten), kommen-
tierte Artenliste

- Wittgensteiner Land (Bnlz 1981/82): Ra-
sterkarte (MTB-Quadranten), Artmono-
graphien.

Nach Herausgabe der Herpetofauna sind
erschienen:

- Kreis Recklinghausen (v. Bülow 1984):
Übersichtskarte, kommentierte Arten-
liste

- Kreis Höxter (Pnevwrscx 1983): Raster-
karten (MTB-Quadranten), kommen-
tierte Artenliste im Wirbeltieratlas des
Kreises

- Kreis Soest (Losxe 1985): Rasterkarten
(MTB-Viertelquadranten), Monogra-
phien

In Vorbereitung:
- Hochsauerlandkreis (Konw): Rasterkar-

ten (Minutenfelder).

3.2 Wirbellose Tiere (Invertebraten)

3.2.1 Käfer (Coleoptera)

Im Falle der artenreichen Insektenguppen
der Käfer und Schmetterlinge hat man, was
die Erscheinungsweise der faunistischen
Bearbeitungen anbelangt, die Herausgabe
von Lieferungen gewählt, die allerdings
nach einheitlichem Muster konzipiert sind.

Das Einleitungsheft der ,,Coleoptera West-
falica" (ANr 1971) vermittelt in den Ab-
schnitten Naturräumliche Gliederung
Westfalens, Biotope und Biozönosen, Zoo-
geographische Gesichtspunkte, Sammler
und Sammlungen, Literatur wichtige Hii-
fen für die späteren monographischen Be-
arbeitungen, von denen bislang zwölf vor-
Iiegen (SrövER 19?2, Gnres/Mosserowsxr/
Wesrn 19?3, GRrES 197b, KRoKER 1g?b, Ru-
DoLPH 19?6 a u. b, KnoxeR L9?6, Ar-rrs/
Bu,rp 1977, LucHr 1979, Knoren 19g0,
Lucnr 1981, Ennnr,mc/Scsur-zn 19g3). Die
Faunistik weiterer 12 Gruppen wftd z. Zt.
durch die Coleopterologische Arbeitsge-
meinschaft für den Druck vorbereitet.

Die Darstellung der Verbreitung erfolgt in
diesen Bearbeitungen grundsätzlich in drei
Varianten:
- Bei ubiquitären Arten wird eine allge-

mein formulierte Angabe gemacht;

- bei den Arten mit geringerer Häufigkeit,
aber insgesamt größerer Verbreitung er-
scheint ein Fundortkatalog;

- Arten, deren Vorkommen auf bestimmte
Teilräume Westfalens beschränkt ist,
werden in einer Punktverbreitungskarte
dargestellt.

Im Anschluß an die rein chorologischen
und systematischen Kapitel wird das Ver-
breitungsbiid, aber auch seine Dynamik,
diskutiert.

3.2.2 Schmetterlinge (Lepidoptera)

Die aktuelle Bearbeitung der Schmetter-
lingsfauna beginnt ein Jahrzehnt später als
die ,,Coleoptera Westfalica,,, greift aber auf
systematische Vorarbeiten zurück; diese
werden in dem umfangreichen Einfüh-
rungsheft von Wucr (1982) erörtert. Neben
Angaben zur Literatur, zu den Beobach-
tern, Sammlern und Feldmethoden ist ins-
besondere die Checkliste der nachgewiese-
nen Arten und ein erster, aber sehr infor-
mativer überblick über das gegenwärtige
BiId der westfälischen Schmetterlingsfau-
na von Belang (Abnahme seit 19b0, Relikte,
Verbreitungsgrenzen, Subspezies, Wander-
falter, gefährdete Arten). In der Reihe der
,,Lepidoptera Westfalica,, sind bislang zwei
Beiträge erschienen: über Eulenfalter (Ro-
geNz/ScHAEFER/WErcr 1g82) und über
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spannerartige Nachtfalter (Wucr 1984).
Bemerkenswert sind neben den Daten zur
Bioiogie und Phänologie (mit Abbildungen
zur Variationsbreite der Imagines, Raupen-
fotos, Flugzeitdiagrammen und Bestim-
mungshilfen) die Rasterverbreitungskarten
(10-km-UTM-Gitter).

An diesem Beispiel läßt sich verdeutlichen,
daß neue und inzwischen vielfach erprobte
Bestimmungs- und Feldmethoden zum ei-
nen die VerläßIichkeit der taxonomischen
Zuordnung, zum anderen die Nachweis-
möglichkeiten entscheidend verbessert ha-
ben. So erlaubt die Detailuntersuchung der
Genitalarmaturen (die auch in den Beiträ-
gen der Lepidoptera Westfalica abgebildet
sind) eine Trennung auch solcher Arten-
paare oder -gruppen, die sich im Habitus
nicht unterscheiden. Und als Nachweisme-
thode hoher Effizienz hat sich der UV-
Lichtfang mit netzunabhängigem
Schwarzlicht, superaktinischem und
Misch-Licht entwickelt (s. dazu Wuct
1982:96).

3.2.3 Libellen (Odonata)

Der Beginn einer systematischen Sammel-
und Beobachtungstätigkeit liegt auch im
Falle der Libellen im letzten Viertel des
vergangenen Jahrhundert (Kolno 18?8 ff.).
Über weitere Stadien der Erfassung infor-
miere man sich bei Gnms/Oout< (1975), die
im übrigen eine moderne Darstellung des
Faunenbestandes der Westfälischen Bucht
mit einzelnen Punktverbreitungskarten
bringen und sich dabei an das Bearbei-
tungsschema der,,Coleoptera Westfalica"
anlehnen. Seit 1985 beginnt ein Arbeits-
kreis um Prof. R. RUDoLPH (Mi.inster) mit
der flächendeckenden Kartierung der west-
f älischen Libellenvorkommen.

3.2.4 Wanzen (Heteroptera)

Auch diese Gruppe fand in dem universel-
len WrstHorr ihren Erstbearbeiter (1880).
1985 legte BERNHARDT eine Übersicht über
die Wasserwanzen der Westfälischen Bucht
vor, wiederum mit Punktverbreitungskar-
ten und nach dem Schema der ,,Coleoptera
Westfalica".

3.2.5 Weichtiere (Mollusca)
Im Rahmen der Kartierung nordwestdeut-

scher Landschnecken (ANr 1963) ist auch
der westfälische Raum erfaßt worden. Über
Sirßwassermollusken gibt es bislang nur
einzelne Gebietsmonographien (2. B. Fnlo-
MANN 197?: Kleinmuschelfauna des süd-
westf. Berglandes). Eine den ganzen west-
fäIischen Raum erfassende Kartierung aller
nachgewiesenen Weichtier-Arten ist in Ar-
beit (Aln).

4. Ausblick

Überblickt man den vorstehenden Katalog,
so fällt auf, daß bestimmte systematische
Gruppen - auch solche mit erheblicher
ökologischer Bedeutung - nicht berück-
sichtigt sind. AIs Beispiel seien zwei Grup-
pen herausgegriffen, je eine aus den Verte-
braten und den Invertebraten:
Was die Fische anbelangt, so muß man fest-
stellen, daß gegenwärtig keine umfassende
neuere Bearbeitungen vorliegen, sondern
lediglich Artenlisten (südwestfälisches
Bergland: TAcK 19?2), Kartierungen ein-
zelner Arten und ihrer Vorkommen
(Zwergstichling und Dreistachliger Stich-
Iing: FnloueNN 1980, s. Abb. 1), kleinregio-
nale Bearbeitungen (PREYwIScH 1983) und
mit neuen Nachweismethoden (Elektroab-
fischung) erbrachte Inventare einzehrer
Fließgewässersysteme (Johannisbach bzw.
Else: SpAn / BslsnNuonzL9Sl u. 1983). Eine
Arbeitsgemeinschaft, die sich mit der Fau-
nistik der Fische beschäftigt, fehlt. Aus den
Sportanglerverbänden, aber auch aus ent-
sprechenden Fachinstituten des Landes
kommt keinerlei Initiative zu einer wissen-
schaftlichen Bestandsaufnahme; sie hätte
überdies mit erheblichen methodischen
Schwierigkeiten zu kämpfen, weil unsere
Fischfauna seit langem massiv durch Aus-
setzungen verfälscht ist.
Im Falle der Hautflügler (Hymenoptera)
fehlt wie bei vielen Wirbellosengruppen ein
fachkompetentes Arbeitsteam, und so gibt
es lediglich Einzelarbeiten, etwa im Falle
der Hummeln die Veröffentlichungen von
REINIG (19?6) und Wor,n (1985).

Es zeigt sich, daß der Impuls zur Bestands-
aufnahme in aller Regel von Einzelperso-
nen ausgegangen ist, die ihrerseits jeweils
eine Arbeitsgruppe interessiertär Sachken-
ner angeregt haben. Fehlt ein solches Gre-
mium oder ist die Zahl und die Kompetenz
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O DreistachligerStichling,

Gaslerosteus aculealus

O Zwergstichling,

Pungitius pungitius

e beide Arten
oJ---L3Llok.

Abb. 1: Verbreitung des Dreistachligen Stichlings (Gasterosteus aculeatus)
und des Zwergstichlings (Pungitius pungitius) in Westfalen (ergänzt nach Fol-ovraNN 1980)

der Mitarbeiter nicht ausreichend, so sind
nach den bisherigen Erfahrungen weder
Einrichtungen der Hochschulen noch des
Landes willens und/oder in der Lage, dieses
Defizit auszugleichen.

In Westfalen hat sich das Museum für Na-
turkunde in Miinster als regionaler Mittel-
punkt, die Arbeitsgemeinschaft für bioio-
gisch-ökologische Landeserforschung e. V.

(ABöL) als Dachorganisation der verschie-
denen Projektgruppen und das Zusammen-
wirken einzelner Zoologen mit einer VieI-
zahl ehrenamUicher Sachkenner hervorra-
gend bewährt.

In naher Zukunft wird jedoch das Anwach-
sen des Datenmaterials und die umfangrei-
che und nur noch mit elektronischer Hilfe
zu bewäItigende Archivierungs- und Aus-
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wertungsarbeit Probleme aufwerfen, die
nur in einer vernünftigen Kooperation zwi-
schen den beteiligten Arbeitskreisen, Ver-
bänden und Institutionen gelöst werden
können.
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Die Agrarwirtschaft Westfalens
und ihre räumliche Differenzierung*

von Friedrich Becks, Münster

1. Einleitung

In zunehmendem Maße werden neben den
ökonomischen und sozialen Aspekten der
Landbewirtschaftung auch ihre ökologi-
schen Auswirkungen in der öffentlichkeit
erörtert. Butterberg, Vernichtung von Obst
und Gemüse, Subventionen, Unbezahlbar-
keit der EG-Marktordnungspolitik, Rück-
stände von Pestiziden, Phosphat- und Ni-
tratbelastung der Gewässer, Drainage
grundwassernaher Flächen, Betriebsaufga-
ben und damit Rückzug der bäuerlichen
Bevölkerung aus ländlich-peripheren Räu-
men sind einige Schlagwörter der viel-
schichtigen und nicht nur rational geführ-
ten Diskussionen (vgl. Gewsen 1982, v.
Scurr,r,nqc 1982, Pnrnao 1982, BAUERSAcHS
1982). Solche Probleme werden nicht zu-
letzt als Folgen europäischer Agrarpreispo-
Iitik und einzelbetrieblicher Strukturför-
derung angesehen (PRTEBE 1982: 115). Da-
bei sollte man jedoch betonen, daß es der
Landwirtschaft in der Bundesrepublik
bzw. der EG gelungen ist, die Eigenversor-
gung der Bevölkerung mit qualitativ hoch-
wertigen Lebensmitteln weitgehend zu si-
chern, was in vielen Regionen der Welt
durchaus nicht der FaIl ist. Dennoch müs-
sen weitere kostspielige Fehlentwicklungen
vermieden oder abgeschwächt werden.
Hierzu wird vor allem eine Abkehr von
preisstützenden Maßnahmen gefordert, da
Mindestpreise und Interventionen die
Überschußproduktion fördern. Zugleich
werden dadurch die mit geringeren Kosten

* Nachdruck mit freundl. Genehmigung aus: Weber, P.
u. K.-Fr. Schreiber (H$g.) (1983): Westfalen u. an-
grenzende Regionen. Fschr. zum 44. Dt. Geogra-
phentag in Münster 1983, Teil I. Paderborn. S.55-69
(= Münstersche Geogr. Arb., 15)

produzierenden Mittel- und Großbetriebe
in den agraren Vorzugsgebieten begünstigt.
Das Ergebnis ist eine Konzentration der
Landwirtschaft in diesen Räumen und eine
Aufgabe der Grenzertragsstandorte. Kon-
zentration bedeutet aber in der Regel höhe-
re Umweltbelastung: Die ökonomischen,
ökologischen und sozialen Disparitäten
zwischen den Regionen verschärfen sich (v.
SCHTLLTNG 1982).

Aus diesen Gründen wird die Forderung
nach einer verbesserten Regional- und
Strukturpolitik für den iändlichen Raum
erhoben (PRIEBE 1982, a.a.O.). Eine solche
Politik setzt u. a. voraus, daß man die ge-
genwärtige Agrarstruktur in ihrer räumli-
chen Differenzierung erfaßt. Außerdem
muß die Bedeutung der Landwirtschaft für
die wirtschaftliche und soziale Situation,
aber auch für die Umwelt, in den einzelnen
Gebieten beurteilt werden.

Die beiden letztgenannten Aspekte sollen
in der vorliegenden Analyse berücksichtigt
werden, auch wenn bei der Größe des Un-
tersuchungsgebietes z. Zt. nur grobe Aussa-
gen möglich sind. ,,Eine flächendeckende
Messung von Umweltbeeinträchtigungen,
die durch die konventionelle Agrarproduk-
tion verursacht werden, ist heute noch
nicht möglich. Über Gefährdungsgrade
sind (sich) selbst Experten noch nicht ei-
nig" (v. Scnu,r,rwc 1982: 88). Ahnliches gilt
auch für die sozialen Auswirkungen.

Der Begriff Agrarstruktur beinhaltet in
diesem Falle die ,,Gesamtheit der gesell-
schaftlichen und ökonomischen Grundla-
gen und Formen der Landbewirtschaftung"
(vgl. Daus 1970, Sp. 66 ff), ist also weit
gefaßt. Sowohl die Produktionsbedingun-
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gen als auch die Produktion, die Einkom-
mens- und sozialökonomischen Verhältnis-
se werden als Elemente der Agrarstruktur
betrachtet.

Das Untersuchungsgebiet Westfalen - ein
Landesteil Nordrhein-Westfalens - wird
auch als Westfalen-Lippe bezeichnet, da es

mit dem Gebiet des gleichnamigen Land-
schaftsverbandes übereinstimmt. Die Da-
ten, die für quantitative Analysen auf Ge-
meindebasis zur Verfügung stehen, sind
agrarökonomische Zahlen der amtlichen
Bodennutzungserhebung und allgemeinen
Viehzählung sowie Ergebnisse einer sozial-
ökonomischen Erhebung der Landwirt-
schaftskammer Westfalen-Lippe. Eine
Kombination beider Statistiken kam nur
für das Jahr 19?? in Fraget). Aufgrund der
kommunalen Neugliederung 19?5 konnten
leider keine Zeitreihenanalysen auf Ge-
meinde- oder Kreisbasis vorgenommen
werden; dies wäre wünschenswert gewe-
sen, um auch prozessuale Aspekte in die
Untersuchung einbringen zu können. Ab-
gesehen von einzelnen Hinweisen wird da-
rauf verzichtet, die Genese der räumlich
unterschiedlichen Böden und der Betriebs-
größenverhäItnisse darzulegen. Hierzu sei
auf die detaillierten Ausführungen von
Drrr (1965) verwiesen.

2. Vergleich Westfalens mit Nordrhein-
Westfalen und der Bundesrepublik
Deutschland

Ein Vergleich mit agrarwirtschafUichen
Kennzahlen Nordrhein-Westfalens und vor
allem der Bundesrepublik Deutschland
vermag einige Besonderheiten der Agrar-
struktur Westfalens und ihrer jüngeren
Entwicklung aufzuzeigen. 1980 wirtschaf-
teten zwei Drittel der landwirtschaftlichen
Betriebe Nordrhein-Westfalens (ab t ha
LF) im Untersuchungsgebiet. Das sind 8,57o

der Betriebe der Bundesrepublik. Die je-
weiligen Nutzflächenanteile stehen im glei-
chen VerhäItnis zueinander.

Wie Tabelle I zeigt, konnte man 1960 die
Landwirtschaft in Westfalen-Lippe als
durchaus repräsentativ für die der beiden
übergeordneten Regionen bezeichnen2). Le-
diglich die Schweinehaltung war traditio-
nell schon damals stärker vertreten. In den

beiden folgenden Jahrzehnten verlief je-
doch die Entwicklung in Westfalen dlma-
mischer. So wurde in den sechziger Jahren
der leichter mechanisierbare Getreidebau
auf Kosten der Hackfrüchte extrem ausge-
weitet. In den siebziger Jahren stockte man
die Mastvieh-, vor allem die Mastschweine-
bestände außergewöhnlich auf. Die Milch-
viehhaltung wurde dagegen reduziert. Der
gleichzeitig verstärkte Umbruch von Gras-
zu Ackerland, der sich z. Zt. noc}n fortsetzt,
und die Ausdehnung des Gersten- und
Maisanbaus ermöglichten bzw. begünstig-
ten diese Wandlungen. Einkommenssteige-
rungen basierten demnach in Westfalen-
Lippe in überdurchschnittlichem Maße auf
der Einführung arbeitsextensiverer und
damit arbeitsproduktiverer Betriebszwei-
ge. Die Flächenausstattung der Betriebe,
die ebenfalls einen gewichtigen Einfluß auf
die Rationalisierungsmöglichkeiten, Kapi-
talausstattung und Einkommen ausübt,
konnte dagegen nur im gleichen Umfang
wie in der Bundesrepublik erweitert wer-
den. Welche erheblichen regionalen Unter-
schiede sich allerdings hinter den in Tabel-
le 1 genannten Mittelwerten zur Agrar-
struktur verbergen, wird aus der Regionali-
sierung Westfalens deuUich.

3. Agrarräumliche Großgliederung Westfa-
lens (3 Regionstypen)

Zur agrarräumlichen Differenzierung
Westfalens wurde eine nichthierarchische
Clusteranalyse herangezogen (vgl. STEIN-
nausux/LnucER 19?7). Mit diesem Verfah-
ren können Elemente - in diesem Falle 231
Gemeinden, die durch 31 landwirtschaftli-
che Kennzahlen charakterisiert werden -
zu Gruppen oder Clustern zusammengefaßt
tü/erden, die in sich mögiichst homogen
sind. Die Zahl der Gruppen wird vorgege-
ben. Der Vorzug eines solchen multivaria-
ten Regionalisierungsverfahrens liegt ge-
genüber nichtquantitativen Raumgliede-
rungen darin, daß die Agrarstruktur durch
eine größere ZahI von Merkmalen reprä-
sentiert werden kann (vgl. SEDLAcEK 19?8).

Die Variablen sind in Tabelle 2 aufgeführt.
Sie lassen sich in Merkmalsgruppen unter-
teilen. Betriebsgröße und Arbeitskräftebe-
satz sind Maße für betriebliche Vorausset-
zungen. Der Ackerlandanteil, der hoch mit
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LFJBT

AKJFL
ACKERLN

Tabelle 2 Agrarstrukturmerkmale
der Gemeinden in Westfalen-Lippe

Var.-Name Merkmal

der Bodenklimazahl korreliert, wird als In-
dikator für natürliche Standortbedingun-
gen herangezogen. Es folgen Variablen zur
Bodennutzung und Viehhaltung sowie An-
gaben über zusätzliche Erwerbszweige (vgl.
Tab. 2). Betriebseinkommen je Hektar und
je Arbeitskraft erlauben Aussagen zur FIä-
chen- und Arbeitsproduktivität, während
das Betriebseinkommen je Betrieb einen
gewissen Aufschluß über die Einkom-
menssituation gibt. Die resUichen drei Va-
riablen kennzeichnen die Erwerbs- oder so-
zialökonomische Situation der Betriebe.
Vollerwerbsbetriebe sind als Haupter-
werbsbetriebe mit einem ausreichenden
Einkommen definiert, während über-
gangsbetrieb e zwar hauptberuflich bewirt-
schaftet werden, aber dieses Einkommen
nicht erzielen3).

Es muß deutlich betont werden, daß es sich
bei den Angaben zum Betriebseinkommen
um Daten handelt, die mit Hilfe von z. T.
regionsspezifischen Standarddeckungsbei-
trägen aus den Produktionsangaben der
Betriebe errechnet wurden. Nicht ihre ab-
solute Höhe sollte deshalb beurteilt wer-
den, sondern ihre räumliche Streuung. Dies
gilt für die anderen Variablen ebenso. Die
Bewertungen der regional unterschiedli-
chen Verhältnisse sind deshaib relativ. Sie
beziehen sich auf den Durchschnitt aller
Gemeinden in Westfalen-Lippe.

Um zunächst die grundlegenden Struktur-
merkmale der Agrarregionen Westfalens
aufzuzeigen, wird eine grobe Differenzie-
rung in drei Cluster oder Regionstypen vor-
angestellt. Eine solche Dreigliederung läßt
zudem erkennen, inwieweit die naturräum-
lichen Großeinheiten Westfälische Bucht,
Weserbergland und Südwestfälisches Berg-
land mit den agrarstrukturellen Regionen
übereinstimmen. (vgl. Abb. 1).

Die standardisierten Gruppenmittelwerte
der verschiedenen Merkmale erlauben eine
vergleichende Charakterisierung der Re-
gionstypen. Je stärker diese z-transfor-
mierten Werte positiv odernegativ vom Ge-
samtmittelwert NuIl abweichen, desto stär-
ker sind die betreffenden Merkmale inti-
ner Gruppe ausgeprägt. In Tabelle 3 a, b
sind zum einen die Gruppencentroide von
11 wichtigen Variablen, zum anderen für

Landwirtschaftlich genutzte Fläche
(LF) je Betrieb (Betriebe ab 2 ha LF)
Vollarbeitskräfte je 100 ha LF*
Ackerlandanteil an der landwirt-
schaftlichen Nutzfläche (LN)

WSNGRN
GTRLN
wBtzAc
ROGGAC
GRSTAC

HAFAC
HACKLN
KARTHC

ZVF-IIC

FUTTLN
MAISFUT

Anteil der Wiesen am Dauergrünland
Anteil der Getreidefläche an der LN
Anteil der Weizenfläche am Ackerland
Anteil der Roggenlläche am Ackerland
Anteil der Gerstenlläche am Acker-
land
Anteil der Haferfläche am Ackerland
Anteil der Hackfruchtfläche an der LN
Anteil der Kartoffelfläche an der
Hackfruchtfläche
Anteil der Zuckerrübenfläche an der
HackJruchtfläche
Anteil der Futterfläche an der LN
Anteil der Grün- und Silomaisfläche
an der Futterfläche

KUHJT'L
BULLJFL
SWNJT'L
SAUJT'L
GVJFL
KUHBT
SWNBT
SAUBT
DBFLUV

Milchkühe je 100 ha LF
Bullen je 100 ha LF
Mastschweine je 100 ha LF
Sauen je 100 ha LF
Großvieheinheiten je 100 ha LF*
Anteil der Betriebe mit Milchkühen
Antei] der Betriebe mit Mastschweinen
Anteil der Betriebe mit Zuchtsauen
Anteil des Deckungsbeitrages aus flä-
chenunabhängiger Veredlung am Ge-
samtdeckungsbeitrag Landwirtschaf t*

WBT
PENSBT

Anteil der Betriebe mit Wald*
Anteil der Betriebe mit Fremdenpen-
sion+

BEJFL
BEJAK

BEJBT

Betriebseinkommen je ha LFt
Betriebseinkommen je Vollarbeits-
kraftr
Betriebseinkommen je Betriebl

VEBT
UEBT
NEBT

Anteil der Vollerwerbsbetrieber
Anteil der Übergangsbetriebe*
Anteil der Nebenerwerbsbetriebe*

Quellen: * Daten der sozialökonomischen Betriebserhe-
bung 19?? der Landwirtschaftskammer Westfalen-Lip-
pe (untere Erhebungsschwelle: Betriebe ab 5 ha LF)

Übrige Variablen: Amtliche Daten der Bodennutzungs-
erhebung und allgemeinen Viehzählung L977, ge-
speichert in der Landesdatenbank (untere Erhe-
bungsschwelle: keine)
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Name

Tabelle 3a Regionsspezifische Agrarstruk-
turdaten 1977: Ausgewählte Variablen

f.:r-El
l]ä::::i::l

%2

R e gions typ:

I
Ii

ü

Agrore Gunstregion

Agrore Aktivregion

Agrore Problemregion

Abb. 1: Agrarstrukturelle und naturräum-
liche Großgliederung Westfalens

jeden Typ die fünf extremsten Werte aufge-
führt. Letztere prägen die Zusammenset-
zung eines Clusters besonders stark. Die
nicht-standardisierten Mittelwerte wurden
hinzugefügt, um eine Vorstellung von den
tatsächlichen Größen zu vermitteln. Ent-
sprechend dem vorliegenden Ergebnis Iäßt
sich der Agrarraum Westfalen-Lippe, öko-
nomisch gesehen, in eine agrare Gunst-,
eine Aktiv- und eine Problemregion eintei-
len (Abb. 1 u. Tab. 3).

Der Gunstraum (Typ I) ist gekennzeich-
net durch einen überdurchschnittlichen
Ackerlandanteil, große Betriebe und nied-
rigen Arbeitskräftebesatz sowie durch den
Anbau hochwertiger Ackerfrüchte wie
Weizen und Zuckerrüben. Trotz oder auch
wegen der relativ güastigen natürlichen
und betrieblichen Voraussetzungen wird
vieharm gewirtschaftet. Selbst die Mast-
schweinehaltung ist nur mäßig entwickelt,
so daß die Flächenproduktivität allenfalls
mittlere Werte erreicht. Dennoch ermögli-
chen die guten Bedingungen für rationelles
Wirtschaften ein hohes Betriebseinkornmen
je Betrieb bzw. je Arbeitskraft. Auch die
Erwerbsstruktur mit ihrem hohen Anteil an
Vollerwerbs- und niedrigem Prozentsatz an
Übergangsbetrieben ist positiv zu bewer-
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Regionstyp
IT III W-L gesamt

0,? -0,2 -0,9
21,6 16,? 13,2 17,8 ha

-0,? 0,3 0,7

4,9 5,8 o'J 5,5 AK

ACKERLN a 0,? 0,1 -1,4
68,8 57,5 32,9

GVJTL -0,6 0,9 -0,4
10? 149 r24 GV

DBFLUV - 0,1 no -r ?

L7,4 25,1 6,6 17,9Vo

TJ.EJJ -!'L 0,3 n 4 -1 '
139? 1446 9?8 1321 DM

0,7 0,r -1,3
29191 24716 15980 24677 DM

0,7 0,0 -L,2
3?986 30789 19755 311?3 DM

0,6 0,1 -r,2
51,1 42,3 23,4 4L,6Vo

-0,6 0,0 0,9

23,2 29,0 3?,9 28,7V0

NEBT -0,3 -0,r 0,7

23,2 26,3 35,0 27,0Vo

a = z-transformierter Mittelwert
b = tatsächlicher Mittelwert

Tabelle 3b Regionsspezifische Agrarstruk-
turdaten 19?7: extreme Mittelwerte
Re- Var.- Mittelwert W-L
gions-Nameabgesamt
tvp

1. WSIZAC 0,9 22,5 ?o

2. KARTHC - 0,8 25,4 Vo

I 3. ACKERLN O,? 68,L VO

4. ZURHC 0,? 33,0 Vo

5. BEJBT O.? 3?986 DM

0,9 149 GV 124 GV
0,9 53 Stck. 32 Stck.
0,9 25,L ?o I7,9 7o

0,8 87,9 Vo 65,1 Vo

0,8 19,6 Vo 12,6 Vo

1. SWNBT - 1,5 3I,4Ei 66,5 Vo

2. GTRLN - 1,4 23,4 Vo 45,7 Vo

III 3. ACKERLN - 1,4 32,9 Vo 56,5 Vo

4. DBFLUV - 1,3 6,6 Vo 17,9 Vo

5. BEJAK - 1.3 15980 DM 246?? DM

L4,3 Vo

44,3 Vo

56,5 7o

I7,2 lo
311?3 DM

I, GVJFL
2. SAUJFL

II 3. DBFLUV
4. MAISFUT
5. ROGGAC



ten. Die Gunstregion umfaßt im wesentli-
chen die Hellwegbörden, den mittleren TeiI
des Kernmi.irrsterlandes sowie das Obere
Weserbergland mit dem Lipper Land, aber
auch noch das Nieder-und Nordsauerland.

Wenn der Typ II als Aktivregion be-
zeichnet wird, so deshalb, weil unter höch-
stens mitUeren bis weniger guten nattirli-
chen und strukturellen Voraussetzungen
durch hohen Arbeitsaufwand eine über-
durchschnitUiche Flächenproduktivität er-
zielt wird. Verstärkte flächenabhängige
und -unabhängige Veredlung, also im we-
sentlichen Rindvieh- und Schweinehal-
tung, ermöglichen eine mittelgünstige Er-
werbssituation. Zu diesem Regionstyp ge-
hören vor allem das West- und Ostmünster-
Iand sowie das Mindener und Ravensberger
Land.

Der als Problemgebiet zu charakteri-
sierende Teil des SüdwestfäIischen Berg-
landes (Typ III) ist im Vergleich zu den
beiden anderen Regionen erheblich be-
nachteiiigt. Hoher Gründlandanteil und
überwiegend kleinbetriebliche Struktur
müssen als Indikatoren fiir die äußerst un-
günstigen natürlichen und betrieblichen
Verhältnisse angesehen werden. Trotz vor-
herrschender Viehwirtschaft werden weni-
ger Großvieheinheiten je 100 ha LF gehal-
ten als im Mittel Westfalens, da u. a. die
Futterleistung der Nutzflächen im Mittel-
gebirge unter denen des Tieflandes liegt.
Der Betriebszweig Schweinehaltung fehlt
fast vöIlig. Diese und andere Faktoren tra-
gen mit dazu bei, daß die Einkommens- und
Produktivitätsverhältnisse und somit auch
die Erwerbssituation in der Landwirtschaft
dieses Raumes unzureichend sind. Eine
ähnliche Struktur trifft man nur noch im
Bereich der Senne an, wo auf armen Sand-
böden im Zuge neuzeiUicher Binnenkoloni-
sation Siedlerstellen angelegt wurden, die
schon ursprünglich auf landwirtschafUi-
chen Nebenerwerb ausgerichtet waren.

Die eingangs aufgeworfene Frage nach der
Übereinstimmung zwischen Agrarstruk-
turregionen und naturräumlichen Großein-
heiten läßt sich nicht eindeutig beantwor-
ten. Eine klare Zuordnung zu den in Abbil-
dutrg 1 dargestellten bodenplastischen
Großlandschaften gibt es nicht. Deutlicher

scheint der Bezug zu den in erster Linie
vom Klima abhängigen biologisch ökologi-
schen Landschaften zu sein. MüLLER-WIL-
r.o (1981: 41 f) unterscheidet dabei zwi-
schen dem bodenfeuchten Münsterland und
Unteren Weserbergland, dem luft- und
bodentrockenen Gebiet am HelLweg und im
Oberen Weserbergland sowie dem luft-
feuchten Süderbergland. Modifizierend
wirkt sich vor allem die Betriebsgrößen-
struktur aus, die vorrangig von territorial-
geschichtlichen und anderen anthropoge-
nen Einflüssen geprägt worden ist.

4. Agrare Gunst-, Aktiv- und Problemre-
gionen in differenzierter Sicht
(12 Regionstypen)

Die Untergliederung Westfalens in 12 Re-
gionstypen erscheint aus zwei Gründen
sinnvoll, wenn auch nicht unbedingt zwin-
gend. Zum einen kann man die Wahl von L2

Clustern vom Verfahren her gesehen als
eine,,suboptimale Lösung" bezeichnena),
zum anderen stellt sie einen Kompromiß
zwischen zu starker Generalisierung und
Differenzierung dar. Die drei agrarstruktu-
rellen Grundtypen bleiben deutlich er-
kennbar. So sind die Einheiten 1-6 der
Gunst-, 7-9 der Aktiv- und 10-12 der Pro-
blemregion zuzurechnen, wobei eine Un-
terscheidung zwischen Kern- und Über-
gangstypen möglich ist (Abb. 2 u. Tab. 4 a
u.b).
Innerhalb des Gunstraumes gilt der
Regionstyp 1 als der Kernraum. Er um-
faßt im wesentlichen die Gemeinden im Be-
reich der Soester, der Warburger und der
Lippischen Börde. Ein extremer Anteil an
hochwertigem Ackerland sowie mittel- bis
großbetriebliche Strukturen bilden sehr
günstige Voraussetzungen. Trotz vieharmer
Wirtschaftsweise erbringt der Anbau von
ertragreichen Feldfrüchten wie Weizen und
Zuckerrüben eine insgesamt mittlere Flä-
chenproduktivität. Denkbar wäre eine
Ausweitung der Schweinehaltung. Platz-
mangel und Geruchsbelästigungen in den
in der gesamten Gunstregion vorherrschen-
den Dorfsiedlungslagen erschweren jedoch
diese Tendenz.

Für die Gemeinden zwischen den genann-
ten Börden, d. h. am östlichen Hellweg, auf
der Paderborner Hochfläche und im Ober-
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Abb. 2: agrarstrukturelle Gliederung westfalens 1977 (12 Regionstypen)

wälder Land (Regionstyp 2), treffen
zwar die oben erwähnten Merkmale des

Gunstraumes ebenfalls zu, doch sind sie

hier schwächer ausgeprägt, wie die Grup-
penmittelwerte erkennen lassen' Die Er-
werbssituation ist noch durchschnittiich.
Eine intensivere Viehhaltung scheint mög-
lich zu sein. Der seit Ende 1977 in Pader-
born in Betrieb genommene Schlachthof
der Firma Westfieisch soll eine solche Ent-
wicklung fördern.

Die Ruhrgebietsstädte am mittleren HeII-
weg (Regionstyp 3) weisen ebenfalls
ähnliche Voraussetzungen auf wie der Typ
1. Zusätzlich machen sich hier die Einflüsse

der Bevölkerungs- und Industrieballung
bemerkbar. Eine äußerst vieharme Wirt-
schaftsweise mit minimalem Milchvieh-
und nur geringem Schweinebesatz ist
Kennzeichen starker Extensivierungs- unci

Rationalisierungstendenzen im Verdich-
tungsraum. Eine Ausweitung der Mast-
schweinehaltung stößt vor allem wegen der

Geruchsbelästigung auf besondere Schwie-
rigkeiten. Die bemerkenswert großbetrieb-
liche Struktur muß in erster Linie als Er-
gebnis erhöhter Bodenmobilität im Indu-
Jtriegebiet angesehen werden. Der Ankauf
von landwirtschaftlichen Betrieben und
Nutzflächen durch Bergwerks- und Sied-
Iungsgesellschaf ten, Industrieunternehmen
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und Kommunen zur Bitdung von Reserve-
flächen sowie ihre anschließende Verpach-
tung hat seit dem vergangenen Jahrhundert
zu dieser Mobilität beigetragen (vgl. Mnrcn
1961: 55 ff; DIrr 1965: 74). Hinzu kommt,
daß ein Wechsel vom Haupt- zum Nebener-
werbsbetrieb hier kaum stattfindet. Gute
Verdienstmöglichkeiten, zeitliche Bean-
spruchung am Industriearbeitsplatz sowie
der Einfluß der städtischen Umwelt sind
offenbar so stark, daß bei Aufgabe des
landwirtschaftlichen Haupterwerbs die
Nutzflächen vorrangig verpachtet werden.
Der sehr niedrige Anteil an Nebenerwerbs-
betrieben belegt dies. Die Erwerbssituation
kann in dieser Region als gut bezeichnet
werden. Die nur mäßig hohe Produktion je
Flächeneinheit wird einkommensmäßig
durch rationelle Wirtschaftsweisen und
durch die bessere Flächenausstattung der
Betriebe wettgemacht. Im übrigen sind die
je nach Produkt günstigen Direktvermark-
tungen bei den Einkommenswerten nicht
berücksichtigt. Hinzu kommen oft Einnah-
men aus Baulandverkäufen und aus der
Vergabe von Überführungsrechten für
Energieleitungen.

Die folgenden Typen 4 - 6 sind als Über-
gangsräume einzustufen, da sie schon deut-
lich Agrarstrukturmerkmale der benach-
barten Regionen aufweisen. Der R e-
gionstyp 4, Nieder- und Nordsauerland,
ähnelt aufgrund seiner Ieicht überdurch-
schnittlichen Betriebsgrößen, des ent-
sprechend niedrigen Arbeitskräftebesatzes
und der schwach ausgeprägten Viehhal-
tung den nördlich gelegenen Bördenregio-
nen. Der höhere Grürrlandanteil und die
geringe Bedeutung der Schweinehaltung
zeigen die Nachbarschaft zu den südlichen
Gebirgsräumen.

Das Kernmünsterland, der Regionstyp
5, ist ein Übergangsgebiet anderer Art.
Mittlere bis große Betriebe, wenig Arbeits-
kräfte je Flächeneinheit und hoher Acker-
landanteil mittlerer Qualität weisen diese
Landschaft als Gunstraum aus. Positiv ist,
wie in anderen Teilen des Mtinsterlandes,
die vorherrschende Streusiedlung mit Ein-
zelhoflage zu werten. Aufstockungen der
Viehbestände sind in der Regel leichter
durchführbar als in Dörfern und Städten.
Diese Möglichkeit wird im Kernmtinster-

land in hohem Maße genutzt. Ein wesentli-
ches Charakteristikum der Aktivregion ist
also auch hier vertreten. Der Anbau von
Ackerfrüchten, vorwiegend Gerste und in
zunehmendem Maße Mais, dient fast aus-
schließlich Futterzwecken. Obwohl dabei
nicht die gleichen Deckungsbeiträge je
Hektar wie in der Soester Börde erwirt-
schaftet werden, erzielt man aufgrund der
intensiven Veredlungswirtschaft ein ähn-
lich hohes Betriebseinkommen je Hektar.
Günstig ist auch der sehr niedrige Anteil an
einkommensschwachen Übergangsbetrie-
ben zu beurteilen.

Die Agrarstruktur des Recklinghäuser
Raumes, Regionstyp 6, Iäßt sowohl die
Nähe zum Verdichtungsraum wie auch zum
West-, speziell zum Südwestmi.insterland,
erkennen. Leicht über dem Mittelwert lie-
gende Flächenausstattung der Betriebe, ein
höherer Ackerlandanteil und ein über-
durchschnittlicher Anteil an Vollerwerbs-
betrieben sind Kennzeichen der Gunstre-
gion, wobei die sehr geringe Bedeutung der
Nebenerwerbslandwirtschaft auf den Ein-
fluß des Ballungsraumes hinweist. Die
Viehwirtschaft mit Schwergewicht auf der
Schweine- und Geflügelhaltung ist dage-
gen stärker als in den nahegelegenen Hell-
wegstädten vertreten. Dieses und andere
Merkmale wie die eher sandigen Böden mit
entsprechend hohem Roggenanbau und die
relativ große ZahI von Arbeitskräften je
100 ha LF sind ihrerseits charakteristisch
für die münsterländischen Aktiwegionen.

Das Westmiinsterland, die Emssandebene
zwischen Warendorf und Rheine sowie das
Mindener Land im Nordosten Westfalens,
Regionstyp 7, sind besonders charakte-
ristische Teilräume der eingangs beschrie-
benen Aktivregion. Die überwiegend sandi-
gen, bodenfeuchten Gebiete weisen mit ih-
rer klein- bis mittelbetrieblichen Struktur
allenfalls mittelmäßige Voraussetzungen
auf, was von den außerlandwirtschaftli-
chen Erwerbsmöglichkeiten ebenso be-
hauptet werden kanh. Aufgrund der hoch-
intensiven Milchvieh-, Mastbullen- und
Mastkälber- wie auch Sauen- und Mast-
schweinehaltung erreicht das Betriebsein-
kommen je Hektar hier seinen zweithöch-
sten Wert in Westfalen. Das Ergebnis ist
eine insgesamt noch mittlere Einkommens-
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und Erwerbssituation. Die bemerkenswerte
Aktivität der Bauern in diesem Gebiet ent-
springt zwar ökonomischer Notwendigkeit;
da aber unter ähnlichen Bedingungen nicht
überall gleich intensiv gewirtschaftet wird,
deutet die hohe Flächenproduktivität wohl
zusätzlich auf den besonderen Wirtschafts-
geist der Landwirte in diesem Raum hin.

Eine klein- bis kleinstbetriebiiche Struktur
mit entsprechend hohem Arbeitskräftebe-
satz prägt die Wirtschaftsweise und die so-
zialökonomische Situation im Tecklenbur-
ger Land und im Kreis Gütersloh, den Re-
gionstyp 8. Hinzu kommt hier ein hoher
Anteil an Grünland. Obwohl eine z. T. in-
tensive Rindvieh- und Schweinehaltung
betrieben werden, gelingt es kaum, die un-
günstigen natürlichen und betrieblichen
Voraussetzungen wettzumachen. Deshalb
Iiegt der Anteil der Vollerwerbsbetriebe
deutlich unter dem Durchschnitt.

Noch nachteiliger ist die Betriebsgrößen-
und Arbeitskräftesituation im Ravensber-
ger Land, dem Regionstyp 9. Dafür
überwiegt auf Lößlehmen das Ackerland
sehr deutlich das Grünland. Durch die
Kombination des Anbaus hochwertiger Ak-
kerfrüchte mit intensiver Schweinemast
und Ferkelzucht gelingt es, bezogen auf die
Regionstypen, das höchste Betriebseinkom-
men je Hektar zu erwirtschaften. Immerhin
entspricht damit das Betriebseinkommen je
Betrieb und das je Arbeitskraft dem Mittel-
wert Westfalens. Während die Regionsty-
pen 7 und 9 als Kernräume der Aktiwegion
bezeichnet werden können, weist der \p 8

auch Merkmale des Problemgebietes auf.

Ausgesprochen schwierig ist die Situation
in den Typen 10 - 12. Da im Westsauerland,
Regionstyp 10, die Nutzfläche weitge-
hend aus Dauergriinland besteht, kann
sinnvoll nur Milchviehhaltung betrieben
werden. Dieser arbeitsaufwendige Be-
triebszweig ist bei den vorherrschend klei-
nen Betrieben und Viehbeständen nur
schwer zu rationalisieren. Bullen- und Rin-
dermast wären unter diesen Bedingungen
noch unwirtschaftlicher (Orro/Klnw 19?8 :

105). Wenn das Ackerfutter fehlt, muß die
reqtablere Stallmast durch die längerdau-
ernde Weidemast ersetzt werden. Mast-
schweinehaltung wird, wie schon angedeu-

tet, traditionell kaum betrieben; nicht zu-
Ietzt, weil auch für diese Tiere die eigene
Futtererzeugung nicht ausreicht. Zur in-
nerbetrieblichen Aufstockung bietet sich
lediglich die Ausweitung der Sauenhaltung
an, was auch im Westsauerland in den letz-
ten Jahren genutzt wurde. Dennoch liegt
die Zahl der Sauen je 100 ha noch weit
unter dem Durchschnitt Westfalens (ebd.:
108 f). Insgesamt schränken die nattirlichen
und betrieblichen Produktionsbedingun-
gen die Betriebsleiter stark ein. Gesamt-
wirtschaftlich verständliche Eingriffe in
die EG-Marktordnung für Milch werden
deshaib die ohnehin prekäre Einkom-
menssituation in diesem Raum gravierend
beeinträchtigen, wenn nicht ein sozialer
Ausgleich erfolgt.

Im Kern- und Südsauerland, Regionstyp
1 1, sind die Voraussetzungen noch ungiin-
stiger, wenn auch der Ackerlandanteil ein
wenig höher liegt. Die klein- bis mitteibe-
triebliche Struktur, vor allem im Kreis Ol-
pe, sowie die schwach entwickelte Vieh-
wirtschaft ermöglichen keine zufrieden-
stellende Erwerbssituation in der Land-
wirtschaft. Auch der von den meisten Bau-
ern bewirtschaftete Wald kann, wenn über-
haupt, nur als begrenzte Einnahmequelle
angesehen werden, da es sich durchweg um
Kleinbesitz bis 10 ha handelt (Orro/Klew/
Gretrnw 19?8: 110). EtwaI6Vo der Betriebe
ab 5 ha LF des Kern- und Südsauerlandes
haben zusätzlich Fremdenpensionen und
Ferienwohnungen eingerichtet. Somit ist
dies die einzige Region in Westfalen, in der
Urlaub auf dem Bauernhof überhaupt in
nennenswertem Umfang angeboten wird.
Doch die Einnahmen sind wie beim Wald
gering. Nur die HäIfte der Landwirte er-
zielte 1977 aus diesem Betriebszweig mehr
als 1000 DM Betriebseinkommen.

Siegerland und Wittgensteiner Land, Re-
gionstyp 12, weisen in verschiedener
Hinsicht extrem negative Strukturen auf.
Dies trifft insbesondere für die folgenden
Merkmale zu: die Betriebsgrößen, den An-
teil der flächenunabhängigen Veredlung an
der Gesamtproduktion, die Flächen- und
die Arbeitsproduktivität,. das Betriebsein-
kommen je Betrieb und den Anteil der Voll-
erwerbsbetriebe. Dennoch ist die Erwerbs-
situation insgesamt nicht so problematisch
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wie es scheint, da die Landwirtschaft ftir
viele Betriebsleiter eine untergeordnete
Rolle spielt. Aufgrund des herkömmlichen
Arbeiterbauerntums werden im gewerbe-
reichen Siegerland fast 60Vo der Betriebe ab
5 ha LF im Nebenerwerb bewirtschaftet.

5.Funktionale Abhängigkeiten zwischen
agrarökonomischen Merkmalen

Bei der Betrachtung der rechnerisch ermit-
telten Regionstypen fällt auf, daß bis auf
wenige Ausnahmen räumlich zusammen-
hängende Regionen gebildet worden sind.
Die komplexe Agrarstruktur streut also
nicht zufällig. Dies läßt den Schluß zu, daß
die Einzelmerkmale ebenfalls nicht zufäIlig
verteilt sind und daß zwischen ihnen mehr
oder weniger starke funktionale Beziehun-
gen bestehen. Es soll deshalb versucht wer-
den, einige dieser Zusammenhänge aufzu-
zeigen, d. h. Determinanten der räumlichen
Differenzierung der Landwirtschaft zu er-
fassen. Man kann dabei vom Prinzip der
choristischen Methodik ausgehen, einem
Ansatz der wirtschafts- und sozialwissen-
schaftlichen Regionalforschung. Die Erklä-
rung der räumlichen Streuung von Sach-
verhalten beruht darauf, daß räumlich
gleichartige bzw. ähnliche Verteilungen
verschiedenartiger Merkmale Hypothesen
eines inhaltlichen Zusammenhangs nahele-
gen (vgi. BARTELS 1970: 16 ff. und 34). Ob es
sich dabei um kausale, indirekte oder son-
stige Korrelationen handelt, kann nicht
quantitativ nachgewiesen werden, sondern
bedarf sachlogischer Überlegungen.

Das hier angewandte Rechenverfahren ist
das der multiplen Regressionsanalyse (vgl.
BAHRENBERG/Grcsn 1975) unter Berück-
sichtigung von Aspekten der Pfadanalyse
(vgl. Onr/ScHMIDT 1976). Die Merkmale
werden unterschieden nach zu erklärenden,
d. h. abhängigen Variablen und nach beein-
flussenden, unabhängigen Variablen. Ge-
messen wird zum einen das multiple Be-
stimmtheitsmaß, d. h. der Gesamteinfiuß
der unabhängigen Variablen auf die Streu-
ung der abhängigen, angegeben in Prozent
der Gesamtvarianz. Zum anderen kann der
standardisierte Regressions- oder Pfadko-
effizient als relatives Maß für den direkten,
von den anderen Variablen unabhängigen
Einfluß eines Merkmals auf die zu erklä-

rende Größe interpretiert werden. Maxima
sind + 1. Die indirekten Einflüsse über
andere Variablen wurden im vorliegenden
Falle nicht berechnet. Die 231 Gemeinden
Westfalens stellen die Grundgesamtheit
dar.

Tabelle5 Multiple Regressionsanalysen
ausgewählter Agrarstrukturmerkmale
Unabhäng. direkter Multipl. Abhängige
Variablen kausaler Bestimmt- Variable

Effekt heitsmaß

LFJBT
ACKERLN
AKJFL

76 7o

u, oJ
0,40
0,05

ACKERLN
LFJBT
AKJFL

0,51
0,28

-0,23
74Vo BEJAK

ACKERLN
AKJFL
LFJBT

0,6?
0,48
0,26

47 ?o BE.]FL

LFJBT
BEJFL
AKJFL
ACKERLN

0,48
0,46

-0,29
0,02

AKJFL
ACKERLN
BEJFL
LFJBT

0,5?

- 0,32

-0,25
0,24

46 Vo

LFJBT
BEJFL
ACKERLN
AKJT'L

- 0,82

- 0,37
0,27

- 0,14

Als maßgeblicher Faktor wirkt sich laut
Tabelle 5 das Acker-Gri.inlandverhältnis
auf die Arbeitsproduktivität, auf das Be-
triebseinkommen je Hektar und aul das
Einkommen der Betriebe aus. Wie frühere
Analysen zeigen, ist die natürliche Boden-
fruchtbarkeit weniger wichtig als die von
der Bodenfeuchte abhängige Ackerfähig-
keit der Böden (Brcrs 1980: 149). Je höher
der Ackerlandanteil, desto flexibldr kann
der Betriebsleiter sich für verschiedenarti-
ge rationelle, aber auch arbeitsintensive
und ertragreiche Wirtschaftszweige ent-
scheiden, je nach den vorhandenen Arbeits-
kräften. Selbst in der an sich gri.inlandab-
hängigen Milchvieh- und Mastbullenhal-
tung ist in der Regel die Erzeugung von
Ackerfutter produktiver als die Grtiniand-
nutzung. Einen gewichtigen Einfluß übt
daneben die Flächenausstattung der Be-
triebe aus. Mit zunehmender Betriebsgröße
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sinken in der Regel der Arbeitskräftebesatz
und die sonstigen Kosten je Flächen- bzw.
Produktionseinheit. Da unter den gegen-
wärtigen Marktbedingungen nicht die Stei-
gerung der Produktion, sondern die Ar-
beitsproduktivität ökonomisch wünschens-
wert ist, wird verständlich, daß der Um-
bruch von Grün- zu Ackerland sowie die
Aufstockung der Betriebe als effektivste
Maßnahmen angesehen werden. Ebenso
deutlich wird damit die gegenwärtige Vor-
zugsstellung der Gunstregion (Tlp I) und
die Benachteiligung großer Teile des Süd-
westfälischen Berglandes.

Die Anteile der Voll- und Nebenerwerbsbe-
triebe an allen Betrieben sind in erster Li-
nie eine Funktion der Betriebsgrößen und
des Betriebseinkommens je ha LF. Da aller-
dings die Varianz der Nebenerwerbswirt-
schaft durch die vier unabhängigen Varia-
blen nur etwa zur Hälfte erklärt wird, müs-
sen zusätzliche Einflüsse wirtschafUicher
und nichtwirtschafUicher Art angenommen
werden, was an dieser Stelle nicht weiter
diskutiert werden kann (vgl. HorrES 1967,
Sremem/HocEFoRSrER 1971, Omo/KLETN
19?2, Küsr 19?9). lihnliches gilt für den
Anteil der einkommensschwachen Über-
gangsbetriebe. Sie treten dort verstärkt
auf, wo die Zahl der Arbeitskräfte je FIä-
cheneinheit besonders hoch und die übri-
gen Wirtschaftsbedingungen ungi.instig
sind. Hier mag regional unterschiedlicher
Wirtschaftsgeist eine Rolle spielen, wenn
auch nicht die entscheidende.

Die quantitativen Analysen belegen, was
schon bei der Charakterisierung der Agrar-
strukturregionen deutlich wurde und auch
betriebswirtschaftlich einsichtig ist: Hoher
Ackerlandanteil und große Betriebe mit ge-
ringem Arbeitskräftebesatz sind vom
agrarökonomischen Standpunkt aus die z.
Zt. gtinstigsten Wirtschaftsbedingungen
und sind wohl auch in Zukunlt erstrebens-
wert. Ob dies auch unter Berücksichtigung
ökologischer und sozialer Aspekte gilt, soll
im folgenden angesprochen werden.

6. Die Entwicklungsfähigkeit der Land-
wirtschaft in den Agrarstrukturregionen

Abschließend wird versucht, die Entwick-
Iungsfähigkeit der Landwirtschaft in den

verschiedenen Regionen auch unter nicht-
ökonomischen Gesichtspunkten zu beurtei-
Ien. Dies kann aber nur im Ansatz gelingen,
da, wie schon gesagt, spezifische Untersu-
chungen fehlen und andererseits zukünfti-
ge Einflüsse kaum vorhergesagt werden
können.

Die Agrarwirtschaft in der Gunstregion
(vgl. Abb. 1) kann insgesamt als vergleichs-
weise anpassungsfähig bezeichnet werden.
Nicht nur die oben angesprochenen be-
trieblichen und natürlichen Voraussetzun-
gen sind günstig, sondern auch weitere In-
tensivierungen seitens der Landwirtschaft
scheinen ökologisch noch vertretbar zu
sein. Denn nimmt man das Betriebsein-
kommen je ha LF (vgl. Variable BEJFL in
Tabellen 3 und 4) als Indikator für die In-
tensität der Wirtschaftsweise und damit
auch als ein relatives Maß für mögliche
Umweltbelastungen, so zeigt sich, daß die
Werte, abgesehen von den Bördengebieten
und dem Kernmünsterland, allenfalls
durchschnittiich hoch sind. Ob diese Bela-
stungen nicht doch zu untragbaren Um-
weltschädigungen führen, kann damit
nicht gesagt werden, da keine Schwellen-
werte für die Schädlichkeit von Gesamtbe-
lastungen vorliegen. Lediglich im Bereich
der Tierhaltung gibt es Richtwerte. So geht
man davon aus, daß etwa 300 Großviehein-
heiten (genauer: Dtingergroßvieheinheiten)
je 100 ha Nutzfläche ohne nachhaltige
Schäden aufgrund der Ausbringung von
Exkrementen (Gülle, Jauche, Festmist) ge-
halten werden können (Tmr.ron/Verron
1972: 659 f). Ein solcher Viehbesatz wird
aber in Westfalen auf Gemeindeebene nir-
gendwo erreicht, wenn er auch in Einzelbe-
trieben überschritten wird. Der gemeinde-
bezogene Höchstwert iag 19?? bei 214 GV/
100 ha LF, und zwar in Südlohn und Bo-
cholt im Kreis Borken. In der Guristregion
wurden im Mittel nur 10? GV/100 ha LF
gehalten (vgl. Tabelle 3 a). Dafür sind aller-
dings in diesem Raum die Belastungen
durch Pestizide und andere Chemikalien
bei der vorherrschenden Marktfruchter-
zeugung mit getreidereichen Fruchtfolgen
sicherlich höher als in anderen Gebieten.
Vor allem in den gehölzarmen Lößbörden,
den ,,Kultursteppen", hat schon seit lan-
gem eine Verarmung an wildlebenden
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Pflanzen- und Tierarten stattgefunden, was
durch die rationelle Getreideproduktion
verstärkt wurde. Abwechslungsreiche
Fruchtfolgen mit geringem Bedarf an Che-
mikalien sowie die Erhaltung und Schaf-
fung von naturnahen Biotopen wären wün-
schenswert. Ökologisch vorteilhaft wirken
sich die weniger auswaschungsgefährdeten
Iehmigen Böden, die nur mäßige Reliefie-
rung des Geländes sowie die relative Nie-
derschlagsarmut aus. Eine Aufstockung der
Viehbestände scheint deshalb in dieser Re-
gion vom Boden her vertretbar zu sein,
werur man das schon angesprochene Pro-
blem der Geruchsbelästigung in den Dör-
fern, z. B. durch Verlegung der Ställe in die
FIur, lösen kann.

Stärker belastet, und zwar vornehmlich
durch hohen Viebesatz, sind dagegen die
meisten Gebiete der Aktivregionen, wenn
auch bei sachgemäßem Verhalten der Be-
triebsleiter Intensitätssteigerungen noch
möglich sind. Ungünstig wirken sich hier
die überwiegend sandigen Böden und ho-
hen Grundwasserstände aus, so daß Nähr-
stoffe rasch in die Gewässer gelangen kön-
nen. Bestrebungen, absolutes Grtinland in
größerem Umfang nach Dränung zu Acker-
land umzubrechen, sind zwar wirtschaft-
lich verständlich. Man kann sich damit von
der unproduktiveren Grünlandnutzung
und von der von Milchpreiskorrekturen be-
troffenen Kuhhaltung lösen. Dafür muß
man aber erhebliche Veränderungen des
Landschaftscharakters und Eingriffe in die
bestehenden ökosysteme in Kauf nehmen.
Sinkende Erlöse im Bereich der Mast-
schweine-, Geflügel- und gegebenenfalls
der Milchviehhaltung sind bei den betrieb-
Iichen und natürlichen Bedingungen in der
Aktivregion schwieriger aufzufangen als in
den bevorzugten Ackerbaugebieten.

Den ökonomisch schlechten Entwick-
lungsaussichten der Landwirtschaft in der
Problemregion des südwestfälischen Berg-
Iandes steht eine geringere Umweltbela-
stung als in den beiden vorher genannten
Räumen gegenüber. Dennoch sollte be-
dacht werden, daß Weideland, hängiges
Gelände, hohe Niederschläge und niedrige
Temperaturen geringere Mengen von Ex-
krementen, Mineraldünger, Pestiziden und
ähnliches zu verwerten vermögen. Die Aus-

waschung von Stoffen in Oberflächenge-
wässer wird anstelle des biochemischen
Abbaus dieser Substanzen verstärkt. Mög-
liche Umweltschäden sind aber kaum be-
grenzender Faktor für eine Intensivierung
der Landwirtschaft im Gebirge. Hemmen-
der wirken sich die Betriebsgrößenstruktu-
ren und die wenig fiexibel und produktiv
nutzbaren natiirlichen Gegebenheiten aus.
Ob die bisherige Agrarpoiitik, bei der So-
zialpolitik hauptsächlich über den Milch-
preis betrieben worden ist, z. B. durch di-
rekte, flächengebundene Einkommensbei-
hilfen abgelöst werden sollte (Puene 1982:
114), wäre zu diskutieren. Vielleicht könnte
man damit die Landwirtschaft auf ungi.in-
stigen Standorten aufrechterhalten und so-
mit die Pflege der Landschaft sicherstellen.
Die Attraktivität des Sauerlandes als Erho-
lungsgebiet beruht nicht zuletzt auf dem
kleinräumigen Wechsel von gepflegtem
Kulturland und Wäldern. Außerdem wi.irde
man dadurch einer EntvöIkerung ländli-
cher Gebiete und einer völligen Wandlung
noch existierender bäuerlich-sozialer
Strukturen entgegenwirken.

Berücksichtigt man die räumlichen Unter-
schiede zwischen feuchtem Tiefland, Bör-
den und Bergländern, zwischen klein-, mit-
tel- und großbetrieblich strukturierten
Räumen und zwischen Bevölkerungs- und
Industrieballungen, gewerblich durchsetz-
ten Räumen und ländlich-peripheren Re-
gionen, so wird deutlich, daß nicht nur die
Wirtschaftsweisen, sondern auch die Pro-
bleme z. T. gegensätzlich sind und regions-
spezifische Lösungen verlangen. Schon
deshalb müssen statistische Gesamtdar-
stellungen durch räumlich differenzierende
Analysen ergänzt werden.

Anmerkungen
1. Die Kombinierbarkeit von relativen Daten der beiden
verschiedenartigen Erhebungen ist durchaus veltret-
bar, da vergleichbare Merkmale räumlich sehr ähnlich
streuen (vgl. Becxs 1980 S. 19 u. f01).
2. Die Werte für Westfalen-Lippe (W-L) in Tabelle 1

sind mit denen in den Tabellen 3 und 4 nicht voll
vergleichbar, auch wenn man von den unterschiedli-
chen Erhebungsjahren absieht. In Tabelle I sind Mittel-
werte einzelbetrieblicher Daten, in den beiden anderen
Tabellen Durchschnitte der 231 Gemeindewerte aufge-
führt. Außerdem wurden in den Agrarberichterstattun-
gen nur Betriebe ab t ha LF bzw. mit entsprechender
Produktion berücksichtigt. Die Variablen in den Tabel-
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len 3 und 4 basieren dagegen z. T. auf der Bodennut-
zungserhebung und der allgemeinen Viehzählung, bei
denen alle Betriebe erfaßt wurden.
3. Für die Klassifizierung der Betriebe in sozialökono-
mische Betriebssysteme wurden 19?? folgende Krite-
rien seitens der Landwirtschaftskammer angewandt:

Abgrenzung der sozialökonomischen Betriebstypen

Betriebstyp

Außerlandwirt-
schaftliche Er-
werbstätigkeit

des Betriebsleiters

Betriebs-
einkommen

DM je
Betrieb

DM je
AK

Vollwerbs-
betrieb

ohne
oder bis

unter 480 Std./Jahr
oder

eine ständige AK

>42000

21 000
<42 000

>21 000

übergangs-
betrieb

21 000
<42 000

<21 000

<21 000

Zuerwerbs-
betrieb

480 bis 960
Std./Jahr und ohne
eine ständige AK

Nebener-
werbsbetrieb

über 960 Std./Jahr
und ohne

eine ständige AK

4. Die Entscheidung über eine möglichst optimale Zahl
von Clustern läßt sich u. a. mit Hilfe der Veränderungen
der Zielfunktion, d. h. der Summe der Clustervarianzen,
treffen. Man kann die Clusteranzahl k als ,,suboptimale
Lösung" bezeichnen, wenn bei dem Schritt von k-l
nach k Clustern die Summe der Clustervarianzen relativ
stärker reduziert wird als von k nach k *1. Eine größt-
mögliche Homogenität der Gruppen, also eine ,,optima-
le Lösung", wäre erreicht, wenn k gleich der ZaN der
Fälle wäre, was natürlich nicht dem Sinne der Anwen-
dung eines Klassifizierungsverfahrens entspricht (vgl.

Srerrseuser/Lercon 19??, S. 1?0 f).
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Zur Entstehung der Hochheiden im Südergebirge

von Reinhard Köhne. Meschede

Die Urmeßtischblätter und die Nutzflä-
chenübersichten des Urkatasters um 1830
zeigen in der Dachstufe des Südergebirges
auf Kuppen, Rücken und Plateaus ausge-
dehnte Zwergstrauchheiden. Lnzwischen
sind diese, wegen ihrer Höhenlage auch
Hochheiden genannten Areale durchweg
mit FichtenwäIdern aufgeforstet worden.
Lediglich in den Naturschutzgebieten auf
dem ,,Neuen Hagen" bei Winterberg-Nie-
dersfeld (46 ha) und der höchsten Erhebung
des Rothaargebirges (841 m), dem Kahlen
Asten (36 ha), sind größere Heideflächen
erhalten geblieben.

Auf den Bergheiden ist die Besenheide
(Calluna uulgaris) dominierend; daneben
findet sich aber auch die Heidelbeere (Voc-
ci.ni.um mytilli.s) und die Preiselbeere (Voc-
cinium ui.tis idaea) in größeren Beständen.
Sie stocken auf nährstoffarmen, sandig-
lehmigen Braunerden, die aus kalkfreien,
devonischen Tonschiefern und Sandsteinen
entstanden sind. Die Streßfaktoren des
subaUantischen Klimas mit 5 "C Jahres-
mitteltemperatur und etwa 1400 mm Jah-
resniederschlag mit bis zu 120 Tagen ge-
schlossener Schneedecke haben in der Ver-
gangenheit wiederholt die Frage aufgewor-
fen, ob es sich um eine ursprüngliche Pflan-
zengesellschaft handelt oder um eine an-
thropogen bedingte Ersatzgesellschaft.

Für Hörwsnnc (1938) war auf Grund des
damaligen Forschungsstandes die Waldlo-
sigkeit naturgegeben. Hasun (1966) sieht
die Bedeutung der früheren menschlichen
Waldwirtschaft als entscheidenden Faktor.
RUNcE (1961) ist zumindest hinsichtlich des
Neuen Hagens für eine nati.irliche Bewal-
dung seit der letzten Eiszeit, und auch
BRocKHAUS (19?9) hält eine natürliche
Waldfreiheit in der Region des Bärlappbu-

chenwaldes für unwahrscheinlich und
weist die arktisch-alpinen Pflanzen wie Al-
pen-Bärlapp oder Trunkelbeere (Vacci-
nium uliginosurn) den Einflüssen der extre-
men klimatischen Exposition zu. Für den
Kahlen Asten weist er die Nutzung als
Schafhude nach und kommt somit zu der
Annahme, ,,daß diese Heidestandorte einst
Wald trugen, der dann geschlagen wurde,
um Weideland zu erhalten" (S. 44). Der
Neue Hagen diente ,,als wilde Weyde"
(HöMBERG 1938: 11) der Dörfer Grönebach,
Hildfeld und Niedersfeld.

Die Nutzungsflächenübersichten des Urka-
tasters bestätigen diese Nutzungsarten für
das 19. Jahrhundert. Nebeneinander finden
sich extensive Nutzungen des Außenfeldes
wie Wiidländer, Huden und Heiden. Auch
die parzellenscharfe Orientierung an Be-
sitzparzellen spricht nicht ftir edaphisch-
klimatische Standortfaktoren. Bei einer
von MüI.I.cR-WILLE angeregten Untersu-
chung der Kulturlandschaftsgenese im Ho-
mertbereich kartierte Verf. ausgedehnte
Flurwüstungen, die heute unter Wald lie-
gen. Dabei wurden die durch die agrare
Nutzung im Gelände entstandenen Klein-
formen aufgenommen. Unter den Ackerre-
Iikten, die am schnellsten zu erfassen sind,
stehen die bis zu zwei Meter hohen Acker-
terrassen oder Hochraine an erster Stelle.
Andere Zeugnisse früherer Rodungs- und
Anbautätigkeit sind Gräben, Steinwälle,
Steinzeilen und kurze Terrassen mit vorge-
lagerter Steinanhäufung (Steinpodeste).

Bei einem Vergleich der kartierten Flächen
mit der Uraufnahme ergab sich bald, daß
viele Wüstungsfluren 1830 noch als WiId-
Iand oder Heide ausgewiesen sind. Auch im
NSG Neuer Hagen stieß Verf. 1968 im
nördlichen Teil des leicht nach Norden ab-
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Abb. 1: Flurwüstung im NSG Neuer Hagen/Stadt Winterberg

fallenden Hanges auf Ackerterrassen von
etwa einen Meter Höhe. Lesesteinhaufen
sind wegen der auf diesem Rumpfflächen-
rest sehr tiefgründig verwitterten Schiefer
sehr selten und bestehen überwiegend aus
resistenten Quarzitbrocken. Während im
nördlichen Bereich, in Abhängigkeit von
der Hangneigung von 3-7 Grad, die Hoch-
raine infolge der Bodenakkumulation gut
ausgeprägt sind, werden sie im südlichen,
flachgeneigten Teil von dem Bewuchs ver-
deckt. Hier waren für den Nachweis Luft-
bildaufnahmen eine Hilfe, da die Ackerter-
rassen überwiegend aus angesammelten
feinen Bodenteilchen bestehen und auf dem
Luftbildplan durch Bodenfärbung, unter-
schiedlichen Bewuchs, Schneereste an den
Böschungen sowie durch Schattenwurf bei
entsprechender Schrägbeleuchtung deut-
lich hervortreten. Die übertragung der Re-
likte in die Deutsche Grundkarte (Blätter
Neuer Hagen u. Hegekopf) ergab isohyp-
senparallele Ackerterrassen, die nur im öst-
lichen Teil mit seinen feuchten Quellmul-
den und Quelitümpehr der Hoppecke fehlen
(Abb. 1).

Diese Befunde lassen den Schluß zu, daß
die Hochheide zur ehemaligen FIur der von
HöMBERG (1938: 11) erwähnten Siedlung
Neuenhagen gehört, die 1220 erstmals ur-
kundlich genannt ist; die Wohnplätze lie-
gen weiter nördlich unter Wald. Cnenrnn
(1952: 45) erwähnt, daß vor der Auffor-
stung der Junkernwiesen im Talschluß des
Hoppeckebaches ,,fundamentähnliche
Steinreihen sichtbar waren, die mit Heide-
kraut und Beerensträuchern überwuchert
waren. Etwa sieben solcher Plätze waren
erkennbar". Einige hundert Meter talab-
wärts weisen Schlackenhaufen an der Hop-
pecke auf mittelalterliche Eisenverhüttung
hin. Scherbenfunde beim Wegebau und ar-
chivalische Quellen lassen auf eine gewerb-
Iich orientierte Waldschmiedesiedlung
sc$ießen, die vermutlich im 15. Jh. aufge-
geben worden ist. Der Neue Hagen ist dem-
nach als eine Flurwüstung anzusehen, die
dann nach Aufgabe der Ackernutzung als
Hude und zum Heidhacken für Stallstreu
extensiv genutzt wurde. Die Genese des
NSG Neuer Hagen macht deutlich, daß die
Hochheiden in der Dachstufe des Süderge-
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birges teilweise aus mittelalterlichen Ro-
dungsflächen hervorgegangen sind. Dieser
Befund entspricht den Ergebnissen von RE-

HAGEN (1968: 30 f.) bei den Pollenanalysen
des Hunaumoores ,,Rauhes Bruch". Heide-
krautpollen treten in steilem Anstieg erst
parallel zu den mit der mittelalterlichen
Rodung zunehmenden Getreidepollen auf.
Der Rückgang der Heidekrautpollen voll-
zieht sich gleichzeitig mit der erneuten Ein-
wanderung der Fichte, die sich in der
Nachwärmezeit nur sporadisch nachweisen
1äßt.

Die Ausbreitung der Heiden seit der mittel-
alterlichen Rodung ist ein Anzeichen für
die schnelle Degradation der von Natur aus
bereits kalkarmen Böden. Die agrare Nut-
zung im 19. Jahrhundert und die ständigen
Pflegemaßnahmen der Landschaftsbehör-
den gegen die vehement heranwachsenden

Birken, Zitter-Pappeln und Weiden (Solir
auri.ta) gewährleisten bisher den Erhalt
dieser anthropogen bedingten Ersatzgesell-
schaft. Ein Aussetzen dieser Bemühungen
würde rasch zu einer Wiederbewaldung
führen, wie es in Teilbereichen des NSG
,,Kahler Asten" in der Form von nachwach-
senden PioniergehöIzen bereits sichtbar
wird.
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Die Veränderungen des Heckenbestandes
in Havixbeck/Kreis Coesfeld während der letzten 100 Jahre

Eine Untersuchung zum Kulturlandschaftswandel im Kernmünsterland

von Markus Hesse, Düsseldorf, und Friedrich-Karl Holtmeier. Münster

1. Einleitung

Hecken, Wallhecken') und andere Feldge-
höIze sind charakteristische Elemente der
bäuerlichen Kulturlandschaft des westli-
chen und nordwestlichen Mitteleuropa. Zu
den typischen Heckenlandschaften zählen
auch weite Teile des Miinsterlandes.
Die Hecken wurden wohl zumeist als "le-
bende Zäune" planmäßig angelegt, um die
Acker und Gärten vor dem auf dem ge-
meinsamen Weideland grasenden Vieh zu
schützen oder auch um das eigene Vieh,
zumindest zeitweise, auf dem privaten
Grund und Boden zusammenzuhalten (s.

u.a. Jnsssw 1937, Maneuenor 1950, Henr-
KE 1951, Tholl 1951, WEBER 196?, Wrrrc
1976, BunucHren 1984). Darüber hinaus
lieferten sie Brennholz und Schneitellaub
(vgl. Bunnlcnrrn/Porr 1983) sowie Beeren,
vor allem Brombeeren, und stellten nicht
zuletzt eine gute Bienenweide dar (OlnnIcu
1949). Die Funktion der Hecken als Holz-
lieferant war besonders in den damals sehr
waldarmen Gebieten, wie z. B. in der West-
fälischen Bucht oder in Schleswig-Hol-
stein, von großer Bedeutung (s. Hesurn/
ScHRöDER 1963, WEBER 1967).

Die meisten Hecken wurden aber erst im
Gefolge der Markenteilung und Verkoppe-
lung im 18. und 19. Jahrhundert angelegt
(TRoLL 1951, MüIIER-WILLE 1952) und
dienten in erster Linie dazu, das private
Eigentum abzugrenzen und das eigene Vieh
darauf zusammenzuhalten. Die Folge die-
ser Entwicklung war eine beträchtliche
Vergrößerung des Heckenbestandes. Seine
größte Dichte dürfte er ungefähr in der
Mitte des vorigen Jahrhunderts besessen
haben.

Seither ist ein stetes Schwinden der Hecken
zu verzeichnen. Hauptursachen sind die
auch heute noch fortschreitende ,,Inwert-
setzung" aller potentiellen landwirtschaft-
lichen Nutzflächen (Trockenlegung von
Feuchtgebieten. Umwandlung von Weiden
in Ackerland etc.) und die Bemühungen,
durch kostensparenden Maschineneinsatz
und Arrondierungen (kurze, zeitsparende
Zufahrtswege, kein Flurzwang) die Bewirt-
schaftung der Produktionsflächen zu ratio-
nalisieren. Aus der Sicht der Landwirte ha-
ben zudem die Hecken ihre früheren wich-
tigen Funktionen weitestgehend verloren
und werden wegen des mit ihrer Pflege
(,,Auf den Stock setzen") verbundenen ho-
hen Arbeitsaufwandes vielfach als unnöti-
ge Belastung empfunden. Auch die gerade
auf staunassen Böden im Schatten und
Windschutz (geringe Verdunstung) der
Hecken zum Teil sehr deutliche Minderung
der Ernteerträge war ein Grund zur Besei-
tigung vieler Hecken (Bild 1). Trotz gesi-
cherter gegenteiliger Erkenntnisse (vgl.
Trscnr,nn 1951, WEBER 196?, Knornn 1979;
WITTIG 19?9, KNaunR 1986) ist auch heute
noch in landwirtschaftlichen Kreisen die
Ansicht weitverbreitet, Hecken seien
Schwerpunkte der Unkraut- und Schäd-
lingsvermehrung und würden auch deshalb
zu einer Ertragsminderung führen. Am
stärksten haben aber wohl die großen Flur-
bereinigungsverfahren, der Ausbau des
Straßennetzes und nicht zuletzt viele ge-
wässerbauliche Maßnahmen dem Hecken-
bestand zugesetzl und somit entscheidend
zur Ausräumung der Feldflur beigetragen.

Das Gebiet der Gemeinde Havixbeck ist
von der Flurbereinigung verschont geblie-
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ben. Die benachbarten Verfahren ,,Bom-
beck" und ,,Nottuln" reichen nur noch ge-
ringfügig in das Gemeindegebiet hinein.
Dennoch hat auch in der Gemeinde Havix-
beck der Heckenbestand starke Einbußen
erlitten. Nachstehend wird seine Entwick-
lung während der letzten 100 Jahre ver-
foIgt.

2. Das Untersuchungsgebiet

Die Gemeinde Havixbeck liegt ca. 15 km
westlich von Münster und gehört seit der
kommunalen Neuordung 1975 zum Kreis
Coesfeld. Die Ortschaft Havixbeck ist die
einzige größere Siedlung (Grundzentrum
mit 10000 bis 25000 Einwohnern im Ver-
sorgungsbereich, Lnr I/II) in dem 5621 ha
großen Untersuchungsgebiet. Bei den übri-
gen Siedlungen handelt es sich um 9 Bau-
ernschaften und zahlreiche Einzelhöfe in
verstreuter Lage (Abb. 1). Im Norden und
Osten fäIIt die Gemeindegrenze mit der
heutigen Kreisgrenze zusammen. Im Süden
und Südwesten verläuft sie über den süd-
östlichen TeiI der Baumberge, die Bomber-
ge. Dort grenzt Havixbeck an die Gemeinde

t
:tJr-ä':
s

Nottuln, im Westen und Nordwesten an
Billerbeck. Vorliegende Untersuchung um-
faßt das gesamte Gemeindegebiet sowie ei-
nen schmalen, zur Gemeinde Nottuln gehö-
renden Teil der Bomberge.

Das Bombergplateau ist mit seinen stellen-
weise über 180 m Höhe das auffälligste
Landschaftselement im Gemeindegebiet.
Unter Einschaltung mehrerer flachwelliger
Verebnungen und mehr oder weniger deut-
lich ausgeprägter Stufen fällt das Gelände
nach Norden und Nordosten hin allmählich
zur etwa ?0 m hoch gelegenen Hohenholter
Ebene ab (MüLLER-Wrr.r,e 1966) (Abb. 2).
Der alte Kern der Ortschaft Havixbeck
liegt in einer Höhe zwischen 80 und_90 m
über NN.

Auf den vorherrschenden Mergeln und Ge-
schiebelehmen sowie auf Sandlöß und Löß
sind fruchtbare Braunerden und Parabrau-
nerden entstanden, die intensiv ackerbau-
lich genutzt werden. Die trockeneren Be-
reiche im oberen Teil der Nordostabda-
chung der Bomberge werden seit altersher
als Dauerackerland genutzt, während in
der anschließenden Niederung Grün- und
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Abb. 1: Natur- und kulturräumliche Grundstrukturen in Havixbeck

Wechselgrünland vorherrschen. Die alten
Bauernschaften, wie Natrup oder Lasbeck,
liegen zwischen diesen beiden Gebieten,
ungefähr einem Quellhorizont folgend
(NIenrnrnR 1953). Gegen die Hohenholter
Ebene zu kommt es bei zunehmender Stau-
nässe über dem mergeligen Untergrund
und geringem Flurabstand des Grundwas-
sers in verstärktem Maße zur Pseudover-
gleyung und Vergleyung der Böden, die
vielfach drainiert werden müssen. Die Bo-
denwertezahlen liegen zwischen 35 und 55
und damit deutlich niedriger als auf der
Iößbedeckten Bombergeabdachung (Bo-
denwertezahlen zwischen 60 und 70) (vgl.
Bodenkarte auf der Grundlage der Boden-
schätzung 1 :5000).

Das von mäßig basenhaltigen, z. T. pseudo-
vergleyten Braunerden bedeckte Bomberg-
plateau trägt auf Havixbecker Gebiet noch

grölltenteils geschlossene Waldbestände
unterschiedlicher Zusammensetzung (vgl.
BunntcutrR 19?3). Der Waldmeister-Bu-
chenwald (Asperulo-Fagetum)
herrscht vor. Gleichwohl ist die Fichte -
sowohl in Reinbeständen gepflanzt als auch
dem Laubwald beigemischt - heute die
zweithäufigste Baumart nach der Rotbu-
che. Vom ehemaligen Flattergras-Buchen-
wald (MiIio-Fagetum)') auf den
fruchtbaren Böden der Bombergeabda-
chung sind nur mehr Reste vorhanden. Er
hat schon sehr früh größtenteils der Land-
wirtschaft weichen müssen, die auch das
übrige Gemeindegebiet prägt. Gul 76 Vo der
Gesamtfläche werden landwirtschaftlich
genutzt (Landesamt f. Datenverarbeitung
u. Statistik NRW 1985).

Zum Teil säumen auch heute noch Hecken,
Wallhecken und Baumreihen die Acker und
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Weiden und verleihen zusammen mit unre-
gelmäßig verstreuten anderen Feldgehölzen
und Einzelbäumen dem Raum den Charak-
ter einer Parklandschaft. Die Vegetation
der Hecken und Wallhecken läßt eine enge
Anlehnung an die potentielle natürliche
Vegetation erkennen (BunnIcHrnn 19?0,
19?3; Wtrrrc 19?6, 1979). Die Hecken wer-
den vorwiegend vom Corno-Prunetum
und vom Rubo elegantispinosi-Pru-
netum gebildet, die anhand der Brom-
beerarten (Rubus spec.) voneinander unter-
schieden werden. (Wttttc 1976, 19?9). Ihre
GehöIzkomplexe setzen sich aus einer Rei-
he von Arten zusammen, die als typisch für
bessere Standorte gelten. Dazu gehören in
der Strauchschicht u. a. neben Hartriegel
und Schlehe noch Weißdorn, Hasel, Holun-
der, Schneeball, Pfaffenhütchen, Geißblatt,
Faulbaum sowie Stockausschläge verschie-
dener Baumarten wie Eiche, Hainbuche,
Birke, Esche und Feldahorn. Das Corno-

Abb.2: Höhenlage

Prunetum tritt im Gebiet des Waldmei-
ster-Buchenwaldes und des artenreichen
Sternmieren-E ichen-Hainbuchenwaldes
auf; es gehört zu den anspruchsvollsten Ge-
hölzgesellschaften der westfälischen
(Wall)Hecken (Wrrnc 1979). Das Rubo
elegantispinosi-Prunetum mit ver-
schiedenen Brombeerarten als Charakter-
arten ist dagegen typisch für das Wuchsge-
biet des Flattergras-Buchenwaldes.

Auf den ärmeren Böden in der Hohenholter
Ebene (2. T. Flugsand) finden sich kleinere
Vorkommen des Rubetum grati und des
Poa nemoralis-Rubetum silvatic:.
Die erstgenannte Gesellschaft entspricht
dabei dem potentiellen natürlichen feuch-
ten Birken-Eichen- und Erlen-Birken-Ei-
chenwald, die andere dem Buchen-Eichen-
wald (Bunnlcnrnn 1973, Wrrrrc 1979). Auf-
fäIlig hoch ist die Anzahl verschiedener Ge-
hölzarten in diesen Gebüschgesellschaften.
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Im Verlauf der vorliegenden Untersuchung
wurden in Wallhecken bis zu 24 verschie-
dene Arten festgestellt. Demgegenüber be-
stehen viele der z. T. in den letzten Jahren
erst neugepflanzten Gehölzreihen aus-
schließlich aus Schwarzerlen (Alnus gluti-
nosa).

Die Säume der Hecken werden mehrheit-
lich von nitrophilen Saumgesellschaften
gebildet, wie sie auf den meist nährstoff-
reichen Böden des Untersuchungsgebietes
von Natur aus entlang von Waldrändern
auftreten. Dazu zählen u. a. der Knob-
lauchsrauken-Kälberkropfsaum und die
Brennessel-Giersch-Gesellschaft. In Süd-
exposition können auch Mittelklee-Oder-
mennig-Säume vorkommen (WrTTrc 19?9).
Übermäßige Düngung - z. B. durch die
Ansammlung von Exkrementen des Weide-
viehs im Heckenschatten oder Anreiche-
rung von Kunstdünger im windgeschützten
heckennahen Bereich - sowie die üppige
Anwendung von Herbiziden führen im ge-
samten Untersuchungsgebiet zu einer Ver-
armung der relativ artenreichen Saumge-
sellschaften. Sie werden durch monotone
Gesellschaftsfragmente ersetzt, in denen
die Brennessel (Urtica d,ioical dominiert.

3. Der Heckenbestand

3.1 Durchführung der Erhebungen

Grundlage bilden die topographischen
Karten 1 : 25 000 der Preußischen Landes-
aufnahme, deren erste Ausgabe 1895 bis
1897 erschien. Der zu dieser Zeit noch sehr
dichte Heckenbestand dient als Bezugsgrö-
ße für die nachfolgenden Veränderungen.
Zusätzliche Informationen bietet das Preu-
ßische Urmeßtischblatt, daß rd. 50 Jahre
früher zu militärischen' Zwecken für die
Provinz Westfalen erstellt wurde. Es eignet
sich allerdings nicht füLr einen exakten Ver-
gleich von Längen- und Flurmaßen, da die
Karte aufgrund ihrer Projektion nicht völ-
lig mit den späteren Meßtischblättern über-
einstimmt. Gleichwohl enthält diese Karte
Informationen, die fi.ir die Interpretation
der Untersuchungsergebnisse nützlich
sind. Ftir die Zeit von 1944 an wurden dann
anhand der jeweils in zehnjährigem Ab-

stand erschienenen Meßtischblätter (1944,
1954, 1965, 1975, 1981) die Bestandsverän-
derungen erfaßt. Für 1954 standen außer-
dem noch Luftbilder (Bildflug v. 09. 05.
19541 zur Verfügung. Den Heckenbestand
des Jahres 1984 kartierte Hnsss dann vor
Ort.

Zunächst war beabsichtigt, bei den Be-
standsaufnahmen Hecken und Wallhecken
gesondert zu behandebn, zumal sie in der
topographischen Karte durch verschiedene
Signaturen dargestellt werden. Im Gelände
zeigte sich jedoch, daß selbst in der Ausga-
be des Meßtischblattes von 1981 in fast der
Hälfte aller Fälle die Kartendarstellung
nicht den wirklichen Verhältnissen ent-
spricht. Aus diesem Grunde haben die Verf.
in den anhand der topographischen Karten
erarbeiteten Bestandsaufnahmen Hecken
und Wallhecken nicht differenziert. Um ei-
ne genaue Vorstellung von der Intensität
des Heckenschwundes in den verschiede-
nen Zeitabschnitten zu bekommen, wurde
die Gesamtlänge der Hecken in Beziehung
zur landwirtschafilich genutzten Fläche
gesetzt. Dieser,,Heckenquotient" ermög-
Iicht auch eine bessere Vergleichbarkeit der
festgestellten Veränderungen. Hecken, die
nach Aufforstung vormals landwirtschaft-
lich genutzter Flächen zum ,,Waldrand,,
wurden und ihren Charakter als freistehen-
de Hecke mit ,,doppeltem Waldrandeffekt,,
verloren, sind als ,,beseitigte Hecken,, in
die Bilanz eingegangen (Bild 2).

Die Entwicklung des Heckenbestandes
wird im folgenden anhand von drei ausge-
wählten Verbreitungskarten (1895/9?, 1944,
1984) dargestellt (Abb. 5, 6 u. 7). Um eine
bessere Grundlage für die Einschätzung
der ökologischen Bedeutung des gegenwär-
tigen Heckenbestandes zu schaffen, führten
Verf. neben der quantitativen Erhebung ei-
ne qualitative Bewertung seines Zustandes
durch. Sie erfolgte anhand eines dem spe-
ziellen Zweck entsprechend von Verf. abge-
wandelten Bewertungsschemas, das vom
Amt für Landespflege des Landschaftsver-
bandes Westfalen-Lippe erarbeitet wurde
und vor allem in Flurbereinigungsverfah-
ren zur Erfassung der Landschaftsbestand-
steile nach $ 37 Flurbereinigungsgesetz
verwendet wird (SöHttcEN 1975).
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3.2 Die Veränderungen

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts
(MTB 1895/97) überzieht ein dichtes Hek-
kennetz das gesamte Gemeindegebiet und
macht diesen Raum zu einer ,,Heckenland-
schaft" par excellence (s. Abb. 5). Nur die
Nordostabdachung der Bomberge weist
zwischen Natrup und Poppenbeck größere
heckenlose Areale auf. Auf dem Urmeß-
tischblatt (1841/42) sind hier jedoch noch
mehrere, dem Hanggefälle folgende Hecken
vermerkt, bei denen es sich vermutlich um
sehr alte Einfriedungen hufenförmiger
Flurstücke gehandelt haben dürfte (vgl. da-
zu Nrcuntnn 1953). In diesem Bereich mit
seinen besonders fruchtbaren Böden (Para-
braunerden auf Löß) scheint die bis heute
anhaltende Ausräumung der Feldflur be-
gonnen zu haben. Außerdem fehlen im MTB
1895/9? viele Hecken, die 50 Jahre zuvor
noch Straßen und Wirtschaftswege säum-
ten und wohl deren Verbreiterung und Er-
weiterung zum Opfer gefallen sind. Die Ge-
samtlänge der Hecken betrug Ende des vo-
rigen Jahrhunderts 365 km bei einer 4443

Bild 2: Ehemalige l{allhecke

ha umfassenden landwirtschaftlich genutz-
ten Fläche. Daraus ergibt sich ein Hecken-
quotient von 82 m/ha (Abb. 3 u. 4).

Der Vergleich mit dem MTB 1944 (s. Abb. 6)
läßt einen nunmehr ungleich stärkeren
Heckenschwund erkennen. Er betrifft das
gesamte Gemeindegebiet. Besonders auf-
fällig ist er wieder auf den Hangflächen der
Bomberge zwischen Tilbeck und Poppen-
beck, wo der schon vorher geringe Hecken-
(rest)bestand noch weiter geschrumpft ist,
und der äußere Aspekt der FIur dem heuti-
gen ausgeräumten Zustand schon weitge-
hend entspricht (BiId 3). Im Siedlungsbe-
reich zeigen sich erste geringe Veränderun-
gen. Lokal, so z. B. südöstlich von Hohen-
holte, wurden einige vermutlich nach Plag-
genstich aufgeforstete Parzellen wieder in
Grtinland überführt, wodurch einige Wall-
hecken wieder zum Vorschein kamen. Ins-
gesamt sind die ersten Jahrzehnte unseres
Jahrhunderts hier durch einen drastischen
Rückgang der Hecken geprägt - wie auch
in anderen Heckenlandschaften Deutsch-
lands. Die Gesamtlänge der Hecken ging
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1895 1944 54 65 75 81 84

Abb. 3: Bestandsentwicklung der Hecken
und V9allhecken, bezogen auf den
Heckenquotienten HQ

1895 1944 54 65 75 81 84

Abb. 4: Bestandsentwicklung der Hecken
und Wallhecken, bezogen auf die
Gesamtlänge des Bestandes

Bild 3: Ausgeräumte Feldflur auf der NE-Abdachung der Bomberge
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von 365 km auf 242 W^ (ca. 66Vo) zurück.
Der Heckenquotient reduzierte sich von 82

m/ha auf 51 m/ha (vgl. Abb. 3 u.4).

In den folgenden 20 Jahren setzt sich dieser
Heckenschwund fort, wenn auch in abge-
schwächtem Maße. Neben der anhaltenden
Tendenz, größere, maschinengerechte Be-
wirtschaftungsflächen zu schaffen (s. be-
sonders im Raum Natrup), sind wasserbau-
liche Maßnahmen zwecks Trockenlegung
staunasser Grünlandflächen und deren
Umwandlung in Ackerland die wichtigsten
Ursachen. Im Raum Havixbeck/Masbeck
fallen viele Hecken der zunehmenden Er-
weiterung der Siedlungsfläche zum Opfer.
Bis zum Jahre 1965 ist die Gesamtlänge der
Hecken gegenüber 1944 um rund 30 km auf
2l2kr zurückgegangen. Von 1965 an neh-
men diese Verluste wieder stärker zu.
Nördlich des alten Ortskerns wurde ein
neues Baugebiet (Flothfeld I und II) er-
schlossen, der relativ junge südöstliche
Ortsteil wuchs weiter. Insgesamt wurde
zwischen 1965 und 19?5 die bebaute Fläche
der Ortschaft Havixbeck nahezu verdop-
pelt. Darin kommt der Funktionswechsel
von einer rein ländlichen Siedlung zum at-
traktiven,,Wohn-Vorort" von Münster
deutlich zum Ausdruck. Der Umfang der
übrigen Siedlungen blieb nahezu unverän-
dert. Gleichwohl sind auch in der Feldflur
weitere Hecken verschwunden, so u. a. im
nördlichen und östlichen Gemeindegebiet.
Die Gesamtlänge der Hecken betrug 19?5
noch 185 km und der Heckenouotient sank
auf 41 m/ha.

In den folgenden Jahren verstärkte sich der
Rückgang des Heckenbestandes noch. Ne-
ben landwirtschaftlich bedingten Neuord-
mrngen der FIur spielte wiederum die Aus-
dehnung der Ortschaft Havixbeck nach
Nordosten und Südwesten eine entschei-
dende Rolle. Durch die Erweiterung Havix-
becks auf fast das Dreifache der Fläche von
1954 wurden bis heute 30 Hecken mit einer
Gesamtlänge von 9 km beseitigt. Mehrere
Hecken fielen dem Bau der infolge der
stark gestiegenen Einwohnerzahl notwen-
dig gewordenen leistungsstärkeren Kläran-
lage nordöstlich von Havixbeck (Straße
nach Hohenholte) und der Errichtung neu-
er Sportstätten (Tennisanlagen, Fbßball-
platz, Schießanlagen etc.) nordwestlich des

Ortes zum Opfer. Die Gesamtlänge der
Hecken veringerte sich bis 1981 auf 135 km,
der Heckenquotient ging auf 30 m/ha zu-
rück (vgl. Abb. 3 und 4).

Die im Jahre 1984 durchgeführten Kartie-
rungen des Heckenbestandes beweisen, daß
der negatlve Trend unvermindert anhäIt.
Im Gegensatz zu den auf der Auswertung
der topographischen Karten fußenden Er-
hebungen können jetzt auch Hecken und
Wallhecken getrennt angesprochen werden
(vgl. Abb. ?). Der heutige Bestand setzt sich
aus 305 Hecken, 191 Wallhecken und wei-
teren 22, zum Teil in den vergangenen Jah-
ren neugepflanzten Gehölzreihen zusam-
men. Die Länge der Hecken beträgt noch
66,48 km, die der Wallhecken 43,0 km und
die der übrigen Gehölzreihen 8,58 km. Bei
letzteren handelt es sich zur Hälfte (4,5 km)
um Neupflanzungen. Der Heckenquotient
(Hecken und Wallhecken) beträgt noch 25,4
m/ha (vgl. Abb. 3 u.4).

Seit Ende des vorigen Jahrhunderts hat
sich demnach der Heckenbestand (bezogen
auf seine Gesamtlänge) um gut 70 Voverrin-
gert. Selbst wenn man die übrigen GehöIz-
reihen noch hinzurechnet, ist der Bestand
der linearen FeldgehöIze im Untersu-
chungsgebiet um immerhin noch 67 Vo ge-
sunken. Der Heckenschwund hält weiter
an. Beunruhigend ist vor allem die Tatsa-
che, daß er in den letzten 20 Jahren mit 4,94
km/a mehr als doppelt so hoch ist wie in den
ersten 80 Jahren (2,2km/a) des Erhebungs-
zeitraumes. Wenn trotzdem das Gebiet der
Gemeinde Havixbeck auch heute noch auf
weite Strecken den Eindruck einer ab-
wechslungsreichen Heckenlandschaft
macht, so liegt das an dem ,,Kulisseneffekt"
der Hecken und anderer Feldgehölze. Er
täuscht einen höheren Bestand vor und
über das wahre Ausmaß des Hecken-
schwundes hinweg.

3.3 Bewertung des gegenwärtigen Hecken-
bestandes

Über die große ökologische Bedeutung der
Hecken im Biotopverbund der Kulturland-
schaft, ihren Einfluß auf die geländeklima-
tischen Verhältnisse, die Bodenabtragung
u. a. m. informieren zahlreiche Arbeiten
(Literatur dazu bis 1975 bei Wnuc 19?6; s.

252



weiter Knorrn 19?9, MülleR 1979, WIL-
DERMUTH 1980, HnynEMANN 1982, Kunr
1982, ScHMIor 1984, Wolrr-SrneuB 1984,
Kxnunn 1986). Auf eine erneute Darstel-
Iung kann daher hier verzichtet werden.

Ihre Funktionen können die Hecken nur
dann erfüllen, wenn sie sich in einem Zu-
stand befinden bzw. in einem Zustand ge-
halten werden, der auf lange Sicht ihre
natürliche Regeneration garantiert. Dazu
gehören u. a. nicht nur eine vielfältige und
standortgerechte Artenzusammensetzung,
sondern auch eine regelmäßige Pflege sowie
Schutz vor Beeinträchtigungen, insbeson-
dere durch Herbizide und Pestizide.

Bei der Bewertung wurde jede Hecke im
Untersuchungsgebiet anhand des für den
speziellen Zweck der GehöIzbewertung ab-
gewandelten Bewertungsschemas des Am-
tes für Landespflege vor Ort beurteilt und
klassifiziert (vgl. SöHNcEN 19?5). Insge-
samt wurden 508 Hecken bewertet. (Eine
weitgehend entsprechende Methode stellt
der ökologische Knickbewertungsrahmen
des Landesamtes für Naturschutz und
Landschaftspflege Schleswig-Holstein dar,
s. Etcrnn 1978). Läßt sich auch prinzipiell
eine gewisse Subjektivität bei solchen Be-
wertungsverfahren nicht ausschließen -
das gilt z. B. im vorliegenden Fall gerade
für die Bewertung des Faktors ,,Raumwirk-
samkeit" -, so ermöglichen sie jedoch zu-
mindest eine annähernd objektivierte Dif-
ferenzierung des Bestandes. Für eine ratio-
nelle Arbeit im Gelände war ein sehr einfa-
cher Aufbau des Bewertungsrahmens nötig.
Die Eigenschaften der Hecken wurden an-
hand von vier Indizien erfaßt - Zustand,
Biotopmerkmale, Funktion, Raumwirk-
samkeit - und je nach Ausprägung mit 1

(negative Einschätzung) bis 5 (positiv)
Punkten bewertet. TabeIIe 1 gibt einen
Überblick über die Kriterien der Punktver-
gabe. Auf dem Erhebungsbogen wurde die
Punktzahl für jede Hecke addiert und diese
dann einer von drei Kategorien zugeordnet.

Auf die Kategorie I entfallen alle Hecken
und Wallhecken mit einer Gesamtpunkt-
zahl von 16-20 Punkten. Diese Hecken
sind artenreich (mehr als 15 Arten), von
ausgeprägter Dimensionierung und zeich-
nen sich durch einen sehr guten Pflegezu-

stand aus. Überdies besitzen sie eine her-
vorragende Bedeutung für das Land-
schaftsbild (Bild 4). Sie machen 40,3 Vo der
Gesamtlänge des aktuellen Bestandes aus
(vgl. dazu Abb. 7).

Mit SlVo vertreten sind die Hecken der Ka-
tegorie II, die mit 10-15 Punkten bewertet
wurden. Sie bieten den in ihnen vorkom-
menden Tier- und Pflanzenarten noch aus-
reichenden Lebensraum und vermögen ihre
Funktionen noch weitgehend zu erfüllen;
doch sind Pflegemaßnahmen sowie Schutz
vor Beeinträchtigungen dringend erforder-
lich, will man die sich bereits abzeichnende
Verschlechterung der Situation verhindern.

In der Kategorie III sind die Heeken zusam-
mengefaßt, die mit weniger als 10 Punkten
bewertet wurden. Sie machen 8,7 Vo des
Gesamtbestandes aus. Es handelt sich um
stark beschädigte und mangelhaft gepfleg-
te Exemplare, die zum Teil bereits abgän-
gig sind und ihre Funktionen kaum noch
erfüllen. Ihre Erhaltung dürfte sich als sehr
aufwendig gestalten. Zu dieser Gruppe ge-
hören auch einige der Gehölzreihen, die
streckenweise als Ersatz für gerodete Hek-
ken und Wallhecken oder naturnahe Ufer-
vegetation entlang von wasserführenden
Gräben gepflanzt worden sind. Im Gegen-
satz zu den ursprünglichen Hecken beste-
hen sie oftmals nur aus einer GehöIzart
(Schwarzerle) und unterscheiden sich von
ihnen zudem durch ihre Lückigkeit (Bild 5).

Sie wirken auch optisch sehr monoton und
sind kaum als Bereicherung der Landschaft
anzusehen.

In Abb. ? ist die Verbreitung der kategori-
sierten Hecken dargestellt. Auf den ersten
Blick mag diese Bewertung durchaus noch
ein günstiges BiId von der gegenwärtigen,
Situation vermitteln. Doch sei daran erin-
nert, daß sich auch die der Kategorie II
zugeordneten Hecken in einem keineswegs
optimalen Zustand befinden und eine nega-
tive Entwicklungstendenz nicht zu überse-
hen ist. Beunruhigend ist vor allem die in
den letzten 10-15 Jahren stark gestiegene
Intensität des Heckenrückganges. Nach-
denklich muß die Tatsache stimmen, daß
weder die schon im Jahre 1935 erfolgte Un-
terschutzstellung der Wallhecken (Verord-
nung zur Erhaltung der Wallhecken vom
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Bild 4: Hecke der Kategorie I

Bild 5: Einzeilige Erlenreihe an Stelle einer ehemaligen Hecke



29.IL.1935) noch die in den $S 1, 39 und 47
des Landesforstgesetzes von Nordrhein-
Westfalen ergebenen RichUinien den Hek-
kenschwund haben aufhalten können (s. a.
Kunfien 1979). Der wesentliche Mangel die-
ser gesetzlichen Vorschriften liegt darin,
daß sich ihr Schutz nur auf die Wallhecken
und die mit öffentlichen Mitteln geförder-
ten Hecken erstreckt. Somit bleibt der
überwiegende TeiI der Hecken der ,,Inneren
Flurbereinigung" (Fercn 19?6) ausgesetzt.

Zwar weist die Gemeinde Havixbeck im
Vergleich zu anderen Gemeinden, die von
Flurbereinigungsverfahren erfaßt wurden,
noch einen verhältnismäßig hohen Hecken-
bestand auf; doch ist abzusehen, daß bei
einem weiteren Schwund diese bäuerliche
Kulturlandschaft ihren individuellen Cha-
rakter und hohen ästhetischen Wert und
damit auch ihren Erlebnis- und Erholungs-
wert endgültig verliert. Der ästhetische
Reiz und der Erlebniswert dieser Land-
schaft beruhen nämlich nicht allein auf den
vom Wald bestandenen Baumbergen -
wenngleich zumeist nur damit geworben
wird -, sondern in mindestens ebenso star-
kem Maße auf dem raschen Wechsel von
Hecken und inselhaften Flurgehölzen mit
Feldern und Weiden. (Der sich in den letz-
ten Jahren immer mehr ausbreitende An-
bau von Futtermais beeinträchtigt das
Landschaftsbild übrigens in kaum geringe-
rem Maße als der Heckenschwund). Er wird
geprägt durch eine Vielzahl von Faktoren,
von denen hier nur einige genannt werden
können: z. B. def ,,doppelte Waldrandef-
fekt" der Hecken, ihre Kulissenwirkung,
die vielfältige farbiiche Differenzierung
und die Heli-Dunkel-Kontraste, die sich im
Ablauf des Jahres wandelnden phänologi-
schen Aspekte der Hecken (2. B. Blüte von
Schlehdorn, Weißdorn, Hasel, Brombeere
etc.), der Schattenwurf an heißen Sommer-
tagen und nicht zuletzt auch der Wind-
schutz. Gerade die im Umland von Mtiaster
so zahlreichen ,,Pättkesfahrer" und alle
diejenigen, deren Psyche nicht derjenigen
eines Steppenbewohners gleichkommt,
wissen diese Eigenschaften zu schätzen.

Eine nicht minder fatale Konsequenz der
weiteren Schrumpfung des Heckenbestan-
des ist der endgültige Zerfall des Biotop-
verbundes. Es hat sich gezeigt, daß die Aus-

weisung von einzelnen, meist ohnehin zu
kleinen Naturschutzgebieten den Rück-
gang vieler Tier- und Pflanzenarten nicht
hat aufhalten können. Neben ausreichend
großen Schutzgebieten müssen auch ver-
bindende Strukturelemente in der Land-
schaft vorhanden sein, die eine ,,Verinse-
lung" (Unterbindung von Kontakt, geneti-
schem Austausch etc.) naturnaher Lebens-
räume verhindern und damit zur Erhaltung
der Populationen und der Artenvielfalt bei-
tragen. Dabei spielen die Hecken zusam-
men mit anderen Saumbiotopen nachge-
wiesenermaßen eine wichtige Rolle. Es darf
jedoch eine Minimaldichte nicht unter-
schritten werden. Nimmt man den im ,,Ak-
tionsprogramm Ökologie" des Bundesmini-
sters des Innern 1983 geforderten Flächen-
anteil naturnaher Saumbiotope an der Ge-
samtfläche (3-5 Vo) als Anhaltspunkt, so ist
der aktuelle Zustand im Gemeindegebiet
Havixbeck mehr als unbefriedigend; denn
der Anteil der Hecken an der landwirt-
schaftlich genutzten Fläche beträgt L,2 Vo,

der an der Gesamtfläche nur 0,85 Vo. Um
den o. g. Minimalanteil von 3 Vo zu errei-
chen, müßte der Heckenbestand fast ver-
dreifacht werden. Das ist unter den heuti-
gen Rahmenbedingungen schlechthin aus-
geschlossen. Es wäre aber schon ein we-
sentlicher Fortschritt, wenn es gelänge, den
gegenwärtigen Heckenbestand überhaupt
zu erhalten. Ist auch heute eine Beseitigung
von Hecken angesichts ihrer großen ökolo-
gischen Bedeutung im allgemeinen nicht
mehr mit der Notwendigkeit der Rentabili-
tätssteigerung begründbar, so mag dennoch
hier und da eine Hecke im Wege stehen und
ihre Rodung unumgänglich sein. Das Land-
schaftsgesetz NW sieht für solche FälIe Er-
satzpflanzungen oder auch Umpflanzungen
alter Hecken vor. Neupflanzungen sind
aber nur dann sinnvoll, wenn ihr Artenin-
ventar der potentiellen natürlichen Vegeta-
tion entspricht. Reine Schwarzerlenreihen
jedenfalls, wie sie im Gemeindegebiet be-
sonders entlang von Vorflutern ein- und
auch zweireihig gepflanzt wurden (insge-
samt 4,5 km), sind bestenfalls als ,,Land-
schafts-Kosmetik" zu betrachten. Die öko-
Iogischen wie auch die anderen landwirt-
schaftswirksamen Funktionen der ehemali-
gen Hecken können sie jedenfails in keiner
Weise erfüllen. Ihnen fehlt vor allem eine
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ausreichende Strukturierung, die den Vö-
geln, aber auch den zahlreichen Säugetier-
arten und den Insekten eine entsprechende
Vielfait ökologischer Nischen bieten
würde.

Eine gewisse Ersatzfunktion im Hinblick
auf die Erhaltung der Artenvielfalt könnte
man hingegen den zahlreichen Hausgärten
in den Neubaugebieten zugestehen. Dort
sind Biotope entstanden, die zum TeiI sogar
noch reichere Strukturen aufweisen als die
ehemaligen Hecken. Gleichwohl sollte die
sehr große Artenvielfalt nicht darüber hin-
wegtäuschen, daß hier z. B. nur solche Vo-
gelarten die ökologischen Nischen besetzen
können, die, zum TeiI als echte Kulturfol-
ger, die Nähe des Menschen nicht scheuen
und ohnehin nicht in ihrer Existenz gefähr-
det sind. Andere Arten, von denen viele auf
der ,,Roten Liste" stehen, wie z. B. der
Neuntöter oder der Rotrückenwürger, sind
in den Hausgärten nicht oder nur sehr sel-
ten anzutreffen.

4. Zusammenfassung

Ende des vorigen Jahrhunderts überzieht
ein dichtes Netz von Hecken und Wallhek-
ken mit einer Gesamtlänge von 365 km das
Gebiet der Gemeinde Havixbeck. Der
Heckenquotient (Heckenlänge/ha landwirt-
schaftlich genutzte Fläche) betrug 82 m/ha.
In den folgenden 50 Jahren wurde der Be-
stand um ein Drittel reduziert (auf 242 km
bzw. 5I m/ha), wobei in erster Linie Ratio-
nalisierungsmaßnahmen der Landwirt-
schaft (Schaffung maschinengerechter Flä-
chen) die Ursache waren. Bis Mitte der
1960er Jahre schreitet der Heckenschwund
zunächst relativ langsam fort, beschleunigt
sich dann aber erheblich und erreicht zwi-
schen 19?5 und heute seine höchste Intensi-
tät - trotz gesetzlicher Regelungen zum
Schutze der Hecken und Wallhecken. Ne-
ben den durch die Landwirtschaft verur-
sachten Verlusten sind es seit Mitte der
60er Jahre vor allem die Erschließung neu-
er Baugebiete in uamittelbarer Nähe der
Ortschaft Havixbeck sowie nicht zuletzt
auch umfassende Drainagemaßnahmen im
staunassen Bereich der Hohenholter Niede-
rung im nordöstlichen Gemeindegebiet.
Gegenüber dem Ende des vorigen Jahrhun-
derts hat sich der Heckenbestand um gut ?0

Vo (Länge) verringert, der Heckenquotient
sank von 82 m/ha auf 25 m/ha. In denletzten
20 Jahren gingen mehr als doppelt so viele
Hecken verloren wie in den ersten 80 Jah-
ren des Erhebungszeitraumes. Der Hecken-
schwund häIt weiter an. Offensichtlich
reicht das derzeitige Instrumentarium des
Hecken- und Wallheckenschutzes nicht
aus, um diese wichtigen Landschaftsele-
mente dauerhaft und wirksam zu schützen.

Im Vergleich zu flurbereinigten Gebieten
ist der Heckenbestand in der Gemeinde Ha-
vixbeck auch heute noch relativ hoch, aber
nur 40 7o der Hecken befinden sich in einem
guten Zustand, SIVo sind gefährdet, sofern
sie nicht sofort einer nachhaltigen Pflege
unterzogen und vor weiteren Beeinträchti-
gungen geschützt werden. Knapp LUVo der
Hecken sind als abgängig anzusehen. Die
Rettung des heutigen Heckenbestandes ist
im Hinblick auf einen funktionsfähigen
Biotopverbund sowie nicht zuletzt auch auf
die Bewahrung der ästhetischen Qualität
und des eigenständigen Charakters dieser
Kulturlandschaft eine Minimalforderung.

Anmerkungen
t) Während Hecken ebenerdig wachsen, stocken Wall-

hecken auf 1-2 m hohen Wällen, die aus dem Aushub
beiderseits zum WalI verlaufender Gräben entstan-
den sind.

2) Zur Problematik der syntaxonomischen Einordnung
s. BunnrcHren/Wrrnc 19??.

Literatur
Burrichter, E. (1970): Die potentielle natürliche Vegeta-
tion der Westfälischen Bucht. Siedlung und Landschaft
in Westfalen, 8. Münster
- (f970): Beziehungen zwischen Vegetation und Sied-
lungsgeschichte im nordwestlichen Münsterland. In:
Vegetatio, Vol. 20, 1-4: 199-209
- (1984) Baumformen als Relikte ehemaliger Extensiv-
wirtschaft in Nordwestdeutschland. In: Drosera, H. l:
1-18
Bunichter, E. u. R. Pott (1983): Verbreitung und Ge-
schichte der Schneitelwirtschaft mit ihren Zeugnissen
in Nordwestdeutschland. In: Tuexenia, l: 441-4b3
Burrichter, E. u. R. Wittig (19??): Der Flattergras-Bu-
chenwald. In: Mitt. flor.-soz. Arbeitsgem., N. F., 19/20:
371 -382
Eigner, J. (19?8): Die ökologische Knickbewertung in
Schleswig-Holstein. In: Die Heimat, 85: 24I-249
- (19?8): Die Knick-Landschaft in ScNeswig-Holstein
und ihre heutigen Probleme. In: Ber. dt. Sekt. Int. Rat f.
Vogelschutz, l8:74-81
Feige, W. (19?6): Münsterland - Ländliche Siedlung
und Landwirtschaft im Kernmünsterland. Nordrhein-
Westfalen neu gesehen. Berlin

258



Hartke, W. (1951): Die Heckenlandschaft - Dergeogra-
phische Charakter eines Landeskulturproblems. In:
Erdkunde,5:132-152
Hesmer, H. u. P.-G. Schröder (1963): Waldzusammen-
setzung und Waldbehandlung im Niedersächsischen
Tiefland westlich der Weser und in der Münsterschen
Bucht bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Decheniana,
1l
Heydemann, B, (f983): Aufbau von Ökosystemen im
Agrarbereich und ihre langfristigen Veränderungen. In:
Dat. Dok. z. Umweltschutz, 35: 53-84

Jessen, O. (193?): Heckenlandschaften im nordwesili-
chen Europa. ln: Mitt. Geogr. Ges. Hamburg,45: 7-58
Keimer, W. (f979): Wallheckenschutz. In: Natur- und
Landschaltskunde in Westfalen, 15 (f); 23-28
Knauer, N. (1986): Hecken: ein ,,Störfaktor" in der
Agrarlandschaft? In: Mitt. LoLr', 1l (1): f 0-20
KROKER, H. (f 9?9): Die Käferfauna der Wallhecken.
Natur- und Landschaftskunde in Westfalen, 15 (1);
15-22
Kurt, F. (1982): Naturschutz - Illusion und Wirklich-
keit. Zur Ökologie bedrohter Arten und Lebensgemein-
schaften. Hamburg u. Berlin

Marquardt, G. (1950): Die Schleswig-Holsteinische
Knicklandschaft. Schriftenreihe Geogr. Inst. Univ. Kiel,
13 (3)

Müller-Wille, W. (1952): Westfalen. Landschaftliche
Ordnung und Bindung eines Landes, Münster
- (1966): Bodenplastik und Naturräume Westfalens.
Spieker,14. Münster
Niemeier, G. (1953): Westfalen - Heimat der Waldhu-
fen-Siedlungen? In: Westf. Heimatkalender: 101- 104

Olbrich, A, (1949): Windschutzpflanzungen. Hannover
Schmidt, A. (1984): Biotopschutzprogramm NW. Mitt.
LöLF, I (l u.2)
Tischler, W. (1951): Die Hecke als Lebensraum für
Pllanzen und Tiere unter besonderer Berücksichtigung
ihrer Schädlinge. In: Erdkunde, 5: 125-132
Troll, C. (195f ): Die Heckenlandschaften im maritimen
Grünlandgürtel und im Gäuland Mitteleuropas. In:
Erdkunde, 5; 152-15?
Weber, H.-8. (196?): Über die Vegetation der Knicks in
Schleswig-Holstein. Mitt. Arbeitsgem. Floristik in
Schleswig-Holstein und Hamburg, l5
Wittig, R, (19?6): Die Gebüsch- und Saumgesellschalten
der Wallhecken in der Westfälischen Bucht. Abh. Land-
esm. Naturk. Münster, 38 (3)

- (f979): Geschichte, Verbreitung und Funktion der
westfälischen Wallhecken. In: Natur- und Landschafts-
kunde in Westfalen, 15 (f ): 1-9
Wildermuth H. (f980): Lebensraum Hecke. Schweiz.
Bund Naturschutz. Basel
Wolff-Straub, R. (1984): Saumbiotope. Charakteristik,
Gefährdung, Schutz. Mitt. LöLF, I (l)

259





Die mittelalterliche-frühneuzeitliche Eisenerzeugung
im märkischen Sauerland

Ergebnisse industriearchäologischer Forschungen*

von Manfred S ö nn e c ke n, Lüdenscheid

Über Alter, Umfang und räumliche Ver-
breitung der frühen Eisenerzeugung be-
standen in der wirtschaftshistorischen
Fachliteratur bisher nur Vermutungen, da
sichere urkundliche Zeugnisse fehlen. Um
hier weiterzukommen, hat der Verf. seit
1955 systematische Gelände- und Boden-
untersuchungen, insbesondere an Eisen-
schlackenhalden durchgeführt. Die Kartie-
rung ergab etwa 1400 Standorte alter Ei-
senschmelzen im märkischen Sauerland.
Durch zahlreiche Keramikfunde und Cra-
Bestimmungen gelang es, die Zeitstellung
des Schlackenkomplexes zu erkennen und
zwei Schmiedeperioden zu unterscheiden:
1. die Rennfeuerzeit vom 8.-13. Jh. und 2.

die Massenhüttenzeit vom 13.-1?. Jh. Nach
neuesten Befunden scheint eine relativ ge-
ringe Eisenerzeugung bereits in der vorrö-
mischen Eisenzeit und älteren Kaiserzeit
vorhanden gewesen zu sein,

Den für die Region des Märkischen Kreises
bedeutendsten vorgeschichtlichen Sied-
lungsfund der Nachkriegszeit entdeckte
der Verf. im oberen Hönnetal bei Neuenra-
de. In zäher Geländearbeit konnten bisher
13 Fundplätze von Hofwüstungen ermittelt
werden. Die geborgene Siedlungskeramik
wurde unter Vorbehalt in die ji.ingere Ei-
senzeit datiert (SöNNEcKEN 1984: 23-29).
Inzwischen hat das Amt für Bodendenk-
malpflege in Olpe (Dr. Hömberg) auf Fund-
punkt 1 eine Plangrabung angesetzt, da das
Gelände für Industrieansiedlung erschlos-
sen wird. In dem Planum zeigten sich die
eindeutigen Spuren von Grubenhäusern
(Neujahrsgruß 1985 des Westf. Mus. f. Ar-
* Nachdruck mit freundl. Genehmigung aus: Der Mär-

ker, 4/5, 1985, S. 193-199 (Abb.teil reduziert)

chäologie, Mi.inster, S. 43/44). Außer einer
großen Menge von Keramikmaterial des
1.. Jhs. nach Christus barg man Eisenerz,
Eisenschlacken, Schmiedeschlacken, Lup-
pen- und Eisenteile in der Kulturschicht.
Mit der germanischen Siedlung war also
eine Eisenerzeugung und -verarbeitung
verbunden. Zudem bezeugen Bleibarren
und bleierne Schmelzrückstände aus Gru-
benhäusern eine örUiche germanische Blei-
erzeugung. Die durchlochten Bleibarren
dürften in dieser Form verhandelt worden
sein (frdl. Mitt. v. Dr. Laumann). Bleibt zu
hoffen, daß im weiteren Verlauf der Gra-
bung auch noch der Rennofen freigelegt
werden kann. Durch die äiterkaiserzeitli-
che Siedlung wird nunmehr erstmalig die
große Fundlücke im Gebirge von der jünge-
ren Eisenzeit bis zum Frühmittelalter ein
wenig eingeengt.

Zur Aufhellung der Anfänge der Ei-
s en erz eugun g im Mittelalter verhalfen
uns Grabungsbefunde in Eggenscheid, bei
Homert und Ellinghausen sowie Großen-
drescheid. In Eggenscheid stießen wir ober-
halb einer flachen Schlackenhalde mit Ba-
dorfer Keramik und handgemachter
Kumpfware auf einen siedlungsnahen
Schmiedeplatz. Det Rennofen war infolge
oberirdischer Bauweise vollständig zer-
stört. Es fanden sich nur noch die rote
Standspur des Herdes und die verzogenen
Steine des niedrigen Schachtaufbaues. Da-
nach hat es sich um einen flachen Rennfeu-
erherd gehandelt. Die Rückstände des un-
mittelbar benachbarten Schmiedeplatzes
bestanden aus einer Holzkohlenfeuerstelle
mit Eisenteilen, Handschleifsteinen und ei-
nem Handmühlenfragment. Auf Grund des
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umherliegenden Keramikmaterials hat
man hier vom 9.-11. Jh. Eisen erzeugt und
verschmiedet.

Die archäologischen Untersuchungen bei
Homert und Ellinghausen erbrachten den
Nachweis einer frühmittelaiterlichen
Waldrodesiedlung mit Schmiede und be-
nachbarter Rennfeuerverhüttung. Auch
hier fand sich rheinische Importkeramik.
Zur Eisenerzeugung hatte man ebenfalls
einen flachen Rennfeuerherd mit kurzem
Schacht, Abstich und Schlackenrinne be-
nutzt. Vom Schmiedeofen war nur noch ei-
ne flache, schlüssellochähniiche Feuermul-
de vorhanden. In der Werkplatzschicht la-
gen zahlreiche Schmiedeteile, wie Hufei-
sen, Schnallenbügel, Kettenglieder, Mes-
serklingen, Griffangel eines Schwertes
usw. Der Rest eines Steinpflasters mit Feu-
erstelle deutete auf den Standort des Hofes
hin.

Darüber hinaus konnten weitere 30 Sied-
lungsfunde mit Badorfer Keramik und Ei-
senschlacken gemacht werden. Der archäo-
iogische Befund verdeutlicht die enge Kop-
pelung von Siedlung, Rennfeuerverhüttung
und Schmiede. Die Eisenerzeugung wurde
offenbar in hausgewerblicher Form zur Ei-
genversorgung mit Geräten, Werkzeugen
und Waffen ausgeübt. Beispielhaft sei auf
Funde in Balve und Othlinghausen verwie-
sen (SöwwocrsN 1979: 134 u. 1980: 608).

Das Grabungsergebnis auf einer Rennfeu-
erhütte bei Großendrescheid erweiterte un-
sere Kenntnis der frühmittelalterlichen Ei-
senerzeugung (SöNNEcKEN 1981 a: 91 u.
1981 b: 82). Bei der Datierung haif dan-
kenswerterweise Prof. Dr. M. A. Geyh vom
Niedersächsischen Landesamt für Boden-
forschung in Hannover. Auf Grund einer
Cla-Altersbestimmung von Holzkohl.e aus
der Werkplatzschicht konnte die Zeitspan-
ne von 660-?60 nach Christus ermittelt
werden. Das Gutachten belegt, daß bereits
seit dem 8. Jh. nach Chr. Eisen im Rennfeu-
er erzeugt worden ist. Die Eisenproduktion
erfolgte hier allerdings in räumlicher Tren-
nnng von der Siedlung. Man zog also auch
in den Wald, um Eisen zu machen; eine
eisengewerbliche Betätigung, die später in
der Salier- und Stauferzeit allgemein ver-
breitet war. Neben der mit der Siedlung

gekoppelten Eisenerzeugung bestand also
auch schon in der Frühzeit eine Eisenge-
winnung in mehr oder weniger vom Hof
entfernter Erzregion. Die Eisenerzeugung
im 8.-10. Jh. erfolgte dennoch wegen der
relativ geringen Schlackenvorkommen of-
fenbar zur bäuerlichen Selbstversorgung.
Hinweise für die Beteiligung des König-
tums oder der geistlichen Grundherrschaft
an der sauerländischen Eisenproduktion
sind nach R. Spnauonr. (1980: 10?f.) nicht
vorhanden.

Im 11.-13. Jh. kam es zu einer ungewöhn-
lich großen Ausbreitung und EntfaI-
tung der Eisenherstellung auf etwa
1350 Rennfeuerhütten im märkischen Sau-
erland. Mit diesem Fundergebnis zählt un-
ser Untersuchungsraum zu den bedeutend-
sten Eisenhüttengebieten Europas in der
Salier- und Stauferzeit. Im eisenhütten-
kundlich bekannten Siegerland konnten
vergleichsweise ,,nur" etwa 300 mittelal-
terliche Schlackenhalden festgestellt wer-
den. Inzwischen wurden auch im Bergi-
schen Land und südlichen Sauerland
(SöNNEcKEN 1982) Spuren von Eisenhütten
der Zeit ermittelt - werur auch in wesent-
lich geringerer Anzahl. In weiten Abschnit-
ten des Sauerlandes bestehen allerdings
noch Forschungslücken, so daß eine umfas-' sende Betrachtung vorläufig nicht möglich
ist.

Die Datierung der sprunghaft entwickelten
Eisenherstellung im märkischen Sauerland
wurde mit Hiife von Keramikfunden auf
Rennfeuerhüttenplätzen und in Schlacken-
halden vorgenommen. Es handelt sich zu-
meist um Fragmente der Kugeltopf-, Pings-
dorfer und Siegburger Ware des 11.-13.
Jhs. Dieser Zeitansatz konnte durch Cra-
Altersgutachten von Holzkohleproben gesi-
chert werden (2. B. 1024+50 Jahre im Bal-
ver Wald und 1220-1250 im Herrenholz bei
Lüdenscheid). (SöNNEcKEx 1985: 80).

Durch 230 Neufunde von Schlackenstätten
wurde das Verbreitungsbild von - 1971
(SömqncxrN 19?1) bereichert und ergänzt.
Besonders ,,In der Mark" zwischen Halver
und Radevormwald gelang es, ein wichtiges
Dichtegebiet mit nunmehr 208 Rennfeuer-
hütten zu ermitteln (SöNNEcKEN 1978:
161-1?1,). Dennoch bleibt die Gebirgsre-
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gion um Altena mit über 600 Schlackenhai-
den das bedeutendste Hüttengebiet im
märkischen Sauerland. Erwähnenswert
sind Neufunde von Hüttenplätzen seit 1971
in den Bezirken Nette mit 15, Balver Wald
mit 12, Berentrop mit 11 und Krummen-
scheid mit 10 Schlackenstätten. Zusätzlich
konnte der kleine Bezirk Wocklum bei Bal-
ve mit 10 Rennfeuerhütten neu gebildet
werden. Leider muß auch berichtet werden,
daß durch Straßen- und Wegebau in den
letzten 15 Jahren mindestens 30 Standorte
alter Eisenerzeugung vernichtet worden
sind.

Entsprechend den Grabungsergebnissen
wurden auf den Rennfeuerhütten ,,flache
Rennfeuerherde" und in den Hang einge-
baute,,Schachtöfen" als Schmelzapparate
benutzt (vgl. Abb. L). Zur Verbreitung der
Renn f e u e rtyp en ist beachtenswert, daß
sich die Schachtöfen vornehmlich auf den
Altena-Iserlohner Raum konzentrieren. Die

Ausstattung einer Rennfeuerhütte mit
Schachtofen bestand aus dem in den Hang
eingebauten Schmelzofen mit Schlacken-
mulde, einem flachmuidigen Erzröstfeuer,
dem Kohlholz- und Erzlagerplatz sowie der
Halde. Erzgruben und Meiler lagen eng be-
nachbart. Der Schachtofen war mit Herd
und Vormulde 0,70-1,00 m tief in die alte
Oberfläche eingelassen. Als Baumaterial
des Mantelschachtes diente Stampflehm,
manchmal mit faustgroßen Steinen durch-
setzt. Bei der Erstanlage des Schachtes ver-
wandte man ein hölzernes Stützgerüst, für
die innere Auskleidung feinen grauen Ton.
Der Durchmesser des Herdes betrug
0,40-0,45 m. Der zugesetzte Ofenmund
mußte nach jeder Schmelze aufgebrochen
werden, um die Luppe zu ziehen. Der Ab-
stich war oft mit großen Steinplatten abge-
stützt. In der Vormulde lag zumeist die
Laufschlacke des letzten Ofenganges. Für
die künstliche Luftzufuhr bediente man
sich eines Tretblasebalges und keramischer
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Blasdüsen von im Mittel 2,5 cm lichter Wei-
te. Die Bewetterung erfolgte von der linken
Seite oder durch den Ofenmund. Nach dem
Versturzmaterial hatten die Schachtöfen
eine ursprüngliche Höhe von etwa
1,20-1,50 m. Der innere Schachtaufbau
verengte sich leicht konisch zur Esse.

Das Ergebnis der hüttenmännischen Arbeit
war eine schätzungsweise 15 kg schwere
Eisenrohluppe, die auf dem Schacht-
ofenplatz nicht weiterverarbeitet worden
ist. Es bestand also ein arbeitsteiliges Ver-
häItnis von Hütte und Schmiede. Im Be-
reich der Verhüttung wurden bisher keine
gesonderten Schmiedeplätze angetroffen.
Daher wird angenommen, daß Ausheizen
und Verschmieden der Rohluppe in Land-
und Burgschmieden sowie in Gewerbe-
schmieden erfolgten, wo man besser einge-
richtet war als im Walde. Bei dem massen-
haften Schlackenaufkommen um A]tena
wird man sicherlich auch an adelige Auf-
tragsarbeit denken müssen, um den erheb-
lichen Eisenbedarf des Grafen decken zu
können. Einen entsprechenden archäologi-
schen Befund machte H. Evonssnnc (1982)
in der Burg Isenberg bei Hattingen.

Die Einrichtung einer Rennfeuerhütte mit
flachem Rennfeuertyp bestand meistens
aus mehreren flachen Herden mit Schlak-
kenkanal und seichter Vormulde, dem Erz-
röstfeuer, Ausheiz- und Schmiedefeuer,
Werkplatzkrusten (Amboßplatz), dem
Kohlholz- und Erzlager sowie der Halde.
Der Rennfeuerherd hatte einen niedrigen
Schacht von etwa 0,60-0,70 m Höhe. Er
war teils aus Lehm, teils mit größeren Stei-
nen aufgebaut und nach oben zum Rand
schwach konisch erweitert. Der Herd-
durchmesser betrug im Mittel etwa
0,30-0,35 m. Die Herdmulde reichte nur
wenig, manchmal überhaupt nicht in den
gewachsenen Boden. Auf Grund der oberir-
dischen Bauweise war der Erhaltungszu-
stand meist sehr schlecht. Der Abstich der
flüssigen Schlacke erfolgte mit einer etwa 2
cm starken Lanze durch den zugesetzten
Ofenmund. Dabei entstanden Schlacken-
zapfen. Keramische Blasdüsen waren nicht
im Gebrauch. Stattdessen schützte man die
Blasebalgschnauze mit einem Blechrohr.
Sie ftihrte mit starkem Stechen durch eine
etwa 6 cm große Windform mit Dichtungs-

futter in den Schmelzherd. Nach dem Ofen-
gang zog man die Eisenluppe nach oben aus
dem kurzen Schacht. Im Schmiedefeuer
wurde das Schmelzerzeugnis daraufhin
gründlich nachbehandelt. Nach mehrmali-
gem Ausheizen und Verschmieden auf ei-
nem Amboß erhielt man Schienen und
Stangen, die je nach Stärke noch einmal
gebündelt und zusammengeschweißt wur-
den. Ein metallographisch untersuchter Ei-
senstab war aus 3 Schienen zusammenge-
schweißt. Das Endprodukt auf einer Hütte
mit flachem Rennfeuerherd war also Stab-
eisen. Das Halbzeug biidete die Werkstoff-
grundlage für das heimische Schmiedege-
werbe. Das Rennfeuereisen kam in dieser
Form aber auch in den Fernhandel. Han-
delsbeziehungen dürften besonders nach
Siegburg und KöLr bestanden haben, wor-
auf die rheinische Keramik (Siegburger
und Pingsdorfer Ware) auf den Hüttenplät-
zen hinweisen kann.

Die flachen Rennfeuerherde waren im Sau-
erland allgemein verbreitet - auch im Be-
reich der Schachtöfen. Auf einigen Gra-
bungsstellen, wie z. B. im Nahmertal bei
Hohenlimburg und Brachtenbecktal bei
Altena, fanden sich zwei Verhüttungsperio-
den, und zwar mit einem äIteren Schacht-
ofen- urrd einem jüngeren Rennfeuerherd-
Betrieb. Dieser Befund dürfte auf verschie-
dene Arbeitsgruppen hinweisen, die in ei-
nem nicht sehr großen zeitlichen Abstand
auf derselben Stelle verhüttet haben.

Über die Ursachen und Triebkräfte dieser
ungewöhnlich großen Intensität der Eisen-
darstellung sind wegen Fehlens schrifUi-
cher Aufzeichnungen nur Erwägungen spe-
kulativer Art möglich. Man muß annehmen,
daß der allgemeine Eisenbedarf mit zuneh-
mender Bevölkerungsdichte und steigender
Kultur, durch Siediungsausbau und beson-
ders infolge des Rüstungs- und Befesti-
gungswesens der Ritterzeit stark ange-
wachsen war. Zur Darstellung des begehr-
ten Werkstoffes bot das märkische Sauer-
land in leicht aufschließbaren Erzlagerstät-
ten, reichen Waidungen und eisenhütten-
kundlichen Fähigkeiten der einheimischen
Bevölkerung günstige Voraussetzungen.
Wahrscheinlich ergaben sich die ersten Im-
pulse zu einer verstärkten Eisenerzeugung
aus dem Austauschbedürfnis zwischen den

264



Getreidebörden am Hellweg und dem brot-
kargen Wald- und Eisenland an Lenne,
Volme und Ennepe. Kaufmännisch begabte
Schmiede, Fernhändler der großen Han-
delsplätze, die territorialen Herren, der
Landadel mögen dem hiesigen Eisengewer-
be entscheidende Anregungen vermittelt
haben. Die sich kräftig entwickelnde Renn-
feuerverhüttung eröffnete in dem durch
Klima- und Bodenungunst benachteiligten
Bergland gewinnbringende Nebenerwerbs-
möglichkeiten. Mit den gekoppelten Er-
scheinungen von Erzbergbau und Köhlerei
war sie ein wesenUiches Merkmal der mit-
telalterlichen Kultur- und Wirtschafts-
landschaft.

Der größte technische Fortschritt in
der Eisenverhüttung des Mittelalters be-
stand in der Verwendung der Wasserkraft.
Die bislang mit Hand oder Fuß bewegten
Blasebälge der Rennfeuer wurden nunmehr
durch mechanische Wasserradgebläse er-
setzt. Infolge der kräftigeren Luftzufuhr
konnten die Schmelzöfen jetzt größer und
höher gebaut werden. Dies führte zu einer
erheblichen Steigerung der Eisenerzeu-
gung. Die neuen Anlagen nannte man
,,Massenhütten" (von lat. massa ferri;
die Bez. ,,Maß" blieb erhalten). Eine wich-
tige Aufgabe der durchgeführten Grabun-
gen war die Zeitbestimmung der Einfüh-
rung der neuen Eisenhüttentechnik sowie
die Erhellung, ob auf den märkischen Ei-
senhütten im Stück- oder Floßofen Eisen
erzeugt worden ist. Im Stückofen arbeitete
man auf Eisen oder Stahl, im Floßofen auf
Roheisen. Den leistungsstärkeren Massen-
hütten gegenüber waren die Rennfeuerhüt-
ten nicht mehr wettbewerbsfähig und muß-
ten aufgegeben werden. Dadurch vollzog
sich eine Standortverlagerung der Eisen-
erzeugung von den Höhengebieten in die
Bach- und Flußtäler.

Wann sich dieser Umbruch im untersuch-
ten Raum abspielte, ist nicht genau überlie-
fert. Die älteste Erwähnung einer Massen-
hütte im rechtsrheinischen Schiefergebirge
stammt aus dem Siegerland von 1311. Im
Jahre 132? taucht im Sauerland der Fami-
lienname ,,Massenblesser" auf. Die älteste
Angabe einer Eisenhütte mit wassergetrie-
benem Gebläse im märkischen Sauerland
datiert in das Jahr 1395. Es handelt sich

'-i

dabei um die Verpachtung der gräflichen
Eisenhütte an der Nette in Altena. Die Nut-
zung der Wasserkraft im Eisenhüttenwesen
dieses Gebietes erfolgte also nicht erst im
15. Jh. - wie allenthalben im Schrifttum zu
lesen -, sondern bereits viel früher. Durch
Grabungsbefunde und Cr4-Gutachten so-
wie eisenhüttenkundliche Untersuchungen
konnten zu dieser Frage erste Forschungs-
beiträge geliefert werden (SöNNEcKEN

1977).

Durch Geländebegehungen, Schrifttuman-
gaben, Auswertung der Flurnamen (beson-
ders ,,hütte"-Namen) gelangen bisher 52

Nachweise von Massenhütten-Wüstungen.
Davon werden nur 13 in den bekannten
Berichten (Archiv Haus Habbel, 1592; J.
Fischer, 1652; J. am Ende, 1688, mit Bezug
auf Diest-Weiler, ca. 1636) Iistenartig er-
wähnt. Trotz des noch lückenhaften Kar-
tierungsbefundes ergibt das Fundverbrei-
tungsbild eine bemerkenswerte Anhäufung
von über 30 Massenhütten-Wüstungen um
Kierspe/Rönsahl und Meinerzhagen/Val-
bert. Die Standorte sind zumeist sehr ge-
stört, z. T. auch vollständig verändert, die
Schlackenhalden abgefahren worden. Die-
ser außerordentlich schlechte Erhaltungs-
zustand erschwert die Erforschung der
Massenhüttenzeit ganz erheblich. Dennoch
wurden bereits auf 5 Massenhütten-Wü-
stungen und einem Schmiedeplatz achäolo-
gische Untersuchungen durchgeführt. Die
Ergebnisse haben gezeigt, daß man manche
Vorstellungen besonders Zeitstellung
und Schmelzverfahren , wie sie im
Schrifttum über die Verhältnisse in der
Mark beschrieben sind, berichtigen muß.

Bei Haus Rhade im Kierspetal (vgl. Abb.
2, Nr. ?) giückte uns die Freilegung eines an
der Basis noch vollständig erhaltenen Mas-
senofens aus dem 15. Jh. Er bestand aus
einem kreisrunden Rauhgemäuer von 0,50
m Stärke mit einem Außendurchmesser von
3,50 m und gerader Brustseite. Die erhalte-
ne Höhe betrug 0,60-0,80 m, die urspri.ing-
Iiche Höhe des Ofens schätzungsweise 4 m.
Da der Ofenstock zerstört war, erhielten
wir keine Angaben zur Herdgröße. Nach
einem Rekonstruktionsversuch durch B.
Osalrw wird sich das Ofenprofil vom Herd
mit einem angenommenen Durchmesser
von etwa 1,10 m bis zur halben Ofenhöhe
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Abb. 2: Fundübersicht im Raum Kierspe

Bei den Grabungsarbeiten kam aus der
Hüttenplatzschicht ein erfreulich reichhal-
tiger Keramiknachlaß zutage: Kugeltopf-
und Siegburger Ware des 13.-15. Jhs. Ein
Gutachten von Prof. Dr. Geyh über eine
Cra-Altersbestimmung von Holzkohlepro-
ben ergab ein Alter zwischen 1270 - 1400
nach Chr., wodwch Übereinstimmung mit
der auf Keramikvergleichen beruhenden
archäologischen Einstufung des Objektes
erzielt werden konnte. Darüber hinaus
wurden im Schutt von 3 Meilerplätzen, die
mit dem Rhader Massenhüttenbetrieb zu-
sammenhingen, Kugeltopfscherben aus
dem 13. Jh. geborgen. Der Nachweis der
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Massenhütte mit wassergetriebener Wind-
maschine im 13. Jh. war ein echtes Novum
in der märkischen Eisengeschichte.
Durch eisenhüttenkundliche Untersuchun-
gen von Schlacken- und Erzproben gelang
es B.OsaNN (19?1: 60f.), das Schmelz-
verf ahren zu ermitteln. Danach hat man
wahlweise flüssiges Roheisen (wie im Floß-
ofen) oder weiches Schmiedeeisen (wie im
Stückofen) erzeugt. Die Weiterverarbei-
tung des erschmolzenen Eisens erfolgte
nicht in einer Betriebseinheit, sondern in
räumlich von der Hütte getrennten Ham-
merwerken - und zwar von Anfang an. Die
örUiche Verteilung der einzelnen Arbeits-
stufen war ohnehin naturgegeben, weil die
punktuelle Stelle nur ein begrenztes Maß
an Holz für die Holzkohlegewinnung und
an Wasserkraft hergab.

Bei der technisch als möglich angesehenen
Interpretation des Wechselverfahrens
könnte man mit G. Wotscnnson (19??: 126)
auch an chronologisch differenzierte Pro-
duktion denken. Durch die erhebliche Stö-
rung der Schlackenhalde (zumeist abgefah-
ren) war jedoch keine Stratifizierung des
Schlackenschuttes möglich. In einer unge-
störten Schlackenhalde einer Massenhütte
an der oberen Wipper bei Meinerzhagen
1Cr4-Datierun g: 1220 -L280 bis 1340 - 1430
nach Chr.) fanden sich keine Stückofen-
schlacken sondern nur Floßofenrüökstän-
de. Man hat hier also vom 13. Jh. an nur auf
Roheisen gearbeitet (SöNNEcKEN I972:
4-b). Die Umwandlung zu Schmiedeeisen
erfolgte in Hammerwerken mit trYischfeu-
ern, die ebenfalls mit mechanischen Was-
serradgebläsen versehen waren. Die ersten
Osemundschmitten (Frischhütten) müssen
daher auch bis in das 13. Jh. zurückreichen.
Das Problem, ob die ältesten Osemundwer-
ke bereits mit wasserradgetriebenen Häm-
mern ausgerüstet waren, wird wohl archäo-
logisch nicht mehr zu lösen sein, da die
ehemaligen Standorte im Verlauf der indu-
striellen Entwicklung vollständig verän-
dert worden sind. Wenn das gefrischte Ei-
sen ursprünglich mit Handhämmern ge-
schmiedet worden ist, mi.ißte man sich eine
mehr kleinstückige Arbeitsweise vor-
stellen.

Weitere Grabungen auf Massenhütten-Wü-
stungen von Hemecke, Wehe und Lingese

(Knau) bei Kierspe bereicherten die Fund-
situation, ergaben aber wegen starker
Standortstörungen keine neuen Erkennt-
nisse. Ein Teil der Schmiedeeisenerzeugung
wurde in kleinen Handschmieden weiter-
verarbeitet, wie die Entdeckung und Frei-
legung der Gutsschmiede von Haus Rhade
verdeutlichte. Sie bestand aus einem 4 x
6 m großen Gebäude, dessen Mauerreste
noch 0,60 - 1,10 m hoch erhalten waren. In
der Mitte des Raumes befand sich ein
Schmiedefeuer mit Luppenstücken und
schweren Schlacken, wie sie beim Ausheiz-
prozeß anfallen. Ringsum lagen viele Eisen-
funde: Gerätschaften für Haus und Hof
(Nägel, Türbeschläge, Mauerhaken), Pferd-
und Wagenzubehör (Hufeisen, Hufnägel,
Zaumzeugringe, Karrenzwinge, Splint),
Jagd- und Bewaffnungsausrüstung (Mes-
ser, Dolch, Schwert, Harnisch- und Panzer-
blechteile). Auf Grund zahlreicher
Keramikreste konnte die Schmiede in das
13.-15. Jh. datiert werden. Die Eisensa-
chen müssen von Hand geschmiedet wor-
den sein. Für einen mechanischen Wasser-
hammer gab es keine Hinweise.

Als Erbauer und Betreiber der ortsfesten
Massenhütte von Haus Rhade wird man die
Herrnvögte von Isenberg, die Grafen von
Limburg und von der Mark sowie die
Adelsfamilie von Neuenhof ansehen dür-
fen. Die Eisenerzeugung ist dann für Rech-
nung der Eigentümer vom Rhader Schulten
oder im Pachtverhältnis betrieben worden.
Eisenhüttenkundliche Beziehungen zvt
Abtei Deutz sind unwahrscheinlich, da Be-
nediktiner in Haus Rhade niemals gewohnt
haben und keine Eisenwaren als Zehnten
für die Nutznießung klösterlichen Eigengu-
tes im Abgabeverzeichnis erscheinen. Das
Eisenerz stammte vermutlich aus dem be-
nachbarten Bergwerk,,Am Gockesberg",
das 1"603 urkundlich zuerst erwähnt wird
(,,...€in alt verlegen bergwerck..."; s. DössE-
LER 1954: 84). UrsprüLnglich handelte es

sich hier um Pingenabbau. Erst später ver-
suchte man, durch Stollen tiefer in den
Berg einzudringen. Der erhebliche Brenn-
stoffbedarf wurde auf Meilerplätzen in der
Nachbarschaft geköhlert.

Warum gerade hier die technischen Neue-
mngen im Schmelzverfahren so frühzeitig
und in einem verhäItnismäßig beträchUi-
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chen Umfang verwirklicht worden sind,
wird wohl ein Rätsel bieiben; keine schrift-
Iiche Aufzeichnung gibt darüber Aufklä-
rung. Es mag sein, daß die Anregung zum
Bau der Massenhütten vom Adel über den
Oberhof Haus Rhade ausging und die Um-
gebung erfaßte. Der Umschwung im Eisen-
hüttenwesen des Lahn-Dill-Gebietes wur-
de von den adeligen Grundherren und dem
Landesherrn verursacht. Sie hatten es ver-
standen, sich die entscheidenden Märker-
rechte anzueignen, die fi.ir den Betrieb orts-
fester Eisenhütten mit Wasserantrieb für
die Bälge Voraussetzung waren, nämlich
Bergregal, Holzrechte und Wasserrechte.
(nach Henwrc 1958: 1332).

Die erhöhte Leistung der Massenhütten
führte bereits im 15. Jh. zu Engpässen in
der Erzversorgung, so daß die meisten
Bachtalhütten ihren Betrieb einstellen
mußten. Die vermutlich jüngeren Talhütten
wurden dann auch im 16.-1?. Jh. - trotz
gelegentlicher Neuanfänge in Bergbau und
Verhüttung - stillgelegt. Lrfolge dieser
Entwicklung gewannen Roheisenimporte
aus dem Siegerland zunehmend Bedeutung
für das märkische Osemundgewerbe.
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Der Strukturwandel des Nordostsauerländer Bergbaus
und Metallgewerbes im 19. Jahrhundert

von Hans-Hubert Walter, Münster

Die traditionelle, seit dem Mittelalter be-
Iegte Erzgewinnung, Metallerzeugung und
-verarbeitung im Nordost-Sauerland
(Raum Marsberg) unterliegt während des

19. Jahrhunderts mannigfachen Verände-
rungen, die in mehreren Schüben vor sich
gehen. Nach vollzogenem Übergang zur in-
dustriellen Produktion erreichen sie zum
Ende des Jahrhunderts einen vorläufigen
Abschluß. Diese wirtschaftsstrukturellen
Entwicklungsprozesse sollen im folgenden
dargestellt werden.

1. Standortvoraussetzungen

Entscheidende Voraussetzung für die Me-
tallerzeugung und -verarbeitung im Um-
land der Stadt Marsberg sind die dortigen
Vorkommen von Eisen- und KuPf er-
erz. Bei den Roteisensteinlagern handelt
es sich um sekundäre, metasomatische Ver-
erzungen auf Schalstein oder Kalk im Han-
genden des mitteldevonischen Gri.insteins

1rcnNow 1941). Sie folgen den Nord- und
Ostflanken der variskisch streichenden An-
tiklinale des sog. Ostsauerländer Hauptsat-
tels, der an der Ostgrenze des Rheinischen
Schiefergebirges ösUich und südlich von
Marsberg unter die diskordant lagernde
Zechstein-Tafel der Waldecker Hochfläche
untertaucht. Somit treten die Roteisen-
steinvorkommen innerhalb des Dreiecks
Brilon - Marsberg - Adorf auf.

Bei den Kupfererzen, die im sog. Stadtber-
ger Kupferdistrikt-bGi Marsbe$-1älern'
handelt es sich zum einen um primäre Erze

mit 1,5-1,67o Kupfergehalt in den Kupfer-
letten des Unteren Zechsteins. Zum ande-
ren entstanden unterhalb des Zechsteins in
Spaiten und Zerrüttungszonen sekundäre
Lagerstätten, in denen sich Kupfererz arl-

gereichert hat, das durch Sickerwasser aus

den Kupferletten herausgelöst wurde' Es

ist an den gefalteten paläozoischen Unter-
grund, insbesondere an den Kieselschiefer-
und Lydit-Horizont des unterkarbonischen
Kulms gebunden. Dabei ist die oberste Zo-
ne stark oxidiert; zur Teufe hin folgen Rot-
kupfer und schließlich Sulfide (vgi. Scuret-
DERHöHN L955: 284-285; PeocrnLMANN
1936:41-42).

Eine Gewinnung und Verarbeitung dieser
Bodenschätze wäre nicht möglich gewesen

ohne das Vorhandensein von Energie-
trägern in Form von Hol'z und Wasser-
kraft. Bis etwa 1880 wurde im Nordost-
sauerland Erz ausschließIich auf der Basis
von Holzkohle verhüttet. Das dazu benötig-
te Kohlholz wurde den umliegenden Wäl-
dern entnommen, wovon noch heute zahl-
reiche Kohlenmeilerplätze zeugen. Als der
enorm hohe Bedarf an Holzkohle - für die
Verhüttung von 1 t Eisenerz z' B. sind 12 t
Holz erforderlich (Renrons 1967: 82) - zu
Beginn des 19. Jahrhunderts zu einer Er-
schöpfung der Holzvorräte und damit ein-
hergehender Devastierung der WäIder im
Einzugsbereich der Diemel führte, wußte
man diesem Energienotstand mit der Aus-
weitung des Bezugsareals für HoIz bzw.
Holzkohle auf die Briloner und Paderbor-
ner Hochfläche zu begegnen (Salr l-092).

Auch Wasserkraft, bis zum ersten Einsatz
von Dampfmaschinen um die Mitte des

Jahrhunderts alleinige Antriebsquelle für
jede Art von Mechanisierung, stand an den
Flußläufen in genügendem Maße zur Verfü-
gung. Als Energielieferanten wurden je-
doch weniger die Diemel mit ihrem relativ
geringen Gefälle genutzt, als vielmehr die
Hoppecke und kleinere Nebenbäche mit
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hohen Fließgeschwindigkeiten und starker
Wasserführung (wie z. B. die Glinde in
Marsberg).

Ebensowenig mangelte es an Arbeits-
kr ä f t e n. Infolge der edaphischen und kli-
matischen Benachteiligung des Ostsauer-
landes und der damit einhergehenden ge-
ringen Ertagsfähigkeit der Landwirtschaft
war die Bevölkerung bestrebt, jede sich
bietende Alternative zur Sicherung des Le-
bensunterhalts zu nutzen. Die in den Bo-
denschätzen bzw. deren Hebung und Ver-
arbeitung Iiegenden Betätigungsmöglich-
keiten wurden daher schon seit dem 12.
Jahrhundert als willkommener Zuerwerb
zur Landwirtschaft betrachtet, um vom 16.
Jahrhundert an in zunehmendem Umfang
zum Haupterwerb zu werden. Spätestens
im 19. Jahrhundert sind die in Bergbau und
Metallindustrie Beschäftigten als Fach-
kräfte anzusehen, die auch in der gerade
entstehenden Industrie an der Ruhr gefragt
waren (vgl Notizen in Akten des Sent). Ihr
Anteil an der Zahl der Erwerbspersonen im
Amt Marsberg stieg von ca. 337o im Jahre
1831 auf ca. 45Vo im Jahre 1893. Ent-
sprechend nahm die Zahl der im primären
Sektor Tätigen von ca. 58 auf ca.48Vo abt).
Zu diesen Zahlen ist anzumerken, daß sie
nur den Haupterwerb betreffen. Bergleute
und Industriearbeiter behielten stets einen
Nebenerwerb in der Landwirtschaft bei,
der gegebenenfalls bei Krisen im indu-
striell-montanen Sektor vorübergehend
wieder zum Haupterwerb werden konnte.
Dieses, durch Doppelorientierung zu Berg-
bau/Industrie und Landwirtschaft gekenn-
zeichnete Arbeiterbauerntum ist cha-
rakteristisch fi.ir die Arbeitskräftesituation
im Nordostsauerland (vgl. Walren 1g?9 a:
69-70).

Weitaus schwieriger und differenzierter
stellt sich die Lage auf dem Absatz-
markt für Bergbau- und Metallindustrie-
produkte dar. Während die produkte der
Marsberger Kupferhütte - hauptsächlich
Rohkupfer, aber auch Nebenprodukte wie
Eisenvitriol - mangels Konkurrenz und
dank guter Qualität kontinuierlich bis nach
Süddeutschland sowie nach Frankreich
und Belgien geliefert wurden, unterstand
der ohnehin stärker regional ausgerichtete
Absatz von Eisenerz, Roh-, Stab- und Guß-

eisen einem hohen Konkurrenzdruck in-
und ausländischer Anbieter. Waren zu-
nächst englische Eisenwarenproduzenten
die größten Konkurrenten, so wandelte sich
das expandierende Ruhrgebiet vom Haupt-
abnehmer fi.ir Eisenerz zum übermächtigen
Rivalen in der gesamten Eisenindustrie, der
schließIich auch noch ausländisches Eisen-
erz dem ostsauerländischen vorzog. Ledig-
lich für die von der Bredelarer Hütte pro-
duzierten gußeisernen Ofenplatten böten
sich solidere, wenngleich ebenfalls nicht
krisenf este Absatzchancen.

Die notwendigen Verk e hrs we g e erwie-
sen sich zumindest in der ersten HäIfte des
Jahrhunderts als unzureichend für das ge-
stiegene Transportbedürfnis bei Eisenerz,
Eisen- und Kupferwaren. Noch im Jahre
1830 verliefen die Verkehrslinien im nord-
ösUichen Sauerland in enger Affinität zum
Wegesystem des Mittelalters. Es waren Hö-
henwege wie die Köln-Kasseler Straße, die
über Brilon-Rösenbeck-Bredelar-Giersha-
gen-Arolsen verlief. Da sie mit ihren langen
Steigungen den zunehmend schwereren
Fuhrwerken - nicht nur des kommerziel-
len, sondern auch des militärischen Ver-
kehrs - große Schwierigkeiten bereiteten,
sorgte die preußische Landesverwaltung
zunächst ab 1835 ftir den Bau befestigter
Straßen, sog. Chausseen, im TaL Damit
wurden erstmals allgemeine zeitgemäße
Verkehrsbedürfnisse berücksichtigt; für
die Wirtschaft des Nordostsauerlandes be-
deutender war jedoch die Eröffnung der
Ruhr-Diemel-Eisenbahn im Jahre l8?3.
Damit war die direkte Verkehrsverbindung
zum Ruhrgebiet hergestellt, aber auch die
ökonomische Orientierung auf diesen Bal-
Iungsraum fixiert, eine Weichenstellung,
die bis zur Gegenwart bestehen geblieben
ist.

2. Traditioneller Bergbau und traditionel-
les Metallgewerbe

2. 1 Wirtschaftsstrukturelle Entwicklung
vor dem 19. Jahrhundert

Alle diese Standortvoraussetzungen be-
standen - wenngleich zu unterschiedlichen
Rahmenbedingungen, insbesondere beim
Absatzmarkt - schon seit langem. Ihre tat-
sächliche Nutzung schwankte stark je nach
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dem technologischen Entwickl.ungsstand,
den ökonomischen und politischen Zielen
der jeweils Herrschenden und den wirt-
schaftlichen Interessen oder Notwendig-
keiten auf Seiten der arbeitenden Bevölke-
rung.

Vor dem 19. Jahrhundert gab es neben Zei-
ten des völligen Brachliegens des indu-
striell-montanen Potentials zwei Epochen
wirtschaflicher Blüte: im 10. bis 13. Jahr-
hundert und im I7./78. Jahrhundert.

Im 10. bis 13. Jahrhundert wurde in
Marsberg am Eresberg Kupfererz gefördert
(belegt u. a. für das Jahr 1150; vgl Bergre-
viere 1890: 209, HöIvßERc 1968: 95), Eisen-
erz im Gebiet der östlichen Herrschaft Pad-
berg (belegt u. a. für 12?3, sogar schon mit
Untertagebau; vgl. WALTER 19?9 a: 113).
Hütten mit der damals üblichen Rennfeuer-
technik standen auf den Anhöhen in unmit-
telbarer Nähe. Aus Marsberg ist die Her-
stellung und Vermarktung von Messern,
Rüstungen, Waffen, Kupfergeräten und
Geldmünzen überliefert (vgl. u. a. Hacp-
rueNN 1938: 193-194, Rotnsnr 1949: 137-
140, 259).

Die zweite Konjunkturphase im 17 ./L8.
Jahrhundert hatte schon vor Ausbruch
des Dreißigjährigen Krieges begonnen;
nach der kriegsbedingten Unterbrechung
weitete sie sich in Schüben bis zur Kulmi-
nation etwa um 1?50 aus (vgl. Euoo 1.965:
40-63). Nach der Erfindung des wasserrad-
getriebenen Blasebalgs verlagerten sich
auch die Standorte der Hütten in die Täler,
wo zuvor nur die Hammerwerke die Was-
serkraft nutzten. Schwerpunkte der Eisen-
produktion waren zu dieser Zeit die Gru-
ben Eckefeld und Martenberg/Winsenberg
mit der Adorfer Hütte an der noch nicht
genau festgelegten Landesgrenze zwischen
KurköIn und dem Fürstentum Waldeck,
d. h. das seit dem Mittelalter bekannte Re-
vier (Abb. 1). Mindestens ebenso bedeutsam
war das Hoppecketal, wo die meisten Anla-
gen bestanden; weitere Standorte außer-
halb des Untersuchungsgebietes waren Bri-
lon und das obere Ruhr- und Negertal (Rü-
rHER 1956: 156-162). In Marsberg waren
nicht weniger als sechs Kupferhütten sowie
ein Kupferhammer an der Diemel in Be-
trieb (SrannLMAIER 1971: 278). Das Kup-

fererz kam zunächst - ab L7L2 - aus einer
Grube bei Essentho (HAGEMANN 1938: 197),
später - ab 1?29 - aus den Kupferletten-
flözen bei Borntosten (Bergreviere 1890:
215). Die Kupfererzvorkommen in Mars-
berg selbst galten zu dieser Zeit als er-
schöpft.

2.2 Struktur des Montangewerbes zu An-
fang des 19. Jahrhunderts

Um 1800 (Abb. 1) ist noch die ursprtingli-
che Aufreihung von Hütten und Hammer-
werken an den FlußIäufen, welche die
Energie lieferten, erkennbar. Bevorzugt ist
der Lauf der Hoppecke, deren starkes Ge-
fälle sich noch 1629 nicht weniger als 9

Hammerwerke und 5 Hütten nutzbar
machten (RürHnn 1956: 15?, 160-161).
Nach dem Dreißigjährigen Krieg war die
Anzahl der Betriebe zwar reduziert, doch
erhöhten sich die Beschäftigtenzahlen pro
Betrieb auf etwa zwanzig bei den Hütten
(REEKERS 196?: 69) und auf ca. 8 bei den
Hammerwerken, die durchweg mit 2 Her-
den ausgestattet waren (RürHER 1956: 161).
Somit ist um 1800 im Hoppecke-Diemelbe-
reich insgesamt mit ca. 140 Beschäftigten
auf den Hütten sowie ca. 30 Beschäftigten
in den Hammerwerken zu rechnen.

Die Gruben, die den Hütten das Erz liefern,
liegen in deren Nähe. Um 1800 wird nur
noch der rationellere Stollenabbau betrie-
ben, z. T. in Kombination mit Schachtbau.
Insofern ist zugleich eine Konsolidierung
der Abbaumethoden festzustellen; denn als
im 18. Jahrhundert ein regelrechtes Berg-
baufieber das gesamte Gebiet erfaßte, wur-
den Schacht- (bzw. ,,Pütt"-), Stollenabbau
und gar noch Tagebau nebeneinander be-
trieben, je nach Gutdi.inken der einzelnen
Kleinstunternehmer, die in den seltensten
FäIIen über Sachkenntnis verfügten. Siche-
rungsmaßnahmen und Bergaufsicht blie-
ben daher außer acht, worüber in zeitge-
nössischen Berichten immer wieder geklagt
wird (Ettroe 1965: 63-66).Vor der Jahrhun-
dertwende ist es schließlich der Initiative
einzelner Privatunternehmer zu verdanken,
daß die Voraussetzungen für eine rationel-
Iere Ausbeutung der Bodenschätze geschaf-
fen werden. Allen voran ist es der Gewerke
Ulrich aus Brilon, der zwischen 1790 und
1816 nach und nach alle Hütten und Gru-
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ben im Hoppecketal und um Giershagen
erwirbt, darüber hinaus noch Anteile an
den Waldecker Gruben (Sem: 819, 1092).
Damit werden die Grundlagen für den Wie-
deraufbau des Gewerbes nach 1835 ge-
schaffen. Bei den Waldecker Gruben aller-
dings gelingt eine Vereinigung der Rechte
von insgesamt 18 Teilhabern erst nach 1835
(EMDE 1965: 66).

Entsprechend der Tendenz der Zusammen-
fassung von mehreren Kleinstgruben zu
Kleingruben erhöht sich die Beschäftigten-
zahl pro Grube. Im Bereich Adorf-Rheneg-
ge sind in der zweiten HäIfte des 18. Jahr-
hunderts durchweg 60 Bergleute beschäf-
tigt (Euoe 1965: 56). Die Zahl der dortigen
Gruben nimmt im gleichen Zeitraum von
ca. 18 auf 4 ab, so daß die Durchschnittsbe-
legschaft pro Grube mit ca. 15 Bergleuten
anzusetzen ist. In den Ulrich'schen Gruben
im Hoppecketal sind ebenso ca. 60 Bergleu-
te beschäftigt (Snu 1092), das entspricht 20
Bergleuten pro Grube im Durchschnitt. Al-
lerdings sind die konkreten Beschäftigten-
zahlen bei den einzelnen Gruben unter-
schiedlich. Zu den größeren Gruben zählen
Martenberg und Winsenberg, Enkenberg
und Grottenberg.

3. Umbruch in der ersten Hälfte
des 19. Jahrhunderts

3.1 Umwertung der Standort-
voraussetzungen

Nachdem jahrhundertelang das Erzvor-
kommen standortbestimmend war, fallen
ab 1810 die Absatzchancen für die Pro-
dukte des nordostsauerländischen Berg-
bau- und Metallgewerbes zunehmend stär-
ker ins Gewicht. Diese sind durch drei Fak-
toren belastet: Erstens hat das Montange-
werbe stark unter der übermäßigen Be-
steuerung während der hessen-darmstädti-
schen Regierungszeit zu leiden (ScHöNE
1966: 83-84); zweitens wird Westfalen nach
dem FaIi der Kontinentalsperre von billi-
gen englischen Eisenimporten über-
schwemmt (HöUßERc 1968: 142), und drit-
tens gerät das Marsberger Revier mit seinen
traditionellen Verkehrswegen - es gibt
noch keine Alternative zu den von Pferde-
fuhrwerken befahrenen alten Höhenwegen

- immer mehr in eine Abseitslage zu den

potentiellen Abnehmern in den größeren
Städten.

Schließlich trifft das Hüttengewerbe auch
noch eine Energiekrise. Infolge des
enormen Bedarfs an Kohlholz für die Hüt-
ten sind die WäIder an Hoppecke und Die-
mel stark devastiert. Nach 1816 erläßt die
neue preußische Landesregierung strenge
Forstordnungen, welche die Entnahme von
Kohlholz einschränken. Dementsprechend
erteilt das zuständige Oberbergamt in Bonn
nur noch Konzessionen zum Betrieb von
Hütten, sofern deren Belieferung mit Kohl-
holz durch feste Lieferverträge gesichert ist
(Sam J.092).

Charakteristisch sind die Vorgänge im Zu-
sammenhang mit der Betriebsverlagemng
der Bredelarer Hütte (1825-1827) (vgl. Sem
1089, 1092). Zu einer Zeit, als mehrere Hüt-
ten wegen des Mangels an Holzkohle ent-
weder bereits stilliegen - so die Bontkir-
chener, die Messinghäuser, die Beringhäu-
ser und die Obermarsberger Hütte - oder
nur in unregelmäßigen Abständen wenige
Wochen pro Jahr in Betrieb sind - so die
Briloner Hütte -, beantragt der Gewerke
Anton Ulrich aus Brilon, der an den ge-
nannten Hütten außer der Obermarsberger
beteiligt ist, die Konzession zur Eröffirung
einer neuen Eisenhütte in Bredelar. Ob-
'ivohl Ulrich Lieferverträge über jährlich
5150 Klafter (^ 15450 Raummeter) HoJ.z
nachweisen kann, deren Bezugsareal im-
merhin einen Durchmesser von ca. 150 km
Luftlinie hat (von Giindfeld bei Medebach
über Dalheim auf der Paderborner Hoch-
fläche und Borlinghausen im Eggegebirge
bis Melle bei Osnabrück), erhäIt er 182? die
beantragte Konzession nur unter der Auf-
lage, daß er die Hoppecker und die alte
Bredelarer Hütte stillegt. Beide Hütten wa-
ren auf Rechnung des A. Ulrich noch bis
1823 ganzjährig in Betrieb, danach
(1825-1826) nur noch für je 25 Wochen
jährlich. Aber auch die nach erfolgter Stil-
legung der beiden alten Hütten ab 1829
allein produzierende neue Bredelarer Hütte
kann bis 1832 nur 32-3'l Wochen jährlich
betrieben werden.

Die Krise trifft ebenso die Kupferindustrie
in Marsberg (vgl. Sreus 146/5; Sam 252,
1030). Im Jahre 1809 existieren von den

273



E
ut
o
s

>fg€
t.r,':P{

.3 .-1

€$r'
EdI
S-r-

L
o
E.:
So-
--8)

Eq
gE

of E(
c,
.5d'

.E

.9.äx

.(I
N

>f

N
N
a
F-U

\;o-
\rh
o

AC
(J
oa^ceE
:oq

E
I
ü
ä

P

o

uv

I
L
oao

*F(lJOJ:t
s

o
i)

<ro(\o
o
O)

Eco
€

?oo
E

i<cöbE!6-V
boNlEolE=loäl

.i.gcfllEJüg5IEggE FJ
=oL;!=.=ä-=tü;öi

^o Ir{Eo 
I

"gsgs5i.*-:l.Ft9eo-Y,'.ge#.eeüE9,5,::2Eoiorc*oE E.gE fr ä9',i9?,;iugä

xxi@.rs r

<r€

a
0)

o

o

o

(!Ä
'r't ä
E<
:b0
=>
,dc! c,

b! c,
q, Ä,

N

274.



ehemals sechs Kupferhütten nur noch zwei
(eine an der Glinde, eine an der Diemel; vgl.
Abb. 1); der Maxhammer verarbeitet statt
Kupfer nur noch Eisen. Da das Kupfer auf
den Hütten nach dem damaligen Stand der
Technik nur durch Schmelzen gewonnen
werden kann, ist zum einen die Ausbeute
gering, zum anderen werden auch hier gro-
ße Mengen Holzkohle benötigt. Als deren
Bezugsquelle in den Waldungen des be-
nachbarten Fürstentums Waldeck auf-
grund von Erschöpfung bzw. infolge der
dort ebenfalls strenger gewordenen Hand-
habung der Forstordnungen allmählich
versiegt, kommt die Kupferproduktion in
Marsberg nach 1810 völlig zum Erliegen.
Zwar wird nach dem übergang des ehema-
Iigen Herzogtums Westfalen an Preußen die
Kupfererzförderung am Bilstein und die
Kupferfabrikation auf den beiden alten
Hütten im Jahre 1818 auf Betreiben und
Rechnung der neuen Landesregierung wie-
der aufgenommen, doch erreicht die Pro-
duktion vor 1834 kein nennenswertes
Ausmaß.

3.2 Struktureller Wandel

In Anbetracht der veränderten Absatzbe-
dingungen und der Probleme auf dem
Energiesektor in den 20er Jahren des 19.
Jahrhunderts ist das Ostsauerländer Mon-
tangewerbe mit seiner kleinbetrieblichen
Struktur und seinen unrationellen Produk-
tionsmethoden nicht mehr konkurrenzfä-
hig. Als Ausweg aus der dadurch hervorge-
rufenen Krise drängen sich Konzentra-
tions- und Rationalisierungsmaß-
nahmen förmlich auf.

Etwa ab 1835 gelingt es allmählich, sowohl
die zersplitterten Eigentumsrechte an den
Betriebseinrichungen zu konzentrieren als
auch die dispersen Produktionsstätten be-
triebswirtschaftlich zu verklammern. Es
sind regionale Unternehmer, die mit Ge-
duld und Geschick die Krise zu meistern
suchen. Sie setzen ihre Kenntnisse und Er-
fahrungen ein, um Betriebsabläufe zu ver-
bessern, sie beweisen Innovationsbereit-
schaft, indem sie neue Produktionstechni-
ken und neue Maschinen und Geräte ein-
führen. Zwar lassen sich bei der Vielzahl
der Neuerungen technische und organisa-
torische Rückschläge nicht immer vermei-

den; doch ist unverkennbar, daß sich ein
Strukturwandel von der gewerbli-
chen zur industriellen Produktion
vollzieht.

Im Zuge dieses Prozesses konzentriert sich
bis 1840 die aus dem Metallgewerbe her-
vorgegangene neue Hüttenindustrie an nur
zwei Standorten: Bredelar und Marsberg
(Abb.2).

In Bredelar betreibt der Unternehmer
Theodor Uirich konsequent die von seinem
Vater Anton Uirich aus Brilon initiierte
Konzentrations- und Modernisierungspoli-
tik (Seu 1089, 1092)'z). Die 1829 eröffnete
neue Eisenhütte wächst bis 1840 zum größ-
ten Betrieb des Nordostsauerlandes heran.
Der erste Hochofen (,,Theodorofen") ist -
ein Novum gegenüber den vormals nur wo-
chen- oder saisonweise betriebenen alten
Schmelzöfen - ab 1833 in der Regel ganz-
jährig in Betrieb. Es handelt sich um einen
modernen Kupolofen mit Zylindergebläse,
der in der Barock-Kirche (!) des 1803 säku-
Iarisierten Zisterzienser-Klosters Bredelar
errichtet wird. Unmittelbar daneben kann
schon 183? ein zweiter Hochofen (,,Char-
lottenofen") den Betrieb aufnehmen, 1851
ein dritter (,,Mathiidenofen"), letzterer mit
einem Gebläse, das erstmals durch eine
Dampfmaschine angetrieben wird (Sau
819, 1092). Die Versorgung mit Holzkohle
scheint gesichert zu sein. Problematischer
sind die Betriebssicherheit und Zuverläs-
sigkeit der Hochöfen, von denen fast stän-
dig einer wegen dringend notwendiger Re-
paraturen ausgeblasen werden muß. Pro-
duziert werden hauptsächlich Gußwaren,
aber auch Roh- und Brucheisen (Seu 1089).

Gemessen an den damals üblichen Dimen-
sionen läßt sich die Bredelarer Hütte um
L840 unter dem Gesichtspunkt sowohl des
Produktionsumfanges wie der Beschäftig-
tenzahl als Mittelbetrieb einstufen (vgl.
Tab. 1; zum Vergleich: Eisenproduktion der
Olsberger Hütte im Ruhrtal 1840: 625 t,
1841: 845 1,7842:726 t (Sevr 1089)). Die in
Tab. 1 genannten Beschäftigten sind dieje-
nigen Personen, die das ganze Jahr über in
Lohn stehen (Sem 818). Darunter befinden
sich vor allem die Facharbeiter (1840 z. B.
36 Former). Darüber hinaus aber beschäfti-
gen Hütten wie Bergwerke eine große Zahl
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von Arbeitern als Tagelöhner, die je nach
Bedarf nur tage-, wochen- oder allenfalls
saisonweise eingestellt werden. Ihre ZahI
erreicht im Durchschnitt das Drei- bis
Vierfache der Zahl der ständig Beschäftig-
ten (2. B. 1843 in Bredelar durchschnittlich
290 Tagelöhner bei 88 ständig Beschäftig-
ten; bei der Niedermarsberger Kupferhütte
Iauten 1843 die Werte 210 : 63; Seu 819).

Der Bredelarer Hütte zugeordnet sind 8
Erzgruben, die ebenfalls im Besitz des
Gewerken Ulrich sind: fünf Gruben im
Hoppecketal sowie Christiane, Hubertus
und Huxhohl auf der Waldecker Tafel. Von
ihrer Größenordnung her sind es im einzel-
nen nach wie vor Kleinbetriebe, Iediglich
Grottenberg und Enkenberg im Hoppecke-
tal entwickeln sich langsam zu Mittelbe-
trieben. Doch sind die 8 Gruben als be-
triebswirtschaftliche Einheit aufzufassen,
die je nach der Absatzlage für Eisenpro-
dukte und je nach der Zahl der in Betrieb
befindlichen Bredelarer Hochöfen'den
stark schwankenden Bedarf an Eisenerz
decken (vgl. Tab. 1).

Zur erhöhten Absicherung der Eisenerzlie-
ferungen erwirbt Th. Ulrich auch Anteile
an den benachbarten Waldecker Gru-
ben bei Adorf/Rhenegge (vgl. Abb. 2). Hier
waren noch 1838 die vier wichtigen för-
dernden Gruben in der Hand von 18 Teilha-
bern. Auf Betreiben des Fürstenhauses
Waldeck, das selbst Teilhaber ist, werden
auch hier Konzentrations- und Rationali-
sierungsmaßnahmen ergriffen. 1841 bildet
sich nach Aufkauf verschiedener Anteile
eine Gewerkschaft von vier Unternehmern,
darunter Th. Ulrich mit SLVo Anteil3). Der
Betrieb der Grube Martenberg wird moder-
nisiert, u. a. durch die Anlage eines sog.
Erbstollens von der Sohle des Rhenetales
aus'). Ein Großteil der Erzförderung geht
an die Bredelarer Hütte.

Hingegen gelingt es Th. Uirich nicht, das
Grubenrevier Eckef eld an der Gren-
ze der Provinz Westfalen zum Fürstentum
Waldeck (vgl. Abb. 2) in den Erzlieferungs-
verbund seiner Gruben einzubeziehen.
Zwar waren die Rechte an diesem Gruben-
feld zunächst von ihm erworben worden,
doch wurden sie ihm hernach abgespro-
chen, weil er mit der Zahlung seiner Re-

greßgelder in Verzug geriet (vgl. Eruoe
1965: 69). Daraufhin tritt ein Ereignis ein,
das für das Nordostsauerland ein völliges
Novum ist und Signalwirkung für die wirt-
schaftsstrukturelle Entwicklung in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts er-
langt: Nachdem Eckefeld vorübergehend
im Besitz der Olsberger Hütte war, wird
das Revier im Jahre 1848 von der Firma
Blücher AG aus Dortmund aufgekauft, die
sogleich den Grubenbetrieb wiedöreröff-
net. Damit schaltet sich erstmals ein Groß-
unternehmen aus dem Ruhrgebiet ein. Die
überregionale Einbindung wird noch da-
durch verstärkt, daß das geförderte Erz
nicht mehr im Nordostsauerland, sondern
in Dortmund verhüttet wird. Der Transport
erfolgt ab 1853 per Fuhrwerk zum Bahnhof
Bonenburg im Eggegebirge und von dort
über die soeben eröffnete Eisenbahnlinie
Warburg-Altenbeken-Paderborn zum
Ruhrgebiet. Dieser Aufwand scheint ge-
recHtfertigt, da das Eckefelder Erz immer-
hin 49,7Vo Fe-Gehait aufweist gegenüber
nur 38,3Vo im Erz der Waldecker Gruben
(Bergreviere 1890: 95, 109).

Als zweiter Standort wird Marsberg ge-
mäß seiner Industrie- und Bergbautradi-
tion wiederbelebt. Auch hier führen Kon-
zentrationsmaßnahmen zu greifbaren Er-
folgen. Im Jahre 1832 erwirbt die Firma J.
D. Hundsdicker aus Altena alle Mutungs-
und Hüttenrechte im Marsberger Gebiet
(Bergreviere 1890: 119) und gründet 1834
die Stadtberger Gewerkschaft Aktienge-
sellschaft mit Sitz in Altena (SAM 819)5).
Die neue Gesellschaft erschließt von 1835
bis 1845 die Grubenfelder Friederike, Os-
kar und Mina (vgl. Abb. 3). Charakteri-
stisch ist auch hier die Anlage von befahr-
baren Erbstollen von den Talsohlen aus.
Die wichtigsten Stollen sind der Beuststol-
len vom Diemeltal zur Grube Friederike
(1838 angelegt) und der Kilianstollen vom
Glindetal zur Grube Oskar (1842); später
kommt der Friedrichstollen vom Glindetal
zur Grube Mina hinzu6). Für diese aufwen-
digen Grubenerschließungen sind umfas-
sende bergbauliche und lagerstättenkund-
liche Kenntnisse seitens des Betreibers er-
forderlich. Denn geför{ert werden nicht
mehr die primären Erze in den Kupferlet-
ten des Deckgebirges, deren Abbau wegen
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des geringen Kupfergehaltes unwirtschaft-
lich geworden ist, sondern die sekundären
Erze des Kulmkieselschiefers und Lydits
im gefalteten Grundgebirge, wo wechseln-
de Streichrichtungen und Verwerfungen
Mutung und Abbau erschweren.

Auch für die Verhüttung des Kupferetzes
sind neue Techniken erforderlich. Da nun-
mehr oxidische Kupfererze (1,5-3,5Vo Cu-
Gehalt) abgebaut werden, müssen diese in
den Hütten im sog. Naßverfahren mittels
Schwefelsäure ablösungsfähig gemacht
und dann ausgelaugt werden. Aus der ent-
stehenden Kupfervitriollösung wird durch
Hinzufügen von Eisenschrott unreines Ze-
mentkupfer ausgefällt. Dieses Verfahren
wird 1835 auf der Unteren Hütte und 1845
auf der Oberen Hütte im Glindetal einge-
führt. Die dafür notwendigen Rohstoffe
Schwefelkies und Zinkblende bezieht die
Stadtberger Gewerkschaft größtenteils aus
eigenen Gruben bei Wulmeringhausen im
Ramsbecker Erzrevier, z. T. auch aus Meg-
gen (vgl. Dnosrn 1865: 12?).

Somit ist es dank der betriebswirtschaftli-
chen und technischen Innovationen und
dank des starken Engagements regionaler
Unternehmen zwischen 1845 und 1860 ge-
lungen, die Krise des ersten Drittels des
Jahrhunderts vorerst zu überwinden. Den-
noch darf nicht übersehen werden, daß es
sich nur um einen ersten Industriali-
sierun gs s chub handelt. Alle Neuerun-
gen des Industrialisiemngsprozesses stek-
ken noch zu sehr in der Erprobung, als daß
sie auf direktem Wege zum ZieI führen
könnten. Vielmehr sind Versuch, Irrtum
und Neuansatz die Marksteine auf dem
Weg ins Industriezeitalter.

4. Bergbau und Metallindustrie in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts

4.1 Anderung der Standort-
voraussetzungen

Wenngleich mit den Konzentrations- und
Rationalisierungsmaßnahmen der 40er und
50er Jahre gute Voraussetzungen für den
Fortgang des Industrialisierungsprozesses
geschaffen sind, erweist sich ab Beginn der
zweiten Jahrhunderthälfte die Standortbe-
nachteiligung durch die Verkehrsf erne
als zunehmend stärkeres Hemmnis für die

Kontinuität dieses Prozesses. In Anbe-
tracht des unaufhaltsam sich ausweitenden
Produktionsverbundes mit dem Ruhrgebiet
ist es aus betriebstechnischen und Kosten-
gründen auf Dauer unhaltbar, daß nach wie
vor der gesamte Waren- und Rohstofftrans-
port zwischen Ostsauerland und Ruhrge-
biet nur unter Beibehaltung langwieriger
und umständlicher Fuhrwerktransporte zu
den entfernt liegenden Bahnhöfen der be-
reits existierenden Eisenbahnlinien von-
statten geht. Die am nächsten gelegenen
Bahnhöfe sind Bonenburg (für das Eisenerz
von der Grube Eckefeld; s. oben) und Gese-
ke, von wo aus die meisten Rohstoffe und
Zuschläge für die Kupferindustrie nach
Marsberg gebracht werden müssen (2. B.
Salzsäure aus Oberhausen, Blecheisen aus
Siegen, Steinkohlen und Koks aus Dort-
mund; Dnosrs 1865: 12?). Zwar werden
noch in den 60er Jahren verstärkt Staats-,
Provinzial- und Kreisstraßen ausgebaut
und neu angelegt, doch kennen alle ökono-
mischen und politischen Perspektiven zu
dieser Zeit nur ein Ziel: den dringend benö-
tigten Bau der bereits projektierten Eisen-
bahnlinie zum Ruhrgebiet').

Als dann im Jahre 1873 die Ruhr-Diemel-
E i s e n b a h n (Dortmund-Schwerte-Arns-
berg-Meschede-Briion/Wald-Marsberg-
Warburg mit Anschluß nach Kassel) end-
Iich fertiggestellt ist, erhäIt die Montanin-
dustrie des Nordostsauerlandes einen Indu-
strialisierungsschub, der in einen Boom
bisher nicht gekannten Ausmaßes ein-
mündet.

' Von der neuen relativen Verkehrsnähe
zum Ruhrgebiet profitieren in erster Linie
die Eisenerzgruben, deren Erz per Bahn
direkt zur Verhüttung nach Dortmund ge-
bracht wird. Sie hat jedoch auch zur Folge,
daß die Hütten in Bredelar und Marsberg in
direkten Wettbewerb mit der Industrie des
Ruhrgebietes treten müssen, Das gereicht
den Marsberger Kupferhütten nicht zum
Schaden, da für sie keine mächtigen Kon-
kurrenten vorhanden sind. Sie können viel-
mehr dank erleichterter Zulieferungen ihre
Produktion steigern. Auf dem Eisensektor
jedoch erzwingt die übermächtige Konkur-
renz das Ende der lokalen Erzverhüttung:
Die Bredelarer Hütte stellt 187? die Rohei-
sen-Erzeugung ein und verarbeitet von da
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an nur noch Roheisen, das aus Dortmund
angeliefert wird, zu Gußwaren.

4.2 Strukturveränderungen

4.2. 1 Anderung der Eigentumsverhältnisse

Der verkehrstechnische Anschluß des
Nordostsauerlandes an das Ruhrgebiet
führt - teils im Vorgriff auf die Fertigstel-
Iung der Eisenbahnverbindung, teils nach
deren Eröffnung - zu einer grundlegenden
B e r e i n i gun g der Eigentumsverhältnisse
in der Montanindustrie. Die expan-
dierenden Unternehmen der Eisen- und
Stahlindustrie im Ruhrgebiet benötigen
große Mengen an Eisenerz. Da sie in der
Lage sind, Kapital in die Erzzulieferer zu
investieren, kaufen sie nach und nach alle
Erzgruben und -verarbeitungseinrichtun-
gen an Diemel, Hoppecke und Rhene auf.
Die lokalen Unternehmer können mit die-
sen Konkurrenten vor allem hinsichtlich
des erforderlichen Kapitals für die notwen-
dige Fortführung der Modernisierungs-
maßnahmen nicht mithalten. Auch im tech-
nischen und organisatoriscLen Know-how
gelangen sie gegenüber den in bisher unbe-
kannten Dimensionen planenden und ope-
rierenden Großunternehmen schon bald ins
Hintertreffen.

Den Anfang der Eigentumsveränderungen
machte - wie schon erwähnt - bereits 1848
das Dortmunder Unternehmen Blücher AG
bei der Grube Eckefeld (vgl. auch im fol-
genden: SAM 815, 816; Dnosro 1865: 122;
Emoe 1965: 66-68). Damals war die Zeit
wohl noch nicht reif für derartige Innova-
tionen: Die Blücher AG unterschätzte die
Kosten für eine moderne Bergwerkser-
schließung; sie geht zu Beginn der 60er Jah-
re in Konkurs. Die relativ reichhaltigen Er-
ze von Eckefeld veranlassen jedoch ein an-
deres Ruhrgebietsunternehmen, dort einzu-
steigen: Die Aplerbecker Hütte Aktienge-
sellschaft, Brüggmann, Weyland & Co. in
Aplerbeck/Dortmund kauft aus der Kon-
kursmasse alle Eckefelder Grubeneinrich-
tungen auf.

Die Aplerbecker Hütte ist alsdann bemüht,
auch die Eigentumsrechte an den vereinig-
ten Waldecker Gruben zu erwerben. Da

dort vier Unternehmer beteiligt sind, füh-
ren nur langwierige Verhandlungen über
Teilerfoige schließIich zum alleinigen Ei-
gentumsrecht: Bereits 1866 kauft die
Aplerbecker Hütte den Anteil des waldek-
kischen Fürstenhauses auf. 1872 verkauft
Th. Ulrich aus Bredelar seinen Anteil an ein
anderes Ruhrgebietsunternehmen, die Uni-
on AG für Bergbau, Eisen- und Stahlindu-
strie mit Sitz in Dortmund. Kurz darauf
verkaufen auch die übrigen zwei Teilhaber
an die Union AG. Als letztere jedoch in
Zahlungsverzug gerät, fallen diese Anteile
1879 an die vormaligen Eigentümer zurück,
die sie sofort an die,Aplerbecker Hütte ver-
äußern. Damit hat die Aplerbecker Hütte
die Anteilsmehrheit und kann 1880 auch
die Restanteile von der Union AG über-
nehmen.

Aus diesen Vorgängen im Zusammenhang
mit den Waldecker Gruben wird zum einen
ersichtlich, wie begehrt die Erze dieses Re-
viers sind, zum anderen, wie sehr auch
Großunternehmen des Ruhrgebiets Gefahr
Iaufen, sich durch allzu fieißig getätigte
Aufkäufe finanziell zu übernehmen. - So
ist es nicht verwunderlich, daß im Jahre
18?2 der Unternehmer Th. Ulrich aus Bre-
delar bereit ist, nicht nur alle seine Gruben
und Grubenanteile (s. o.), sondern auch die
Bredelarer Hütte zu verkaufen. Neue Ei-
gentümerin wird die Union AG Dortmund.

Im Marsberger Kupf erdistrikt führt
der Wettstreit um Eigentumsrechte eben-
falls zu einer Bereinigung. Neben der

. Stadtberger Gewerkschaft entsteht dort
1856 eine zweite Gewerkschaft ,,Kupfer-
freund" mit Sitz in Unna, die vier neue
Gruben, u. a. die Grube Wilhelm am Jitten-
berg, erschließt. Sie wird zunächst in den
60er Jahren von der Stadtberger Gewerk-
schaft aufgekauft; 1872 gründet sich
schließlich eine neue Aktiengesellschaft
,,Stadtberger Hütte", die alleinige Eigentü-
merin aller Rechte und Anlagen im Distrikt
Marsberg wird (Hacrmun 1938: 201). So-
mit beherrschen im letzten Viertel des 19,
Jahrhunderts drei Großunternehmen die
gesamte Montanindustrie des Nordostsau-
erlandes, nämlich zwei Ruhrgebietsfirmen
und ein einheimisches Unternehmen, Ietz-
teres z. T. ebenfalls mit Ruhrgebietskapital.
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4.2.2 Betriebliche Rationalisierungs- und
Modernisierungsmaßnahmen

Die drei Großunternehmen gehen die not-
wendigen Betriebsumstellungen systema-
tisch an. Als erstes nimmt man sich die
längst überfällige umfassende Prospek-
t i o n der Erzlagerstätten vor, wie in zeitge-
nössischen Berichten mehrfach betont wird
(vgl. Dnosro 1865: 122; Bergreviere J.890:

84). Die Ergebnisse werden in exakten Kar-
ten, Querschnittsprofilen etc. dokumentiert
(vgl. Seu 266; Bergreviere 1890, Anhang).

Um kostengi.instig produzieren zu können,
müssen die Betriebseinrichtungen
an möglichst wenigen Standorten kon-
zentriert werden. Am konsequentesten
verfährt dabei die Aplerbecker Hütte AG,
die jeweils mehrere Grubenfelder zu den
beiden Großgruben Eckefeld und Marten-
berg zusammenfaßt (vgt. Abb. 4). Im Hop-
pecketal baut die Union AG Grottenberg
und Charlottenzug zu Großgruben mit je-
weils mehr als 200 Bes-chäftigten aus; denn
diese beiden Gruben verfügen über die -
relativ gesehen - besten Erze (ca. 30VoFe-
Gehalt) in bis zu 20 m mächtigen Lagern
und liegen zudem verkehrsgüastig zur Ei-
senbahn. - Bei den Hüttenstandorten ist
der Konzentrationsprozeß bereits in der er-
sten JahrhunderthäIfte abgeschlossen.

Zumindest ebenso bedeutsam wie die Kon-
zentration der Betriebseinrichtungen wirkt
sich deren Modernisierung aus. Betrof-
fen sind sowohl die technischen Einrich-
tungen wie die angewandten Produktions-
verfahren.

An neuen technischen Einrichtungen wer-
den im Bergbau Kompressoren eingesetzt,
die Bohrmaschinen, Fördereinrichtungen
und Wasserhaltungspumpen mit Druckluft
antreiben. Das geförderte Erz wird per
Pferdebahn durch die Stollen übertage
transportiert (SAM 816).

In den Erzgruben fi.itrren die Unternehmen
neue Abbauverfahren ein. Da die Lager-
stätten nunmehr genau bekannt sind, wird
die weiter ausgebaute Stollenförderung je
nach Situation durch Schachtförderung,
durch Tiefbaue und Querschläge ergänzt.
In den Gruben wird allgemein die moderne
Abbaumethode des Firstenbaus mit Berge-

versatz angewandt (Seu 816; Bergreviere
1890:94-95).

Den Erfordernissen der Ruhrgebietskon-
kurrenz entsprechend wird die Eisenhütte
Bredelar zur Eisengießerei auf Koksbasis
umfunktioniert. Die bis 1877 praktizierte
Roheisenerzeugung auf Holzkohlebasis er-
weist sich als zu teuer; die neue Eigentüme-
rin Union AG kann kostengünstiger das
Eisenerz ihrer Gruben im Hoppecketal per
Bahn zur Verhüttung nach Dortmund
transportieren, um per Rückfracht Rohei-
sen und Koks an die Bredelarer Hütte zur
weiteren Verarbeitung zu liefern.

Die Marsberger Kupferindustrie führt
nacheinander eine Reihe von Neuerungen
ein. Als erstes baut sie 185? nach den neue-
sten technologischen Erkenntnissen eine
dritte Kupferhütte, die sog. Mittlere Hütte.
Diese wird für ein neues Verfahren einge-
richtet, das arme oxidische Kupfererze mit
Salzsäure aufbereitet. Das ausgelöste und
mit Eisenschrott ausgefällte Zementkupfer
wird in neuen Wassermantelschachtöfen,
die mit Koks betrieben werden, zu
Schwarzkupfer verhüttet und schließlich in
Raffinieröfen zu Raffinadkupfer (hochwer-
tigem chemisch reinen Kupfer) verarbeitet.
Nach dem gleichen Verfahren arbeitet bald
darauf auch die Obere Hütte. Das Erz wird
durch neue Walzwerke zerkleinert, die von
Dampfmaschinen angetrieben werden
(DRosrE 1865: 127). - Als nach 1880 in den
Gruben mit zunehmender Teufe immer
mehr - und schließlich weit überwiegend
- sulfidisches Kupfererz gefördert wird,
sind die Hütten ab 1884 gezwungen, aber-
mals ein neues Aufbereitungsverfahren
einzuführen (Bergreviere 1890: 120; Hacn-
uawu 1938: 202). Es unterscheidet sichvom
bisherigen Verfahren vor allem dadurch,
daß das im sulfidischen Erz enthaltene
Kupfer nur mit Hilfe heißer konzentrierter
Salzsäure in eine lösliche Form überführt
werden kann. Um den ohnehin geringen
Cu-Gehalt des Erzes (ca.2Vo) weitmöglichst
auszuwerten, muß dieser Vorgang des sog.
Ablaugens mehrlach wiederholt werden.
Dennnoch haben die abgelaugten Erze,
wenn sie schiießIich auf die Halde ver-
bracht werden, immer noch einen Restkup-
fergehalt von 0,4-0,67o. Nur durch Zufall
entdeckt man. daß ein Großteil dieses Rest-
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kupfers durch Regenwasser aus der Halde
ausgewaschen wird, das aufgefangen wer-
den kann.'). Die Kupferlösungen werden
dann wiederum mit Eisenschrott zu Ze-
mentkupfer reduziert, das schließlich
durch Feuerraffination veredelt wird. Das
Verfahren ist also äußerst aufwendig und
verteuert infolgedessen die Herstellungsko-
sten für Kupfer beträchtlich.

Zu den betrieblichen Rationalisierungs-
und Modernisierungsmaßnahmen zählt
schließlich auch der Bau von Gleisan-
schlüssen an die neue Ruhr-Diemeltal-
Eisenbahn. Nur so ist das umständliche
und kostspielige Umladen von Massengü-
tern zu vermeiden.

Relativ einfach zu erstellen sind die Gleis-
anschlüsse bei den Großgruben der Union
AG im Hoppecketal (Abb. 4). Sowohl Grot-
tenberg wie Charlottenzug verfügen über
Förderstollen, deren Mundlöcher im TaI
unmittelbar an der Bahnlinie liegen. Als
besonders kostensparend erweist sich die
Tatsache, daß an diesen Stellen nach den
bahntechnischen Sicherheitsvorschriften
Gleisanschlüsse möglich sind.'g) Von Grot-
tenberg aus sind nur ca. 300 m Gleis bis zur
gleichnamigen Signalblockstelle der Bahn-
linie zu verlegen; bei Charlottenzug mtin-
det der Förderstollen direkt über den
Bahnhofsgleisen von Bredelar. Schwieriger
gestaltet sich der Anschluß der Grube An-
tonie zwischen Beringhausen und Padberg.
Die am Hang absteigende Trasse zum 2 km
entfernten Bahnhof Bredelar wird erst 1887
fertiggestellt; ehe jedoch die Gleise verlegt
werden, erweist sich das Erzlager als wenig
abbauwürdig. Außerdem befürchtet man,
ein weiterer Ausbau der Grube würde die
Wasserversorgung Padbergs gefährden
(Seu 816; Bergreviere 1890: 92-93). Anto-
nie fördert daher als Kleinstgrube nur ge-
ringe Mengen Erz, für die eine Gleisverle-
gung nicht lohnt. Das Erz wird per Fuhr-
werk über die fertige Gleisanschlußtrasse
nach Bredelar transportiert. Aus dieser Si-
tuation wird ersichtlich, daß auch einem
Großunternehmen Planungsfehler und
Fehlinvestitionen unterlaufen können. Daß
man aber aus diesen Fehlern gelernt hat,
beweist der Umstand, daß die schon ge-
planten Gleisanschlüsse zu den Gruben
Emma & Johannes bei Messinghausen und

Enkenberg bei Beringhausen (Abb. 4) gar
nicht mehr in Angriff genommen werden;
denn schon bald darauf sind die Erzlager
dieser Gruben erschöpft.

Weitaus aufwendiger ist die Herstellung ei-
nes Eisenbahnanschlusses für die Gruben
auf der Waldecker Hochfläche und im Rhe-
netal. In den Jahren L873/74 wird eigens
zum Zweck des Erztransportes die Rhene-
Diemeltal-Eisenbahn gebaut. Es handelt
sich um eine 11 km lange Schmalspurbahn,
welche die Gruben Martenberg, Eckefeld
und Reinhard mit dem Bahnhof Bredelar
verbindet (vgl. Abb. 4), wo das Erz mit
Hilfe einer mechanischen Verladeeinrich-
tung auf Reichsbahnwaggons umgeladen
wird. Eigentümer der Erzbahn sind zu-
nächst anteilmäßig die Aplerbecker Hütte
und die Union; 1882 wird die Bahn von der
Reichsbahn übernommen und für den öf-
fentlichen Güterverkehr zugelassen; eine
Personenbeförderung bleibt hingegen aus-
geschlossen (Sena 266, 815, 816; Bergreviere
1890: 218). Somit leisten die Bergbauunter-
nehmen zusammen mit staatlichen Einrich-
tungen auch einen Beitrag zur allgemeinen
Verkehrserschließung der Region.'o)

Dem Einfluß der Ruhrgebietsfirmen ist es
zu verdanken, daß Bredelar einen Bahnhof
bekommt. Neben den genannten Gruben-
anschlüssen ist der Standort der Bredelarer
Hütte mitentscheidend, der nur 300 m vom
neuen Bahnhof entfernt ist. Das Dorf Bre-
delar existiert überhaupt noch nicht; es
entsteht erst im Gefolge der Bahnhofsan-
lage.")

In Marsberg existieren Grubenbahnen zwi-
schen den Stollen und den Hütten. Ein
Gleisanschluß von den Hütten zum Bahn-
hof wird vorerst nicht hergestellt, wohl
weil die Trasse mitten durch die Stadt Nie-
dermarsberg geführt werden müßte.") Alle
Transporte zwischen Hütten und Bahnhof
erfolgen mittels Fuhrwerken.

4. 2. 3 Produktionsumstellungen und
Produktionsleistungen

Die aufgezeigten Entwicklungen und Ver-
änderungen spiegeln sich in den Produk-
tionsziffern der Montanindustrie wider
(vgl. Tab. 2-4).
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In einer ersten Umstrukturierun gs-
p h a s e von 18 61- 18 65 (Tab. 2) werden nur
dann Produktionssteigerungen erzielt, so-
fern und sobald Großunternehmen die Re-
gie in den Betrieben übernehmen. Am deut-
lichsten wird dieser Zusammenhang bei der
Grube Eckefeld, wo die Erzförderung infol-
ge des Konkurses der Blücher AG 1861 auf
0 abfällt, um unter der neuen Eigentümerin
Aplerbecker Hütte höher denn je anzustei-
gen. In der Marsberger Kupferindustrie ist
mit der Vereinigung der beiden bis dahin
konkurrierenden Unternehmen zu einer
Großfirma im Jahre 1861 die Vorausset-
zung für kräftige Produktionssteigerungen
in den Gruben und Hütten geschaffen. In
Bredelar hingegen, wo der lokale Unter-
nehmer nur begrenzt Kapital zur vorrangi-
gen Modernisierung des Hüttenbetriebes
einsetzen kann, so daß der Ausbau der Gru-
ben hintangestellt werden muß, stagniert
die Produktion der Hütte und geht die Erz-
förderung in den Gruben zurück.

Der ab 1873 einsetzende Boom in der
Montanindustrie, der seinen entscheiden-
den Impuls durch die Eröffnung der Ruhr-
Diemeltal-Eisenbahn erhält (s. o.), schlägt
sich ebenfalls in den Produktionsziffern
nieder (Tab. 3). Durchweg sind Produk-
tionssteigerungen zu registrieren, die zum
Teil - z. B. bei Eisenerz im Bezirk Brilon -
ein Vielfaches der Produktion vor 18?3 er-
reichen. - Die Waldecker Gruben hinken
zeitlich nach. Hier setzt der Aufschwung
erst 1880 ein, nachdem (vgl. o.) die Vereini-
gung der zersplitterten Eigentumsrechte
gelungen ist. Die Roheisenerzeugung wird
ab 1873 reduziert (vgl. den Eigentümer-
wechsel der Bredelarer Hütte 1872) und
sowohl in Bredelar rvie am zweiten Eisen-.
hüttenstandort des Bezirkes Brilon (Ols-
berg im oberen Ruhrtal)'3) nach L8?7/?8 zu-
gunsten der Gußeisenproduktion und z. T.
der Herstellung von Schmiede- und Stahl-
teilen eingestellt. - Die Produktion von
Kupfererz und Kupfer schließlich, die al-
lein in Marsberg stattfindet, steigt eben-
falls beträchtlich an.

Es wird somit deutlich, daß aufgrund der
betriebswirtschaftlichen Zusammenhänge
die Zeitpunkte sowoil der Eisenbahneröff-
nung als auch der verschiedenen Eigen-
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tumsveränderungen direkt an den produk-
tionsziffern ablesbar sind.

Die Konjunktur der Montanindustrie er-
reicht 1881 ihren absoluten Höhepunkt
(vgl. Tab. 3). Danach schwächt sie sich ab,
da - wie schon erwähnt - der Konkurrenz-
druck durch ausländische Erzlieferungen
und durch die Ruhrgebietsproduktion zu-
nimmt. 1884-85 mehren sich die Zeichen
einer nahenden Krise: Die produktion
geht zurück; es kommt zu Entlassungen
von Bergleuten und Hüttenarbeitern (u. a.
1885: Gruben der Union AG im Hoppecke-
tal 97 Entlassungen, Grube Eckefeld 15,
Stadtberger Kupferhütte AG 48 (Seu 816))
und zu ersten Arbeitsniederlegungen. Daß
die Krise vorerst nicht vollends zum Aus-
bruch kommt, ist einem staatlichen Ein-
griff zu verdanken; denn am 1. 8. 1886 wird
ein Eisenbahn-Ausnahme-Tarif für Eisen-
erz und Koks verfügt, um die Transportko-
sten zwischen Nordostsauerland und Ruhr-
gebiet zu reduzieren (Seu 266, 816).

An den wieder steigenden produktionszif-
fern ab 1887 (vgl. Tab.4) ist abzulesen, daß
diese Maßnahme zunächst Erfolg hat. Eine
Ausnahme machen drei von vier Gruben
der Union AG im Hoppecketal, deren beste
Lagerstätten infolge der hohen Fördermen-
gen Anfang der 80er Jahre allmählich er-
schöpft sind. Produktionserhöhungen gibt
es nur in der Grube Charlottenzug unmit-
telbar am Bahnhof Bredelar, aus der nun-
mehr ca. 70Vo der Erzförderung der Union-
Gruben stammt (Charlottenzug stellt noch
Ende 1886 mehr als 100 Bergleute ein; Sau
816).

Die Marsberger Kupferindustrie ist nicht
nur von preisgünstigen Kokslieferungen
aus dem Ruhrgebiet abhängig, sondern
auch und vor allem von den fortwährenden
Schwankungen des Preises für Rohkupfer
auf dem Weltmarkt. Demzufolge wechieln
sich dort Konjunktur und Krise in rascher
Folge, oft innerhalb nur eines Jahres, ab.
Im längeren Zeitraum entsteht das Bild ei-
ner Stagnation (vgi. Tab. 4).

Die drohende Krise ist somit nicht wirklich
gebannt, sie wird nur durch den staatlichen
Eingriff verzögert. Sie ist latent vorhanden
und findet ihren Ausdruck u. a. in Lohn-
kürzungen für die Arbeiter, in sich ver-

schlechternden Arbeitsbedingungen und in
deren Gefolge in zahlreichen Streiks.ra)

4.3 Strukturkrise zu Ende des
19. Jahrhunderts

Die lange drohende Krise kommt allgemein
1896 zum Ausbruch. Ihre Ursache hat sie in
der mangebrden Konkurrenzfähigkeit des
Nordostsauerlandes gegenüber dem Ruhr-
gebiet. Diese wiederum ist in zwei Fakto-
renkomplexen begründet. Zvrtteinen ist die
Produktion im Nordostsauerland zu ko-
stenaufwendig. Dabei schlagen vor allem
die Transportkosten zu Buche, aber z. T.
auch die hohen Erzeugerkosten, wie bei
dem umständlichen und zeitraubenden
Kupfergewinnungsverfahren in Marsberg.
Zum anderen hat die Qualität der produkte
stark abgenommen. Zumal die Gruben för-
dern in zunehmendem Maße minderwerti-
ges Erz, so daß sie unrentabel werden.

Besonders unrentabel arbeitet die zur Ei-
sengießerei umfunktionierte Bredelarer
Hütte. Dort wirkt sich die Belastung durch
Transportkosten doppelt aus, da sowohl
Rohstoffe - Koks und Roheisen - wie auch
Produkte - Eisen- und Stahlteile - per
Bahn vom Ruhrgebiet hergeschafft bzw.
dorthin transportiert werden müssen. Da-
her kommt die Krise in der Bredelarer Hüt-
te zuerst zum Ausbruch. Schon 18S9 gibt
die Union AG Dortmund die Hütte auf. Ein
früherer Obersteiger C. Reinke versucht,
die Gießerei weiterzuführen und beschäf-
tigt dort 1889/1890 12 bzw. 18 Arbeiter.
Doch schon 1891 wechselt die Hütte abdi-
mals den Eigentümer. Mit der Maschinen-
bau AG Kassel schaltet sich erstmals ein
hessisches Unternehmen ein. Diesem ge-
lingt durch Spezialisierung auf hochwerti-
ge Gußeisenwaren (öfen, Ofenplatten,
Hohlgefäße) allmählich eine vorläufige
Konsolidierung (Sem 816).

Am härtesten betroffen sind die Eisen-
erzgruben. Nachdem schon seit 18g0 in
Bergwerksberichten vor der drohenden Er-
schöpfung bzw. Stillegung der Gruben ge-
warnt worden ist (Seu 266, 816, 81?), geht
deren Förderung ab 1896 stark zurücli; in
den Bredelarer Gruben der Aplerbecker
Hütte AG z.B. von 66 3?4 t 189b auf 861?3 t
1900 (Sau 266). Kurz nach der Jahrhun-
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dertwende kommt es dann innerhalb von
nur drei Jahren zum vöIligen Zusam-
menbruch des Eisenerzbergbaus
im Bredelar-Adorfer Gebiet. Als erste wer-
den 1901 die drei verbliebenen Gruben der
Union AG (Antonie, Charlottenzug, Grot-
tenberg) stillgelegt. Von den Gruben der
Aplerbecker Hütte folgt noch im gleichen
Jahr Martenberg; als letzte Grube wird
1903 Eckefeld aufgegeben.

Auch in der Marsberger Kupferindustrie
herrscht mit dem Sinken der Kupferpreise
auf dem Weltmarkt gegen Ende des 19.
Jahrhunderts Krisenstimmung. Jedoch
schon bald darauf verhindern wieder stei-
gende Kupferpreise größere Produktions-
und Arbeitsplatzeinbußen. Die noch gerin-
ge Konsolidierung des Kupfer-Weltmark-
tes und die schwache Konkurrenz auf dem
Binnenmarkt ermöglichen der Kupferindu-
strie in Marsberg trotz ihrer unrentablen
Arbeitsweise vorerst das Überleben.

5. Ergebnisse

Die wirtschaftsstrukturelle Ent-
wicklun g des Nordostsauerländer Berg-
baus und Metallgewerbes Iäßt sich somit
einteilen in sechs Phasen, drei positive
und drei negative, die jeweils einander ab-
lösen:

1. Eine traditionelle kleinbetriebliche Pha-
se als Auskl.ang der Blütezeit des 17./18.
Jahrhunderts (bis ca. 1810);
2. Niedergang des Gewerbes im Gefolge der
napoleonischen Kriege (1810 - 1 83 5) ;

3. Wiederaufnahme des traditionellen Ge-
werbes in Klein- bis Mittelbetrieben im
Verbundsystem durch regionale Unterneh-
mer und erster Industrialisierungsschub
(1835- 1861);
4. Krise auf Grund betriebs- und standort-
struktureller Schwächen (1861 - 1865) ;

5. Übernahme der Betriebseinrichtungen
durch überregionale Aktiengesellschaften
und Ausbau zu rationalisierten Mittel- bis
Großbetrieben mit Verkehrsanschluß an
das Ruhrgebiet; zweiter Industrialisie-
rungsschub (1865-1895);
6. Niedergang fast des gesamten Bergbaus
und z. T. auch der Hüttenindustrie wegen
mangelnder Konkurrenzfähigkeit gegen-

über dem Ruhrgebiet und dem Ausland
(1895- 1905).

Von entscheidender Bedeutung sind dabei
die zwei Industrialisierungsschübe, von de-
nen der erste seine Impulse durch lokale
oder regionale Unternehmer erhäIt, der
zweite durch überregionale Großunterneh-
men, insbesondere aus dem Ruhrgebiet.
Dieser Wechsel der Akteure ist charakteri-
stisch für den Wandel der ökonomi-
schen Steliung des Nordostsauerlan-
des: Infolge der durch den Eisenbahnan-
schluß bewirkten Veränderung der Stand-
ortbedingungen wird die ehemals autarke
Wirtschaftsregion zunächst zum Ergän-
zungsraum des Ruhrgebiets, schließIich je-
doch zu dessen ökonomischem Hinterland.
Der Primat der Standortfaktoren Ver-
kehrs- und Absatzlage öffnet dem Nordost-
sauerland den Zugang zum Industriezeital-
ter, führt jedoch zugleich den Untergang
eben jenes Wirtschaftszweiges herbei, der
den Industrialisierungsprozeß getragen
hat. Was bleibt, sind die traditionellen, im
19. Jahrhundert entscheidend konsoiidier-
ten Industriestandorte, die im 20. Jahrhun-
dert trotz neuer Krisen ihre Persistenz bis
in die Gegenwart beweisen.

Anmerkungen
. 1) Eigene Berechnungen nach SAM 834, 841; STAMS

Bti A 17212/64; STAMS Ar, Kat A 2/31
2) Anton Ulrich verkaulte bereits 1825 seine Anteile an

der Briloner, Messinghäuser und Bontkirchener
Hütte, um alleiniger Eigentümer der neuen Bredela-
rer Hütte zu werden.

3) Neben zwei weiteren im Gebiet ortsansässigen Ge-
werken war das Ftirstentum Waldeck zu lD%obetei-
ligt (vgl. Errroe 1965: 66).

4) Ein solcher Erbstollen dient neben der Erzförderung
zugleich der Wasserhaltung in der Grube.

5) Hauptgesellschafter der neuen AG ist der Gewerke
- Chr. Rhodius aus Linz a. Rhein (Dnosre 1865: l2?)

6) Hecaueln 1938: 195; Informationen des Besucher-
bergwerks,,Kilianstollen" Marsberg. Der Durch-
schlag des Kilianstollen zum Beuststollen erfolgte
erst 1912-16. Abb. 3 zeigt die Situation zu diesem
Zeitpunkt.

?) Insbesondere der damalige Landrat des Kreises Bri-
lon, Freiherr Droste zu Vischering-Padtberg weist
immer wieder auf die Bedeutung des Eisenbahnbaus
für die Wirtschaft des Kreises hin (vgl. Dnosre
1öOC t.

8) Später - ab 1902 - verbessert man die Restkupfer-
gewinnung, indem man die Halde mit Eisenclrloric.
berieselt (vgl. Hecnrr,reNw 1938: 202).

9) Nach diesen Vorschrilten ist ein Gleisanschluß nur
an Übergabestellen möglich, die durch Signalein-
richtungen gesichert sind.
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10) Außer Eisenerz werden hauptsächlich Kohlen,
Koks, Gips, Getreide, Dünge- und Futtermittel be-
fördert: diese Güter machen ca. l2/o des Gesamt-
frachtaufkommens aus. 23 Personen sind bei der
Bahn beschäftigt (2. B. 1889; Ser't 816).

11) Bredelar bestand bis dahin nur aus der ehemaligen
Klosteranlage und der darin eingerichteten Eisen-
hütte; mit dem Bahnhof entstehen zwei Wohnge-
bäude für Bahnbedienstete. Noch 1885 beträgt die
Einwohnerzahl nur 113 (Seu 846; vgl. 1984: ca. 142?
Einwohner).

12) Man löst das Problem erst 1914, indem man eine
unterirdische Grubenbahnverbindung durch den
Beust-Stollen zum Bahnhof im Diemeltal herstellt
(vgl. Abb. 3; Hacnuenn 1938: 203).

13) Die Olsberger Hütte - außerhalb des Untersu-
chungsgebietes - bezieht ihr Erz von der Grube
Briloner Eisenberg und produziert in der Regel etwa
halb soviel Eisen wie die Bredelarer Hütte (vgl.
Bergreviere 1890: f 90).

14) Die Streiks beginnen nach den ersten MassenenUas-
sungen 1885 unter den Bergleuten von Eckefeld und
Martenberg. Es folgen Arbeitsniederlegungen in den
Gruben der Union im Hoppecketal und den Mars-
berger $upfergruben. Sie gipfeln in dem von Mai
1891 bis Januar 1892 dauernden Streik in den Gru-
ben Eckefeld und Martenberg, der deren Betrieb
fast gänzlich lahmlegt (Snu 816, 1041; Scurrrmr 196?,
30 -3?).
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Der Baumberger Sandstein
Steinbrüche, Steinhauer, Steinverwendung*

von Lioba Beyer, Münster

Der feinkörnige, gelbe Baumberger Sand-
stein, der in Münster im Quadermauerwerk
und Figurenschmuck des Domes, in den
Giebelfronten des Rathauses und mancher
Bürgeihäuser, für Ecksteine, Fenster- und
Türgewände an Adelshöfen und dem
Schloß Verwendung fand, war nicht nur in
Münster begehrt, sondern gelangte schon
im Mittelalter für Innen- und Außenbauten
weit über die Grenzen des Kernmünster-
landes und der Westfälischen Bucht hinaus.

l. Vorkommen

Der Baumberger Werkstein ist ein Kalk-
sandstein aus den obercampanen Baum-
berger Schichten, deren Vorkommen inner-
halb der westlich von Münster gelegenen
Baumberge auf nur einen Höhenzug be-
schränkt ist. Dieser erstreckt sich zwischen
Darfeld-Höpingen im N und Schapdetten
im SO. In diesem Bereich - die Bomber-
ge genannt - häufen sich die Steinbrüche
an ftinf Stellen (Abb. 1): 1. am Rande des
Hohen Berges nördlich Schapdetten und
beim Gasthof Leopold, 2. auf dem Wester-
berg beim Longinusturm, 3. zwischen Hof
Meyer und Böckinghausen entlang des
Nordrandes der Plateaufläche, 4. am Dar-
felder Westerberg und 5. auf dem Bockler-
berg bei Höpingen.

Ein typisches Profil der Baumberger
Schichten zeigt der Steinbruch Hesselmann
beim Hof Meyer (Abb. 2). Dort iiegt die
Werksteinbank unter etwa 5 m hangenden
Mergelkalken und einer 1 m mächtigen

+ Erweiterte u. aktualisierte Fassung des Aufsatzes:
Der Baumberger Sandstein und seine Nutzung. In:
Natur- und Landschaftskunde in Westfalen, 3, L972:
93- r00

Tonmergelschicht. Um im Tagebau an die
Werksteinbank zu gelangen, mußte deshalb
stets Abraum beseitigt werden.

Der Werkstein tritt nur in einer Bank auf,
außer in den Steinbrüchen Fark und Dirks
östlich des Longinusturms, wo zwei Bänke
in gleicher Abfolge übereinanderliegen.
Der Kalksandstein von hellgrauer bis gelb-
Iicher Färbung enthält bis zu 75Vo KaIk
(Kenrern 1968: 8?). Trotz des hohen KaIk-
anteiles ist der Werkstein unter der Be-
zeichnung,,Baumberger Sandstein" be-
kanntgeworden. Daher wird dieser Name
auch hier beibehalten.

Wegen seiner gleichmäßigen Körnung und
Ieichten Bearbeitbarkeit eignet sich der
Werkstein ausgezeichnet für Bildhauerar-
beiten. Nach der Körnung und dem ent-
sprechenden Verwendungszweck unter-
scheidet der Steinmetz innerhalb der bis zu
5 m hohen Werksteinbank mehrere Lagen:
Die untere mittelkörnige, sehr feste
Schicht, der ,,Paol", eignet sich für den Bau
von Kirchenpfeilern und Außenmauerwerk
jeglicher Art; der feiner gekörnte ,,Lappen"
gibt ein vorzügliches Material ab für
Skulpturen und Reliefs, fi.ir Maßwerkver-
zierungen, Gurtungen und GewöIbe. Wegen
des reichen Kalkgehaltes wird der Lappen
nur für Innenbauten verwendet. Der
,,Flies" ist dagegen auch fi.ir Außenbaustei-
ne brauchbar. Er ist hart und sehr feinkör-
nig, weshalb er u. a. zu Flurpiatten und
Treppenstufen verarbeitet wird.

Die Fuge zwischen unterem und oberem
Flies, ,,Hoetmar" genannt (vgl. Tab. 1), ent-
hält die berühmten Fischskelette der
Baumberger Schichten. Sie erregten schon
in frtiheren Jahrhunderten Interesse. AIs
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Abb. 1: Steinbräche in den Baumbergen
(nach Katasterunterlagen u. Geländebegehungen)
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Quellen: WEGNER, l9L3:272, A.nwolD, 1964: 669-6?1, Knlenn, 1968: 8?-89

Tabelle I

der münsterische Bildhauer Brabender
1551 hier den Abdruck eines großen Fisches
fand, 1ieß er den Stein auf den Jahrmärkten
bis nach Holland hinein als Wunder be-
staunen. Als angeblicher Lügner von dort
verjagt, berichtete Brabender dem Rat der
Stadt Münster darüber in einem Beschwer-
debrief. Dieser ist die bislang früheste Mel-
dung eines Fossilfundes im Mi.insterland
(LANGER 1966: 168). 20 Jahre später be-
schrieb Bernhard MoLLERUS die wunderba-
ren Versteinenrngen, die man im Baumber-
ger Sandstein findet, in einem umfangrei-
chen Werk (AnNolo 1964 b: 14). Unter den
in den Steinbrüchen Leiermann und Bor-
chert gefundenen Versteinerungen ist be-
sonders der sehr gut erhaltene Abdruck des

fliegenden Fisches Megistopus guestfalicus
zu erwähnen. Von der inzwischen weltbe-
rühmten Baumberger Fischfauna sind
schöne Exemplare im Geologischen Institut
der Universität in Mi.inster zu besichtigen.
Sie sind um so wertvoller, als in jüngerer

Die Baumberger Schichten

Zeit in den Baumbergen solche Funde nur
noch selten gemacht werden.

2. Abbau

Der Abbau der Werksteinbank erfolgte in
der Regel im Tagebau. Vom Steinbruch
Heilenkötter, von dem Steinbruch südlich
des Hesselmannschen Bruchs und von den
Domkuhlen ist auch Stollenbau bekannt
(miindl. Überlieferung u. WestuoFr 1907).

Bei der Ausweitung oder Verlagerung eines
Steinbruches mußten gelegenUich auch
Häuser verlegt werden. Das Meßtischblatt
Nottuln von 189? zeigt den Steinbruch
Vieth noch westlich des heutigen Bruches,
das Wohnhaus liegt an der Straße. Inzwi-
schen dehnt sich dort der Steiabruch aus,
während das alte Gelände aufgefüllt ist
und jetzt die Hofgebäude trägt. Nur der bis
19?2 am Straßenrand noch erhaltene Brun-
nen ließ die ehemalige Hauslage vermuten'
Auch an anderen Stellen wurden auf Ge-
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lände, das mit Abraummaterial aufgefüIlt
worden war, Häuser der Steinbrucharbei-
ter errichtet (vgl. Abb. 3). Innerhalb der
Steinbrüche standen häufig Werkstattge-
bäude, wie noch heute im Hesselmannschen
Steinbruch.

Der Abbau der Werksteinbank vollzieht
sich in mehreren Arbeitsschritten. Zu-

Verwitte ru n g sh o ri zo nt

lockere Kalkmergel

Kalkmergel mit Kalkknollen

dünnbankige Mergelkalke

grob gebankte Mergelkalke

Tonmergel

Kalksandstein
(Werksteinbonk)

Mergelkalk

Abb.2: Profil der Nordwand im Stein-
bruch Hesselmann (Bnrrn/FntcE 19?1)

nächst muß der Umfang des Blockes be-
stimmt werden, der gebrochen werden soll.
Dann werden entlang der vorgesehenen
Bruchlinie in Abständen von 5-10 cm Lö-
cher gebohrt, in die anschließend dübel-
ähnliche Stahlhi.ilsen, die Keilbacken, ge-
steckt und sodann Stahlkeile eingeschlagen
werden. Hierbei ist die gleichmäßige
Schlagkraft der Arbeiter von Bedeutung:
Die Keile müssen gleich schnell und gleich
tief eingetrieben werden, damit der Stein
auch in der geplanten Länge aus der Bank
herausbricht. Statt der Stahlkeile wurden
früher Holzkeile verwendet. Man trieb die
getrockneten HöIzer in die Bohrlöcher und
übergoß sie dann mit Wasser. Das aufquel-
lende Holz dehnte sich aus und sprengte
den Stein.

Der von Klüften durchzogene Kalksand-
stein läßt sich am besten parallel zu den
,,Schlupen" Iösen; so nennt der Steinmetz
die in N-S-Richtung verlaufenden Klüfte.
Die senkrecht dazu liegenden Klüfte heißen
,,Schnittken". Solange die Sandsteine
Bergfeuchte enthalten, sind sie frostemp-
findlich. Daher werden die Werkstein-
schichten des Bruches im Winter mit Stroh,
Planen und zusätzlich mit Gesteinsschutt
abgedeckt. Gleichzeitig besorgt man im
Winter das Abräumen der Deckschichten,
wenn der Steinbruch erweitert werden soll.
Das Abräumen wird ,,Affblaien" genannt.

:._"g1r"'_r"=?_"o':!'_e_"i!:c":f 
i_a.i_.:""g_"_":r_!_:_:riA

Steinbructi'' " Abroumholde
oufgef üllt mit früh rekuttiviert,
Abroummoteriol und Müll, Geböude ehemols
rekultiviert für Steinbruchorbeiter

Abb.3: Steinbruch Leiermann auf dem Westerberg (heute aufgefüIt; nach Lnwz)

294



3. Sandsteinverwendung vom Mittelalter
bis zur frühen Neuzeit

Die Werksteingewinnung läßt sich
bis in das frühe Mittelalter zurückverfol-
gen. Ob man den Sandstein zuerst für Biid-
hauerarbeiten oder zunächst nur fi.ir Mau-
erwerk - als Bruchstein und dann als be-
hauenen Quaderstein - verwendet hat, ist
nicht mehr festzustellen. Jedoch wurde der
Werkstein anfangs ausschließIich für Kir-
chenbauten benutzt.

Einer der bisher äItesten Beweise seiner
Verwendung erbrachten Ausgrabungen in
Nottuln. Fundamente eines Gebäudes unter
dem ältesten Klosterbau reichen dort in
karolingische Zeit zurück und bestehen aus
dem in den nahen Bombergen abbaubaren
Sandstein (Lonaoonv 1980: 54 und frdl.
Mitteilung von H.-P. Bonn). Aus der 2.

Hälfte des 11. Jahrhunderts stammen Ar-
beiten in der Abteikirche Essen-Werden:
zwei Kapitelle der Säulen in der Ludgerus-
krypta und Reliefdarstellungen, die ver-
mutlich zum Hochaltar der Kirche gehör-
ten (ETFMANN 1899). Daß Baumberger
Sandstein schon früh in größerer Entfer-
nung von den Abbaustellen Verwendung
fand, mag sich aus der Beziehung des Esse-
ner Gebietes zum ersten Bischof von Mün-
ster, Liudger, erklären: die Abteikirche
Werden ist seine Grabstätte.

Einen weiteren Nachweis für eine frühe
Nutzung der Baumberger Werksteinbrüche
erbringt der Dom zu Mi.inster. Hier wurde
der Sandstein im 12. Jahrhundert zunächst
für Mauerwerk verwendet, wie man an
Bruchsteinmauern der unteren Kapelle des
nördlichen Domturmes festgestellt hat.
Diese Kapei.lenmauern stammten aus dem
zweiten Dombau und sind spätestens 1168
errichtet worden (vgl. NonouoFF 186?).

Die leuchtend helle Farbqualität des
Baumberger Kalksandsteins wollte man
auch in der Stiftskirche Freckenhorst (11./
12. Jahrhundert) zur Geltung bringen. In.
den Zierarkaden wechseln grüner Sand-
stein aus Soest und gelber Werkstein aus
den Baumbergen.

im sauber gefügten Quadermauerwerk wie
auch im Figurenschmuck: Figuren im Para-
dies (1230-1240) und in der Vierung (um
1260). Sie bezeugen die im Mittelalter ent-
deckte Tauglichkeit des Werksteins für
Bildhauerarbeiten.

Auch urkundlich wird der Werksteinbau
schon im 13. Jahrhundert nachgewiesen.
1270 erwarben Pfarrer und Werkmeister
von St. Lamberti in Münster vom Villicus
zu Stevern das Recht, eine Steingrube auf
den Baumbergen solange auszubeuten, wie
sie für den Kirchenbau Steine nötig hätten
(Gntsnnnc 1941). Im Volksmund werden die
unter hohem Buchenwald liegenden Stein-
brüche nordwestlich vom Hof Meyer noch
heute als die Lamberti- und die Domkuhlen
bezeichnet (vgl. Abb. 1). Verständlicher-
weise wurde der Baumberger Werkstein in
den Kirchenbauten des Münsterlandes vor
allem in den Baumbergen und ihrer näch-
sten Umgebung verwendet (s. auch Pfeile in
Abb. 1). Er ist als Schmuck der Kirchen in
Billerbeck und Coesfeld, in Osterwick, Leg-
den und Metelen zu finden. Fi.ir seine Nut-
zung als Mauerstein bieten u. a. die ansehn-
lichen Hallenkirchen in Laer (Baubeginn
1485) und Nottuln (Baubeginn 1489) gute
Beispieie.

Die Verwendung des Baumberger Werk-
steins beschränkte sich im Spätmittelalter
nicht mehr nur auf den Kirchenbau. Unter
den Profanbauten ist schon um 1335
der Neubau des Rathauses in Münster mit
dem berühmten Westgiebel aus Baumber-
ger Quadersteinen errichtet worden. Mit
der großen Neubau- und Umbautätigkeit
ab Mitte des 15. Jahrhunderts begann man
zunehmend, den Werkstein auch für Mün-
steraner Bürgerhäuset zu verwenden
(MUMMENHoFF 1961). Die wiederaufgebau-
ten, den alten Vorbildern nachgestalteten
Giebelfronten des Prinzipalmarktes erin-
nern noch heute daran. Teile eines Hauses
aus Baumberger Sandstein von 153? sind
trotz der Zerstörungen im 2. Weltkrieg u. a.
im Eckhaus Alter Fischmarkt/Alter Stein-
weg erhalten geblieben (vgl. auch DEHIo
1969:390).

Im dritten Dombau zu Mixnster, 1264 einge- Eine ebenso bedeutende Rolle spielte der
weiht, kam der gelbe Werkstein voll zur Baumberger Sandstein in den Bauten des

Geltung, und zwar sowohl in großen Maßen Adelsstandes, vor allem auf den W a s s e r-
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burgen im Umkreis der Baumberge. Als
sich am Ende des 15. Jahrhunderts unter
den Einflüssen aus den natursteinarmen
Nachbargebieten Niederrhein und Nieder-
lande der Ziegelstein als küastlicher Bau-
stein auch im Münsterland durchsetzte,
verdrängte er hier den Naturstein nicht
ganz, sondern er ging - als Ersatz für den
bisher verwendeten Bruchstein - eine enge
Verbindung mit den schon üblichen Werk-
steingliedern ein: Der Werkstein blieb er-
halten in Eckquadern, Fenster- und Türge-
wänden usw. (MuuuENHoFF 1965). Dabei
wurden Kontrastwirkungen zwischen ro-
tem Backstein und hellem Sandstein er-
zielt, wie sie der Erbdrostenhof und das
Schloß in Münster, beide erbaut von Jo-
hann Conrad Schlaun in der Mitte des 18.
Jahrhunderts, eindrucksvoll zeigen.

Ein Nachweis für die frühe Verwendung
von Baumberger Steinen für bäuerliche
Gehöftbauten fehlt. Doch fälit im Umkreis
der Baumberge die Gruppe der Spieker-
bauten auf. Während jeder größere Bau-
ernhof im übrigen Münsterland einen
Fachwerkspeicher besaß, wurden sie in den
Baumbergen häufig aus Sandsteinquadern
erbaut. Auf Haus Langenhorst steht der
vermutlich älteste noch erhaltene Stein-
speicher aus der zweiten Hälfte des 15.
Jahrhunderts (MuMMENHonr 1961: 4?).

Weiterhin fand der Baumberger Sandstein
in zahlreichen Bildstöcken und Wege-
kreuzen Verwendung, die in der Nähe
von Höfen oder an Straßenrändern errich-
tet wurden. Nicht zuletzt ist es auf den in
den Baumbergen zur Verfügung stehenden
Naturstein zurückzuführen, daß dieser Be-
reich zu jenen fünf Landschaften Westfa-
Iens zählt, in denen sich alte Steinkreuze
häufen (BRocKrAHLER 1963). Johann Anton
Wallenhorst aus Roxel war einer der Bild-
hauer, die in der Mitte des 18. Jahrhunderts
u. a. Bildstöcke aus Baumberger Sandstein
erstellten (Bonn 1983).

Der Baumberger Sandstein war nicht nur
im Münsterland bekannt, sondern gelangte
als ,,Monstersteen" weit über die Grenzen
der Westfälischen Bucht hinaus. Dort war
er vornehmlich für feinere Steinmetzarbei-
ten begehrt. Nachgewiesen sind Lieferun-
gen nach Xanten (1495 und später) und

Korbach (Sakramentshaus für St. Kilian
1525), nach Osnabrück (Grabsteine), Mep-
pen (Relie'f), Hildesheim (Domlettner) und
Lübeck (Marienkirche Chorreliefs) (Nono-
norr 1898: 12?; 1900: ?9; Prneon-Lrere
1962: 91). In den natursteinarmen Nieder-
landen soll der Werkstein u. a. nach
Utrecht, Rotterdam, Dordrecht und Arn-
heim verkauft worden sein. Während des
18. und auch des 19. Jahrhunderts gelangte
Baumberger Sandstein ab Coesfeld auf der
damals als Schiffahrtsweg ausgebauten
Berkel über Zutphen in die Niederlande
(TERHALLE 1975: 147). Andere Steintrans-
porte wurden von Fuhrleuten bis nach Ol-
fen an die Lippe gebracht und dann lippe-
abwärts über den Rhein in die Niederlande
verschifft.

4. Steinmetze und Steinbrucharbeiter in
vergangenen Jahrhunderten

In den Steinbrüchen fanden zahlreiche Be-
wohner der Baumberge ihre Beschäftigung,
wobei die Steine nicht nur gebrochen, son-
dern oft auch an Ort und Stelle bearbeitet
wurden. Demnach waren in den Steinbrü-
chen neben den Grubenarbeitern auch
Steinmetze tätig; hinzu kamen außerdem
Fuhrleute, die den Transport besorgten.
Auf die Bedeutung ihrer Arbeit verweisen
u. a. die ehemaligen Stallungen eines Fuhr-
mannshauses beim Steinbruch Heilenköt-
ter, in denen allein 24 Pferde ptatz gefun-
den haben sollen.

Mancher Weg, der vom Plateaurand der
,,Bomberge" hiaunterführt, wurde zu ei-
nem tiefen Hohlweg ausgefahren (v91. Abb.
1). Laut Urkunde von 176? mußte die Ap-
pelbrei- oder Temmingstiege für die Fuh-
ren zum Schloßbau in Müaster nötig repa-
riert werden (PnrNz 1960: 1?, Anm. 83). Der
Transport eines besonders großen Blockes
Sandstein aus den Baumbergen zu dieser
Baustelle in Münster dauerte 1769 knapp
sechs Stunden. Das Pferdefuhrwerk be-
wegte sich bereits morgens um 4 Uhr an
Haus Havixbeck vorbei; der Baumeister
J. C. Schlaun und seine Baukommission
mußten sich wiederholt um die Durchfahrt-
erlaubnis für die Steinfuhren durch eine
Allee beim Haus Havixbeck bemiihen (Bo-
on 1980: 83).
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Auf Grund des in den Baumbergen vorhan-
denen bildsamen Kalksandsteins konnte
sich die Steinmetzkunst in Münster zu
besonderer BIüte entfalten. Vollendete
Werke stammen aus der Werkstatt Johan
Beldensniders, Johann Brabenders, der Bu-
nickman und Gröninger (BuniuustoR 1951,
Dsuto 1969). 1525 ist die Gilde der Maurer,
Stein- und Bildhauer (Mntzlon) in Münster
urkundlich nachgewiesen. Jungen aus den
Baumbergen traten häufig bei den Meistern
in Münster in die Lehre; dabei galten
Baumberger Meister und Gesellen als voll-
güItige Bürgen. Lehrlingen von den Baum-
bergen wurde die Aufnahme in die Gilde
von $i.inster gestattet, ja, die Gilde hat
wohl seit alters vornehmlich aus den
Baumbergen ihren Nachwuchs bezogen.
Zwischen 1529 und 1638 werden in den
Giidebüchern allein je 6 Steinhauer aus
Billerbeck und Havixbeck und weitere aus
Nottuln, Darfeld und Horstmar genannt
(NoRDHoFF 1900: 58, 78-81).

Die Steinbrüche auf dem Bombergeplateau
waren im Besitz von Bauern, Schulten und
Adligen, deren Häuser und Höfe in den
älteren, quell- oder bachnahen Siedlungen
am Fuß der Bomberge lagen: z. B. Haus
Havixbeck oder Schultenhof Bockholt in
der Bauerschaft Dörholt. Das wegen seiner
Trockenheit siedlungsfeindliche Bomber-
geplateau war zum großen TeiI Allmende-
gebiet und wurde erst später mit Kötter-
stellen besetzt (BEYER 19?5: 28). Vermut-
lich gaben die Erwerbsmöglichkeiten in
den Steinbrüchen Anlaß zur Siedlungs-
gründung oder doch zur Siedlungserweite-
rung. Trotz der Wasserarmut gab es 1?49

auf dem südöstlichen Plateau der Baum-
berge 15 Hausstätten, die zu Höfen in den
Kirchspielen Nottuln und Havixbeck ge-
hörten (Bonn 19?6: 115). Die Bewohner die-
ser Bombergesiedlungen müssen durch ihre
Tätigkeit als Steinhauer zu Wohlstand ge-
Iangt sein; Bonn weist nach, daß sie im
Vergleich zu den übrigen Bewohnern ähnli-
chen Ranges in den Kirchspielen Havix-
beck und Nottuln das Privileg eines beson-
ders langen Totengeläutes genossen (1976;
1981: 112- 114). Die Länge und Form des

Totengeläutes war ein wichtiger Gradmes-
ser des sozialen Ranges des Verstorbenen
und seiner Familie. Erst ab 1828 schrifUich

bezeugt, beruht der Brauch sicherlich auf
älterem Recht. Nach mündlicher Tradition
der Steinhauerfamilien haben die Bomber-
ger Bewohner für den Bau der Kirchen in
Nottuln und Havixbeck Steine unter be-
sonders günstigen Bedingungen geliefert
und deshalb das Privileg des längeren To-
tengeläutes erhalten. Der Brauch dehnte
sich auch auf andere, neugegründete Haus-
stätten in der Nachbarschaft der alten
Steinhauer-Häuser aus. Er bestand trotz
wiederholter Einsprüche und Verbote ver-
schiedener Amtspersonen bis in die Gegen-
wart. In Nottuln endeten die Läute- und die
damit verbundenen Trink- und Eßgewohn-
heiten der ,,Läuter" allerdings mit der
Elektrifizierung der Läuteanlagen im Jahre
1970 (BoER L976: I22;1981: 114).

5. Sandsteinverwendung im
19. Jahrhundert

Im regionalen Bereich der Baumberge ent-
wickelte sich im 19. Jahrhundert eine rege
Bautätigkeit. Auf den bäuerlichen Gehöf-
ten wurden im Zuge einschneidender Um-
stellungen der Landwirtschaft (u. a. Bau-
ernbefreiung, Markenteilung) zahlreiche
Wohn- und Wirtschaftsgebäude erneuert
oder ausgebaut. Dabei verwendete man
nicht nur den Werkstein der Baumberger
Schichten, sondern auch die weniger halt-
baren Kalkmergelsteine und Kalksand-
steine der Coesfelder Schichten auf den
Coesfeld-Daruper Bergen und dem Schöp-
pinger Berg. Die in Stein ausgeführten Ge-
bäude häufen sich vor allem in der näheren
Umgebung der Steinbrüche (vgl. Abb. 4).

Weiterhin wurden auch kirchliche Gebäu-
de im Baumbergegebiet aus dem örUich an-
stehenden Material errichtet. Für den Bau
der Ludgerikirche in Billerbeck
(1892-1898) wurden u. a. die Steinbrüche
Reiberg und Wieskamp östlich von Bök-
kinghausen genutzt (Wostnorr 1907: 86);
die Gebäude des Klosters Gerleve errichte-
te man aus Kalkmergelsteinen der Coes-
felder Schichten, die man nahe dem Kloster
abbaute.

Neben den vorhandenen Steinbrüchen
wurden sogar neue erschlossen. Um 1880

wurden z. B. von einer Gemeinschaft Ste-
verner Hofbesitzer die etwa 20 Jahre zuvor
angelegten ,,Neuen Steinbrüche" in Klein-
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Abb. 4: Baumberger Sandstein im Hausbau der südöstlichen Baumberge
(nach Lowz u. eig. Kartierungen 1971)
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detten am Südwesthang des Westerberges
in den Bombergen betrieben (Wrsrnorr
L90?: 39). Aus dem engen Raum zwischen
Nottubr, Havixbeck und Billerbeck sind ca.
15 größere Steinbruchbetriebe aus dem
17.-19. Jahrhundert bekannt, daneben gab
es eine bisher noch nicht erfaßte Zahl von
Kleinbetrieben (BoER L97 6/77 : L24).

Genauere Nachrichten über die Sandstein-
verwendung vermitteln einzelne Familien-
chroniken von Steinbruchunternehmern
aus dem 19. Jahrhundert, auf die Bonn
(1972, 7976/77) aufmerksam gemacht hat.
Die über drei Generationen reichende
Chronik der Steinhauerfamilie Meier ist
nur ein einzelnes Beispiel für den Abbau
und die Lieferkontakte jener Zeit. Der
Pächter des Hofes Meier aus dem Besitz des
Freiherrn von TVickeI zu Havixbeck be-
trieb um 1800 auf dem Bombergeplateau
ein Steinbruchunternehmen. Es wurde von
ihm und seinem Sohn später so stark ausge-
weitet, daß die Landwirtschaft des Hofes
schiießlich völiig in den Hintergrund rück-
te. In den Jahren nach 1810 beschäftigte
Johann Wilhelm Meier in seinem Stein-
bruch mehrere Steinhauer und Fuhrleute.
Er lieferte seine Ware an Bauherren vor
allem in den nähergelegenen Ortschaften,
z.B. zum Neubau des Hauses Stapel
(1819-1827), und in das südliche und süd-
östliche Mürrsterland. Aber auch an Bauun-
ternehmer und Steinmetze in fernergelege-
ne Orte zwischen Papenburg im Norden,
Brackel bei Dortmund im Süden, Vreden
im Westen und Enniger im Osten gingen
Steintransporte (Boon 19?2: 181). Die Lie-
ferungen bestanden aus Bausteinen, Tür-
und Fensterrahmen, Dielensteinen und
Kalk sowie aus Viehtrögen und Steinmetz-
blöcken. Sandsteine für Papenburg wurden
nach Greven gefahren und über die Ems
weitertransportiert (Bonn 1972: 181).

Sein Sohn Johann Bernard weitete das
Steinbruchgeschäft erheblich aus. Inner-
halb von fi.inf Jahren lieferte er allein an
Bauunternehmer in Warendorf Fenster-
bänke und Steinmetzblöcke im Wert von
334 Rth, 20 Sgr, zuzüglich 33 weitere Stein-
blöcke (Bonn 19?6/77: I23). Der Enkel
Franz Bernard erlernte das Steinmetz-
handwerk, heiratete die Tochter des Stein-
bruchbesitzers Caspar Borgert, verließ den

Hof Meier und baute den Betrieb Borgert
zu einem der größten in den Baumbergen
aus. Steine aus seinem Betrieb wurden
beim Bau des Lambertikirchturms in Mün-
ster und am Dom von Billerbeck verwandt.
Er lieferte - auch in Zusammenarbeit mit
anoeren Steinbruchbesitzern - fertigbe-
hauenes Material für größere Kirchenb auten
u. a. nach Albachten, Amelsbüren, Roxel,
nach Münster, Borken, Gladbeck, Hillen und
Lage bei Osnabrück. Seine Geschäftskon-
takte bewegten sich in dem großen Raum
zwischen Düsseldorf und Paderborn, Rheine
und Osnabrück. Die Einnahmen aus Liefe-
rungen (Steinmetzblöcke, Quader, Tür- und
Fensterrahmen) allein nach Warendorf be-
trugen zwischen 1885-1894 8905,28 RM
(Boen 1976/??: 123 f).

6. Sandsteinverwendung nach 1945

Die Bedeutung der Sandsteingewinnung in
den Baumbergen blieb im 20. Jahrhundert
insgesamt begrenzt und unterlag zusätzlich
deutlichen Schwankungen. Einen Auf-
schwung erfuhr der Sandsteinabbau spe-
ziell in den Bomberger Steinbrüchen wäh-
rend der Wiederaufbauphase nach
dem 2. Weltkrieg. Viele Gebäude aus dem
Baumberger Werkstein waren in Münster
und anderen Städten durch Bomben zer-
stört worden. Beim Wiederaufbau nach al-
tem Vorbild mußte der Bedarf an Werkstein
erneut aus alten Steinbrüchen gedeckt wer-
den. Ftir den Wiederaufbau des Münster-
schen Domes wurde in der Bauerschaft
Bombeck ein eigener Steinbruch angelegt,
der jedoch nach zwei Jahren erschöpft war.
Es wurden nun in dem schon seit etwa 40

Jahren verlassenen Steinbruch Schriever
nördiich Schapdetten, dann auch im Stein-
bruch PöIling in Bombeck erneut Steine
gebrochen (vgl. Abb. 1). Zwischen 1945 und
1958 arbeiteten sowohl im Farkschen als
auch im Hesselmannschen Steinbruch noch
je 15-20 Steinbrucharbeiter, im Stein-
bruch Heilenkötter 6-?, im Viethschen
Steinbruch 4 Arbeiter.

Nachdem die Wiederaufbauwelle abgeebbt
war, kam es Mitte der 60er Jahre zum fast
völiigen Erliegen der Baumberger Abbau-
betriebe. Man war verstärkt auf die Ver-
witterungsanf älligkeit des Baum-
berger Sand'steins aufmerksam gewoiden,
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die mit fortschreitender Luftverschmut-
a)\g zu bedrohlichen Schäden an Quader-
steinen und Steinmetzarbeiten an Außen-
mauerwerken gefi.ihrt hatte.

Der Baumberger Kalksandstein ist beson-
ders anfäIlig für die chemische Korrosion
in Verbindung mit der Salzsprengung. Die
chemische Korrosion wird durch den Ein-
fluß von Schadstoffen aus der Atmosphäre
hervorgerufen, speziell durch Oxide des
Schwefels, die durch die Verbrennung von
Öl und Kohle gebildet werden. Gelangt mit
dem Regen verdünnte Schwefelsäure in das
Kapillarsystem des Steins, dann werden
dort die Bindemittel angegriffen - beim
Baumberger Sandstein handelt es sich um
kalkiges Bindemittel - und in Sulfate um-
gewandelt. Aus Kalk entsteht Gips (Wnann
1980: 47 f). Vielfach bildet sich auf der
Gesteinsoberfläche eine hautdünne Kruste,
unterhalb derer der Gips bevorzugt abgela-
gert wird. Bei der Gipsentstehung kommt
es dann zu einer Volumenvergrößerung, die
das Gefüge des Steins unter der Kruste
sprengt (Salzsprengung). Dann blättert der
Baumberger Sandstein schalenförmig ab
(Woaon 1980: 43 f).

Diese Verwitterungserscheinungen am Au-
ßenmauerwerk treten besonders dann auf,
wenn der Stein nicht lagergerecht ins Mau-
erwerk eingefügt ist, d. h. wenn die ge-
wachsenen Lagerschichten des Quaders
oder Maßwerkstückes nicht genauso waa-
gerecht im Mauerwerk versetzt werden, wie
sie zuvor in der Steinbruchwand gelegen
haben (ScHMöLE 1926 24).

Der Baumberger Sandstein läßt sich durch
Konservierung gegen Verwitterung schüt-
zen. Man setzt seine Wasseraufnahmefä-
higkeit weitgehend herab (Hydrophobie-
rung) und bewahrt ihn dadurch vor der
Schadstoffaufnahme (Wennn 1980: 66). Für
dieses Verfahren liegen nach nur 25 Jahren
Anwendung allerdings noch nicht genü-
gend Erfahrungen über seine Langzeitwir-
kung für die Gebäudeerhaltung vor.

War der Baumberger Sandstein bereits
stark verwittert, so ersetzte man ihn bei
Restaurierungsarbeiten - besonders bei
Maßwerk- und Steinmetzarbeiten an Au-
ßenfronten - seit den 60er Jahren zuneh-
mend durch andere Sandsteine. Während

in vergangenen Jahrhunderten die relativ
leichte manuelle Bearbeitbarkeit und die
kurzen Transportwege der Baumberger
Sandsteine nach Miinster besonders hoch
eingeschätzt und sie daher bevorzugt ver-
wandt worden waren, traten jetzt wider-
standsfähigere Sandsteine aus entfernteren
Abbaugebieten zunehmend in Konkurrenz
zum Baumberger Werkstein, z. B. die Gil-
dehäuser, Ibbenbürener, Obernkirchener
und Leistedter Sandsteine sowie der Thii-
ster Kalkstein. Diese müssen z. T. über län-
gere Strecken herantransportiert werden:
der Obernkirchener und der Thüster Stein
aus dem Weserbergland, der Leistedter
Stein sogar aus dem südwestdeutschen
Raum bei Bad Dürkheim. Dafür sind diese
Steine fester und witterungsbeständiger
sowie weniger korrosionsanfällig, weil sie
zu den silikatgebundenen und nicht wie der
Baumberger Sandstein zu den kalkgebun-
denen Sandsteinen gehören.

Am Dom zu Münster sind heute u. a. fol-
gende Steine zu finden (frdl. Mitteilung von
Herrn Wilhelm Fark, Steinmetz):
Westchor: Bruchstein aus Baumberger
Sandstein
Türme (Ausbesserungen): Leistedter Sand-
stein
v. Galensche Kapellen (Strebepfeiler, Eck-
steine) : Leistedter Sandstein
Kreuzkapelle (Maßwerkkronen der Fen-
ster): Thüster Kalkstein
Sockelmauerwerk (teilweise): Ibbenbüre-
ner Sandstein
Übriges Mauerwerk: vorwiegend Baumber-
ger Sandstein
Salvatorgiebel (Südfront): Obernkirchener
Sandstein
Paradies (äußere Zierteile): Obernkirche-
ner Sandstein
Bodenplatten im Dominnern: Obernkirche-
ner Sandstein
Figuren im Dominnern (2. B. Christopho-
rusfigur) : Baumberger Sandstein
Totenleuchte auf dem Domherrenfriedhof:
Thüster Kalkstein.

Der nachlassende Bedarf des Baumberger
Sandsteins führte zunächst zum fast vöIli-
gen Erliegen des Abbaus. Seit den 70er Jah-
ren ist jedoch wieder eine erhöhte Nachfra-
ge festzustellen, und zwar einerseits nach
dem ,,Paol" für Renovierungsarbeiten an
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Quadermauerwerk und andererseits nach
dem ,,Lappen" für die Innenausstattung
von Sakralbauten.

Die verschiedenen Sandsteinarten besitzen
unterschiedliche Farbtönungen. Silikatge-
bundene Sandstein, insbesondere der
Obernkirchener Sandstein, werden mit der
Zeit schwarz, wie der Salvatorgiebel am
Dom und die Lambertikirche in Münster
anschaulich zeigen.Das Nebeneinander un-
terschiedlicher Farben an restaurierten Ge-
bäuden befriedigt ästhetisch nicht. Daher
wird heute für die Renovierung des Mauer-
werks älterer Bauten aus Baumberger
Sandstein zunehmend wieder der gleiche
Naturstein verwendet. Man achtet dabei
streng darauf, daß ein einzufügender neuer
Quader nicht ,,auf Spalt gesetzt", sondern
Iagergerecht verwandt wird. Statt mit Ze-
mentmörtel fugt man mit Trasskalk- bzw.
mit Kalkmörtel, dem aus Baumberger
Sandstein gebrannter Kalk beigemengt ist.
Einem solchen Mauerwerk wird eine lange
Haltbarkeit zugesprochen; denn ent-
sprechend gesetzte Quäder aus dem Mittel-
alter konnten dem Verwitterungsverfall
über 600 Jahre hinweg standhalten.

Nur bei der Ausbesserung von Maßwerk,
von Wasserschlägen und anderen Bautei-
Ien, die der Witterung besonders stark aus-
gesetzt sind und die wegen ihrer Form ei-
nen lagergerechten Versatz der ausgebes-
serten Teilstücke nicht zulassen, greift man
auf andere Sandsteinarten zurück. Ein Bei-
spiel hierfür ist die 1985 renovierte Johan-
niskirche in Billerbeck; für die Ausbesse-
rung von Quadern des Mauerwerks wurde
Baumberger Sandstein verwendet, und in
der Rosette an der Außenwand über dem
Eingang wurden das Mittelstück und zwei
Säuien in Thüster Sandstein ergänzt. Das
gesamte alte und jüngere Mauerwerk wur-
de durch Hydrophobierung konserviert.

Da in den vergangenen Jahrhunderten und
auch in der Wiederaufbauphase nach dem
2. Weltkrieg nicht immer streng auf einen
Iagergerechten Versatz des Baumberger
Sandsteins geachtet worden ist, geht man
davon aus, daß bei einem Gebäude aus
Baumberger Sandstein auch weiterhin
Ausbesserungsarbeiten anfallen können.
tr'ür den Abbau des Baumberger Sandsteins

besteht also allein schon zur Erhaltung hi-
storischer Bauten weiterhin Bedarf, ebenso
für den Betrieb eines Kalkofens zur Erstel-
lung von Kalkmörtel.

Deutlich gestiegen ist die Nachfrage nach
Baumberger Sandstein - vornehmlich des
Lappen - zur Verwendung fi.ir Innenarbei-
ten in Sakralräumen. Die Erneuerung der
Innenausstattung von Altarräumen in ka-
tholischen Kirchen wurde u. a. durch die
Liturgiereform des 2. Vatikanischen Kon-
zils (1962-1965) und deren Realisierung in
den folgenden Jahrzehnten ausgelöst. An
die Stelle des traditionellen A]tars an der
Wand des Chorraumes, zumeist mit Bild-
aufbauten versehen, ist heute der freiste-
hende, einfache Altartisch getreten. Für die
Erstellung von Altarsockel und Altarplatte,
aber auch von Ambo (Lesepult) und Prie-
stersitz, von Bodenplatten und Stufen im
Altarraum wird der Baumberger Sandstein
wegen seiner gelblich-warmen Farbgebung
und seiner relativ leichten Bearbeitbarkeit
oft bevorzugt gewählt. In Innenräumen ist
er vor Verwitterung geschützt und daher
unbedenklich verwendbar. Allein in den
letzten vier Jahren (1981-1985) statteten
die zwei heute in den Baumbergen arbei-
tenden gtößeren Steinmetzbetriebe 19 Al-
tarräume in Kirchen des Bistums Münster
aus: Sie liegen zwischen Strücklingen im
Emsland und Bochum im Ruhrgebiet.

7. Heutige Steinbrüche und Steinmetz-
betriebe

Entsprechend der oben geschilderten
Nachfrage nahm der Abbau in den Baum-
bergen in kleinem Umfang wieder zu. Zwar
ist der Steinbruch Hesselmann, in dem
noch lange Zeit im Ein-Mann-Betrieb gear-
beitet wurde, heute stillgelegt, und im
Kleinbetrieb Vieth werden nur Kaminver-
kleidungen und Platten für den privaten
Hausbau hergestellt. Dagegen ist jedoch
der Abbau im Steinbruch Fark erweitert
und der Abbau in einer stillgelegten Grube
im Jahre 1980 durch den Betrieb Dirks wie-
der aufgenommen worden. Der Abbau soII
bis zum Steinbruch Hesselmann ausge-
dehnt werden. Die Genehmigung zur Er-
weiterung dieser zwei Steinbrüche (Fark
und Dirks), die beide in einem Land-
schaftsschutzgebiet liegen, soll nur auf-
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grund des dringenden Bedarfs an Baum-
berger Sandstein fiir Renovierungsarbeiten
an historischen Bauwerken gegeben wer-
den. Beide Betriebe bauen z. Zt. jeweils
60-?0 m3/Jahr des Baumberger Werksteins
ab. Sie verwenden im Steinbruch Hydrau-
likbagger, Stapler und Radlader, wobei
nicht mehr als jeweils 1-2 Mann beschäf-
tigt sind.

Im Gegensatz zu früheren Verfahren wer-
den heute diö Steine nicht mehr im Stein-
bruch bearbeitet, sondern in die am Hang-
fuß der Bomberge gelegenen zwei Stein-
metzbetriebe in Billerbeck und in Havix-
beck-Poppenbeck gebracht. Viele Arbeiten,
die noch vor 30-40 Jahren von Hand
durchgeführt werden mußten, können heu-
te Maschinen übernehmen. Allerdings be-
nötigt eine moderne Steinsäge während des
Betriebes eine dauernde Wasserberiese-
Iung, um das Steinmehl vom Sägeblatt ab-
zuspülen. Da vor Jahren noch keine Hoch-
druckwasserleitung im südwesUichen Be-
reich des wasserarmen Bombergeplateaus
existierte (BEvER 1971:13), war man - an-
ders als im Mittelalter - auf einen Tal-
standort des Steinmetzbetriebes angewie-
sen, wo ausreichende Wassermengen zur
Verfügung stehen. Nur im Steinbruch Hes-
selmann arbeitete eine Steinsäge mit Hilfe
einer Dachzisterne.

Die Betriebe Fark und Dirks sind auf die
Bearbeitung und Konservierung von
Baumberger Sandstein sowie auf die Reno-
vierung entsprechender Bauten speziali-
siert. Der Steinmetzbetrieb Fark beschäf-
tigt heute insgesamt 8-10 Personen; im Be-
trieb Dirks, der zusätzlich auch Marmorar-
beiten durchführt, sind über 30 Personen
tätig. Im Steinbruch Meier ist weiterhin ein
Kalkofen in Funktion.

Die zahlreichen, zu verschiedenen Zeit-
punkten aufgelassenen Steinbrüche wur-
den z. T. von Wald bestockt (Domkuhlen),
dem wuchernden Buschwerk überlassen
(Steinbruch Iber) oder planmäßig rekulti-
viert und als Weide genutzt (Steinbruch
Leiermarur, Abb. 3). Die Aniage von Mül-
deponien ist nicht gestattet.

Ein großer Teil der Bomberger Hochfläche
gehört zu Wasserschutzgebieten zentraler
Wasserversorgungsanlagen (vgl. Abb. 4).

Die Klüftigkeit des bankigen Kalkgesteins
würde das schnelle Versickern schädlicher
Abfallstoffe begünstigen. Steinbrüche auf
dem Bocklerberg bei Höpingen, die bis
1976 von der Gemeinde Darfeld als MüIl-
kippe genutzt wurden, sind rekultiviert
worden. Ein neben dem Farkschen Stein-
bruch gelegenes Abbaugelände, in dem
ehemals Steine für den Bedarf in Münster
gebrochen wurden, ist mit Erdmaterial aus
Münster verfüllt worden: Zu Beginn der
80er Jahre brachte man Aushub hierher,
der bei den Ausbaggerungen für die Funda-
mente des Klinikums in Münster anfiel.

Die Bedeutung des Baumberger Sandsteins
für die Bau- und Kunstgeschichte des Mün-
sterlandes und seiner weiteren Umgebung
wird heute hoch eingeschätzt. In den Stein-
brüchen der beiden Betriebe Fark und
Dirks sollen die vorhandenen Abbauwäncie
erhalten bleiben, d. h. sie dürfen durch den
anfallenden Abraum von einer benachbar-
ten Abbaustelle nicht wieder verdeckt wer-
den. Denn hier lassen sich Vorkommen, La-
gerung und Schichtung des Baumberger
Sandsteins vorzüglich beobachten und die
Herkunftsstätten des Materials kulturhi-
storisch wertvoller Bauwerke anschaulich
in Erinnerung rufen. Es bestehen Initia-
tiven, in einem Baumbergeort sogar ein
Museum für den Baumberger Sandstein
einzurichten.
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Wüstungsforschung und Periodisierung
der mittelalterlichen Siedlungsentwicklung Westfalens *

von Gerhard llenkel. Essen

I. Stand und Aufgaben der Wüstungsfor-
schung

In nahezu allen heutigen Kulturlandschaf-
ten findet man eine Fülle von Altland-
schaftsrelikten, die ihre ursprünglichen
Funktionen und oft auch Formen vollstän-
dig oder teilweise verloren haben. Den
Großteil solcher überkommener Relikte
frtiherer Kulturlandschaften faßt man un-
ter dem Begriff Wüstungen zusammen.
Nach einer vereinfachten Definition sind
Wüstungen,,verschwundene oder geräumte
Siedlungen, aufgegebene Wirtschaftsflä-
chen und verlassene isolierte Industriege-
biete" (JAcnR 1969).

Die Forschung beschäftigt sich mit Wü-
stungsvorgängen, weil diese elementare
Einschnitte innerhalb der Kulturland-
schaftsgeschichte darstellen und in vielfäl-
tiger Weise bis in die Gegenwart land-
schaftswirksam sind. Die Aufgabenstellung
der Wüstungsforschung, die sich in den
Ietzten Jahrzehnten zu einer eigenständi-
gen und bedeutenden Diszipiin der geogra-
phischen Kulturlandschaftsforschung ent-
wickelt hat, ist zugleich historisch-gene-
tisch und gegenwartsbezogen. Es wird ge-
fragt: was war früher, und wieviel davon
geht in die gegenwärtigen und zukünftigen
Strukturen ein und bleibt wirksam? Durch
solche Analysen schafft die Wüstungsfor-
schung eine wichtige Voraussetzung, For-
men und Funktionen gegenwärtiger Kul-
turlandschaften verstehen bzw. beurteilen
zu können.

+ Nachdruck mit freundl. Genehmigung aus: Natur- u.
Landschaftskunde in Westfalen, 4, 19?5, S. 9?-108
(I.) u. S. r09-114 (tr.)

Der folgende Beitrag versucht, Entwick-
lung, Stand, Methoden und Aufgaben der
modernen Wüstungsforschung darzustel-
Ien; nicht zuletzt wird damit das ZieI ver-
folgt, diese historisch-geographische Diszi-
pJ.in mehr als bisher auch für Westfalen
fruchtbar werden zu lassen.

Der Wüstungsbegriff

Die Entwicklung der relativ jungen Diszi-
plin Wüstungsforschung ist gekennzeich-
net durch eine permanente Diskussion der
Forschungsgegenstände und -ziele und da-
mit zusammenhängend vor allem der Be-
griffe. Ein erstes Fundament für die be-
grifflich und methodisch kaum gesicherte
Wissenschaft schuf K. Scuanr,au im Jahre
1933 mit seinem bekannten Wüstungs-
schema:

Wüstungsschema (ScHenleu 1933)

partielle
totale

total6 Wüstung

Das Scharlau'sche Modell, dessen Erfolg
nicht zuletzt in seiner Einfachheit und da-
mit Brauchbarkeit lag, wurde zum Weg-
weiser der modernen Wüstungsforschung.
Nur geringfügige Korrektur- und Ergän-
zungswi.insche wurden in den folgenden
Jahrzehnten geäußert. Erst in ji.ingerer
Zeit hat sich die Diskussion durch neue
Erkenntnisse so belebt, daß es notwendig
scheint, das einfache Strukturmodell der
Gründerjahre zu erweitern. Die gegenwär-
tige Diskussion konzentriert sich auf die
folgenden fi.inf Bereiche:
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1. ScfiARLAu und die ältere Wüstungsforschung hatten
vor allem die spätmittelalterliche Wüstungsperiode im
Blick. Seit dem Zweiten Weltkrieg jedoch befaßt sich
die Historische Geographie zunehmend auch mit vor-
und hochmittelalterlichen sowie neuzeitlichen Wü-
stungsvorgängen. Die anlängliche zeitliche Beschrän-
kung der Forschung ist damit bereits aufgehoben. Da
Wüstungsvorgänge in allen geschichtlichen Epochen -
einschließlich der Gegenwart - zu beobachten sind,
bleibt die Wüstungsforschung grundsätzlich ohne zeit-
liche Fixierung.

2. Das Schema von Scnenlau berücksichtigt zwar
durch die unterscheidenden Adjektive ,,partiell" und
,,total" das jeweilige Ausmaß eines Wüstungsvorgan-
ges, nicht aber dessen konkrete Dauer. Dieser Mangel
wurde recht bald erkannt und durch eine ent-
sprechende Differenzierung nach zeitlich befristeten
und Dauer-Wüstungen beseitigt. Inzwischen ist eine
weitere Unterscheidung der befristeten Wüstungen
nach,,Interimswüstungen" (kurzfristige W.) und,,tem-
porären Wüstungen" (längerfristige W.) üblich ge-
worden.

3. Die modernen Erscheinungen der Sozialbrache setz-
ten eine intensive Diskussion der Flurwüstungen in
Gang. Es wurde versucht, das einfache Wüstungssche-
ma um die verschiedensten Extensivierungsvorgänge
auf land- und forstwirtschaftlichen Flächen zu erwei-
tern. Bei den Bestrebungen nach weiterer Differenzie-
rung entstanden beispielsweise die unterscheidenden
Begriffe Flurwüstungen und Wüstungsfluren (vgl.
Bonu 19?2: 212). Befriedigende Lösungen sind bei der
überaus komplexen Materie nicht so schnell zu erwar-
ten. Dennoch sollte die Diskussion der f'lurwüstungen
bzw. Extensivierungserscheinungen stringent weiter-
geführt werden, damit die Wüstungsforschung in die-
sem wichtigen Aufgabenbereich begriffi.iche und me-
thodische Sicherheit gewinnt.

4. Din Nachteil des Wüstungsschemas und vieler älterer
Arbeiten liegt in der Beschränkung des Wüstungsbe-
griffes auf Siedlungen ,,im engeren Sinne". Einzeln
stehende Klöster, Kirchen, Burgen und andere Befesti-
gungsanlagen und bisweilen sogar Einzelhöfe wurden
nicht als eigenständige Siedlungen und folglich auch
nicht als eigenständige Ortswüstungen betrachtet. Sol-
che Wüstungen außerhalb der geschlossenen Ortschaf-
ten fehlen in fast allen äIteren Wüstungsverzeichnis-
sen, deren Angaben bezüglich des Wüstungsausmaßes
einer Region somit unvollständig sind. - Ziel der Wü-
stungsforschung ist eine möglichst komplexe Erfas-
sung der Wüstungsvorgänge einer bestimmten Land-
schaft zu einer bestimmten Zeit. Dies setzt voraus. daß

.neben den geschlossenen Siedlungen mit ihren agrar
igenutzten Fluren alle anderen wichtigen Bestandteile
der Kulturlandschaft berücksichtigt werden.

5. Wichtige Bestandteile der Kulturlandschaft sind
nicht zuletzt auch die außerhalb der Ortschaften gele-
genen Bergwerke und Gewerbestätten. Die Forderung
nach Aufnahme der Bergwerks- und Gewerbestätten-
wüstungen in das Wüstungsschema, die zunächst von
D. DüsrERLoH dezidiert vorgetragen wurde, zählt zu
den bedeutendsten Impulsen der modernen Wüstungs-
forschung. Der Vorstoß Düsrnnlons hat inzwischen
nicht nur zu einer sehr sinnvollen Erweiterung des
Wüstungsschemas geführt, sondern der gesamten wis-

senschaftlichen Disziplin ein wichtiges Arbeitsfeld er-
schlossen.

Nach einer einfachen und keineswegs als endgültig zu
betrachtenden Definition handelt es sich bei den Berg-
werks-/Gewerbestättenwüstungen um wüstgefallene
Arbeitsplätze des Bergbaus und Gewerbes, die außer-
halb geschlossener Ortschaften lagen. Dazu gehören
beispielsweise Mühlen, Glashütten, Eisenhütten, Ei-
senhämmer, Zechen, Ziegeleien und Kalkwerke. Eine
genaue Abgrenzung der Forschungsobjekte steht noch
aus. Es scheint jedoch problematisch, die Grenzen zu
weit zu fassen und etwa aufgelassene Meilerplätze -
wie schon vorgescNagen - noch als Gewerbestätten-
wüstung zu bezeichnen.

Ebenfalls noch offen ist die Festlegung des Titelbe-
griffs. Der von DüsrenloH vorgeschlagene Arbeitstitel
,,Bergwerks-/Gewerbestättenwüstung" ist zwar etwas
unhandlich, erscheint jedoch zutreffender als die au-
ßerdem in die Diskussion gebrachten Begriffe ,,Indu-
striewüstung" und,,Arbeitsstättenwüstung".

Die kurz dargestellten Neuansätze der mo-
dernen Wüstungsforschung führten in den
letzten Jahren folgerichtig zu mehrfachen
Versuchen, das einfache Wüstungsschema
Scrnnr,eus durch ein differenzierteres zu
ersetzen. Es ist sicherlich verfrüht, alle
bisher vorgetragenen ModeIIe endgültig zu
beurteilen, zumal die wissenschaftstheore-
tische Diskussion keineswegs in allen
wichtigen Punkten abgeschlossen ist.

Einige der bis jetzt bekannten Modelle
weisen jedoch den Nachteil auf, durch all-
zu weite Differenziemngen (die zudem
nicht immer abgesichert sind) unüber-
sichtlich und damit weniger brauchbar zu
sein. Das im folgenden dargestellte erwei-
terte Wüstungsschema soll daher vor allem
als ein Versuch verstanden werden, die we-
sentlichen Ergebnisse der neueren For-

Erweitertes Wüstungsschema

Wüstung)
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schung überschaubar und leicht nachvoll-
ziehbar zusammenzufassen.

Die Darstellung verzichtet bewußt auf die
noch ungesicherten Aspekte der neueren
Forschung und bietet somit eine breite
Plattform für die gegenwärtigen Diskus-
sionen und evtl. daraus resultierende Er-
gänzungen.

Methoden der Wüstungsforschung

Die moderne Wüstungsforschung bedient
sich einer Vieizahl von Methoden, die im
wesentlichen den klassischen Fächern Ge-
schichte, Archäologie und Geographie (Hi-
storische Geographie, Siedlungs- und
Wirtschaftsgeographie) entstammen. Es
handelt sich sowohl um geistes- wie natur-
wissenschaftliche Methoden, die vor allem
darauf abzielen, schriftliche QueIIen und
Geländebefunde für die zu untersuchen-
den Wüstungsvorgänge zu erfassen. Die
besondere Stellung der Geographie inner-
halb der Wüstungsforschung ist begründet
durch die komplexe räumliche Betrach-
tungsweise des Faches sowie die spezifi-
schen Methoden der Geländearbeit.

Neben der methodischen Breite ist die Me-
thodenkombination ein wesentliches Ar-
beitsprinzip der Wüstungsforschung. So
müssen die verschiedenen Schritte der Ar-
chivauswertung ständig mit denen der Ge-
ländearbeit koordiniert werden.

Im folgenden sind die wichtigsten analyti-
schen Methoden zur Gewinnung der histo-
risch-geographischen Fakten vorgestellt.
Die Darstellung der Methoden gliedert
sich nach den Arbeitsschwerpunkten der
Wüstungsforschung in Archiv- und Gelän-
dearbeit.

1. Archivarbeit, Literatur- und Quellenstu-
dium

graphischen Literatur. Für viele Gebiete
Mitteleuropas entstanden seit dem 19.
Jahrhundert meist kleinere Arbeiten, die
archivalische Tatbestände und seltener
auch Geländebeobachtungen darstellten.
Die Hinweise dieser regionalen Literatur,
die häufig als Quelle des sog. Volksmundes
anzusprechen ist, können im Einzelfall sehr
wertvoll sein, müssen jedoch stets auf ihre
Zuverlässigkeit hin überprüft werden.

c) Topographische Karten

Bestimmte in der Karte ablesbare topogra-
phische Gegebenheiten wie die Lage von
Quellen, der Verlauf von Gemarkungsgren-
zen oder gar ein weiter Abstand zwischen
heutigen Siedlungen (Siediungsiücken-
theorie) lassen auf die mögliche Existenz
von Wüstungsplätzen und -fluren schlie-
ßen. Das Studium der Topographischen
Karten kann somit in besonderer Weise der
Vorbereitung der Geländearbeit dienen.

d) Luftbilder

Eine zunehmende Bedeutung innerhalb der
genetischen Kulturlandschaftsforschung
gewinnt seit Jahren die Disziplin der histo-
risch-geographischen Luftbildauswertung
bzw. Luftbildarchäologie. Die Luftbildar-
beit kann häufig einen Großteil der auf-
wendigen Geländerecherchen ersetzen und
darüber hinaus Spuren von Altlandschaf-
ten ausmachen, die vom Erdboden aus
nicht erkennbar sind. Die Luftbildarchäo-
togie hat verschiedene Methoden entwik-
kelt, um vergangene Feldsysteme, Sied-
lungs- und Wirtschaftsplätze, Wehranlagen
und Verkehrswege zu registrieren. Im ein-
zelnen unterscheidet man Bewuchsmerk-
male, Bodenmerkmale und schattenwer-
fende SteIIen (vgl. Scunelonn 1974: 377 ff.,
Scnunr-rneEpEllN, ScnNnDnn 1966: 21

ff.) (Abb. 1).

a) Angemeine wüstungsriteratur 1ffi"{*"J:ä1T""1,".tJ:?:lffiJt"*::f?;
Eine Beschäftigung mit Wüstungsvorgän- Rahmen der Bodendenkmalpflege seit Jah-
gen setzt aas Studium der allgeme-in"tt Wti- ren betrieben wird, sollte auch für den

Jtungsliteratul voraus. westfälischen Raum angestrebt werden'

b) Regionale Literatur e) Urkataster

Der Einstieg in ein bestimmtes Arbeitsge- Die äItesten Flurkarten aus der Zeit der
biet beginnt sinnvoller Weise mit einer preußischen Aufnahme (in Westfalen um
Auswertung der regionalen historisch-geo- J.830) enthalten einmal einen Großteil des
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/sott ![!iaht

gll-40 em Nach Ahrenschiebe

Abb. 1: Bewuchsmerkmale
Positive und negative Bewuchsmerk-
male (eines Getreidefeldes) über ar-
chäologischen bzw. historisch-geogra-
phischen Relikten. tr'ür die positive Sei-
te wird ein verschütteter Graben mit
hoher Bodenfeuchte und aufgelocker-
tem Boden angenommen, für die negati-
ve Seite eine nahe an die Oberfläche
herantretende Mauer (nach Scnwonon:
383).

regionalen Flurnamenbestandes, der aus
den heutigen Topographischen Karten
weitgehend eliminiert ist. Außerdem finden
sich dort noch Relikte früherer Kulturland-
schaften, die heute im Gelände nicht mehr
vorhanden bzw. nicht zu erkennen sind:
u. a. Kirchenrudera, Wegespinnen, Teiche,
Wassergräben.

f) Archivalien
Die Aufarbeitung gedruckter und unge-
druckter Urkunden und Akten gehört zu
den wichtigsten Methoden der Wüstungs-
forschung. Das besondere Augenmerk gilt
den Orts- und Flurnamennennungen, den
äIteren Lageangaben, den Grenz- und Ge-
markungsbeschreibungen, den Rechts- und
Wirtschaftsverhältnissen, den Klöstern,
Kirchen, Kapellen, trYiedhöfen, Burgen und
Wehranlagen. Häufig gelingt es, die Phasen
der Landnahme, des Ausbaus sowie der Re-
gression eines Raumes eindeutig zu bestim-
men. Darüber hinaus erscheinen in den
zeitgenössischen Urkunden nicht selten

ausführliche Beschreibungen der Wü-
stungsvorgänge, deren Ausmaß, Ursachen
und Auswirkungen somit leicht recher-
chiert werden können.

g) Orts- und Flurnamen

Eine relativ alte methodische Disziplin in-
nerhalb der gesamten Kulturlandschafts-
forschung ist die Ortsnamenetymologie, die
mannigfache Hinweise über frühere Sied-
lungs- und Wirtschaftsvorgänge zu geben
vermag. So werden die Namen bzw. deren
Endungen untersucht, um Anhaltspunkte
über die Entstehungszeit von Siedlungen
sowie die Landnahmephasen einer Region
zu gewinnen.

Außerdem lassen die überlieferten Flur-
und Ortsnamen direkte Rückschlüsse auf
die verschiedensten Wüstungsvorgänge zu.
So verweisen Mönchs- und Nonnen-Namen
auf frühere klösterliche Besitzungen oder
etwa ein ,,Glasebach" oder ,,Eisenberg" auf
ehemalige gewerbliche Arbeitsstätten.

2. Geländearbeit

a) Wissensfundus der Ortskundigen

Die Kenntnisse der ortsansässigen BevöI-
kerung um ehemalige Siedlungen, Burgen,
Glashütten, Mühlen, Teichanlagen usf. er-
Ieichtern fast immer den Einstieg in die
Geländearbeit. Insbesondere Bauern und
ForsUeute geben - als beste Kenner ihrer
Flächen - in der Regel Auskünfte, die eine
sorgsame Geländebegehung verdienen.

b) Quellen und,,Landschaftsunruhe"

Eine Orientierung der Geländearbeit an
Bachläufen und Quellen ist besonders sinn-
voll, da die früheren Siedlungs- und Wirt-
schaftsplätze mehr als heute auf die unmit-
telbare Wassernähe angewiesen waren.
Weitere Anhaltspunkte im Gelände bieten
manchmal Stellen mit besonderer Relief-,
Vegetations- oder Wegeunruhe, die in der
heute intensiv genutzten und gepflegten
Landschaft wie Fremdkörper wirken. In
diesem Zusammenhang sind auch Pflanzen
wie Holunder, Huflattich, Brennessel und
Maiglöckchen zu nennen, die vielfach auf
fossile Relikte im Untergrund verweisen
(Bird 1).
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Bild 1:,,Landschaftsunruhe"
Die Wüstungsplätze sind nicht selten Stellen mit einer besonderen Landschafts-
unruhe (hier durch Vegetation und Erdhügel) innerhalb der heute intensiv
genutzten Kulturlandschaft (Wüstung Dorslon, Sintfeld).

c) Die sichtbaren Relikte

Ein wichtiger Arbeitsgang der Wüstungs-
forschung besteht in der möglichst voll-
ständigen Erfassung aller noch sichtbaren
Relikte der früheren Kulturlandschaft. Da-
zu gehören u. a. Mauern und Fundamente
von l(irchen und Kapellen, Podeste und
profilierte Grundrisse von Hausstellen,
Überreste von Burgen, Wehranlagen, Müh-
len, Eisen- und Glashütten, Teiche und
Quellfassungen, Hohlwege und Wegespin-
nen sowie Wölbäcker und Terrassenäcker
als fossile Flurformen.

Die Aufnahme der sichtbaren überreste
der Altlandschaft wird immer dringlicher,
da diese zunehmend durch Verkehrs-,
Wohn- und Wirtschaftsbebauung beseitigt
werden. Zu einer umfassenden historisch-
geographischen Landesaufnahme, die sich
nicht auf Wüstungen beschränkt, zählt au-
ßerdem die Kartierung des historischen Ge-
bäudebestandes bestehender Siedlungen
(vgl. DnNecxn 1972: 406 ff.).

d) Die fossilen Tonscherben

Auf den Wüstungsplätzen findet sich mei-
stens ein breites Sortiment an fossilem Ge-
brauchsmaterial: Tonscherben verschiede-
ner Gefäße, Hüttenlehm der Hauswände,
Ziegelbrocken, Wandputz, Dachschiefer-
stücke, Schleif- und Mühlsteinreste, Hufei-
sen, Eisenhenkel, ortsfremdes Gestein u. a.

Das systematische Lesen fossiler Tonscher-
ben auf vegetationsfreiem Ackerland (me-
thodisch günstig im Frühjahr und Herbst)
ermöglicht oft schon eine exakte Lokalisie-
rung ehemaliger Siedlungen. Neben der
Lokalisierung erlauben die Scherben, so-
fern sie in größerer Anzahl gewonnen wer-
den, eine zuverlässige Datierung der Sied-
lungspräsenz (Bild 2).

e) Mikroschürfung

Im Wald- oder Grünlandbereich, wo ein
flächenhaftes Lesen von Tonscherben nicht
möglich ist, bedient man sich folgender
punkthafter Arbeitsschritte zur Lokalisie-
rung von Wüstungen, die unter dem Titel
Mikroschürfung zusammengefaßt werden:

- Arbeit mit dem Bohrstock
Der ein oder zwei Meter lange Geologen-
bohrstock bringt punkthaft Bodenprofile
und ermöglicht so ein Erkennen von Kul-
turhorizonten und -einschüssen.
- Absuchen der Maulwurfshügel
Die Maulwurfshügel bieten vor allem im
Grünland eine begrenzte,,Ersatz " -Einsicht
in den Boden.

- Absuchen der Baumwurzeln
Im Wald bieten die Baumwurzeln eine me-
thodische Hilfestellung. Sie arbeiten in un-
mittelbarer Stammnähe Scherben, Hütten-
lehm, Ziegelbrocken u. a. an die Ober-
fläche.
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Bild 2: Hüttenlehm mit Holz- und Strohabdrücken
Bei der früheren Holz-Lehm-Bauweise ist der ,,Baustoff" Hüttenlehm
eine spezifische Fundkategorie zur Lokalisierung von Wüstungen.

Bild 3: Überreste einer mittelalterlichen Kirche unter heutigem Hochwald:
Wüstung Kerkberg, Sintfeld

Leider ist in Westfalen bisher keine der vielen Wüstungskirchen flächenhaft
ausgegraben worden.
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f) Orientierungsschnitte und Grabungen

Die mit der Mikroschürfung oder durch an-
dere Methoden gewonnenen Anhaltspunkte
werden geprüft bzw. gesichert durch sog.
Orientierungsschnitte - mit Spaten und
Spachtel - von etwa 50 x 100 cm Fläche.
Die Schnitte sollten möglichst bis auf den
gewachsenen Boden angelegt werden, da es

wichtig ist, ein vollständiges Bodenprofil
zu erhalten. In den Kulturhorizonten wird
jeweils nur mit Spachtel, Pinzette und Pin-
sel gearbeitet, damit selbst kleinste Kultur-
einschlüsse beachtet werden und unzer-
stört bleiben. Jeder Orientierungsschnitt ist
mit dem jeweiligen Fundmaterial genau zu
beschreiben, gegebenenfalls zu zeichnen
und möglichst auch zu fotografieren.

Da es sich bei der dargestellten Grabungs-
arbeit um eine spezifisch archäologische
Methode handelt, sollten Historiker und
Geographen hier nur nach gezielter Anlei-
tung und in enger Zusammenarbeit mit Ar-
chäologen tätig werden.

Die methodische Fortführung der punkt-
haften Orientierungsschnitte liegt in fIä-
chenhaften Grabungen, die ausschließlich
von Archäologen durchgeführt werden. Die
klassische Archäologie konzentriert sich je-
doch - nicht zuletzt aus Personal- und
Zeitmangel - auf ältere Relikte von der
Steinzeit bis zum Frühmittelalter, so daß
die für die Wüstungsforschung besonders
wichtigen Kulturlandschaftsrelikte des
Mittelalters und der Neuzeit meist unbear-
beitet bleiben. Selbst bei so attraktiven Ob-
jekten wie Stadtwüstungen oder Kirchen-
ruinen des Spätmittelalters sind in abseh-
barer Zeit keine Grabungen zu erwarten
(Bild 3). Der immer wieder vorgetragene
Wunsch der Wüstungsforschung nach flä-
chenhafter Ausgrabung einer Ortswüstung
des Mittelalters konnte in Westfalen bis-
lang nicht realisiert werden. Einziges Vor-
bild für eine solche Grabung ist im deut-
schen Raum die von ANSSEN (1965) bearbei
tete Wüstung Königshagen in Südnieder-
sachsen.

g) Naturwissenschaftliche Methoden

Schon seit Jahren sind einzelne naturwis-
senschaftliche Methoden entwickelt wor-
den, die eine wichtige Ergänzung der histo-

risch-geographischen Arbeitsweisen dar-
stellen.

Phosphatmethode

Die Phosphatmethode basiert darauf, daß
Böden an länger genutzten Siedlungsstel-
len durch Abfälle, tierische und menschli-
che Fäkalien eine erhöhte Phosphatan-
reicherung erhalten. Auf mittelalterlichen
Ortswüstungen wurde bei entsprechenden
Untersuchungen im Durchschnitt das
Fi.inffache des P-Gehalts im Vergleich zum
normalen Bodenwert festgestellt.

C 1 4-Methode (Radiokarbonmethode)

Durch die Kenntnis des radioaktiven Zer-
fallsprozesses abgestorbener organischer
Substanzen ist es möglich, die Altersdatie-
rung etwa von fossilen Bauhölzern ziemlich
exakt festzulegen.

Pollenanalyse

Die Pollenanalyse untersucht Böden von
Mooren, Seebecken, Flüssen und Meeren, in
denen sich in früheren Zeiten die Pollen
(Blütenstaub) etwa der Baum- oder Getrei-
depflanzen abgesetzt und erhalten haben.
Aus dem Pollenspektrum bzw. Pollendia-
gramm lassen sich Schlüsse über die Vege-
tations- und Wirtschaftsgeschichte einer
Region ableiten.

h) Kartierung der Ergebnisse

Ein wichtiger zusammenfassender Be-
standteil der Geländearbeit ist die exakte
Beschreibung und Kartierung aller im Ge-
lände gewonnenen Altlandschaftsrelikte.
Das Festhalten der Fakten im topographi-
schen Kartenbild besitzt die besonderen
Vorteile, eindeutig, übersichUich und leicht
überprüfbar zu sein. Mit einer solchen Be-
standsaufnahme sind die Voraussetzungen
gegeben für eine Kombination mit den Er-
gebnissen der Archivarbeit und nachfol-
gend einer komplexen synthetischen Aus-
wertung des gesamten analytischen Mate-
rials.

i) Querschnitte und Längsschnitte (Darstel-
lungsmethoden)

Abschließend sei noch ein Darstellungspro-
blem der Wüstungsforschung angespro-
chen. Die Zusammenfassung der analytisch
gewonnenen Ergebnisse zu einer Kultur-
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landschaftsgeschichte ist prinzipiell
schwierig, da einmal der zeitlich fixierte
Stand und zum anderen der Prozeß der
Entwicklung in einem bestimmten Raum
darzustellen ist.

Das Problem der Darstellung räumlicher
und zeitlicher Aspekte Iäßt sich jedoch
durch eine kombinierte Anwendung der
Querschnitt- und Längsschnittmethode an-
nähernd überwinden. Zunächst wird ver-
sucht, für möglichst viele Zeitpunkte Quer-
schnitte der räumlichen VerhäItnisse anzu-
legen. Die Querschnitte sollten jeweils zu-
mindest an den Hoch-, Tief- und Wende-
punkten der Kulturlandschaftsgeschichte
plaziert werden. Durch die Verknüpfung
der verschiedenen Querschnitte (Zeitschei-
ben) ergibt sich der Längsschnitt. Die
Längsschnittmethode zielt nicht zuletzt auf
eine Periodisierung der Gesamtentwick-
lung, ein wichtiges Ziel der historisch-geo-
graphischen Kulturlandschaf tsf orschung.

Zur Entwicklung der Wüstungsforschung
in T9estfalen

Eine erste wissenschaftliche Beschäfti-
gung mit aufgelassenen Siedlungen be-
ginnt in Westfalen vor etwa 150 Jahrbn.
Zunächst sind es ausschließIich Historiker,
die in meist größeren geschichtlichen Ab-
handlungen auch die Wüstungsvorgänge
des Spätmittelalters und Dreißigjährigen
Krieges darstellen. Erst seit 1860 erschei-
nen Monographien und Aufsätze, die spe-
ziell die Wüstungen zum Thema haben. Zu
einer besonders aktiven Autorengruppe
werden in der Folge Lehrer und Pastoren,
die ihre Archivstudien über Ortswüstun-
gen in publikumsnahen Heimatzeitschrif-
ten und Chroniken veröffentlichen. Diese
Berichte haben häufig den Volksmund
bzw. die,,mi.indlichen Überlieferungen"
gespeist, so daß dort manchmal ein be-
trächtlicher Wissensfundus der lokalen
Siedlungsgeschichte anzutreffen ist.

Die historisch orientierte Wüstungsfor-
schung des 19. und frühen 20. Jh. stützt
sich überwiegend auf die Auswertung von
Archivalien; systematische Geländebege-
hungen und -aufnahmen bleiben die Aus-
nahme. Das Fehlen der Feldarbeit trägt

sicherlich dazu bei, daß Flurwüstungen
keine Aufnahme in der Forschung finden.
Selbst J. Lappo (1916), der als ein Nestor
der westfälischen Wüstungsforschung gel-
ten kann, ignoriert noch weitgehend die
Existenz von Flurwüstungen.

Die Anstöße für eine Weiterentwicklung
der ,,historischen" Wüstungsforschung
kommen von der Siedlungsgeographie (au-
ßerhalb Westfalens). Geographen wie
ScHlürnn, MonrsNseN und ScHARLAU
stellen die Behandlung von Wüstungen in
den Rahmen einer komplexen genetischen
Kulturlandschaftsforschung. Konsequent
geraten neben den Ortswüstungen auch die
Flurwüstungen ins Blickfeld. Die bislang
dominierenden archivalischen Methoden
werden um die vielfäItigen Methoden der
Geländearbeit erweitert. SchließIich
schafft Scuenlau im Jahre 1933 mit sei-
nem Wüstungsschema das methodisch-be-
griffliche Fundament der modernen Wü-
stungsforschung. Zentren der immer selb-
ständiger werdenden Disziplin werden in
Westdeutschland die Universitäten Göt-
tingen, Marburg und Würzburg. Hier ent-
stehen auch nach dem Zweiten Weltkrieg
die richtungweisenden Arbeiten von JA-
cER, BoRN und Jenssen. In Westfalen fin-
det die moderne Entwicklung der Wü-
stungsforschung zunächst keine Resonanz.
Die Arbeiten von Höwßrnc und MüLLER-
Wnln sind zwar hoffinungsvolle Ansätze,
sie bleiben jedoch für lange Jahre eine
Ausnahme.

Die geringe Forschungsaktivität im west-
fäIischen Raum ist erstaunlich, zumal in
der allgemeinen Wüstungsliteratur immer
wieder auf die bedeutenden Wüstungser-
scheinungen etwa der Paderborner Hoch-
fläche oder des Lipperlandes hingewiesen
wird. Erst seit dem Ende der 1960er Jahre
hat die Wüstungsforschung in Westfalen
durch die z. T. auch überregional wichti-
gen Arbeiten von DüsrERLoH, DEppE, HEN-
rnl und Srupnex einen deutlichen Auf-
schwung zu verzeichnen. Es steht zu hof-
fen, daß weitere Arbeiten folgen, damit die
Wüstungsforschung in Westfalen eine
breitere Basis erhält und die drängenden
Aufgaben der nahen Zukunft angehen
kann.
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Bild 4: Ehemaliger Kalkofen bei Haaren, Kr. Paderborn (1980 beseitigt)

Aufgaben der modernen Wüstungsfor-
schung
Die Aufgaben der modernen Wüstungsfor-
schung, wie sie gerade auch für Westfalen
wichtig erscheinen, lassen sich in vier
Punkten zusammenfassen:

1. Schließung regionaler Forschungs-
lücken
Im Vergleich zu benachbarten Regionen,
etwa des Rheinlandes und des Hessischen
Berglandes, wo manche Gebiete innerhalb
der letzten Jahrzehnte bereits mehrfach
untersucht wurden, hat die moderne Wü-
stungsforschung in Westfalen bislang nur
vereinzelte Räume bearbeitet. Es bietet
sich daher für Untersuchungen ein weites
Forschungsfeld. Vielleicht gelingt in ab-
sehbarer Zeit eine Klärung der im Raum
stehenden Frage, ob Wüstungsphänomene
in Westfalen lediglich außerhalb der Tief-
landsbereiche der Westfälischen Bucht an-
zutreffen sind, oder ob etwa die durch
Westfalen verlaufende Grenze zwischen
Dorf- und Streusiedlungen in den spätmit-
telalterlichen Wüstungsvorgängen begrün-
det liegt. Speziell im Tieflandsbereich wird
man sich dem noch offenen Fragenkom-
plex der Einzelhofwüstungen zuwenden
müssen.
2. Bergwerks- und Gewerbestättenwü-
stungen als neue Forschungsobjekte

Ein weiteres wichtiges Aufgabenfeld ist
seit den Arbeiten von DüsrERlos im süd-
westlichen Westfalen die Aufnahme der
Bergwerks- und Gewerbestättenwüstun-
gen. Diese neue Aufgabe ist um so notwen-
diger, als sich der Stellenwert dieser jün-
geren Kulturlandschaftsrelikte noch nicht
hinreichend in der Öffentlichkeit und bei
den Politikern durchgesetztbat. Ohne ge-
zielte Aktivitäten der Wissenschaft besteht
die Gefahr, daß auch der Rest an Mühlen,
Kalköfen, Eisenhütten, Eisenhämmem u.
a. den üblichen,,Rekultivierungsmaßnah-
men" zum Opfer fällt (Bild 4).

3. Sicherung von Altlandschaftsrelikten

Durch zunehmende Wohn-, Wirtschafts-
und Verkehrsbauten werden immer mehr
Relikte früherer Kulturlandschaften besei-
tigt. Die flächenhafte Kartierung und Be-
schreibung aller noch sichtbaren fossilen
Überreste im Gelände ist daher eine dring-
liche Aufgabe der Wüstungsforschung. In
Einzelfällen wird es erforderlich sein, ähn-
Iich den Notgrabungen der Archäologen
Notkartierungen gefährdeter Wüstungsob-
jekte durchzuführen.

Insgesamt ist zur Verwirklichung des ge-
setzten Ziels die Errichtung einer zentra-
len Wüstungskartei für Westfalen anzu-
streben.
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4. Wüstungsforschung und Landschafts-
planung

Eine grundlegende Aufgabe jeder Wissen-
schaft ist die Frage der Transparenz sowie
der gesellschaftspolitischen Relevanz der
verschiedenen Forschungsergebnisse. Dies
gilt auch für die Wüstungsforschung, die
sich nicht scheuen sollte, aus ihren Unter-
suchungen konkrete und verwertbare Hin-
weise etwa für den weiteren Verbleib der
fossilen Formen (Wüstungskirchen, Kalk-
öfen u. a.) innerhalb der heutigen Kultur-
landschaft abzuleiten. Es muß der Öffent-
lichkeit und den Politikern deutlich ge-
macht werden, welche historisch-geogra-
phische Funktion die verschiedenen Land-
schaftsbestandteile besitzen und welche es

verdienen, erhalten bzw. neu inwertgesetzt
zu werden. Die Wüstungsforschung sollte
mit solchen Aussagen versuchen, einen fe-
sten Standort im Bereich der Landschafts-
planung zu gewinnen. Die gesetzlichen
Voraussetzungen dazu sind beispielsweise
nach $ 13 des neuen Landschaftsgesetzes
von NRW gegeben.

Das angeregte Ziel der Wüstungsfor-
schung, die bislang überwiegend retro-
spektiv ausgerichtet war, an der Entwick-
lungsplanung der zuki.inftigen Kulturland-
schaft mitzuwirken, stellt zweifellos neue
Anforderungen an die eigene Adresse. Ob
die Wüstungsforschung in der genannten
Richtung wirksam werden kann, ist neben
der Frage der Forschungskapazität auch
eine Frage der politischen Präsenz. So
könnte in Westfalen die Errichtung einer
Zentralstelle für Wüstungsforschung si-
cher dazu beitragen, die Effektivität und
das gesellschaftspolitische Gewicht der
Disziplin zu vergrößern.

II. Versuch einer Periodisierung der mittel-
alterlichen Siedlungsgeschichte l,Vestfa-
lens

Eine ausgewogene Darstellung der mittel-
alterlichen Siedlungsentwicklung Westfa-
lens ist gegenwärtig noch nicht möglich.
Der Grund liegt darin, daß erst wenige
Teilräume Westfalens eine Bearbeitung
durch die historisch-geographische For-
schung erfahren haben. So konnten mehre-
re grundlegende Fragen der regionalen

Siedlungsgeschichte - wie die einer sehr
unterschiedlichen Wüstungsdichte - bis-
lang nicht geklärt werden.

Die folgende Periodisierung der mittelal-
terlichen Siedlungsentwicklung in Westfa-
len stellt einen Versuch dar, die verschie-
densten Teilaspekte der Siedlungsgenese in
überschaubare räumlich-zeitliche Zusam-
menhänge zu stellen und zugleich die sehr
unterschiedlichen Entwicklungsphasen der
westfälischen Kulturlandschaft herauszu-
arbeiten. Die Gefahr einer fehlerhaften Ge-
neralisierung - bei der relativ schmalen
Basis aus gesicherten Fakten - wird da-
durch gemindert, daß die wichtigsten unge-
klärten Fragen bzw. Forschungslücken
aufgezeigt werden. Damit werden zugleich
auch konkrete Anhaltspunkte für weitere
Detailuntersuchungen gegeben (Abb. 2).

Abb. 2: Die Siedlungsperioden \üestfalens
während des Mittelalters

Die Periodisierung von Kulturlandschaf-
ten, deren Geschichte in der Regel durch
ein Auf und Ab der Siedlungsgri.indungen,
-erweiterungen und -depressionen gekenn-
zeichnet ist, zählt zu den besonderen Auf-
gaben der Wüstungsforschung (vgl. JÄcen
1969). So basiert auch die folgende Zusam-
menschau im wesentlichen auf den Ergeb-
nissen der bisherigen Wüstungsarbeiten für
den Raum Westfalen (u. a. HörvßERG, MüL-
LER-WILLE, WINKELMANN, HENKEL).

Die Zeit der Völkerwanderung
(etwa 4.-6. Jh.)
Auf den wenigen bekannten westfälischen
Siedlungsplätzen der Römischen Kaiser-
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zeit wurde mit Beginn der Völkerwande-
rung im 4./5. Jh. n. Chr. ein Abbruch der
Siedlungskontinuität nachgewiesen. Da-
mit findet sich Westfalen in Übereinstim-
mung mit dem übrigen nordwestdeutschen
Raum, für den die Forschung ebenfalls ei-
ne Siedlungsleere bzw. eine Ausdünnung
der Besiedlung während der vormittelal-
terlichen Jahrhunderte annimmt. Weitere
Grabungsergebnisse werden zeigen müs-
sen, ob sich die bisherigen Ergebnisse be-
stätigen oder ob hier lediglich eine Fund-
lücke vorliegt.

Nach den jetzigen Erkenntnissen geht dem
Frühmittelalter, das etwa mit dem 7. Jh.
beginnt, eine Wüstungsperiode unmittel-
bar voraus. Die Ursachen dieser vormittel-
alterlichen Wüstungsperiode werden für
'Westfalen mit der Abwanderung germani-
scher Stämme in linksrheinische Gebiete
bzw. den Nordseeraum in Verbindung ge-
bracht.

Die sächsische Landnahme (7.-8. Jh.)

Mit dem Beginn des 7. Jh. beginnt vom
Elbe-Weser Raum her eine flächenhafte
Landnahme Westfalens, die sächsischen
Stämmen zugeschrieben wird. Man spricht
von einer ,,Saxonisierung" Westfalens, die
in einer Fülle von Ortsnamen auf -hausen,
speziell -inghausen sowie -dorf ihren Nie-
derschlag fand. Auf ihrem Vorstoß nach
Süden überschritten die Sachsen gegen
?00 - nun auch mit dem Namen der Sach-
sen urkundlich überliefert - die Lippe und
erweiterten dann im 8. Jh. ihren Sied-
lungs- und Herrschaftsbereich auf das
südliche Westfalen.

Die frühmittelalterliche Landnahme der
Sachsen war fiir große Teile Westfalens die
grundlegende Siedlungsmaßnahme inner-
halb der letzten 2000 Jahre. Es darf ange-
nommen werden, daß mindestens 507o der
mittelaiterlichen'Orte des westfälischen
Raumes in dieser Besiedlungsphase des ?.

und 8. Jh. entstanden sind.

Die Siedlungstätigkeit der Sachsen erfaßte
zwar weitgehend flächenhaft den westfäli-
schen Raum, konzentrierte sich jedoch vor
allem auf die bevorzugten Bördenland-
schaften des Hellwegs und Weserberglands

sowie die Talbereiche der größeren Flüsse
Weser, Ems, Lippe und Ruhr. Gemieden
wurden die Feuchtgebiete des Mtinster-
schen Tieflandes ebenso wie die höheren
Lagen des Süderberglandes. Der bisherige
Forschungsstand erlaubt jedoch nicht, den
sächsischen Siedlungsbestand Westfalens
exakt regional und quantitativ zu belegen.

Der fränkische Siedlungsausbau
(e.-10. Jh.)

Gegen Ende des 8. Jh. erfolgt - diesmal
von Süden her - die gewaltsame Einglie-
derung der heidnischen Sachsenstämme
(nicht nur Westfalens) in das christliche
Frankenreich. Der militärische Triumpf
Karls über die Sachsen wird ?99 auf der
großen Reichsversammlung in Paderborn
in Anwesenheit des Papstes Leo III. de-
monstriert.

Der karolingische Vorstoß über Diemel
und Ruhr traf auf ein relativ engmaschiges
Netz sächsischer Siedlungen. Neugrün-
dungen durch die Franken erfolgten nur in
begrenztem Maße, wie schon die geringe
Anzahl der heim-Orte in Westfalen - im
Vergleich etwa zu den fränkischen Stamm-
Ianden Süddeutschlands - andeutet. Die
vorliegenden archäologisch-geographi-
schen Untersuchungen belegen insgesamt
eine Dominanz der sächsischen gegenüber
den fränkischen Siedlungsgrtindungen.

Die wichtigste Aufgabe der fränkischen
Politik lag nicht in Neugründungen, son-
dern in der inneren Kolonisation der beste-
henden sächsischen Siedlungslandschaft.
Das bedeutete vor allem Bau von Kirchen
und Organisation von Pfarreien. Wichtige
Pionierfunktionen leisteten hierbei die
Domkirchen zu Mtinster und Paderborn
sowie die Klöster Werden (bei Essen) und
Corvey (bei Höxter). In vielen FäIIen konn-
te exakt nachgewiesen werden, daß beste-
hende sächsische Siedlungen während der
karolingischen Ausbauphase mit Kirchen
besetzt wurden. Daß die Kirchen mit ihren
besonderen Rechten und Organisationsfor-
men ein bedeutender Faktor der fränki-
schen Integrationspolitik waren, beweist
die sehr hohe Kirchendichte Westfalens
bereits in früh- und hochmittelalterlicher
Zeit. Beispielsweise besaß im Sintfeld süd-
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Iich Paderborn jeder dritte Ort im Hoch-
mittelalter eine eigene Kirche.

Der besondere Stellenwert der Kirchen
wird auch damit angezeigt, daß sie als ein-
zige Gebäude der mittelalterlichen Sied-
lungen massive Steinbauten darstellten,
die kleinen Festungen glichen und zudem
häufig durch ihre Lage auf einer Anhöhe
oder einem Hang (oft in Distanz oder
Randlage zu den Orten) besonders expo-
niert waren. In Notzeiten hatten die Kir-
chen zugleich Wehr- und Schutzfunktio-
nen zu erfüllen.

Nach Beendigung des fränkischen Sied-
Iungsausbaus im 11. Jh. dtirften etwa drei
Viertel aller mittelalterlichen Siedlungen
Westfalens bestanden haben.

Das Hochmittelalter - Zeit der Stadtgrün-
dungen (1180-1350)

Das Hochmittelalter, für das hier die Zeit
von 1180 - 1350 angesetzt wird, hat in
Westfalen nur eine unbedeutende Anzahl
neugegri.indeter Agrarsiedlungen zu ver-
zeichnen. Der Siedlungsausbau dieser Zeit
konzentriert sich - wie in weiten Teilen
Europas - im wesentlichen auf die Grün-
dung von Städten. Bis zum Jahre 1180 wa-
ren in den Grenzen des heutigen Westfalen
insgesamt sechs Städte entstanden (Dort-
mund, Soest, Paderborn, Mi.iaster, Minden,
Höxter). Während der dann folgenden 1?0
Jahre bis 1350 wurden in Westfalen etwa
110 weitere Städte neu gegründet (vgl.
HAASE 1965). Unter diesen hochmittelal-
terlichen Neugründungen befinden sich -
wie auch im gesamtdeutschen und euro-
päischen Raum - zahlreiche Zwerg- und
Minderstädte, die in der Folgezeit einen
Großteii ihrer städtischen Funktionen ver-
loren und heute gemeinhin als Titularstäd-
te bezeichnet werden.

Die hochmittelalterliche Epoche der
Stadtgründungen hat die westfälische
Siedlungslandschaft, die bis dahin im we-
senUichen aus einer großen Anzahl relati:'
ungesicherter ländlicher Kleinsiedlungerl
bestand, grundlegend erweitert bzw. ver-
ändert. Die neuen Stadtsiedlungen waren
meist schon durch ihre Lage exponiert und
darüber hinaus mit massiven und weithin
sichtbaren Befestigungsanlagen ausgestat-

tet. Die innere Struktur der Städte unter-
schied sich etwa dwch Berufsdifferenzie-
rung und Rechtsstellung ebenfalls wesent-
lich von den relativ undifferenzierten
Strukturen der bäuerlichen Kleinsied-
lungen.

Die Gründung neuer Städte, deren Anzie-
hungskraft in der Losung ,,Stadtluft macht
frei" ihren Ausdruck fand, hatte z. T. er-
hebliche unmittelbare Konsequenzen für
die benachbarten Kleinsiedlungen. Die
vom Verfasser genauer untersuchten
Stadtgrtindungen von Salzkotten, Btiren,
Würrnenberg und Lichtenau waren jeweils
von Bevölkerungsverlagenmgen aus den
umgebenden Kleinsiedlungen in die neuen
Zentren begleitet. Im Durchschnitt wur-
den etwa sechs bis acht benachbarte Orte
gänzlich von ihren Bewohnern verlassen.
Während die Ortsstellen selbst wüstfielen,
wurden deren Fluren von den neuen Höfen
innerhalb der Stadtmauern weiterbewirt-
schaftet. Nicht selten gingen auch die
Pfarrechte älterer Kirchsiedlungen auf die
neugegri.indeten Städte über. Die Existenz
einer hochmittelalterlichen Wüstungspe-
riode, die in einer Siedlungskonzentration
zugunsten der Stadtgründungen ihre Ur-
sache hat, ist (in Süd- und Mitteldeutsch-
land durch entsprechende Untersuchun-
gen iängst bekannt) in Westfalen bislang
nur an wenigen Beispielen belegt worden.
Es bleibt zu wi.inschen, daß der komplexe
und bis jetzt vernachlässigte Ursachenzu-
sammenhang von hochmittelalterlichen
Stadtgründungen und Wüstungsvorgän-
gen für Westfalen stärker ins Blickfeld der
Forschung gerückt wird.

Die spätmittelalterlichen Wüstungsvorgän-
ge bis zur füihneuzeitlichen Konsolidie-
rung (1380-1550)

Die hochmittelalterliche Ausbauphase, die
im wesentlichen durch Stadtgründungen
charakterisiert ist, dauert in Westfalen bis
etwa 1350 an. Sie wird abgelöst von einer
europaweiten Depressionsphase, der in
Mitteleuropa mindestens ein Drittel aller
bestehenden Siediungen zum Opfer fällt.
Die spätmittelalterlichen Wüstungsvor-
gänge, Ausgangspunkt und zunächst allei-
niges Objekt der modernen Wüstungsfor-
schung, haben auch die Siedlungsland-
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schaft Westfalens existenziell bedroht und
schließlich grundlegend verändert.

Das späte Mittelalter war eine Zeit der
rechUichen, politischen und wirtschafUi-
chen Unsicherheit der ländlichen Bevölke-
rung. Es war die Zeit der Raubritter, die
hordenweise die ungeschützten Kleinsied-
lungen und Klöster überfielen, mordeten,
plünderten und brandschatzten. Die Be-
völkerung wurde - nicht zuletzt auch
durch tückische Seuchen - dezimiert; der
Rest suchte das Heil in der (Land-)Flucht.

Aus zeitgenössischen Urkunden und Akten
wissen wir - für einzelne Regionen - Ge-
uaues über den Zustand der damaligen
Kulturlandschaft. Es wird berichtet über
wüste Gehöfte, leerstehende Siedlungen
oder Siedlungsteile, zerstörte und verlas-
sene Kirchen und Klöster. Auf den ehema-
ligen Ackern wachsen Gebüsch, Strauch-
werk und schließlich Waldbäume; gleiches
gilt von den aufgelassenen Ortsstellen. Die
Wüstungsvorgänge treffen nicht nur die
ungeschützten Agrarsiedlungen, sondern
auch die (oft gerade erst neugegrtindeten)
Städte. So fällt Blankenrode kaum hun-
dert Jahre nach der Gri.indung voilständig
und auf Dauer .wüst; andere Städte wie
Rüthen und Soest verzeichnen erhebliche
partielle Wüstungserscheinungen und ver-
lieren vorübergehend die Hälfte ihrer Ein-
wohner.
Leider ist es bislang nicht möglich, Aus-
maß, Ursachen (vgl. Hnwror, 19?3) und
Konsequenzen der spätmittelalterlichen
Wüstungsvorgänge für ganz Westfalen ab-
schließend zu beurteilen. Der Grund liegt
darin, daß die moderne Wüstgngsfor-
schung den westfälischen Raum bis vor
wenigen Jahren deutlich vernachlässigte.

Nach den gegenwärtigen Kenntnissen gel-
ten die Gebiete des östlichen Westfalen
(Weserbergland, Paderborner Hochfläche
und östliches Sauerland) als besonders
wüstungsrriich, das westliche Westfalen
(Münsterland und westliches Sauerland)
dagegen als wüstungsleer bzw. wüstungs-
arm. Ob diese Vorstellungen den Tatsa-
chen entsprechen oder nur in Forschungs-
oder Fundlücken begrtindet sind, wird
durch zriküaftige Arbeiten weiter abge-
klärt werden müssen. Die bisiang jüngste
und methodisch breiteste Untersuchung

der spätmittelalterlichen Wüstungsvor-
gänge - im Sintfeld bei Paderborn - er-

"brachte den für Westfalen höchsten Wü-
stungsquotienten von 73 Vo (der Wüstungs-
quotient zeigt den Anteil der wüstgefalle-
nen Orte an den vorher bestehenden Orten)
(Abb.3)

Abb.3: Das Ausmaß der spätniittelalterli-
chen Wüstungsvorgänge im Sint-
feld

Die spätmittelalterliche Wüstungsperiode,
der Zustand der Siedlungsleere und Ver-
ödung, hat in Westlalen etwa 30-100 Jah-
re angedauert. Die wichtigsten Initiatoren
der Neu- und Weiterbesiedlung waren 1o-
kale Adelsfamilien un4Klöster. Da die Be-
sitzrechte in den verwilderten Wüstungs-
gemarkungen meist nur noch sehr schwie-
rig zu rekonstruieren waren, gab es in die-
ser Zeit langwierige Auseinandersetzun-
gen. In der Regel wurden schließlich meh-
rere Wüstungsgemarkungen zu einem flä-
chenhaften Grundbesitz vereinigt. In die-
ser frühneuzeitlichen Aufbauphase ent-
standen die Großgüter dei Klöster sowie
des Adels, aus denen sich sehr bald Groß-
dörfer mit ihren riesigen Gemarkungen
entwickelten. An die Stelle des engmaschi-
gen mittelalterlichen Siedlungsnetzes trat
in dieser Zeit die weiträumigere Sied-
lungslandschaft der Neuzeit.

Die frühneuzeitliche Wiederbesiedlung er-
reichte in der ersten Hälfte des 16. Jh.
ihren Abschluß, womit insgäsamt auch die
spätmittelallerlichen Wüstungsvorgänge
beendet waren. Seit etwa 1550 änderte sich
ärh Siedlungsnetz Westfalens (Ausnahme
Ruhrgebiet). für die folgenden 400 Jahre
kaum noch etwas. Die Grundzüge der heu-
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tigen Siediungslandschaft, die sich we-
sentlich von der mittelalterlichen unter-
scheidet, wurden also an der Wende des
Mittelalters zur Neuzeit gelegt. Die spät-
mittelalterlichen Wüstungsvorgänge stel-
len somit einen entscheidenen Wende-
punkt in der Siedlungsgeschichte Westfa-
lens dar.

Der Fragenkomplex der - vermuteten -
wüstungsreichen und wüstungsfreien Ge-
biete Westfalens soll abschließend noch
aus einer anderen Perspektive betrachtet
werden. Bekanntlich verläuft mitten durch
Westfalen der siedlungsgeographische
Grenzsaum zwischen dem nordwestdeut-
schen Streusiedlungsbereich und der mit-
tel- und westdeutschen Dorfsiedlungs-
Iandschaft. Da nun der Streusiedlungsbe-
reich des Münsterlandes als das wüstungs-
freie bzw. wüstungsarme Gebiet Westfa-
Iens gilt, stellt sich die Ftage, ob etwa hier
fehlende Wüstungsvorgänge des Spätmit-
telalters eine Entwicklung zur Dorfbii-
dung verhinderten bzw. die Beibehaltung
der alten Kleinsiedlungsstrukturen ermög-
lichten. Die Klärung dieser schon bei Hötvt-
BERc (1938) angedeuteten Hypothese ist
zweifelsohne eine der wichtigsten Aufga-
ben der auf das Spätmittelalter gerichteten
Wüstungsforschung Westfalens.
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Vorstufen und Ansätze zur Erforschung
des Iändlichen Siedlungswesens in Westfalen*

von Annemarie R,eiche, Dortmund

In einer Übersicht über die vergangenen
eineinhalb Jahrzehnte siedlungskundlicher
Tätigkeit hat SctrlntvcnR 1951 die westfäli-
sche Siedlungsforschung als ,,das Kern-
stück der deutschen Siedlungsforschung
überhaupt" (S. 43) bezeichnet. Seit dieser
in besonderem Maße rühmenden Bewer-
tung dessen, was von verschiedenen Per-
sönlichkeiten in einem bestimmten Raum
während eines recht genau festzulegenden
Zeitabschnittes auf dem Felde der Erfor-
schung des ländlichen Siedlungswesens ge-
leistet worden ist, sind mehr als zwanzig
Jahre vergangen. In dieser Zeit ist die Bear-
beitung siedlungskundlicher Fragen zwar
weiter vorangetrieben worden; doch sieht
es so aus, als ob - ungeachtet so mancher
noch nicht befriedigend gelöster Probleme
sowie auch neu sich stellender Fragen - die
Forschung insgesamt jetzt in ein Stadium
eingetreten ist, in dem Aktivität und Inter-
esse Einbuße an Intensität erkennen lassen.
Gewiß trägt dazu der Umstand bei, daß seit
den sechziger Jahren verstärkt eine Hin-
wendung zu Fragestellungen eingesetzt
hat, die sich an gesellschafUichen bzw. ge-
sellschaftsrelevanten Problemen der Ge-
genwart orientieren und unverkennbar die
Akzentuierung im Sinne eines mehr der
Zukunft zugewandten Aspektes aufweisen.
Demgegenüber schwächt sich das Bemühen
um die Klärung vergangener Zustände so-
wie Entwicklungen ab, und das besonders
dann, wenn diese mit Lebensformen zu-
sammenhängen, die schon jetzt als überholt
erscheinen und denen künftig keinerlei Be-
deutung mehr zukommen wird.

Nachdruck mit freundl. Genehmigung aus: Osna-
brücker Mitteilungen, 82. Bd., 19?6, S. 81-111

Indessen ist noch ein tieferliegender Grund
dafür anzuführen, daß die historische länd-
liche Siedlungsforschung jetzt auf der wis-
senschaftlichen Bühne eine Art Nebenrolle
zu spielen begonnen hat. Man kann sich des
Eindrucks nicht erwehren, daß ihre großen
Gedanken ausgesprochen, ihre bedeuten-
den Erklärungsversuche gegeben, ihre auf-
schlußreichen Entdeckungen gemacht wor-
den sind, kurz: daß sie den Zustand eines
einigermaßen abgeschlossenen Ausgereift-
seins erreicht hat. Ein solcher Zustand legt
es nahe, sich den Weg zu vergegenwärtigen,
den die Forschung zurückgelegt hat, d. h.
deren Entwicklung wissenschaftsge-
schichtlich aufzuarbeiten.

Sinn wissenschaftsgeschichtlicher Unter-
suchung ist es, für ein bestimmtes Sachge-
biet die Ergebnisse der Forschung zusam-
menzustellen, kritisch zu analysieren und
zu einem Gesamtbild zu verarbeiten, das
eine Übersicht über Entwicklung und
Stand der Fragestellungen, Methoden und
Einsichten vermittelt und darüber hinaus
auch Bearbeitungslücken und offengeblie-
bene Fragen sichtbar macht. Es geht dabei
nicht nur um historische Betrachtung wis-
senschaftlicher Entwicklungs- und Entfal-
tungsvorgänge, sondern auch um V.erständ-
nis der gegenwärtigen Wissenschaft nach
Position, Ausrichtung und Ergebnissen.

Zum Wesen der wissenschaftsgeschichtli-
chen Blickrichtung gehört notwendiger-
weise, daß ihr Gegenstand ein zwiefacher
ist: einmal das Objekt der Wissenschaft,
zum anderen die wissenschaftliche Inbe-
sitznahme und Behandlung des Objektes.
Am Objekt interessiert, daß es als etwas
Vorhandenes vielleicht gesucht, auf jeden

319



FalI aber entdeckt, erkannt und beschrie-
ben worden ist. An der wissenschaftlichen
Bearbeitung des Objektes interessieren die
Art der gedanklichen Analyse sowie die sy-
stematischen Versuche der Deutung, die
der Gegenstand erfährt. Dabei zeichnen
sich Phasen ab, geprägt durch bestimmte
zeitgeschichUiche Strömungen, von denen
die Forscher trotz aller persönlichen Eigen-
art in Blickrichtungen, Entdeckungen und
Interpretationsversuchen mehr oder min-
der beeinflußt werden. Das Forschungsob-
jekt bildet in seiner Entivicklung und mit
dem Wandel seines inneren Verständnisses
gleichsam das Gerüst. Es kommt darauf an,
die verschiedenartig angesetzten und aus-
gerichteten Betrachtungsweisen mit ihren
Resultaten und in ihrer gegenseitigen Ab-
hängigkeit zu sichten, zu verknüpfen und
zu erklären.

Fragestellung

Wissenschaftsgeschichtliche Bearbeitung
hat prinzipieil dem gesamten Entwick-
lungsgang einer bestimmten Disziplin zu
gelten. Indes soll im folgenden eine Be-
schränkung in doppelter Hinsicht vorge-
nommen werden: Räumiich bezieht sich
die Untersuchung auf Westfalen, und zwar
nicht nur auf die preußische Provinz dieses
Namens, sondern auf den gesamtwestfäIi-
schen Raum, der ,,vom Menschen und sei-
ner Kultur bestimmt wird" (Müllnn-Wr,-
r.n 1952: 7); zeitlich geht es um den Ur-
sprung der siedlungskundlichen Bemü-
hungen im 19. Jahrhundert mit ihren recht
heterogenen Vorstufen und Ansätzeir. Sie
finden sich in einer Vielzahl von ,\rbeiten,
die den agrarbäuerlichen Sektor in seiner
Komplexität - Wohnplatz, Wirtschaftsflä-
che, besitzrechtliches Organisationsgefüge

- betrachten. Dabei sind Anlaß und Ziel-
setzung, Durchdringung i.md gegenseitige
Beeinflussung recht unterschiedlich. Denn
die beginnende Siedlungsforschung wird
noch nicht von bestimmten Wissenschafts-
disziplinen getragen, vielmehl h?ingen ihre
Aussagen und Ergebnisse mit empirischen
Einsichten zusarnmen, die in verschieden-
artiger praktischer Tätigkeit gewonnen
werden. Erst um die Jahrhundertwende
beginnen systematische Wissenschafts-
richtungen den ländlichen Siedlungen ihr
Interesse zuzuwenden. Dabei zeichnet sich

ein neuer methodischer Weg ab, der von
spezibllen Untersuchungsweisen und Er-
gebnissen teilweise zusammengefaßt
und erhärtet in Hypothesen und Theorien
- geprägt ist. Demgegenüber kommen in
der ,,Frühzeit" der westfälischen Sied-
lungsforschung Auffassungen zum Aus-
druck, die in den ihr Jahrhundert prägen-
den Zeitströmungen eingebettet sind.

Allgemeine Voraussetzungen

Um die Anfänge'der siedlungskundlichen
Bemühungen im 19. Jahrhundert, beson-
ders in dessen erster HäIfte, nach Motiva-
tion und Eigenart verstehen zu können, ist
es ratsam, einen Blick auf die Zeitumstän-
de als Hintergrund der wissenschaftsge-
schichtlichen Voraussetzungen zu werfen.
Zwar sind diese zunächst als vorwiegend.
geistesgeschichUich aufzufassen, doch
vollziehen sich geistesgeschichtliche Strö-
mungen meist in recht deutlicher Abhän-
gigkeit von politischen Voraussetzungen
und wirtschaftlichen Bedingungen. Die
Bedeutung allgemeiner zeitgeschichtlicher
Vorgänge und Gegebenheiten für Interes-
se, methodische Ausrichtung und Deutung
von Ergebnissen ist im Entwicklungsgang
besonders der Kulturwissenschaften deut-
lich ablesbar. Verstärkt machen sich sol-
che Einflüsse in jenem Stadium geltend,
wenn ein bisiang randliches Objekt zum
Gegenstand der Fragestellung aus ver-
schiedenen Blickrichtungen und damit
zum Ausgangspunkt für die Entstehung ei-
ner neuen Disziplin wird. Das wirkt sich
auf die theoretischen und empirischen An-
sätze aus, die allerdings auch - bis ins

'Terminologische hinein - durch raumge-
bundene Besonderheiten beeinflußt wer-
den können, und zwar dann, wenn das Ob-
jekt seinem Wesen nach raumverhaftet ist.
Für die ländlichen Siedlungen gilt das in
hohem Maße.

Was die geistesgeschichtlichen
Strömungen betrifft, die im Zusam-
inenhang unserer Ftagestellung von Be-
lang sind, so ist ein tragendes Element aus
dem Ideengut der irrationalen Phase zwi-
schen Aufklärung und Klassik sowie der
Romantik zu nenen, das lange nachgewirkt
hat: die Rückbesinnung auf das eigene
Volk und seine Geschichte (KlucKHoHN
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1953). Die hohe Wertschätzung altüberlie-
ferter Traditionen und alles historisch Ge-
wordenen entspringt einer Vorstellungen,
die von einem lebhaften Empfinden für
Kontinuität getragen wird. Indem man al-
les mit tiefen Wurzehr in ferne Vergangen-
heit hinabreichen sieht, begreift man den
ursprüngiichen Zustand des Gewordenen
als durch organisches Wachstum zwar mo-
difiziert, aber doch heute noch faßbar. Das
Vergangene wirkt im Gegenwärtigen fort.

Mit der Auffassung von der Kontinuität in
der Geschichte hängt der Gedanke von der

-. Bedeutung des Volkes eng zusammen, da
'..sich von der gegebenen Grundvorstellung
her Geschichte leicht als organisches Ver-
büpdensein der Menschen itr der Kette der
Genqrationen verstehen läßt, wobei natur-
gemäß..Qie Eigenart des Volkscharakters
und der ihm gemäßen schöpferischen KuI-
turleistungen betont und im ,,Volksgeist"
die Kraft gesehen wird, der das Geschaffe-
ne entspringt. Vor allem sind es Sprache,
Dichtung, Recht und Sitte, die in der Ro-
mantik als Außerung des Voiksgeistes be-
wertet werden; damit ist jedoch der Weg
geöffnet, auch die materiellen Errungen-
schaften wie Siedlung, Wirtschaftsweise u.
a. m. als in ihrer besonderen Ausbildung
der Eigenart des Volkes entsprechend zu
betrachten.

Werur es dabei auch zur Idealisierung des

Bauerntums und des Germanentums
kommt, so darf als zweifellos bedeutsamer
gewertet werden, daß die Erforschung der
bäuerlichen Siedlung und Wirtschaft als
eiaes Ganzen wie auch in ihren Elementen
nun ihre entscheidenden Anstöße erfährt
und daß - davon sachlich nur schwer zu
trennen - auch die Aulhellung früherer
Stadien und Wandlungsvorgänge der
Volksgeschichte Fortschritte macht. Diese
Vorstellungen, die ihren festen Platz im
deutschen Geistesleben einnehmen, werden
in Westfalen vor allem durch J. Möson ge-
pflegt und vörtieft.

Politische Zeitumstände kommen,
diese Tendenz verstärkend, hinzu. Unter
dem Eindruck des langen Zustandes politi-
scher Machtlosigkeit in Deutschland, im
Erlebnis unwürdigen Satellitentums zur
Zelt des Gipfelstandes französischer

Machtausübung und endlich in der erfolg-
reichen Erhebung gegen die Fremdherr-
schaft beginnt die ,,verspätete" Nation
sich ihrer bewußt zu werden. Dieser Vor-
gang der Bewußtseinsbildung vollzieht
sich in den verschiedenen Bereichen des
öffenUichen Lebens sehr unterschiedlich -
einzelstaatlich zögernd, wirtschaftspoli-
tisch rascher -; doch verfestigt sich im
geistigen Leben die Vorstellung, daß die
aus ferner und lange Zeit hindurch glanz-
voller Vergangenheit stammende geistig-
kulturelle Einheit und Unverwechselbar-
keit des deutschen Volkes verpflichtendes
Erbe sei.

Diese Feststellungen gelten für alle deut-
schen Teilräume. Für Westfalen liegt das
Besondere in folgenden Umständen. Dieser
Raum lebt, ohne jemals eine politische
Einheit gewesen zu sein, als Realität im
Bewußtsein seiner Bewohner. Zur Napo-
leonischen Zeit werden die überkommenen
Territorien hier nicht, wie etwa im deut-
schen Südwesten, in größere, dauerhafte,
raumeigene Staaten überführt, sondern
zuerst willkürlich zerstückelt und dann
raumfremden Staatsgebilden als periphere
Teile angeschlossen. Die 1815 geschaffene
preußische Provinz Westfalen ist nur ein
Teil des westfälischen Gesamtraumes.
Westfalen bleibt geteilt, nun aber nachhal-
tiger als zuvor; dem Westfalenbewußtsein
ist damit politische Wirksamkeit verwehrt.
Als Betätigungsfeld bleibt ihm der kultu-
relle Bereich, und hier bewirkt die Zeit-
strömung Verstärkung und Vertiefung zu
einem in ausgeprägter Weise historisch be-
stimmten Stammesbewußtsein.

Die Anstöße, die in peutschland zur um-
fassenden politischen UmwäIzung führen,
kommen zwar von außen, sind aber nach
ihrem Wesen ursprünglich nicht staats-,
sondern gesellschaftspolitischer Natur.
Demgemäß machen sich in ihrem Gefolge
soziale und wirtschaftliche Wand-
lungen geltend, haben doch die Erschüt-
terungen um die Wende vom 18. zum 19.
Jahrhundert ihren Ursprung in der revolu-
tionären Überwindung des überkommenen
Feudalstaates durch die neue, bürgerlich
bestimmte Staatsordnung in Frankreich.
Nun setzen sich gerade die gesellschafUi-
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chen Verändemngen in Deutschland revo-
lutionär überhaupt nicht und evolutionär
nur sehr zögernd durch, wozu die stark
retrospektiv ausgerichtete und Brüchen
sowie Entwicklungssprüngen durchaus
abholde Strömung der Romantik zweifel-
los erheblich beiträgt. Dennoch gibt es zu
jener Zeit auch im gesellschaftlichen Be-
reich folgenreiche Veränderungen. Sie be-
treffen nicht nur den Bürger, sondern auch
den bäuerlichen Menschen. Er ist bis dahin
- freilich mit z. T. erheblichen Unterschie-
den vom Freibauern über den Bauern nach
Meierrecht bis zum Bauern in der Eigenhö-
rigkeit - in die erstarrte feudale Ordnung
eingebunden. Die Eigentumsordnungen,
die seit dem 17. Jahrhundert in den einzel-
nen Territorien erlassen werden, können
zwar Lasten und Belastungen regeln, für
die Domänenbauern der preußischen Län-
der sogar den Gewinn des vollen Hofeigen-
tums durch Ablösung vorsehen, jedoch der
entscheidende Anstoß zur Bauernbefrei-
ung erfolgt erst durch die französischen
Waffen.

Im westfälischen Raum (Rornenr 1951)
sind es das Königreich Westphalen und das
Großherzogtum Berg mit ihrer neuzeitli-
chen Verfassung, in denen bereits 1807
bzw. 1808 die Leibeigenschaft mit allen
Diensten und Zahlungen aufgehoben wird.
Die anderen Staaten folgen. Die territoria-
le Neuordnung von 1815 bringt dann ge-
wisse Verzögerungen, z. T. auch Rück-
schläge. Im preußischen Westfalen erfolgt
die endgültige gesetzliche Beseitigung der
Eigenhörigkeit und der damit verbunde-
nen Abgaben 1825. Demgegenüber stellt
die hannoversche Regierung die alte
Agrarverfassung im großen und ganzen
1815 wieder her. Erst durch die Gesetze
von 1830 und 1833 werden die Grundla-
sten ablösbar, und damit beginnt, angeregt
durch den Osnabrücker C. B. Srüve, auch
im hannoversch gewordenen Westfalen die
Bauernbefreiung sich durchzusetzen.

Während die gesellschaftliche Verände-
mng von Frankreich her ausgelöst wird,
kommen aus England die Anregungen zur
Verbesserung der agraren Wirtschaftswei-
se (KRzyMowsKr 1951). Der ärmliche
Kreislauf zwischen geringen Getreide- und
Futtererträgen und kümmeriicher Vieh-

zucht kann durch den Anbau von Futter-
pflanzen und Sommerstallfütterung
durchbrochen werden. Dadurch können
Gemeinheitsweiden und Vöhden entbehrt
und die Anbauflächen vergrößert werden.
Naturgemäß vollzieht sich die Entwick-
lung nur zögernd und - da es dabei auf die
Anregung seitens der Landesregierung an-
kommt - in den verschiedenen Tenitorien
recht ungleichmäßig.

Das giit besonders für die eng mit der skiz-
zierten Wandlung der Wirtschaftsweise
zusammenhängenden Markenteilungen,
für welche die Anstöße ebenfalls aus Eng-
Iand kommen und die im tr'ürstentum Os-
nabrück von 1?15 an durchgeführt wer-
den. Während seit den 60er Jahren des 18.
Jahrhunderts in den preußischen Ländern
Verordnungen und Gesetze über Marken-
teilung erlassen und auch Marken geteilt
werden, setzt diese Neuerung in anderen
Territorien erheblich später ein. Auch hier,
in einer Angelegenheit, bei der im Unter-
schied zur Anderung der Wirtschaftsweise
staaUiche Initiative unerläßIich ist, wird
gründlicher Wandel erst nach 1815 ge-
schaffen. Im preußischen Westfalen, für
das 1820 auch eine allgemeine Katastral-
vermessung und -abschätzung verfügt
wird, bildet die Gemeinheitsteilungs-Ord-
nung von 1821 die gesetzliche Grundlage
(MüLLER-WTLLE 1940). Sie wird durch das
Ergänzungsgesetz von 1850 ausgedehnt
und L872 schiießlich insofern vervoll-
kommnet, als die Gemeinheitsteilungsord-
nung nunmehr auf die Zusammenlegung
von Grundstücken angewendet werden
kann, die nicht gemeinsamer Nutzung un-
terliegen. Mit der Möglichkeit, jeglichen
Streubesitz zusammenzulegen, mündet die
Entwicklung in die Gegenwart ein (JAcoBs
1930).

Anfänge der Forschung

Motive und Ziele des beginnenden Interes-
ses für den ländlichen Siedlungs- und
Wirtschaftsbereich sind weitgehend vor
dem Hintergrund der geistigen, politischen
und wirtschafts-sozialen Strömungen im
allgemeinen und insbesondere der speziel-
len VerhäItnisse in Westfalen zu sehln. So
nimmt es nicht wunder, daß der Großteil
der Arbeiten der ersten Hälfte des 19.
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Jahrhunderts angehört, nämlich jener Zeit
des Umbruchs, in der der ländliche Bereich
aus seiner alt überkommenen Wirtschafts-
und Sozialstruktur heraustritt und damit
- im siedlungskundlichen Sinn - den Weg
in die Neuzeit einschlägt.

Gemeinsam ist allen Untersuchungen, daß
sie durch diesen Wandel angeregt werden;
Unterschiede bestehen allerdings in der
grundsätzlichen Blickrichtung. Auf der ei-
nen Seite ist man, ausgehend von den vor-
gefundenen Umständen, vornehmlich an
der Bewältigung praktischer Notwendig-
keiten interessiert; auf der anderen Seite
blickt man zurück in die Geschichte. um
die vorhandenen Zustände und Ordnungen
als ein durch eine Iange Vergangenheit ge-
prägtes Erbe zu verstehen, wobei dann die-
ses Verständnis gelegentlich die Grundlage
zur Lösung von Problemen bildet, die sich
im Zusammenhang mit der neu einsetzen-
den Entwicklung stellen. Dies wird beson-
ders in SrüvEs Abhandlung über ,,Wesen
und Verfassung der Landgemeinden"
(1851) deutlich.

Insbesondere sind es Juristen und Ökono-
men, die sich den von ihnen als dringend
empfundenen Fragen zuwenden. InhalUich
lassen sich dabei verschiedene Richtungen
erkennen. Von den landesgeschichtlichen
Arbeiten setzen sich die praxisbezogenen
landwirschaftlichen Abhandlungen ab.
Daneben steht die große ZahI der Untersu-
chungen, die auf das Verständnis agrar-
rechtlicher Verhältnisse abzielen und die
rechtshistorischen Gegebenheiten klären.
Allen gemeinsam aber ist, daß sie die Sied-
lungs- und AgrarverhäItnisse unter prakti-
scher Notwendigkeit sehen und unter dem
Einfluß geistiger Richtungen und Strö-
mungen deuten. Dabei muß hervorgehoben
werden, daß das Siedlungswesen nur als
ein Mittel verstanden wird, andere Sach-
verhalte zu erkennen. Denn im Vorder-
grund der meisten Betrachtungen steht der
Mensch als sozialrechUiches Wesen in sei-
ner Verbundenheit mit Besitz und Rechts-
klasse. Auf der anderen Seite geraten
durch die landwirtschafUichen Verbesse-
rungsvorschläge die Flur und ihre Bewirt-
schaftung ins Blickfeid. Eine formale Be-
schreibung der Siedlungsverhältnisse steht
somit ganz im Hintergrund; von aus-

schlaggebender Bedeutung sind die wirt-
schaftlichen und sozialen Momente. Denn,
stehend auf überkommenem, versuchen
gerade die Arbeiten aus der ersten Hälfte
des vorigen Jahrhunderts die Tradition
und ihren Wandel zu erfassen, die beste-
henden VerhäItnisse zu erklären und die
zukünftige Entwicklung zu fördern.

Räumlich richtet sich neben einigen über-
sichtsdarstellungen (Fr,nNsennc 181?; v.
Scuwnnz 1836; NonouoFF 1898) die Viel-
zahl der Untersuchungen auf Teilbereiche,
zumeist auf historisch-politische Räume,
wie sie vor dem Ende des ancien r6gime
bestanden. Die behandelten Gebiete sind
folglich großräumig; die lokale Einzeldar-
stellung ist so gut wie gar nicht vertreten.
Der Schwerpunkt der Untersuchungen
liegt im tiefländischen Bereich, wobei im
Osnabrücker Gebiet durch MössR (1?68
und 1820), KLöNrRUe (1800) und SrüvE
(1851, 1860 u. 18?2) die größte Aktivität
herrscht. Das Fürstentum Minden wird
von Wtcexn (1834) untersucht; im ausge-
dehnten Münsterschen Bereich wird das
Niederstift von Nrcgenonc (1840), das
Hochstift von Bnucsausow (1?90) bearbei-
tet. Hinzu kommt Brspmr< (1835), der sich
auf das Kleimünsterland beschränkt.
Demgegenüber wird dem südlich angren-
zenden Raum nur geringes Interesse entge-
gengebracht; dem Fürstentum Paderborn
widmen sich v. HexrHeusew (1829) und
WIcewo (1832), das Herzogtum Westfalen
steht vor allem im Mittelpunkt der Be-
trachtungen von Sonarvron (1823 u. 1830).

Wissenschaftliche Bedeutung

Die Frage liegt nahe, welchen Beitrag diese
Arbeiten zur Erhellung des Siedlungswe-
sens liefern, d. h. welchen Grad von Bedeu-
tung sie für die heutige Siedlungsfor-
schung besitzen. Zwar tragen die Untersu-
chungen den Stempel der Anschauungen
des 19. Jahrhunderts, ein speziell auf sied-
lungskundliche Fragestellung hinzielendes
wissenschaftstheoretisches System gibt es
nicht, und es wird auch nicht - wenn man
von zögernden Deutungsversuchen absieht
- angestrebt. So liegt die Bedeutung dieser
siedlungskundlichen Ansätze zunächst in
der Beschreibung der vorgefundenen
Sachverhalte. Das dafür benötigte Voka-
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bular stellt die Umgangssprache bereit,
deren volkstümliche Bezeichnungen der
Grundstock für eine sie.dlungsbezogene
Terminologie werden. Erst viel später,
nämlich im Zusammenhang mit der syste-
matischen Erforschung des ländlichen
Siedlungswesens, erfahren die urspri.ing-
lich umgangssprachlichen, unmittelbar
auf das FeId der bäuerlichen Arbeit bezo-
genen Bezeichnungen eine Anhebung in
den Rang von Begriffen wissenschaftlicher
Fachsprache. Bis zu dem Versuch, ein neu-
trales terminologisches Rahmensystem zu
entwickeln (Unltc/Lmwau 1967 u. 19?2),
tauchen in der Wissenschaft Begriffe auf,
die zwar als definitorisch festgelegte Be-
standteile der siedlungskundlichen Termi-
nologie neu sind, alt jedoch hinsichtlich
ihrer Existenz in der bäuerlichen AIItags-
sprache.

Die terminologische Ausschöpfung der
einzelnen Abhandlungen erhellt darüber
hinaus die Art der wissenschafUichen In-
besitznahme und Behandlung des Objektes
und gibt Einblick in die ersten Versuche
einer Deutung. Somit lassen sich, ausge-
hend von der Terminologie, Stand und
Ausrichtung in der Erforschung des ländli-
chen Siedlungswesens im 19. Jahrhundert
erfassen.

Die Mannigfaltigkeit der Bezeichnungen
ist groß; sie entspricht nicht allein der
Raurhgebundenheit, sondern in gleichem
Maße der jeweiligen Ausgangsbasis und
Zielsetzung der einzebren Arbeiten. Ent-
scheidende Themenkreise sind Siedlung
und Sozialkiassen, Wirtschaft und Bewirt-
schaftung. Sie sind Teilbereiche eines
durch soziale, besitzrechtliche und ökono-
mische Prinzipien geformten Ganzen, die
sich mannigfach beri.ihren, teilweise ver-
zahnen und in ihrer Gesamtheit den Sied-
lungs- und Wirtschaftsverband im agrar-
bäuerlichen Bereich abdecken. Seinem
Formal- und Funktionalgefüge von Woh-
nen und Wirken kommt besondere Bedeu-
tung zu, anhand deren die Sachverhalte,
ihre Bezeichnungen und deren Rezeption
in die wissenschaftliche Terminologie er-
Iäutert werden sollen. Siedlung und Wirk-
feld sind in hohem Maße Ausdruck und
Konkretisierung menschlicher Organisa-
tionsformen. die räumlich in der Gemar-

kung zusammengeschlossen werden und
Impuls sowie Bewegung durch die sozial-
ökonomische Struktur der wirtschaften-
den Menschengruppe erhalten. Das drückt
sich in der Gliederung von Bauerngüter-
wie auch von Bauernklassen aus. Zwischen
beiden besteht eine enge Verflechtung, in
vielen Fällen sind sie nach Wesen und Be-
griffsbestimmung nahezu identisch. Infol-
ge der politischen und wirtschaftlichen
UmwäIzungen wird ihnen lebhaftes
rechtshistorisches Interesse entgegenge-
bracht; die spätere siedlungskundliche Li-
teratur beeinflussen sie jedoch nur in ge-
ringem Maße.

Siedlungen

Der heute so gebräuchliche Begriff Sied-
lung ist erst recht spät sprachliches Ailge-
meingut geworden. In der Umgangsspra-
che des 19. Jahrhunderts scheint er für die
Gesamterscheinung einer menschlichen
Niederlassung noch nicht geläufig gewesen
zu sein; denrr allgemein heißt der Wohn-
platz mit seinen Wohn- und Wirtschaftsge-
bäuden und mit seinen Verkehrsflächen
Ort bzw. Ortschaft. Nur vereinzelt trifft
man auf die Bezeichnung Ansied(e)lung,
womit jedoch nicht das Element der Sie-
delstätten, sondern der Vorgang des Sich-
Ansiedelns gemeint ist (v. Scuwnnz 1836;
Hawssou 1880). Bei MösER (1?68) ist dieses
Wort noch unbekannt: er spricht von ,,An-
bauen" im Sinne von Ansiedeln.

Im folgenden wird der heterogene Bestand
an Aspekten und Bezeichnungen des 19.
Jahrhunderts vor dem Hintergrund der
heutigen Terminologie und Klassifikation
(UHLIG/LIENAU 1967 u. 19?2) geordnet und
gedeutet, Die Frage nach der Siedlung be-
zieht sich danach auf die Ortschaft als Ver-
band von Haus- und Hofstätten. Dabei sol-
Ien die Orte nach der Eigenart der Sied-
Iungseinheiten unterschieden werden, für
deren Erfassung primär das formal-quan-
titative Element von Art und Zahl der Be-
hausungen nach ihrer Lage zueinander im
Sinne der Wohnplatzdichte entscheidend
ist. Häufig verbinden sich damit funktio-
nal-strukturelle und genetische Unter-
schiede.

Nach der Größe einer Siedlung, die mit der
Zahl ihrer Haus- und (oder) Hofstätten ge-
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geben ist, unterscheidet man heute zwei
Grundtypen, nämlich Einzel- und
Gruppensiedlungen. Während als
Einzelsiedlung ein Anwesen in isolierter
Lage mit einem gewissen Abstand zu den
benachbarten Behausungen bezeichnet
wird, beginnt die Gruppensiedlung mit
zwei eng beieinanderliegenden Höfen.

Begriffe, welche Art und Weise des Sied-
lungszusammenschlusses ausdrücken, tre-
ten erst relativ spät auf. Das gilt auch für
die Einzelsiedlung, wenngleich das
Phänomen der vereinzelten Lage von Hof-
stätten schon früh erkannt und beschrie-
ben wird. Der Komplex von Haus- bzw.
Hofstätte heißt allgemein Hof, Wohnhaus,
Wohnstätte, Wohnung, Haus und Hof,
Wohnsitz oder Wohnplatz. Das entschei-
dende Moment, nämlich das Fehlen eines
Zusammenschlusses, wird durch Adjektive
erläutert: zerstreut, verstreut, einzeln lie-
gend, getrennt, isoliert. Der umfassende
Terminus Einzelhof wird erst durch Msrr-
zEN (1868) geprägt, von Herssnt
(1880-84) übernommen und tritt in den
westfälischen Beiträgen zum Siedlungswe-
sen zum ersten MaI bei NoRDHorr (1873)
auf.

Wenn auch sog. zerstreute Wohnstätten
in erster Linie unter physiognomischem
Aspekt angesprochen werden, so schwin-
gen doch gleichzeitig weitere Merkmale
mit. die sich auf die sozial-ökonomische
Funktion und Struktur der Siedlung und
in einigen Fällen auch auf die Art ihrer
Entstehung und ihrer Alterseinstufung be-
ziehen. Diese Siedlungseinheiten des

,,platten Landes" sind agrare Betriebsstät-
ten, und nach Mösnn wohnen ,,die wahren
Landes-Einwohner insgesamt noch einzeln
auf abgesonderten und insgemein rings
umher aufgeworfenen Höfen" (1768: 2).
Von besonderer Bedeutung sind Lage und
Stellung von Wohnstätte und Wirtschafts-
feld zueinander, worin vor allem MösER
(1?68: 142 f.), v. Scumnz (1836: 3) und
Nonouorr (1890: ?) die Eigenart dieser
Höfe erkennen: Sie werden von ihren Be-
sitzungen umgeben, so daß ein freies und
nach eigenem Ermessen geregeltes Wirt-
schaften möglich ist. Aufgrund dieser Be-
sitzverhäItnisse spricht v. Scswnnz die
Einheit von Wohn- und Wirkfeld als ein

,,rundiertes Ganzes" (S. 3) an, während
Nonouonn mehr die funktionale Lage des
Hofes zu seinen Wirtschaftsflächen im Au-
ge hat, wenn er vom Einzelhof als dem
,, Zentrum eines gerundeten Wirtschaftsge-
bietes" (1890: 7) spricht.

Diese als Siedlungs- und Wirtschaftsein-
heiten zu charakterisierenden Höfe wer-
den untereinander zu einem Siedlungsver-
band vereint, einer Organisationsform, die
durch politische und wirtschaftliche Kri-
terien zusammengebunden wird. Solch ein
Verband heißt im altwestfälischen Bereich
,,Bauerschaft, Bur" oder ,,Burschup" (Mö-
snn 1?68; KLöNTRUP 1800; FlensBERG
181?; SrüvE 1872). Sie besteht zumeist aus
einzelnen, zerstreut J.iegenden Höfen; die
Zahl der Höfe, die zur Bildung einer Bau-
erschaft nötig ist, Iäßt sich nicht bestim-
men. Nach SrüvE (1872: 620) schwankt die
Zahl der Erbenhöfe, die einen solchen Lo-
kalverband bilden, zwischen 4 und 20 und
mehr, in den meisten Fällen mögen es je-
doch 8 bis 12 oder, wenn man die Halber-
ben hinzurechnet, 10 bis 16 Höfe sein. Die
Beteiligung von Kötterhöfen ist mit noch
geringerer Genauigkeit zu bestimmen. Die
Bauerschaft hat lediglich die Bedeutung
eines Lokalverbandes und ist eine Unter-
abteilung übergeordneter politisch-admi-
nistrativer Organisationsformen, der ehe-
maligen Gogerichte (MösER 1768: 9),
Kirchspiele (KLöNrRUr 1800, I: 11? f.) oder
Gemeinden (SrUvo 1851). Bei anderen Au-
toren erfährt der Begriffsinhalt von Bauer-
schaft eine Akzentverschiebung zur Grup-
pensiedlung.

Die Ansiedlung in vereinzelter Lage, um-
geben von Hofländereien, wird allgemein
für den Bereich Altwestfalens als die ur-
sprüngliche und primäre Form angesehen,
die bereits zur Zeit der Römer üblich und
verbreitet war (Tncltus Germania c. 16:
Colunt discreti ac diversi ut fons, ut cam-
pus, ut nemus placuit). Geieitet von der
Grundvorstellung der Ursprünglichkeit
des Bestehenden, sieht man in den Eiazel-
höfen die unverändert überlieferte Sied-
lungsform der Germanen (Mösen 1768;
FLENSBERG 1817; v. HexrrnuseN 1829;
Sonrr{un 1830; NITncRDING 1840; SrüvE
1872; HaNssEN 1880; Nonoxorr 1890).
Gleicher Entstehungszeit ordnet man auch
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die Dörfer der Bergländer und des Hell-
weggebietes zu. Die demnach ursprtingli-
che Ungleichartigkeit germanischer Sied-
Iungsweise wird nach verschiedenen Ge-
sichtspunkten gedeutet. v. Hextneuspu
(S. 10) sieht den Dualismus in Unterschie-
den der Stämme und ihrer Rechtsverhält-
nisse: dem ,,echten Westphalen", d. h. den
Bewohnern des Tieflandes entspricht der
Einzelhof, während Engern und Ostfalen
geschlossene Dörfer bevorzugen. Bei den
übrigen Erklärungen bleibt das völkische
Element ohne weitere Bedeutung; die un-
terschiedliche Siedlungsweise sieht man
vielmehr in den natürlichen Gegebenhei-
ten wie Geländeverhältnissen und Boden-
qualität begründet.

Den Einzelhöfen steht eine Vielfalt an
Gruppensiedlungen gegenüber, bei
der man nach Lage, Größe und Form lok-
ker gebundene und gedrängte unterschei-
den kann.

Den Übergang zwischen Einzelhof und
kleiner lo cker gebundener Gruppen-
siediung bilden zweistellige Höfe, die erst
gegen Ende des Jahrhunderts als eine be-
sondere, sich vom Einzelhof absetzende
Form erkanntwerden (HANSSEN 1880: 205;
NoRDHoFF 1890: 20). Ohne daß ein be-
stimmter Begriff fi.ir sie verwendet wird,
spricht ihre Beschreibung deutlich wichti-
ge Fragen an, welche auch heute hinter der
als Doppelhof bezeichneten Siedlungsform
stehen. Es handelt sich um zwei benach-
barte Höfe, die den gleichen Namen führen
und sich nur im Vornamen oder im Zusatz
,,Groß" und ,,Klein" voneinander unter-
scheiden. Die Zusammengehörigkeit der
beiden Höfe drückt sich besonders im Be-
sitzgemenge aus. Dies führt zu dem
Schluß, daß die Bildung von zweistelligen
Siedlungen durch die Teilung alter Einzel-
höfe erfolgt ist, im altwestfälischen Tief-
land der erste Schritt zur Bildung von
Gruppensiedlungen, deren Beginn nach
NoRDHoFF bereits in sächsischer Zeit' zu
suchen ist und die im Laufe des Siedlungs-
ganges in verstärktem Maße durchgeführt
wird.

Schon früh dagegen wird als eine Eigenart
des niederdeutschen Tieflands jene Sied-
Iungsform erkannt, bei der meist 6 bis 8

,,abgesonderte sich naheliegende" (v.
Scnwonz 1836: 43) oder ,,zusammengrup-
pierte" (Nononorr 1890: ?) Höfe eine das
Prinzip des Einzelhofes durchbrechende
Siedlungs- und Organisationsform bilden:
Einerseits haben sie arrondierten Hofbe-
sitz, auf der anderen Seite sind sie durch
gemeinschaftliche Nutzung einer Acker-
fläche miteinander verbunden. Für diese
Form gibt es eine Reihe von Namen: ,,Bau-
erschaft" (FLENSBERG 1817: 35; Nrcsrn-
otNc 1840: 24), ,,Nachbarschaft, Burschup,
Dorf, Dorp" (Nrcnonnrnc 1840: 204 t.),
,,Trupp, Torb" (HeuunnsruN-LoxroN
1869: 539), ,,Brinken" (v. Scnwonz 1836:
4), ,,Villa, Wik, Tharpen, Drubbel" (NoRD-
Horr 1890: 7). Diese Bezeichnungen spre-
chen in erster Linie den topographischen
Zusammenschluß der Höfe an: Die Dichte
ist größer als bei den ,,zetstreuten" Höfen;
in ihrem Zueinander bilden diese Höfe
vielmehr einen ,,zusammenhaltenden
Schwarm" (HeuunnsruN-LoxrEN 1869:
539). Eine solche Gruppensiedlung wird
gelegentlich auch als Dorf bezeichnet, wo-
bei aber immer betont wird, daß diese Be-
zeichnung nicht dem geläufigen Dorfbe-
griff entspricht. Vielmehr will man darin
nur die Übersetzung des von Tactrus für
kleine Siedlungen verwandten ,,vicus" se-
hen, bei dem sich nämlich ,,Einzelwohner"
zu gegenseitiger Nachbarschaftshilfe mit-
einander verbunden haben (NIEBERDING

1840: 24). Deshalb steht synonym fi.ir Dorf
im Sinne eines lockeren Siedlungs- und
Wirtschaftsverbandes auch Nachbarschaft
(NTEBERDTNG 1840:24 f.). Daß der Bezeich-
nung Nachbarschaft in erster Linie wohl
die Tatsache des wirtschaftlichen Zusam-
menschlusses zugrunde liegt und nicht pri-
mär das formal-statische Element einer
Höfegruppe, betont Wlrrtcn (1896) in einer
späteren Übersicht. Nach ihm versteht
man ursprünglich unter Nachbarschaft
,,nicht das Zusammenwohnen, sondern das
Nebeneinanderwirtschaften" (S. 123).

Die erste und gleichzeitig ausführlichste
Beschreibung dieser kleinen lockeren
Gruppensiedlungen hat FLENSBEnc bereits
181? gegeben. Er bezeichnet sie als Bauer-
schaft, wobei er mit diesem Begriff weni-
ger die Vorstellung einer Organisations-
form verbindet als die formaler Siedlungs-
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und funktionaler Wirtschaftselemente;
denn ,,eine Anzahl Höfe, welche auf einem
gemeinsamen Fleck zum FeId und zur Hu-
de gehören, nennen wir eine Bauer-
schaf t. Diese Einrichtung ist uralt und
unverändert seit der Römer Zeiten. Der
einzelne Hof ist und bleibt hier in seiner
ganzen ursprünglichen Anlage, und hat
nur Verbindungen mit seinem Nachbarn in
Hinsicht eines gemeinsamen Zwecks des
Landbaus" (S. 35). In dieser Definition ist
klar hervorgehoben, was anderswo nur
vereinzelt und andeutungsweise erwähnt
wird: Nach der Größe handelt es sich um
eine kleine, lockere und unregelmäßige
Hofesgruppe, eine Ortsform, die weder der
Konzentration eines Dorfes noch der
Streuung von Einzelhöfen entspricht. In
ihrer Wirtschaftsführung verbinden sich
Zusammenschluß und Vereinzelung: Der
einzelne Hof bleibt mit den ihn umgeben-
den Besitzungen der eigenUiche Wirt-
Schaftsmittelpunkt, der Zusammenschluß
indes entspringt der gemeinsamen Bin-
dung an das Ackerland, das in erster Linie
orientierend, weniger konzentrierend
wirkt. Mit einem einseitig agraren So-
zialgefüge stellt diese Siedlung eine AIt-
form dar, die sich unverändert im altnie-
derdeutschen Raum erhalten hat.

Diese Komplexität von Bestimmungs-
merkmalen ist in der Literatur des 19.

Jahrhunderts nicht weiter aufgenommen
worden; Iediglich die Tendenzen von Zu-
sammenschluß und Vereinzelung, die das
Wirtschaftsfeld prägen, haben eine gewis-
se Beachtung gefunden. Ntoaonowc (1840:
24) spricht klar diese gegenläufigen Ten-
denzen an - Erhaltung des einzelnen Ho-
fes einerseits und Bindung an ein gemein-
sames Ackerland andererseits. v. Haxt-
HAUSEN (1829: 14) erkennt diese Ausprä-
gung von Siedlung und Wirtschaftsfüh-
rung als eine Besonderheit der Sandgegen-
den Westfalens: Einzelne, zerstreut liegen-
de Höfe, umgeben von einem Großteil ihrer
Besitzungen, sind auf die zwischen ihnen
liegenden Acker orientiert, die, in 1 bis 3

Morgen große Parzellen untergliedert, auf
die umliegenden Hofbesitzer verteilt sind.
Auch Nonononr (1890: 7) hebt die Tendenz
des Zusammenschlusses hervor, die SteI-
lung, die der einzelne Hof behält, beachtet

er jedoch nicht. Erst später - zur Zeit der
systematischen Erforschung des ländli-
chen Siedlungswesens in Westfalen - wird
der Typ dieser kleinen lockeren Gruppen-
siedlung durch RorHnRr (1923) als ,,Esch-
dorf " bezeichnet, während MüLLER-WILLE
(1944) dafür den bodenständigen Begriff
,,Drubbel" in die Literatur einführt.

Der unter einer Vielzahl von Namen auf-
tretenden lockeren Gruppensiedlung ste-
hen die gedrängten Siedlungen gegen-

über. Sie haben in ganz Westfalen die Be-
zeichnung ,,Dorf", die allerdings inhalUich

- nach Funktion, Struktur und Genese -
regionale Unterschiede aufweist. Als
Grenzsaum des Bedeutungsunterschiedes
wird im Osten von Mösnn (1?68) die Weser
angesehen, im Süden von v. Hexrneusgl
(1829) der Übergang vom Tief- zum Berg-
land.

Dorf wird im niederdeutschen Tiefland ,,in
dem Sinne (verstanden), wo eine Anzahl
Menschen ihre Wohnungen neben einander
errichtet haben" (FLENSBERG 181?: 35; im
gleichen Sinn auch MösER 1?68 und SrÜvE
18?2). FlnrvsBERG (S. 100) nennt sie Kirch-
plätze, Srüvn (S. 609) Kirchdörfer, wäh-
rend Mössn (S. 3 ff.) keine besondere Be-
zeichnung kennt; er spricht allgemein von
Dorf. Die entscheidenden Unterschiede
zwischen Kirchdorf einerseits und Bauer-
schaft andererseits liegen einmal in Größe,
Grund- und Aufriß, zum anderen - und
das ist das bedeutsamere Merkmal - in
Sozialstruktur sowie versorgungsörtlicher
Funktion. Das Kirchdorf Iehnt sich nur
selten an eine Bauernsiedlung an, meist ist
es abseits von dieser entstanden und von
ländlichen Gewerbetreibenden bewohnt.
Der geringe Grundbesitz liegt in der meist
kleinen, zur Siedlung gehörigen Feldmark
oder ist als Pachtland von benachbarten
Höfen übernommen (MösER 1?68: 3 ff.;
FleNssrnc 1,81?: 35 ff.). Daraus schließt
man allgemein, daß Kirchdörfer jünger als
Einzelhöfe und Bauerschaften sind, indem
sich die gewerblichen Gruppensiedlungen
erst an Orten, die bereits eine bestimmte
Funktion und einen gewissen Einzugsbe-
reich besaßen, gebildet haben. Als ent-
scheidend werden Kirchengri.indungen an-
gesehen, doch können auch gewerbliche
oder verkehrsmäßige Mittelpunkte (2. B.
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Mühlen, Brücken) den Kern einer solchen
Gewerbesiedlung darstellen, indem sich an
episodisch oder periodisch besuchten Or-
ten bei wachsender Bevölkerung und stei-
gendem Bedarf Krämer, Wirte und Hand-
werker niederlassen. Somit unterscheidet
sich das Kirchdorf Westfalens von der
bäuerlichen Gruppensiedlung einerseits
durch seine gewerbliche Struktur, zum an-
deren durch seine Funktion als kultureller
und auch wirtschaftlicher Mittelpunkt des
bäuerlich geprägten Umlandes.

Von anderer Art dagegen sind die Dörfer
östiich der Weser, im Hellweggebiet und
im Bergland. Es sind dies Gebiete, in denen
man die urspri.ingliche Siediung nicht in
einzelnen Höfen, sondern direkt in ge-
schlossenen Dörfern annimmt. Neben Er-
klärungen, die den Grund in den besonde-
ren GeländeverhäItnissen sehen, tauchen
Außerungen auf, die diesen Unterschied
auf Besonderheiten der vöIkischen Grund-
lagen zurückführen wollen. Erwähnt wur-
de bereits v. Hexrseusew; aber auch Mö-
son (1768: 163 ff.) weist - wenn auch ein
wenig verschwommen - auf diese Krite-
rien hin: Niederdeutschland wird von den
,,Sassen", die übrigen Gebiete von den
,, Germaniern" bewohnt.
Die Angaben über den Bedeutungsinhalt
von Dorf in diesem Sinn sind spärlich. v.
HaxtHausons Interesse gilt vorwiegend
der rechtshistorischen Situation der Flur,
das Dorf als Siedlungsform ist für ihn nur
eine Folge der Besitzverteilung und erfährt
keine weitere Analyse. Lediglich MösER
gibt eine knappe Beschreibung dieser
Siedlungen, wobei er - allerdings nur an-
deutungsweise - den Grundriß des Ortes,
seine Sozialstruktur und seine Wirt-
schaftsführung berücksichtigt. So heißt es
von den Dörfern jenseits der Weser: ,,Dort
bestehen die Dörfer aus Bauernhöfen und
Anspännern, welche zusammen gerückt
sind und ihre gemeinschaftliche Feld-Flur
haben. Was jeder.besitzt scheinet Maaß
und Verhdltnis zu einander und die Hand
einer geordneten Macht oder Kunst zu ver-
rathen" (1768: 11). Vorsichtig wird der Un-
terschied, der zu den Gruppensiedlungen
Niederdeutschlands besteht, angespro-
chen: Die Sozialstruktur ist vielseitiger;
einerseits umfassen die Dörfer reine Bau-

ernbetriebe, andererseits Handwerker und
ländliche Gewerbetreibende, die hier
räumlich mit dem Bauerntum verwachsen
sind, fi.ir dessen Versorgung sie arbeiten.

Zur Bauerschaft besteht in der Beziehung
zur Wirtschaftsfläche ein weiterer Unter-
schied: Im Dorf als Standort aller Betriebe
sind Wohn- und Wirkfeld weder räumlich
noch funktional unmittelbar miteinander
verbunden; zwischen sie schiebt sich viel-
mehr die Organisation der dörflichen Ge-
meinschaft, die in der gemeinschaftlichen
Feldflur ihren Ausdruck findet.

Wenngleich die Formen ländlicher Sied-
lungen in den Betrachtungen des 19. Jahr-
hunderts nicht systematisch verfolgt, son-
dern nur randlich gestreift werden, so sind
doch bei der Beschreibung lokaler Verhält-
nisse verschiedene Grundtypen erkannt
und Unterschiede in Lage und Form,
Funktion und Gefüge, Genese und Gesell-
schaft angedeutet worden.

Haus- und Hofstätten

In der Literatur des 19. Jahrhunderts fin-
det weniger die Gesamterscheinung einer
Siedlung Beachtung, als vielmehr der ein-
zebne Hof, der in den Mittelpunkt histori-
scher, agrarwirtschaftlicher und verfas-
sungsrechtlicher Untersuchungen rückt.
Die romantischen Strömungen betrachten
den bäuerlichen Menschen in seiner Indi-
vidualität; die Bestrebungen in der Land-
wirtschaft richten sich auf Verbesserungen
in der Wirtschaftsführung des Hofes; die
politische Zeitsituation ruft einen Um-
bruch in der rechtlichen Stellung des Bau-
ern und seines Besitzes hervor.

Dementsprechend vielfältig ist die Be-
griffswelt für die Haus- und Hofstätten.
Die Bezeichmrngen lassen sich folgender-
maßen gruppieren: einerseits neutrale, an-
dererseits solche mit historischem, sozial-
ökonomischem, rechtshistorischem und
schließIich mit formalem Aspekt.

Fi.ir die agrare Betriebsstätte gibt es zwei
neutrale Grundbezeichnungen,
nämlich Hof und Gut. Sie sind räumlich
an die Gebiete mit vorwiegender Einzel-
hof- bzw. vorwiegender Dorfsiedlung ge-
bunden. Hier wird jede bäuerliche Be-
triebsstätte - gleich welcher Größe oder
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Qualität - als Gut bezeichnet (2. B. Meier-
gut, Köttergut), dort heißen die Stellen aII-
gemein Hof (Bauernhof, Ackerhof, Erbhof,
Kötterhof). Wohl ist auch im Einzelhofge-
biet die Bezeichnung Gut bekannt, steht
aber im Gegensatz zum bäuerlichen Hof-
begriff. Wenn MösnR (1820, I: 39) von
Reichsgütern, Amtsgütern oder Burg-
mannsgütern spricht, sind das Betriebs-
stätten, die eine besondere wirtschaftliche
und rechtliche Stellung innerhalb der
Siedlungsorganisation einnehmen. Auch
SrüvE unterstreicht die Sonderstellung,
die die Güter im Einzelhofgebiet inneha-
ben; denn ,,man pflegt heutzutage der Re-
gel nach unter diesem Ausdruck einen be-
deutenden Complex von Grundstücken,
welche einen befreiten Gerichtsstand ge-
nießen und mit denselben verbundenen
Berechtigungen an Forsten, Zinsen, Zehn-
ten, Diensten, Jagden usw., mit welchem in
der Regel die Berechtigung zum Landtage
verbunden ist, zu verstehen" (1851: 8L).

Neben diesen beiden Begriffen gibt es eine
Vielzahl von Ausdrücken für den einzelnen
Iändlichen Betrieb. Verständlich ist, daß
die meisten Bezeichnungen im Gebiet der
Einzelhöfe zu finden sind, dort, wo dem
einzelnen Hof als selbstständiger und ab-
gerundeter Siedlungs- und Wirtschaftsein-
heit eine größere Bedeutung zukommt, als
dies bei den einer dörflichen Gemeinschaft
angehörenden Höfen der Fall ist.

Besonders wichtig ist der historische
Aspekt, der sich auf eine bestimmte Alters-
stellung und zeitliche Einordnung der Hö-
fe bezieht. Das gilt vor allem für die alten
Höfe und ist verständlich wegen derer zu-
meist bedeutenden wirtschaftlichen und
sozialen Stellung innerhalb des Siedlungs-
gefüges, wird aber auch verstärkt durch
die historische Fragestellung, die ihren
Blick auf das vermeintlich Ursprüngliche
in den bestehenden VerhäItnissen richtet.

Begriffe, die lediglich das entstehungsge-
schichtliche Moment ansprechen, treten
mit den Bezeichnungen ,,Althof" bzw.
,,Neuhof" erst spät auf (NonoHoFF 1890:
16 ff.). Die geläufigen Bezeichnungen ha-
ben neben ihrer zeitlichen Komponente
meist noch eine weitere Inhaltsbedeutung.
Alte Siedelstätten heißen häufig nur

,,Hof", im Gegensatz zu der jüngeren
Gründung der ,,Kötterstellen" (vor allem
bei Fl-eNseenc 1817; v. Scrwnnz 1836;
SrüvE 1851, 1872). llhnlich verhäIt es sich
bei dem Begriffspaar ,,domus" bzw. ,,man-
sus" und ,,casa" (NIEBERDING 1840: 18;
Srüvn 1851: 25). In der Bezeichnung Hof
steckt einmal der vorwiegend zeitliche
Aspekt von Haupthof als Hof aus der
Sachsenzeit, zum andern die soziale und
ökonomische Bedeutung, so daß der Be-
griff Erbe gleichbedeutend wird mit Hof
und Erstanlage (Mösrn 1768; ELENSBERG

181?; v. Sclrwnnz 1836; SrüvE 1851; Nono-
HoFF 1890).

Ein alter Hof mit besonderer verfassungs-
rechtlicher Stellung wird häufig als ,,Weh-
re" bezeichnet (MösER 1768: Vorrede u. 20
f.; Somunn 1823: 20; SrüvE 1851: 25;
Nononorr 1890: 17), wobei Mösen und
SrüvE den Begriff nur auf die Wohnstätte
beziehen, SoMMER und Nonononr ihn dar-
über hinaus auf das Wirtschaftsfeld erwei-
tern. Da die Wehre frei ist und in kein
HörigkeitsverhäItnis eingetreten ist, wird
sie zu den äItesten Höfen aus sächsischer
Zeit gerechnet; spätere Grtindungen, de-
nen die besondere Rechtsstellung fehlt,
kennen die Bezeichnung Wehre nicht (Mö-
sen 1?68: 21).

Höfe, die ein freies altes Eigentum darstel-
len, werden weiterhin als ,,Sohlstätte"
(Somlron 1823; SrüvE 1851), ,,Hofraithe,
Staven, Stelle, Platz, Heerd" oder ,,Wurth"
(Hewssnw 1884: 180) bezeichnet. HANS-
snNs vielfäItige Aufzählung bezieht sich
auf den norddeutschen, aber nicht speziell
auf den westfälischen Raum. Hier wird von
MöSER (1?68: 166) und Srüw (1851: 25 u.
1872: 2) der Begriff Worth(stätte) bezeugt,
inhaltlich jedoch unterschiedlich gedeutet.
Während Mösnn die Worth als eine agrare,
den Althöfen zuzuordnende Hofstätte an-
spricht, ist sie nach SrüvE die Wohnstätte
derer, die ein Worthgeld entrichten müs-
sen, nämlich der Gewerbetreibenden in
Dörfern und Städten.

Die Bedeutung der alten Höfe spiegelt sich
in den vielseitigen Benennungen. Dagegen
heißen die auf die Althöfe folgenden jünge-
ren Gri.indungen sowohl im Einzelhof- wie
im Dorfgebiet lediglich ,,Kotten" (Kott-
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stelle, Köttergut, Kötter). über die FYage
nach Art und Alter ihrer Entstehung wer-
den nur einige wenige Vermutungen ange-
stellt: SrIJve (1872: ?39) hält sie für ,,sehr
alt" und führt ihr Entstehen mitunter auf
die Teilung alter Erbenhöfe zurück. Ahnli-
che Gedanken äußert auchNonouorr (1890:
21); nach ihm beginnt dieser Prozeß der
Siedlungsverdichtung teilweise bereits in
sächsischer Zeit und setzt verstärkt im 8./9.
Jahrhundert ein. Spätere Neuanlagen sind
Privatisierung der Gemeinen Mark, gele-
genUich durch Rodung des Waldes. Letztere
nennt NonoHopn nach der Art der Sied-
lungserweiterung,,Rotthof " (1890 : 23).

Das Alter der einzelnen Höfe ist nicht nur
ein zeitliches Phänomen und von histori-
chem Irrrteresse, es ist auch eng verknüpft
mit der sozialökonomischen Stel-
lung, die der Hof im Siedlungs- und Wirt-
schaftsgefüge einnimmt, eine Ordnung, die
nicht ,,durch die Größe ..., sondern durch
die Qualität des ersten Besitzers, wovon
ihnen einzelne Vorrechte verblieben"
(Flnwsaonc 1817: 31), begründet ist. Folg-
lich wiederholt sich damit die Terminolo-
gie in ihren Grundzügen, wobei nun aller-
dings die Begriffe infolge der anderen
Blickrichtung ein zusätzliches Bedeu-
tungselement gewinnen.

Im Mittelpunkt des Interesses steht der
Hof als landwirtschaftliches Betriebsun-
ternehmen, und zwar als Tlrp, der einer
bestimmten Klasse mit der ihr ent-
sprechenden Qualität zugeordnet wird.
Diese richtet sich in erster Linie nach dem
Umfang der mit dem Hof verbundenen, im
allgemeinen nach der Größe des Besitzes
abgestuften öffentlichen Rechte und La-
sten. Danach lassen sich drei Klassen von
Iändlichen Betriebsstätten unterscheiden:
Höfen mit besonderer Funktion im Wirt-
schaftsverband und mit Sonderstellung im
bäuerlichen Organisationssystem stehen
zwei Gruppen mit geringeren Rechten ge-
genüber, eine gemeindeberechtigte und ei-
ne außerhalb des Gemeindeverbandes ste-
hende.

Die Gruppe der ,,großen Höfe" ist jene, ,,an
die sich von alters her die Verwaltung grö-
ßerer Gutsbestände zu knüpfen pflegte,,
(SrüvE 1851: 33). Diese Höfe heben sich

von den übrigen Betrieben durch die Größe
ihrer Besitzungen, die Funktion ihrer Be-
triebe und durch die Lage der Hofstätten
ab. SrüvE nennt sie ,,Curiae, Curtes,
Haupthöfe, Schulzenhöfe, Meierhöfe" oder
,,Redehöfe" (1851: 33). KrnoLrxcnn (1812:
45) erwähnt sie aus dem Ravensbergischen
als,,Oberhöfe" oder,,Sattelhöfe".

Diejenigen Höfe, die volle Rechte und
Pflichten besitzen und nach v. Scswnnz
die,,eigentlichen westfäIischen Bauerhö-
fe" (1836: 4) bilden, werden unter dem
Begriff ,,Colonat" zusammengefaßt (Klöw-
rRUp 1800, III: 284 f.; Fr,nxsaonc 1817: 33
f.; Sotwturn 1823: 126 ff.; v. HaxTHAUSEN
L829:22; v. Scuwonz 1836: 3 f.). Er drückt
die besitzrechtliche Situation von Hofes-
klassen aus, bei denen die Betriebsstätte
eine Art erblichen Eigentums darstellt,
wenngleich dieses mit bestimmten Lasten
belegt ist.

Die unter Colonat zusammengefaßten Höfe
gliedern sich aufgrund ihrer Altersstellung
in alte und neue Höfe. Die alten Höfe ha-
ben regional verschiedene Bezeichnungen.
Im Ftirstentum Paderborn wird von ,,Mei-
ergütern" gesprochen (v. Haxrgauseu
1829; WrceNo 1832; v. Scrwnnz 1836), im
Osnabrücker Bereich und im Sandmün-
sterland ist die Bezeichnung ,,Erbe" ver-
breitet (MösER 1768 u. 1820; Kr,önrnue
1800; v. Scuwonz 1836; Srüve 1851 u.
1872; Nonnnorr 1890), während man im
Kleimi.insterland von ,,Zellerhöfen"
spricht (v. Scuwonz 1836). Vorherrschend
und lebendig ist jedoch der terminologi-
sche Dualismus zwischen Erb- und Meier-
höfen. Sie erfahren eine qualitative Stu-
fung in Voll-, Halb-, Viertel oder Achteler-
ben bzw. -meier, die als Ergebnis des Al-
ters gesehen und in der Verschiedenheit
der Heerbannpflicht, die dem einzelnen
Hof oblag, begründet wird (Möson 1768;
KLöNrRup 1800; NonoHorF 1890). Im ge-
genwärtigen Organisationsgefüge sind je-
doch soziale Steliung und ökonomische
Struktur der Höfe entscheidend. Aus-
schlaggebend ist dabei nicht aliein die
Größe der Besitzungen; denn wenn v.
Scnwrnz beispielsweise für einen Voller-
benhof im Sandmünsterland im Durch-
schnitt 30-50 Morgen Bauland ansetzt
und danach die Abstufung in Halberben
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usw. berechnet, so betont er gleichzeitig,
daß in der Sozialstufung gegenwärtig kein
bestimmtes Größenverhältnis mehr liegt,
da es Halberbenhöfe gibt, die manchem
Vollerben gieichkommen (1836: 7). Ihr Un-
terschied Iiegt vielmehr in Rechten und
Pflichten, wirtschaftlich vor allem in der
Berechtigung an den Gemeinheitsgründen.
Mit der llnderung der bäuerlichen Situa-
tion im Laufe des 19. Jahrhunderts wird
diese Klassifikation hinfällig. So muß
NonpHorr (1890: 10) feststellen, daß im
Osnabrückschen zwar Begriffe wie Voller-
ben- und Halberbenhöfe noch lebendig, im
Münsterland dagegen im Volksmund erlo-
schen und nur noch in Urkunden und Ak-
ten erhalten sind.

Von der Schicht der Erbenhöfe setzt sich
die der ,,Kötter" ab. Die im gesamten west-
fälischen Bereich übliche Bezeichnung
zeigt nur in der Untergliederung einige re-
gionale Eigentümlichkeiten. Im Paderbor-
ner Raum teilt man vorwiegend in Groß-
und Klein-, gelegenUich auch in VolI- und
Haibkotten (v. Scrwenz 1836: 203 f.), wäh-
rend im Osnabrückschen und im Münster-
land von Erb- und Markkotten gesprochen
wird (MösnR 1768 u. 1820; KLöNrRtrP
1800; Fr,ollseonc 1817; v. Scnwnnz 1836;
SrüvE 1851 u. 1872). Diese Stufung richtet
sich ebenfalls nach Rechten und Pflichten
innerhalb des Gemeindeverbandes, was
wiederum mit dem Zeitpunkt der Entste-
hung in Zusammenhang steht. Allgemein
werden die Kotten ihrem ersten Ursprung
nach als Abspliß eines alten Hofes, mitun-
ter wohl auch als Teilungsprodukt eines
solchen angesehen. Die enge Bindung der
Erbkotten an die Erbenhöfe deutet sich
topographisch in der Lage der Hofstätte
an, funktional in den Rechten im Marken-
verband. Die Markkotten dagegen sind ge-
ringere und in neuerer Zeit auf Marken-
grund errichtete Betriebsstätten. Sie gehö-
ren ursprünglich nicht dem Markenver-
band an (v. HexrHeusnN 1829: 39; SrüvE
1872: 609 f. u. ?39; NoRDHoFF 1890: 21 ff.).

Zwar steht allgemein die Klärung der
wirtschaftlichen und rechtlichen Unter-
schiede zwischen den einzelnen Klassen im
Vordergrund, doch tritt unter den aus der
Beobachtung gewonnenen Erkenntnissen
ein andersartiger Aspekt auf, die Lage der

Hofstätten. Im Bereich der lockeren Grup-
pensiedlung erkennt FLENSBERc (1817: 34)
bereits den regelhaften Lageunterschied
zwischen Erbenhöfen und Kotten: Kern
der Gemarkung bzw. Rand der offenen
Mark. Ausführlich macht Srüw (1872: 608
ff.) auf das räumliche Anordnungsprinzip
aufmerksam: Mit dem zeiUichen Ausbau
der Siedlung von den Erbenhöfen über die
Erb- zu den Markkotten vollzieht sich eine
räumliche Verschiebung der Hofstätten
zur Peripherie der Gemarkung hin. tr'ür das
Dorfgebiet erkennt v. HaxrHeusEN die
charakteristischen Merkmale der Sied-
lungserweiterung in der Differenzierung
der Ackerflur (1829: 34 f.): Die Feldmark
wird durch eine zentral-periphere Abstu-
fung geprägt, indem die Ländereien der
Meierhöfe dem Dorf am nächsten liegen,
während das Kötterland den Rand der Ge-
markung einnimmt. - Mit solchen Beob-
achtungen werden erstmals Feststellungen
über eine sozialräumliche Differenzierung
des Siedlungs- und Wirtschaftsfeldes ge-
äußert; in der späteren Siedlungsfor-
schung ist gerade dieses Moment ein ent-
scheidendes Kriterium zur Erhellung der
historischen Siedlungslandschaft. Die
Grundgedanken sind bereits zu Beginn des
19. Jahrhunderts ausgesprochen worden.

Infolge der skizzierten Umwälzungen zu
Beginn des 19. Jahrhunderts wendet sich
den re ch ts hi s to ri s c hen VerhäItnissen
des bäuerlichen Grundbesitzes verstärktes
Interesse zu. Damit stehen Geschichte und
Rechtswissenschaft vor der Aufgabe, die
Rechtsverhältnisse der verschiedenen Ar-
ten von Höfen zu ihrer Guts- oder Grund-
herrschaft festzustellen und zu untersu-
chen. Demgemäß wird mit Bezeichnungen
operiert, die Aussagen über die verfas-
sungsrechUiche Situation der Höfe enthal-
ten. Anhand einiger Beispiele seien Art und
Inhait dieser Begriffe erläutert.

Besonders geeignet dafür ist der Ausdruck
,,Erbgut" (Sonmren 1823: 19 ff.; Wtcauo
1832: 91). Während der sozial-ökonomische
Begriff Erbe eine bestimmte Alters- und
Rechtsstellung innerhalb des Siedlungs-
und Wirtschaftsverbandes einer Gemar-
kung zum Inhalt hat, bezieht sich der ver-
fassungsrechtliche Begriff Erbgut auf die
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besitzrechtliche Lage, die der Hof dem
Grundherrn gegenüber einnimmt. Die Be-
deutung des Erbgutes liegt darin, daß es
freies, jedoch unteilbares Eigentum des Be-
sitzers ist. Ahnlich sind die ,,Zinsgüter"
uneingeschränktes Eigentum ihrer Besit-
zer. An ihnen haftet außer den öffentlichen
Abgaben noch ein an einen Dritten abzuge-
bender Zins, der in GeId, Naturalien oder
Diensten entrichtet werden kann (Soumon
1823: L22 f. u. 1830: 157 f.: Wrcewo 1832:
70 f. u. 1834:225).

Das rechtliche Vorgehen in der Verleihung
von Höfen ist von Bedeutung bei den
,,Hobs-" bzw.,,Lathengütern" (Souunn
1830: 160 ff.). Unter einem Hofherrn sind
sie zu einer Hofgemeinde mit Gerichtsbar-
keit zusammengeschlossen; diese investiert
den einzelnen im Hobsverband stehenden
Besitzer. Während bei den Hobsgütern die
Gemeinschaft die Höfe übergibt, geschieht
bei den ,,Behandigungsgütern", die aus
dem Hobsverband herausgetreten sind, die
Übertragung durch den einzelnen, der in
die Rechte des Hofverbandes und des Hof-
herrn eingetreten ist. Die Behandigung er-
folgt aufgrund bestimmter Gebühren (Som-
MER 1830: 162 ff.).

In Zusammenhang mit der retrospektiven
Fragestellung einerseits und der praxis-
orientierten Tätigkeit andererseits müssen
die Ansätze gesehen werden, die zu einer
f ormalen Betrachtung der Hof- und Ge-
höftanlage führen. Zwar steht dieser
Aspekt erst 1873 bei Nonnnorn im Mittel-
punkt des Interesses, die ersten Gedanken
werden jedoch bereits bei Möson in der
Beschreibung der ,,Häuser des Landman-
nes im Osnabrückschen . . ." ausgesprochen
(1820, III: 139 ff. u. 1768: 151 f.). Auch
Fr,nNsnrnc schildert die Aniage der Höfe in
Westfalen (1817: 23 ff.). Beide bleiben je-
doch rein deskriptiv, ohne Bezeichnungen
für die beschriebenen Formen zu finden.
Bei v. HaxTHAUSEN treten dann die Begriffe
,,Westphälisches Haus", ,,Engersches
Haus" und ,,Ostphälisches Haus" auf
(1829: 15 ff); v. Scnwenz spricht von ,,west-
fäIischer Bauart" (1836: 40 f.). Erst Nono-
uorr (1873) greift diese Gedanken wieder
auf; die westfäIische Hofanlage bezeichnet
er als ,,sächsisches" Haus, für Haustypen
außerhalb Westfalens finden sich Begriffe

wie,,alemannisches",,,fränkisches" oder
,,friesisches" Haus.

In dieser stammesbezogenen Begriffswelt
spiegelt sich die zeitgemäße Auffassung, in
den ländlichen Bauten ebenso wie in allen
anderen volkstümlichen Erscheinungen
Außerungen des Volksgeistes und zugleich
Zeugen äItester Vergangenheit zu sehen.
Für den Versuch, aus den gegenwärtigen
Formen den Urtyp abzuleiten - das klingt
weniger deutlich bei Mösnn an, klarer bei
v. Hextuaussx und Nononorr -, ist das
entscheidende Kriterium mit dem Grundriß
des Hauses gegeben, den man seit frtihester
Zeit als kaum verändert ansieht. Der erste
Ansatz dazu findet sich bei v. HAxrnausEN,
der nicht nur die verschiedenen Siedlungs-
formen, sondern auch die unterschied-
lichen Hofanlagen auf bestimmte Stam-
meseigentümlichkeiten bei Westfalen, En-
gern und Ostfalen zurückführt. Diese Auf-
fassung beeinfiußt die Begriffswelt inso-
fern, als er die Bezeichnungen ,,westphäli-
sches",,,engersches" und,,ostphälisches"
Haus im genetischen Sinn prägt. Ahnlich
verfährt NoRDHoFF, nur daß er in der Be-
griffsbiidung sich nicht auf verhältnismä-
ßig kleinräumige Einheiten bezieht, son-
dern die großen, seit der Völkerwande-
rungszeit bestehenden Stammesgebiete im
Auge hat. Damit folgt er der allgemeinen
Auffassung, die ,,in Deutschland . . . von ei-
ner Konkurrenz der Stammeseigentümiich-
keiten, von einem Kampfe der in den ein-
zelnen Stammesgebieten ausgebildeten
Hausformen um die mehr oder weniger
ausschließliche Herrschaft" (MerrznN
1882: 8) spricht. Während Morrzolqs Be-
trachtungsweise vorwiegend darauf ab-
zielt, Urformen festzustellen, um mit ihrer
Hiife alte Stammes- und Völkerverbände
zu ermitteln, tritt dieses Interesse in der
westfälischen Literatur zurück. In der Be-
schreibung der Grundrisse liegt hier näm-
Iich bereits der Ansatz, die funktionale Be-
deutung der Hofanlage mit ihren Gebäuden
und Gebäudeteilen zu berücksichtigen und
in ihr einen bäuerlichen Betrieb zu sehen,
der aus Räumen verschiedener Aufgaben-
erfüllung besteht. Diese Betrachtungsweise
wird großenteils dadurch gefördert, daß vor
den anstehenden praktischen Fragen in der
Landwirtschaft das historische Interesse
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stärker in den Hintergrund tritt. Am klar-
sten ist diese Einstellung bei v. Scswnnz.
Er sieht in Haus und Hof ausschließlich
eine bäuerliche Betriebsanlage; die ,,west-
fäIische Bauart" bedeutet nichts anderes
als das für landwirtschaftliche Zwecke
günstige Zueinander von Wohn-, Arbeits-
und Wirtschaftsräumen.

Wirtschaftsfläche

Jeder ländlichen Siedlung ist eine Wirt-
schaftsfläche zugeordnet, aus der ein Teil
der Nahnrng, meist agch Rohstoffe wie
Bau- und Brennmaterial oder Dung usw.,
gewonnen werden und die sich aus Nutz-
flächen wie Ackerland und Wald, Wiesen
und Weiden sowie aus Unland, Gewässern
u. ä. m. zusammensetzt. Die mehr oder
minder geschlossene Wohn- und Wirt-
schaftsfläche eines Siedlungsverbandes
bildet die räumliche Organisationsform
der Gemarkung. Dieses kleinste Wirkfeld
eines bäuerlichen Verbandes zerfällt bis
zur wirtschaftlich-sozialen Umstrukturie-
rung im 19. Jahrhundert in zwei große Be-
reiche, die sich durch die Art der besitz-
rechtlichen Zuordnung und durch ihre
wirtschaftliche Nutzung unterscheiden.
Der Fläche nach überwiegt das offene,
nicht individuell zugeteilte Wirtschafts-
land, die Gemeinheit, der Gemein-
grund, die Mark.In ihr sind die Glieder
der Gemeinheit, die sog. Markgenossen, je
nach ihrem sozialen Grad berechtigt, in-
dem sie Wahren besitzen, d. h. ideelle Mar-
kenanteile, die ihnen Nutzungsrechte -
Weide, Holz-, Streu- und Dunggewinnung
- gewähren (MösER 1768: 21ff;KLöNrRUr
1800, II: 310 ff. u. III: 273 ff.; Srüve 18?2:
629 ff.). Von anderer Art ist der Teil der
Gemarkung, der einer individuellen Nut-
zung unterliegt. Mit dem Privatbesitz eng
verbunden ist die Parzellierung, die GIie-
derung in kleinste besitzrechUiche, nut-
zungsmäßige oder arbeitstechnische Flä-
cheneinheiten. Diese parzel,lierte Nutzflä-
che wird heute als Flur bezeichnet (Ult-
LIG/LIENAU 1967: 84). In diesem Sinn tritt
der Begriff im 19. Jahrhundert kaum auf.
Zwar ist der Terminus FIur bekannt; man
spricht von Acker- bzw. Feldflur, be-
schränkt aber damit die Bezeichnung auf
das Ackerland, ohne für die andersartigen

privaten Nutzflächen einen übergeordne-
ten Begriff zu bösitzen. - Im folgenden
wird der Begriff Flur in seiner heute fest-
gelegten Definition verwendet.

Im Vordergrund aller Untersuchungen
steht die private Nutzfläche. Sie ist ein
Komplex, der besonders durch zwei Li-
niensysteme - die besitzrechtlichen und
die nutzungstechnischen - in kleinste
Grundeinheiten, die Parzellen, zerlegt
wird. Diese Grundeinheiten finden indes
selten Beachtung, und wenn dies der Fal^
ist, dann ist begrifflich keine saubere
Trennung zwischen den beiden Parzellen-
kategorien vorhanden. Wohl unterstrei-
chen die gelegentlich bei Fr,nwsenRc (181?)
verwendete Bezeichnung Grundstück und
der erst bei Srüvn (1872) und HANSSEN

(1880) auftauchende Begriff Parzelle den
besitzrechtlichen Inhalt; verbreitete Be-
zeichnungen wie Feldstück, Stück oder
Acker sind demgegenüber in erster Linie
auf die wirtschaftlichen Flächeneinheiten
bezogen.

Es ist nicht verlvunderlich, daß auf das
besitzrechtliche Moment, das sich in dpr
Flurform, der ,,durch das besitzrechtliche
Liniensystem geschaffenen Grundrißge-
stalt einer FIur" (UHr,rcll-rcNau 1967: 9?),
spiegelt, kaum eingegangen wird. Denn ei-
nerseits ist für die historisch konzipierten
Arbeiten das formale Element und damit
die innere räumliche Ordnung und Bin-
dung der FIur noch nicht von Interesse.
Andererseits - und das ist entscheidend -
fehlen die Grundvoraussetzungen, die es

ermöglichen, das besitzrechtliche Linien-
system der Flur zu erfassen. Zwar geben
ältere Lagerbücher Auskunft über Größe
und Besitzer einer jeden Parzelle, aber die
geometrische Erfassung, die Parzellarver-
messung, wird erst in den Jahren 1820-
1835 durchgeführt. Ohne die Möglichkeit,
sie formal zu betrachten, erfaßt man die
Besitzeinheiten auf funktionalem Wege.
Im Vordergrund steht dabei das agrar-
ökonomische Moment, nämlich das besitz-
rechtliche Zueinander der einzelnen Par-
zellen innerhalb der Flur und ihre Bezie-
hung zur Betriebsstätte: Man spricht von
zerstreuter oder vermischter, geschlosse-
ner oder rundierter Lage.
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Geläufiger ist es, nicht die kleinsten Ein-
heiten, sondern das Insgesamt der FIur
oder einen Ausscbnitt zu betrachten. Die
Aussagen sind vielfältig und differenziert;
sie lassen sich indes nach verschiedenen
Aspekten ordnen. In erster Linie werden
funktionale Einheiten wie Acker, Weide,
Wald oder Heidefläche angesprochen. Dem
stehen die physiognomisch geprägten mor-
phographischen Einheiten von offenen
bzw. eingefriedigten Flurteilen gegenüber.
Seltener werden innerstrukturelle Gliede-
rungsmomente angesprochen: Vereinzelt
wird der soziale oder der genetische
Aspekt betont; häufiger dagegen ist die
Betrachtung jener Flurstücke, die durch
ihren juristischen Status als der gemeinsa-
men Nutzung entzogene Ländereien ge-
kennzeichnet werden.

Der hier vorgenommenen systematischen
Ordnung das heterogene Material atzu-
ordnen, wirft gewisse Schwierigkeiten auf;
denn die Bezeichnungen beinhalten viel-
fach mehrere Merkmale, wobei allerdings
meist ein Kriterium als dominant gesehen
und gewertet werden kann. Die terminolo-
gische Ausschöpfung des Flurnamenmate-
rials beschränkt sich fast ausschließlich
auf den tiefländischen Raum; denn zwar
wurde auch die Wirtschaftsfläche anderer
Gebiete, z. B. des Paderborner Landes, be-
schrieben, begrifflich indes nicht festge-
legt.

Als eine vorwiegend f unktionale Ein-
heit Iäßt sich jener Flurteil ansprechen, der
im tiefländischen Bereich meist mit dem
Namen ,,Esch" behaftet ist. Seine inhalUi-
che Bestimmung ist vielfältig, in erster Li-
nie aber bedeutet Esch ,,Ackerland" bzw.
,,Feld"; beide Begriffe werden stets im
Sinn von Getreideland verwendet (MösER
1?68: 28; KLöNrRUr 1800, I: 340; FLENs-
Bpnc 181?: 29; v. Scnwenz 1836: b u. J.86;
SrüvE 1872: 612). Dieses Ackerland, pri-
mär eine funktionale Einheit, wird durch
eine Anzahl weiterer Merkmale charakte-
risiert. FLENSBERG (1817: 23 ff.), v.
Scnwnnz (1836: 186) und Harssew (1800:
196 ff.) erkennen die topographische Re-
gelhaftigkeit des Getreidelandes, das im
Tiefland mit seinem physiotopischen
Wechselgefüge von feucht und trocken auf
die höher gelegenen Standorte angewiesen

ist. Darüber hinaus wird es als offensicht-
Iich erachtet, daß im Tiefland diese für den
Anbau günstigen Fiächen schon fri.ih in
Kultur genommen worden siad. Mit dieser
zeitlichen Feststellung bezeichnet der Na-
me Esch also das alte Ackerland. Fr,ows-
BERG ist der erste, der eine zeitliche, wenn
auch relative Zuordnung gibt; aus den na-
türlichen Verhältnissen schließt er, daß die
Esche ,,uralt" (181?: 30) sind, weil das
,,Hochland urspri.iaglich zum Acker ge-
nommen" (1817: 23) wurde. Auch Srüve
(L872:6L2) und HeusseN (1880: 194 u. 232)
halten die als Esch bezeichneten Flurteile
fi.ir das alte Ackerland. Nonosonr spricht
sogar vom ,,Ackerkern" (L890: tb), der
gleichzeitig die funktionale Bedeutung von
,,Hauptacker" (1890: 15) einschließt. über
das absolute Alter wird jedoch in keinem
Fall. etwas ausgesagt. Neben der wirt-
schafUichen Funktion des mit dem
Eschnamen behafteten Ackerlandes ist al-
len Beiriffsbestimmungen noch ein weite-
res Merkmal gemeinsam: die besitzrechili-
chen Verhältnisse. Durchweg sind mehrere
Nutzungsberechtigte, d. h. mehrere Höfe,
am Eschland beteiligt; denn der Esch ist,
wie bereits MöSER hervorhebt, ,,ein ge-
meinsames Feld, das mehrere zusammen
bauen" (1?68: 28). Diese gemeinschafUiche
Bewirtschaftung drückt sich darin aus,
daß auf dem Esch die Parzellen der einzel-
nen Besitzer beieinander liegen, ohne
durch WäIle oder Hecken voneinander ge-
trennt zu sein. Als Ganzes jedoch ist der
Esch in den meisten Fällen gegen die Ge-
meinheit geschützt. Daß mit der gemeinsa-
men Bewirtschaftung eine besondere be-
sitzrechUiche Ordnung, nämlich Gemen-
gelage, verbunden ist, wird zwar andeu-
tungsweise angesprochen, aber erst durch
Hawssnw (1880: 232) als ein besonderes
Kriterium des Esches hervorgehoben. Sei-
nen Untersuchungen liegen bereits die Ka-
tasteraufnahmen zugrunde, so daß er es
auch ist, der zum ersten Mal die formale
Aufteilung des Eschlandes in ,,schmale
zerstreute Streifen" (1880: 198) erwähnt.
Bei Möson (1768: 28 f.) und KLöNrRrrp
(1800, I: 340 ff.) dagegen steht die Organi-
sation der am Eschland Beteiligten im Mit-
telpunkt des Interesses. Es ist eine Art Ge-
nossenschaft, die ,,in der Bauersprache
(Anm.: Versammlung der am Eschland Be-
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teiligten) über Land- und Wannenwege,
Stoppelweide, Pflugart, Befriedigung und
alles was zum Besten des Esches ist",
(KLöI.{rRUr 1800, I: 348) berät. Danach un-
terliegt der Esch einer bestimmten, genos-
senschaftlich organisierten Flurregulie-
rung; selbst die sog. Wannenwege stehen
dem einzelnen nicht zur freien Verfügung;
denn es sind solche Wege, ,,die jemandem
über eines anderen Grund nur zu gewissen
Jahreszeiten und zu gewissen Zweckenzu-
stehen" (KLöNrRUr 1800, III: 276). Dage-
gen ist nach HaNssnw der Esch niemals
einem Flurzwang unterworfen gewesen,

,,weil fast jedes Stück seine selbständige
Zukömmlichkeit hat" (1880: 204).

Neben Eschländereien, an denen mehrere
Höfe beteiligt sind, erwähnt HallssoN von
der oldenburgischen Geest (1880: 204) und
aus dem hannoverschen Westfalen (1880:
194) Einzelhöfe, bei denen jeder seinen ei-
genen Esch hat. Hier erfolgt eine Veren-
gung des Begriffsinhaltes auf hochgelege-
nes Getreideland eines Besitzers.

Die zahlreichen, oft bruchstückhaften Er-
läuterungen des Flurnamens Esch sollen in
der knappen Ausfi.ihrung von FlsNsgnnc
zusammengefaßt werden, der als erster den
komplexen Begriffsinhalt umreißt. Er
schreibt:,,Mitunter kommen zusammen-
hängende Flächen von größerer Ausdeh-
nung vor, die durch ihre hohe, gleichförmi-
ge Oberfläche und gleiche Grundart
durchaus zum Fruchtfelde geeignet sind.
Wenn mehrere Angränzende in diesem FeI-
de ihre Aecker neben einander angelegt
haben, ohne sie durch Wall und Graben,
nach Art der Kämpe, zu trennen wozu hier
keine Veranlassung ist, so bildet diese Ge-
sammt-Ackerflur einen Esch, welcher im-
mer den Begriff eines hohen Saatfeldes für
mehrere Theilnehmer in sich schließt. Ur-
alt sind diese Esche die vorkommen, wo
mehrere Nachbar-Höfe ein solches zum
Acker gleichmäßig geeignetes Feld in der
Nähe vor sich gefunden haben" (1817: 29
f.). Damit sind weitgehend die Kriterien
angesprochen, die 1944 von Mül,lnn-Wu,-
r,o als Wesensmerkmale ftir den als Esch
bezeichneten Flurteil herausgestellt wer-
den, nämlich ,,eine mit alten Flurnamen
behaftete Gemengeflur, die dem Getreide-
bau dient. Sie ist das alte Saatland einer

Gruppensiedlung, die Alt- oder Kernflur"
(S. 17). Dieser in Westfalen als Esch be-
zeichnete Flurteil heißt in Ostfriesland all-
gemein Gaste (HanssEN 1880: 198 ff.).
Auch Fr,nxsnnno gebraucht den mit Gaste
verwandten Ausdruck Geist oder Geeste,

" 
versteht darunter jedoch nur einen großen
Esch; denn ,,ist dieses (FeId) von mehr als
gewöhnlicher Größe, von Natur sandig,
hoch in seiner Lage und von mehreren Sei-
ten mit Niederungen umgeben, so wird es
Geist oder Geeste genannt" (1817,30).
Nonosonr fügt Esch und Geist noch einen
weiteren Begriff hinzu, nämlich FeId; dies
sind nach ihm die drei den Hauptacker
bzw. Ackerkern bezeichnenden Namen
(1890, S. 15).

Das alte Ackerland, gewöhnlich als eine
Einheit betrachtet, wird bei Hexsseu und
andeutungsweise auch bei Srüvr in be-
stimmte Feldabschnitte untergliedert. Es
sind nach HANSSEN ,,topographische Ab-
teilungen" (1880: 56) Ackerlandes, denen
bestimmte Bezeichnungen eigen sind. Am
weitesten verbreitet ist der Name ,,Ge-
wann"; die Grundform tritt in ,,Wannen"
(Bückeburg),,,Vanden" (Oldenburg),,,Ge-
wende" (Mittel- und Süddeutschland) wie-
der auf; im Göttinger Raum heißen diese
Bezirke ,,Lagen", in den nördlichen Ge-
genden von Hannover ,,Flagen" (Heussnx
1884: 188 ff.). - Es sind die einen Esch-
Komplex bildenden Verbände, die - teil-
weise mit besonderen Namen belegt, wie
,,lange Acker", ,,breite Acker", ,,hinterste
Acker", ,,kurze Enden", ,,nasse Enden"
usw. - in kleinste Einheiten, sog. Acker
oder Stücke, untergliedert sind. Formal
bilden diese in der Regel schmale Streifen-
parzellen (HANSSEN 1880: 98 ff.), funktio-
nal bedeutet das Insgesamt der ein Ge-
wann bildenden Stücke eine besitzrechUi-
che und auch eine pflugtechnische Einheit.
HANSSEN beschreibt sie als einen ,,Kom-
plex von offenen nebeneinander liegenden
unter aIIe Dorfinteressenten verteilten lan-
gen und schmalen Acker oder vielmehr
Ackerbeete, welche in einer und derselben
Richtung gepflügt werden und durch Na-
turgrenzen oder Wege oder Querstücke
(Anwender u. ä.) von den übrigen Teilen
der Feldmark geschieden werden" (1880:
42). SrüvE (1851: 2? u. 18?2: ?43) kennt
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ebenfalls die bei HANSSEN sJ[ronym zu Ge-
wann verwendete Bezeicturung Flage; sei-
ne Begriffserklärung ist jedoch weniger
vielschichtig. Die Flage ist lediglich eine
besitzrechtliche Sonderform auf dem Esch,
bei der - abweichend von der dort herr-
schenden Gemengelage - mehrere Stücke
eines Besitzers nebeneinander liegen. Auch
FLENSBERG (1817: 33) spricht bereits von
Flagen; seine Deutung weicht jedoch stark
von den später gegebenen Erklärungen ab.
Nach ihm sind Flagen nicht Teil des alten
Ackerlandes, sondern bilden Zuschläge,
die aufgrund ihrer Entfernung vom Hof
einer meist wenig intensiven Nutzung un-
terliegen. Häufig werden sie auch den
Neugründungen der Kötter zur Verfügung
gestellt.

t

Nur bedingt sind die vier-, fünf- oder
sechsjährigen Felder, die sog. ,,Vöhden",
als ein funktionaler Flurteil anzusehen.
Vöhde ist die Bezeichnung für ,,ein Grund-
stück, welchem die hergebrachte Ver-
pflichtung anklebt, daß der Eigenthümer
es nur 4-6 Jahre beackern darf, und dann
dasselbe auf eben so viele Jahre Iiegen las-
sen muß, während welcher Zeit das Vieh
der Gemeinde oder anderer Berechtigten
dasselbe als Weide benutzt" (v. Scuwnnz
1836: 22). Dem Begriff Vöhde haftet somit
einerseits eine bestimmte ökonomische
Aufgabe und Zweckbestimmung an, näm-
Iich als Teil der Flur eine Reihe von Jahren
als Acker, dann ebenso lange als Weide
genutzt zu werden. Auf der anderen Seite
liegt in dem Begriff Vöhde auch ein juristi-
scher Inhalt, da er den Übergang vom ge-
meinen zum privaten Besitz kennzeichnet;
denn während der Ackerjahre wird das
Vöhdeland privatwirtschaftlich von nur
einigen, während der Weidejahre aber von
der Gesamtheit der Markgenossen genutzt.
v. Scnwnnz (1836) macht als erster auf
dieses Phänomen aufmerksam, das er auf
dem Lehm- und Kleiboden des Mtinster-
landes vorfindet. Erst Harssnn (1880: 228
f.) greift - in enger Anlehnung an v.
Scswnnz - das Problem der Vöhde wieder
auf, glaubt indes, daß im Klei- und Lehm-
gebiet früher auf allen Feldmarken Vöh-
den vorhanden gewesen sind und als Au-
ßenfelder einen erheblichen TeiI einge-
nornmen haben. In den meisten Fällen sind

sie bereits zur Aufteilung gekommen und
in Privatbesitz übergegangen.

Die Betrachtung der Flur nach morpho-
graphischem Aspekt führt zur Unter-
scheidung von offenem und eingefriedig-
tem Land, von Esch und ,,Kamp". Zwar
wird der Esch in den meisten Fällen als
Ganzes gegen die Gemeinheit geschützt, er
wird jedoch als offenes Land und damit im
Gegensatz zum Kampland gesehen. Dessen
Besonderheit liegt in erster Linie in der
Einhegung durch (Wall-)Hecken, Zäune,
Mauern u. a.; andere Kriterien werden als
weniger wichtig angesehen - zumindest
nicht ausdrücklich angesprochen -, so daß
die inhaltliche Aussage über den als Kamp
bezeichneten Fiurteil weniger umfang-
reich ist als über die Eschfiur.

Hinter der physidgnomischen Sonderstel-
lung steht die - nur selten betonte - Tat-
sache, daß Kamp ein aus der Gemeinheit
herausgenommenes Stück Land ist, das in
Privatbesitz eines einzelnen übergegangen
und demzufolge eingehegt ist. Mösnn (1768
u. 1820) und Kr,öNrnup (1800) sprechen in
diesem Sinn meist von ,,Zuschlag"; mit der
Zeit aber setzt sich die Bezeichnung Kamp
immer mehr durch. Den Privatcharakter
unterstreicht insbesondere Srüvo (1872:
612), der das Kampland - im Gegensatz
zum Esch, an dem mehrere Besitzer Anteil
haben - für die strengste Form des Allein-
besitzes häit. Mit der Privatisierung ge-
meiner Markenteile stellt sich die Frage
nach dem Alter. Fr,sNssnnc rechnet die
Kämpe den alten Höfen zu und erläutert,
daß ,,aus solch einzelnen nach und nacn
eingefriedeten Grundstücken...unsere
alten Höfe" (1817: 28 f.) bestehen. Zeitlich
wird diese Aussage nicht weiter festgelegt.
SrüvE (1872:744) hält den Kamp für eine
Erscheinung, die jtinger sein muß als die
Eschflur; denn ihm fehlen die ursprüngli-
chen Ackermaße, die dem Esch zugrunde
Iiegen und die die ursprüngliche Feldge-
nossenschaft erkennen lassen. Hexssen
(1880: 209) spricht die Kämpe klar als
Neuland an; für Nononorn (1890: 6) be-
deuten sie ebenfalls eine nachträgliche Er-
weiterung des bereits am Hauptacker, d. h.
am Esch, bestehenden Privatbesitzes. -
Esch sowie Kamp werden allgemein als
das Ackerland angesprochen (Bnucnausew
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1?90; Fr,sttsonnc 181?; Brsprxr 1835; v.
Scswnnz 1836; Nrcsenonvc 1840; SrüvE
1851 und 18?2; NonoHoFF 1890). FLENS-
snnc (181?: 28 f.) indes macht auf die un-
terschiedliche topographische Lage von
Esch- und Kampland aufmerksam, die ei-
ne unterschiedliche wirtschaftliche Nut-
zung nach sich ziehen kann: Das auf trok-
kenen Bodenwellen liegende Eschland ist
das eigenUiche Getreideland, während die
vorwiegend in niedrige und damit feuchte
Gebiete abgedrängten Kämpe sich beson-
ders für Wiesen- und Weidenutzung eig-
nen. Einen terminologischen Unterschied
zwischen einem als Acker und einem als
Weide genutzten eingefriedigten Flurteil
macht NTEBERDING (1840: 19): Das als Wei-
de oder Wiese dienende Stück nennt er
,,Hagen" oder ,,Hegel", das als Acker ge-
nutzte Land Kamp, wobei diesem einge-
hegten Ackerkamp Namen wie ,,Warde,
Wörde" oder ,,Word" anhaften können.

Neben den privaten Wirtschaftsflächen in
der Flur gibt es besitzrechtliche Sonder-
formen, die sich wesenUich auf den juri-
stischen Status bestimmter Areale be-
ziehen. Sie sind vor allem aus den Marken-
verhältnissen des Osnabrücker Gebietes
belegt. Auf der einen Seite handelt es sich
um Grundstücke, die aus dem markgenos-
senschafUichen Besitz ausgeschieden und
innerhalb der Gemeinheit als privatrecht-
liches Land eingezäunt sind. Streng ge-
nommen handelt es sich dabei um Zuschlä-
ge, die - jedoch anders als die Kämpe -
noch in Zusammenhang mit der Mark ge-
sehen werden. Auf der anderen Seite ste-
hen Gebiete mit nutzungsmäßigen Sonder-
formen, bei denen sich der Übergang von
uneingeschränkter gemeinschaftlicher
Markennutzung zu privatrechtlich ausge-
sonderten Grundstücken vollzieht.

Die aus dem markgenossenschaftlichen
Besitz ausgeschiedenen Ländereien sind
meist grundherrschaftlich. Es sind die sog.

,,Hofmarken" (MösER 1768: 6), die im Lau-
fe der Zeit der Grundherrschaft zur An-
siedlung von Neusiedlern dienten. Ftir die-
se Absonderungen gibt es verschiedene Be-
zeichnungen. ,,Frechte" (MösER 1768: 6)

oder ,,Wrechte" (Kr,öNtnuP 1800, III: 323)
bedeuten im besonderen Sinn adelige Bi-
fange, d. h. der gemeinen Nutzung entzo-

gene Grundstücke mit einem besonderen
Rechtsstatus, der sie von der niederen Ge-
richtsbarkeit ausnimmt. Ein anderer Name
dafür ist ,,Welle" (MösER 1768: 6); ,,Aro-
de" ist terminologisch eine lokale Sonder-
form des Münsterlandes und seiner Grenz-
bereiche (Kr,öNtnue 1800, I: 89). Eine we-
nig verbreitete, erst im 17. Jahrhundert
aufkommende Bezeichnung ist,,Börde",
,,eine abgesetzte, eine bezirkte Sache. . .,
ein adeliger oder herrlicher Befang" (Mö-
son 1768: 6).

Demgegenüber gibt es Nutzungsabteilun-
gen in der Mark, die zwar nicht als Besitz
einem einzelnen zustehen, in denen aber
einige Markgenossen besondere Rechte
ausüben. Es sind dies die ,,Heimschnaaten,
Heimschaaren, Bauernfrieden", nach Srü-
vn (18?2: 642 f.) solchen Grundstücken, die
aus der gemeinen Mark herausfallen, in-
dem ihre Nutzung (Holz, Weide, Mast u. ä.)
nur bestimmten Genossen zusteht. Diese
können auf solchen Grundstücken frei und
ohne Einwirkung von seiten des Guts- oder
Landesherren wirtschaften. Demgegen-
über versteht Mösnn (1768: 29) unter
Heimschnaat jenes Gebiet in der Gemein-
heit, das zur Viehweide allen offen ist und
bei dem sich nur das Recht zur Plaggen-
mahd auf einige beschränkt. - Einen be-
sonderen juristischen Status haben auch
die ,,Anschlüsse", die gewöhnlich ,,Orland,
Ortland" oder auch ,,Hammerwutf" ge-

nannt werden (KLöNTRUP 1800, I: 72 u. II:
135 f.). Es handelt sich in der Mark um das
Gebiet, das an ein privates Grundstück
stößt. Auf diesem Gemeinheitsland hat der
Besitzer des angrenzenden Privatstücks
mehr Rechte als die übrigen Markgenos-
sen; denn abgesehen von der gemeinsamen
Weide ist diesen auf dem Orland jede wei-
tere Nutzung untersagt. - Besondere Nut-
zungsrechte und wirtschaftliche Sonder-
formen zeichnen auch die ,,Dust" und
,,Loh" genannten Markenteile aus (MÖSER

1?68: 29; KLöNTRUP 1800, I: 168 ff. u.279
u. II: 282 ff.; Srüvs 1872:644). Beides sind
Grtinde, die ausschließlich zur Holznut-
zung einem einzelnen zustehen, aber nicht
eingezäunt sind, da an der Weidenutzung
alle beteiligt sind. Indessen besteht zwi-
schen Dust und Loh ein Unterschied im
Grad der Ausnutzung: Während die Be-
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rechtigung am Dustteil sich nur auf das
Unterholz beschränkt, schließt die Lohbe-
rechtigung auch die Eichen- und Buchen-
nutzung mit ein.

Die Sichtung der an der Wirtschaftsfläche
haftenden Bezeichnungen bezog sich auf
alle Teile der Gemarkung, die entweder
privat sind oder sich in einem Stadium des
Übergangs vom Gemeinbesitz zur privaten
Verfügung befinden. Dieser ausgedehnte
Teilbereich der Gemarkung steht in enger
Verflechtung mit der Siedlung. Indes ist
dieser Zusammenhang in der terminologi-
schen Analyse fast gar nicht angeklungen,
und zwar deshalb, weil in den Quellen des
19. Jahrhunderts kaum Ansätze zu einer
synthetischen Betrachtung von Wohn- und
Wirkfeld zu finden sind.

Ausblick

Das 19. Jahrhundert ist für den ländlichen
Bereich die Zeit des tiefgreifenden Um-
bruchs aus dem bäuerlichen Mittelalter in
die Neuzeit. Dieser Wandlungsprozeß von
Jahrhunderte hindurch tradierten Formen
des Lebens und des Wirtschaftens zu
grundsätzlich anderen findet selbstver-
ständlich zeitgenössische Aufmerksamkeit
und demzufolge publizistischen Nieder-
schlag. Bei unterschiedlichen hrtentionen
sind vor allem die Sachverhalte des Woh-
nens und Arbeitens von Lnteresse, so daß
wir vielseitigen Aufschluß über die bäuer-
Iiche Situation zur Zeit der Umwälzung
besitzen.

Da nun viele Darstellungen nicht auf bloße
Beschreibung des Gegebenen beschränkt,
sondern zugleich auf den Versuch abge-
stellt sind, das Vorgefundene in seinem
Gewordensein zu erklären, wobei dann die
FYage nach dem Urzustand aufgeworfen
wird, finden wir hier auch den Beginn hi-
storisch ausgerichteter Siedlungskunde.
Indes entbehren diese Ansätze noch völlig
der exakten Arbeitsmethoden, und mithin
sind die Ergebnisse lediglich Deutungen,
teils beeinflußt durch die maßgeblichen
Strömungen des Geisteslebens, teils be-
stimmt durch die Ableitung von natürli-
chen Umweltverhältnissen. So ist es nicht
verwunderlich, daß die Aussagen über die
ursprünglichen Formen der Besiedlung

unterschiedlich, teilweise sogar einander
widersprechend sind. Zwar herrscht Ein-
mütigkeit über den im westfälischen Raum
herrschenden Dualismus der Siedelfor-
men: Dörfer in den Bergländern und im
Hellweggebiet, vorwiegend Einzelhöfe im
altwestfälischen Raum. Jedoch die Aussa-
gen hinsichtlich niederdeutscher Altfor-
men sind nicht einheitlich; denn von den
einen wird der Einzelhof, von den anderen
die kleine, locker gebundene Gruppensied-
lung als ursprüngliche Siedlungsforrn an-
gesehen. Auch die für den niederdeutschen
Bereich gemachten Aussagen über die Flur
divergieren: Zwar versteht man weitge-
hend den als Esch bezeichneten Flurteil als
ältestes Ackerland, doch wird auch den
Kämpen eine besondere Altersstellung zu-
gesprochen, wenn man sie als die Flur der
alten Höfe auffaßt.

Seltsamerweise werden die erheblichen
Unterschiede der Deutungen und Erklä-
mngen zu jener Zeit nicht zum Anlaß ge-
nommen, die verschiedenen Aussagen zu
prüfen und dazu ein methodisches Instru-
mentarium zu entwickebr. Das geschieht
erst später, als die tr'rage nach der Priorität
von Einzelhof oder Gruppensiedlung die
historische Siedlungsforschung jahrzehn-
telang beherrscht und damit die Frage
nach der ursprüLnglichen Flurform - Block
oder Streifen, in der Literatur des 19. Jahr-
hunderts Kamp bzw. Esch genannt - eng
verflochten ist.

Wenn auch manche Fragen des bäuerli-
chen Wohn- und Wirkbereiches von den
sich um die Jahrhundertwende immer
stärker entwickellden, vorwiegend histo-
risch ausgerichteten Disziplinen aufgegrif-
fen und verfolgt werden (Rorcrro 1970), so
erhält die westfälische Siedlungsforschung
doch den richtungsweisenden Anstoß von
außen, nämlich durch Morrzexs ,,Siede-
Iung und Agrarwesen der Westgermanen
und Ostgermanen, der Kelten, Römer, Fin-
nen und Slawen" (1895). MErrzENs System
und Theorie gründen auf der Annahme ei-
nes Dualismus der lJrformen, der sich un-
verändert bis in die Neuzeit erhalten habe,
des Gegensatzes zwischen Einzelhof mit
vorwiegend blockiger Einödflur und Dorf
mit streifig aufgeteilter Gemengeflur. Den
Ursprung dieser Grundtypen der Sied-
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lungsformen sieht Mnrrznw im Völkisch-
Nationalen: In Westfalen herrsche west-
lich der Weser das keltische Hofsystem,
östlich das germanische Dorf. Die Diskus-
sion, die sich daran entzürrdet, kreist um
das Problem des Einzelhofes, einerseits mit
der Frage nach Verbreitung und Abgren-
zung, zum anderen nach Art und Weise der
Entstehung (HENlrtNG 1899; ScHLürER
1900; Rüaor,1904; JolllwcHAUS 1902; Jo-
srES 1904 u. 1905). Doch wenn man sich
aufgrund der Lokalforschung gegen den
völkischen Ursprung der Siedelformen
oder gegen die Altersstellung des Einzel-
hofes ausspricht, so sind doch die Argu-
mente nicht stark genug, die Grundlagen
der Mnrrznwschen Theorie zu erschüttern.
Denn die Studien der Lokalforscher tragen
das Gepräge deduktiven Vorgehens, da ih-
re allgemeinen Aussagen dem Nachweis
vorausgestellt werden und sich somit nicht
als unabweisbare Folgerungen induktiven
Vorgehens ergeben.

Eine entscheidende Wende setzt erst mit
Beginn der zwanziger Jahre ein. Anstoß zu
diesem Wandel ist der Aufschwung der in-
duktiven Forschung, wobei Hand in Hand
mit der Abkehr von den seit der Jahrhun-
dertwende für weithin güItig gehaltenen
Thesen eine bewußte Rückbesinnung auf
die dem Raum Westfalen eigene Tradition
des 1.9. Jahrhunderts erfolgt. In der Aus-
einandersetzung mit dem Objekt erfahren
Methodik, Systematik und Begriffiichkeit
Veränderungen, die sich in bestimmten
Konzeptionen und Aspekten äußern und
eine neue wissenschaftsgeschichtliche
Entwicklungsphase einleiten. Die Arbei-
ten, durch die diese Wende in der ländli-
chen Siedlungsforschung heworgerufen
wird, sind zwei im Jahre 1923 erschienene
Publikationen: MARTINvs Untersuchung
,,Grundzüge der Siedlungsentwicklung in
Altwestfalen, insbesondere im Ftirstentum
Osnabrück" und Rornrnrs Aufsatz ,,Das
Eschdorf". Beide nehmen die Diskussions-
punkte der vergangenen Periode auf und
gewinnen bei einem gegenüber vorgegebe-
nen Auffassungen betont kritischen und
die beobachteten Sachverhalte vorsichtig
verknüpfenden und erklärenden Vorgehen
Ergebnisse, die schließIich zu einem neuen
Denkmodell und zu einer neuen Grundla-

gentheorie führen: Eine kleine, lockere
Höfegruppe, verbunden mit einer inselar-
tig in der Allmende liegenden, meist strei-
fig aufgeteilten Gemengeflur, wird als pri-
märe Siedlungsform Altwestfalens er-
kannt. In der Folgezeit entwickeln, vertie-
fen und verfeinern sich die Methoden und
Ergebnisse mit der schulebildenden Kraft
einzelner Persönlichkeiten, so daß in den
fünfziger Jahren ein in sich abgerundetes
und durch viele Indizien gestütztes Lehr-
gebäude von der Genese der Siedlungsfor-
men im niederdeutschen Altsiedelgebiet
vor uns steht (HövroeRG 1935 u. 1938; Nro-
uercn 1938 a u. 1938 b, 1944; MüLLER-
WrLLE 1944).

Doch in den folgenden Jahren treten dieser
Konzeption neue Gesichtspunkte entge-
gen. Genetische Siedlungsgeographie, aber
auch Landesgeschichte sowie Vor- und
Frühgeschichte bringen Beweise daftir,
daß die Langstreifenkomplexe, die häufig
den Namen Esch tragen, nicht die älteste
Flurform der westgermanischen Altsiedel-
landschaften sind, sondern daß sie Aus-
bauformen darstellen, denen hofnahe
Blöcke vorausgehen (ALTHAUS 1957; Mül-
LER-WILLE, W. 1958, 1962 u. 1968; Pnwz
1960; Han'ret,ocu 1960; HöMBERc 1962;
MüLLER-WrLLE, M. 1965; GLAssen 1968;
Nltz 1971). Die individuelle Nutzung die-
ser alten Kämpe vorausgesetzt, ließe sich
die ursprüngliche Siedlung nicht mehr als
locker gebundene Gruppensiedlung ver-
stehen.

Angesichts solcher Ergebnisse mag man zu
der Auffassung kommen, daß nach jahr-
zehntelangen wissenschafUichen Bemü-
hungen Ietzten Endes doch wieder Mntr-
zrNs These vom Einzelhof mit Blockflur
als ursprünglicher Siedelform westlich der
Weser - jetzt allerdings auf einer anderen
Grundkonzeption aufbauend und durch
differenziertere Arbeitsmethoden begrtin-
det - ihre Bestätigung erfährt. Doch so-
Iange die historische Siedlungskunde trotz
einer Anzahl beweiskräftiger Resultate
noch keine Verallgemeinerung der Er-
kenntnisse zu geben vermag, gleicht die
Situation der Forschung in gewisser Weise
dem Zustand im 19. Jahrhundert: Damals
wie heute wird ein Nebeneinander ver-
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schiedener Möglichkeiten gesehen und
vertreten.
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Die bäuerlich-altsächsischen -trup-Orte .des Weserberglandes
unter besonderer Berücksichtigung von Ostwestfalen-Lippe

von Friedrich Brand, Lemgo

1. Landeskundliche Darstellung, frühmit-
telalterliche Siedlung und ihre geogra-
phisch-dynamische Einordnung

Landeskundliche Darstellung bezieht sich
auf von Menschen zusarnmengefaßte politi-
sche Räume, auf von Menschen zeitgebun-
den gesetzte Grenzen, auf von Menschen
Iandgebunden geschaffene Siedlung, Wirt-
schaft und Kultur. Die räumliche und die
poiitisch-geschichtliche Überschaubarkeit
eines Landes mit seinen Landschaften und
früheren Territorien ist ftir den Landes-
kundler und seine Arbeit ein großer Vor-
zug. Nachteilige Gefahren allerdings kön-
nen sich aus lokal begrenzter Seh- und Ar-
beitsweise ergeben. Jedoch rvird landes-
kundliche Forschungsarbeit auch in räum-
Iicher Begrenzung ihrer Gegenstände dann
vor allem beispielhaft werden können,
wenn es gelingt, die besondere Erscheinung
im heimatlichen Raum mit vergleichbaren
Herausbildungen in benachbarten Land-
schaftsräumen, Landesteilen und Ländern
verbindend zu deuten, in einen wissen-
schaftlich vertretbaren Zusammenhang zu
setzen und diskutierbar zu machen.

Die im Zusammenhang mit der Bezeich-
nung Westfälisches Weserbergland ange-
sprochenen -trup-Orte haben im Erschei-
nungsbild ländlich-bäuerlicher Siedlungs-
landschaft für das Siedlungsgefüge be-
gründende Bedeutung. Die -trup-Orte lie-
gen in ihrer Entstehung ebGnsoviele Jahr-
hunderte vor der hochmitteialterlichen
Territorialbildung und der diese begleiten-
den Binnenkolonisation wie wir heute zeit-
lich von letzterer entfernt sind. Die -trup-
Ort-Reihen sind mehr eine Erscheinung der
historisch-geographischen Landschafts-

kunde als der in territorialgeschichtiichen
Bindungen stehenden Landeskunde.

Die -trup-Ort-Siedlungen entstehen in ih-
ren Anfängen im Verlaufe der altsächsi-
schen Landnahme nach der VöIkerwande-
rung. Von einzelnen Siedelinsebn abgese-
hen, hatte die vorgeschichtliche Landnah-
me über die Zeiten der Wanderungen hin-
aus wohl keinen Bestand. Ausgehend von
der frühmittelalterlichen Siedlung ist das
Weserbergland eine Landschaft progressi-
ver Rodetätigkeit. Von der Herkunft der
Siedler wurde die Landschaft altsächsisch-
westfälisch, im Siedlungsbild und in ihrer
frühen politischen Zuordnung wurde sie
sächsisch-engrisches Land. Man kann das
nur begreifen, wenn man Menschen und
Landschaften einordnet in eine geogra-
phisch orientierte Dynamik der Wande-
rungszeit, wie sie sich zeiUich in der zwei-
ten Hälfte der Völkerwanderung im Nord-
westen unseres Kontiaentes einstellte.

Allseits bekannt ist der Begriff der inner-
asischen, besser der innerkontiaentalen
Völkertasche. Um ihre Bedeutung für das
raum-zeitliche Gefüge der Geschichte gibt
es heute kaum noch Zweifel. Den ingwäo-
nisch-sächsischen Ausgangsraum zwischen
unterer Mittelelbe und Ostsee möchte ich
äls eine Art temporärer Sekundärtasche
ansehen, die im wesentlichen unter Ver-
einigung mit weiteren Stämmen - nämlich
nach Norden und Westen mit den Angeln
und den Chauken, nach Südwesten mit den
Angrivariern - gegen 400 nach Christus
verlassen war. Wenn -trop, -trup, -rup und
-thorp-Namen gemeinsames Merkmal der
Siedlungsnamen in den neu erreichten Ge-
bieten sind, können sie in den verlassenen
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nicht mehr vorhanden sein. Im Auswir-
kungsfeld der ingwäonisch-altsächsischen
Stämmetasche lassen sich drei Hauptrich-
tungslinien beobachten (Abb. 1):

1. der holsteinisch-jütländische Endland-
bogen, im Kartenbild anglisch-altsächsi-
scher Geestholm genannt,

2. die altsächsisch-anglische Nordseepas-
sage und schließIich

3.im nordwestlichen Niederdeutschland
der altsächsisch-angrivarische Geest-
landbogen.

Im jütländisch-holsteinischen Endland be-
gegnen wir auf Geest- und Grundmoränen-
landschaften -trup-Ort-Namen wie Gel-
torf, Hostrup, Frörup, Barderup, Wande-
rup, Hülerup, Bjerndrup u. a. Überein-
stimmungen zwischen -trup-Namen in An-
geln und im Westfälischen Weserbergland
zeigen sich in folgenden Beispielen: Bis-
toft-Bistrup, Löstrup-Göstrup und Leis-
trup, Vollrup-Vallentrup, Estrup-Eystrup
und Hestoft bzw. Hostrup-Hestrup. Im
nördlichen England beiderseits des Hum-
berflusses in der Nähe von Beverley und
York finden sich u. a. -trup-Ort-Namen wie
Fridaythorpe, Weaverthorpe, Eastthorpe
und Helperthorpe. Aufmerksam ist auch zu
machen auf die Ortsnamenverwandtschaft
von Beverley mit Namen wie Ostbevern,
Westbevern und Beverungen. Der nieder-
deutsche altsächsisch-angrivarische Geest-
bogen mit seinen -trup-Orten ist schließlich
der nordwestliche Rahmenschenkel der Be-
wegungen des fünften und sechsten Jahr-
hunderts, von dem aus in Abzweigungen
die altsächsische Übersiedlung des später
so genannten WestfäIischen Weserberglan-
des erfolgt ist.

Im Außenbogen von Vechta - Löningen -
Lingen - Rheine - Coesfeld bis Bottrop
tauchen in der Nähe von Vechta in weit-
ständigen Doppelreihungen die Namen
Bergstrup, Holstrup, Deintrup, Vestrup,
Addrup und Lastrup, HamstruP, BenstruP
sowie Andrup auf. Auch hier zeigt sich die
Verwandtschaft zu entsprechenden Ortsna-
men auf der jütländischen Halbinsel. Auf
der in das Wiehengebirge führenden Ab-
zweigung liegen in der Nähe von Bersen-
brück Hastrup, Woltrup, Westrup und Nor-

trup, Restrup, Wettrup, Händrup sowie He-
strup. Die genannten Namengebiete ent-
sprechen dem heute Niedersachsen zugehö-
renden Altwestfalen.

Das Bild des ingwäonisch-altsächsischen
Wirkungsfächers ermöglicht eine sowohl
differenzierende als auch eine zusammen-
sehende Betrachtungsweise. Von der mitt-
leren Unterelbe mögen das Land der Alt-
westfalen und das Land der Angeln etwa
gleich weit entfernt sein. Die räumliche
und zeitliche Parallelisierung beider Sied-
lungslandschaften auf ihrem jeweiligen
Geestholm bzw. Geestbogen mag daher an-
gebracht, zumindest aber erlaubt sein. Ver-
gleichende Arbeiten aus siedlungsgeneti-
scher und archäologischer Sicht wären zu
wünschen.

2. Stellung und Lagebeziehungen des West-
fälischen Weserberglandes und seiner
Landschaften

Unter den GroßIandschaften Westfalens
nimmt das Weserbergland naturräumlich
eine mitUere Stellung ein. Das gilt sowohl
für seine Lage als auch für seine geographi-
sche Beschaffenheit (Abb. 2).

Nach Norden, jenseits des Wiehengebirges,
schließt das WestfäIische Tiefland zwi-
schen Ems und Weser mit den jeweiligen
Nebenflüssen Hase und Hunte an. Nach
Osten finden sich jenseits von Hamehrer
Talung und Weser das Ostfälische Bergland
mit dem SoIIing und schließIich im Süd-
osten das Hessische Bergland. Im Westen
liegt die Westfälische Bucht, von der man
über das Westmtinsterland und das Bent-
heimer Land in die Holländische Twente
gelangt. Zu all diesen Nachbarräumen
standen die Menschen der Landschaften
des Weserberglandes in der Vergangenheit
in teilweise regen und engen Beziehungen.

Im saxonischen Faltungsfeld zwischen den
alten Massen des Rheinischen Schieferge-
birges und des Harzes ist das Weserberg-
Iand ein Bruchfaltengebirge und ein
Schwellengebiet. Wie ein nach Südosten
gebogener und geöffneter Trichter Iehnt es

im Südosten an das Sollinggewölbe an und
bildet nach Nordwesten spornartig eine im-
mer schmaler und flacher werdende Auf-

345



"..t% 1

h =-+

PxE
@
m
Io

z0

wESTrAlrscn e

w esr pA l r s qI Es:= | F+:"-==)

?A {FLt'

BUCHT

*,k

:l| Flach- und Hochmoore
Jt Pässe

f$ Horste
WESER - BERGLAND

re
O 5 1O 20 30 40 SOkm

F*4
\c-r 0;!'l?

Schichtstufe nhänge
Löß
Kiesrücken

abb.2: Das weserbergland mit seinen Teil- und seinen Nachbarrandschaften
(nach MüI,I,ER-WrLLE, ergänzt)

wöIbung zum engen Durchlaß des Trichter-
ausganges bei Ibbenbüren.

Die selbständige Wölbung hat zwei He-
bungsachsen in der Osningschwelle und
mit dem $rmont-Piesberger-Sattel. Nach
außen grenzen das Land Bruchfaltenstufen,
Schichtrippen - manchmal mehrfach ge-
staffelt - und Eggen ab. An der Nordseite
sind das vorwiegend Wiehen- und Weserge-
birge, an der Südwestseite der Osning und
das Eggegebirge. Die steilen Schichtköpfe
und Bruchstufen zeigen jeweils nach innen,
die Schichthänge sinken mehr oder minder
stark fallend nach Norden hin in das West-
fälische Tiefiand, nach Südwesten hin in
die Westfälische Bucht ab. Das BiId der
schwer zu bezwingenden Sperren und Bar-
rieren vermittelt mehr die Innen- als die
Außensicht.

Für die verschiedenartigen Lagebeziehun-
gen ist indessen das geographisch gemeinte

Anschauungsbild des Trichters nicht ganz
ausreichend. Querverschiebungen haben
die überwiegend markanten Randketten
der Trichterwände mit Durchlässen und
Pässen versehen, die außer den sudetisch
von Südosten nach Nordwesten verlaufen-
den Beziehungslinien rheinische von Süden
nach Norden und vor allem hellwegisch-
variskische von Südwesten nach Nordosten
hinzufügen. Man muß diese Beziehungen
im Blick auf die Teillandschaften des We-
serberglandes deutlich machen, wenn man
in siedlungshistorischer Sicht die Steliung
der Teillandschaften begreifen will.
Nach den Höhenstuien unterscheidet die
geographische Landeskunde für das Weser-
bergland ein Oberland und ein Unterland.
Dem Oberland gehören das OberwäIder
Land und das Lipper Bergland an, zrun
Unterland zählen Ravensberger Land und
Osnabrücker Hügelland. Das Oberwälder
Land ist das Gebiet südlich der Emmer.
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beiderseits der Nethe bis zur Diemel. Zwi-
schen den Kreidestufen der Egge und den
Muschelkalkplatten an der Weser von Höx-
ter bis Beverungen liegen breite Talsenken
und lößbedeckte Flachmulden, die heute -
nach Drainierung gelegenUicher Naßstel-
len - Getreidebörden darstellen. Im Ge-
flecht der ländlich-bäuerlichen Siedlungen
spielen die -heim-Orte wie Peckelsheim,
Nieheim, Bergheim und Steinheim eine do-
minierende Rolle. Die kleinräumlich zen-
tralen -heim-Orte werden von den zahlrei-
chen -hausen-Orten umgeben. Letztere fin-
den sich nachgeordnet auch in den höheren
Lagen der anschließenden Kalkplatten.

Das von Süden nach Norden in Streifen
gegliederte Relief bildet die natürliche
Grundlage der Infrastruktur. Dem Relief
entsprechend sind drei nach Norden füh-
rende Wege und Straßen zu nennen: der
Weserweg, der Weg vor der Egge (mit -hau-
sen-Orten) und der geschichtüch bedeutsa-
me mittlere Weg mit den Stationen Fritzlar,
Warburg, Peckelsheim, Brakel, Nieheim,
Steinheim und schließlich Horn. In Beto-
nung der historischen Komponente könnte
man diesen Weg die fränkische -heim-Orte-
Straße nennen.

Vom Landschaftscharakter her entspricht
dem oberwäldischen Berg- und LößmuI-
den-Land im Unterländischen das Ravens-
berger Land. Heute macht das Ravensber-
ger Land mit seinen flachen Hügeln und
breitwelligen Mulden auf den ersten Blick
den Eindruck einer agraren Börde. Die
dichte Besiedlung und die Ausdehnung so
mancher Siedlung hat jedoch mehr mit der
Entwicklung der Kleinindustrie als mit ei-
ner durch die Jahrhunderte hindurch kon-
tinuierlich entwickelten Landwirtschaft zu
tun. Agrarbörde ist eigentlich nur ein
schmaler Saum des Osning-Vorlandes mit
hochwertigen Lößböden. Wenn auch das
Innere des Landes vornehmlich mit lehmi-
gen Lößböden bedeckt ist, so schränkte
doch irr frtiheren Jahrhunderten feuchtes
Gelände mit weitverbreitet untergründi-
gem Tongestein den Ausbau des Getreide-
anbaus ein, damit die Veränderung der
bäuerlichen Siedlungen von wenigen Bau-
ernhöfen zu Gewanndörfern mit einer grö-
ßeren Anzahl bäuerlicher Siedler. Sicher-
Iich ist das Ravensberger Land auf den

trockneren Böden in vorgeschichtlicher
Zeit besiedelt gewesen und im frühen Mit-
telalter erneut besiedeit worden; doch eine
offene Kulturlandschaft, in der der Hain-
buchenwald bis auf kleinere Parzellen zu-
rückging, wurde das Gebiet zwischen Bie-
lefelder Osning und Wiehengebirge erst ab
1800.

Ein altsächsisches -trup-Orte-Gefüge ist
nicht vorhanden. Im Ravensbergischen
Kernraum zwischen Bielefeld, Borgholz-
hausen und Herford/Enger finden sich aus-
schließlich -inghausen-Orte, deren Gefüge-
struktur von jiingeren hochmittelalterli-
chen Hagenhufensiedlungen durchsetzt ist.
Mit Altenhagen, Bexterhagen, Nienhagen,
Krentruperhagen und mit Lämershagen,

. Gräfinghagen, Mackenbruch, Ehlenbruch
bis Nienhagen bei Detmold reichen zwei
der Hagenortreihen nach Lippe hinein. Ing-
hausen-Reihen ragen vor dem Wiehenge-
birge enUang der engrischen Diagonale an
der oberen Hase in das Osnabrücker Land,
im Osning-Vorland auch in das Lippische
hinein. Weitständige nördliche Auskeilun-
gen finden sich auf den Trockeninseln zwi-
schen den Mooren und Feuchtgebieten des
Diepholz-Sulinger-Landes. Generalisiert
gesehen ist das Ravensberger Land das
Land der -inghausen- und -hausen-Orte.

Im Relief bewegter als die Ravensberger
Mulde und insofern von der Bodenplastik
dem Lipperland verwandter ist die zweite
Landschaft des weserbergischen Unterlan-
des, das Osnabrücker Hügelland. Wie in
Lippe gibt es stark wechselnde Böden, ne-
ben Gesteinsverwittemngsböden diluviale
Lehme, Sande und auch den Löß. In der
ländlichen Besiedlung herrscht die kleine
bäuerliche Gruppensiedlung vor. Südlich
und südöstlich von Osnabrück ist das Land

- und das ist eine weitere Gemeinsamkeit
mit Lippe - eirr -trup-Orte-Land.

Das Lipperland zwischen lippischem Os-
ning einerseits und Weserbogen anderer-
seits zeigt in seinem stark gestückelten und
wenig übersichtlichen geologischen Aufbau
ein sehr bewegtes Relief. Das Bergland
nördlich und östlich der Bega gehört der
Höhenstufe nach - ebenso wie die Schwa-
lenberger Höhen südöstlich der Emmer -
dem Oberland an. Zwischen Osning, oberer
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Werre und oberer Bega findet sich das zen-
trale Hügelland, ein Übergangsgebiet hin-
sichtlich seiner Lage und räumlichen Be-
ziehungen. Blomberger Becken und Em-
mertalung haben manche bodenplastische
Gemeinsamkeit mit den oberländischen
Lößmuiden von Steinheim bis Brakel und
Warburg. Der lippische Westen dagegen
wird geprägt von Werre und Bega als mul-
denartiges Zwei-Flüsse-Land, in der Bo-
denplastik bereits den Ravensbergischen
Formen eng verwandt.

Die aufteilende Reliefausformung, die dia-
gonale Linien aufzeigenden Gewässerfüh-
nrngen von Emmer und Werre sind nicht
ohne Einfluß auf Besiedlung, Siedlungs-
gang und auf die in früheren Epochen sehr
wechselvolle Geschichte gewesen. In der
historisch-politischen Literatur ist das We-
serbergland als Weserfestung bekannt ge-
worden. Es ergibt sich die Vorstellung von
Barrieren einer natürlichen Festung; zu-
gleich wird man an eine Reihe vorge-
schichUicher und frühmittelalterlicher
Wallburganlagen erinnert, und die Lipper
assoziieren gern die Abwehr der Römer und
800 Jahre später den Kampf der Sachsen
gegen die Franken. Die Hi.inenburg bei Oer-
linghausen (Oerlingsburg) und die Her-
lingsburg bei Schieder rücken vom Namen
her in eine Vorstellungslinie. Als Festung
ist das Land von den jeweiligen politischen
Kräften nur in wenigen Epochen gesehen
und benutzt worden. Aus geographischer
Sicht sperrt die Kammerung seines Reliefs
nicht ab, sondern läßt durch und verbindet.

Nach MüI,I,nR-WTLLE liegt die Besonderheit
des Weserberglandes in einer immer wie-
derkehrenden Zweiheit: zweigliederig sei
der geopraphische Aufbau nach Oberland
und Unterland, zweigeteilt sei die Kultur-
landschaft und zwiespältig das verkehrs-
geographische und damit auch das ge-
schichtliche Beziehungssystem. Im Ober-
land haben in fri.iheren Zeiten die nordsüd-
lichen Verbindungen überwogen, doch gin-
gen sie über den iippischen Südosten -
Horn und Blomberg - nicht hinaus. Nord-
lippisches Bergland und zentrales HügeI-
land wirkten lange wie ein Doppelstopfen
in dem enger werdenden Trichter. Der en-
grische Weg Höxter-Herford aus der karo-
lingischen und sächsichen Kaiserzeit wur-

de erst im 19. und 20. Jahrhundert aktiviert
mit der Bahnlinie Herford - Altenbeken
und der Ostwestfalenstraße.

Mehr noch als das Oberland ist vor allem
das Unterland ein Durchgangs- und Ver-
bindungsgebiet. Wegen seiner nach Westen
immer geringer werdenden Breite steht es
nach MüI,I,nR-WTLLE stark unter dem Ein-
fluß der angrenzenden Tiefländer. Für die
Fri.ihgeschichte werden drei hellwegische
Längswege parallel zu Wiehengebirge und
Osning angenornmen. Zwei der Wege waren
Außenbahnen: nördlich der Wiehenkette
als ,,Hellweg vor dem Sandforde", südlich
des Osning als ,,Dietweg" oder ,,Heerstraße
unter dem Berge". Der Lnnenweg verlief
enUang der Hase - Werretalung über die
Hasefurt bei Osnabrück nördlich der Else
bis etwa Löhne und teilte sich nach Nord-
osten zur Porta, nach Südosten Richtung
Herford - Detmold - Horn. Der Verlauf
der Querbahnen richtete und richtet sich
noch heute nach den Dören und Doppel-
pässen: von Bramsche (Hase-Pforte) nach
Iburg und von der Porta Westfalica zu den
Osningpässen bei Bieiefeld, Oerlinghausen
- Wistinghausen und Dörenschlucht. Für
die frühmittelalterlichen Stammeswande-
nrngen in das spätere sächsisch-westfäli-
sche Bergland waren besonders die Pforten
an Hase und Weser von Bedeutung. Die
Einfassung des sächsisch-engrischen We-
serberglandes unter die vier bischöflichen
Oberzentren Mtinster, Osnabrück, Pader-
born und Minden und die Einziehung der
reichsabteilichen Diagonale Höxter (Cor-
vey) - Herford erfolgte dagegen erst 300
Jahre später als Abschluß der Eingliede-
rung der Sachsen in das fränkisch-christli-
che Karolingerreich.

S.Historisch-geographische Projektion:
Nordwestdeutschland in der Zeit der
frühmittelalterlichen sächsischen Stam-
mesbildung

Eine in der Verpflichtung des National-
staates sich sehende Geschichtsschreibung
und eine sich selbst überhöhende und über-
schätzende, an den Begriff des Volkstums
gebundene Heimatgeschichte haben die Be-
wohner des Gebietes zwischen dem Teuto-
burger Wald einerseits und dem Wiehen-
und Wesergebirge andererseits gern als die
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unmittelbaren Nachfahren der westgerma-
nischen Cherusker betrachtet. Wir müssen
uns von der Auffassung freimachen, daß
sich über den Wechsel der Zeit hinweg -
außer einer kleinen Grundschicht von Be-
völkerung - in dem Gebiet der sogenann-
ten Weserfestung die alten, z. T. sehr klei-
nen westgermanischen Völkerstämme be-
sonders gut hätten halten und die VöIker-
wanderungszeiten überdauern können. Im
Gegenteil scheint in den fraglichen Berg-
und Hügellandschaften im Ausgang der
VöIkerwanderung die Anzahl der menschli-
chen Ansiedlungen zunächst geringer ge-
wesen zu sein als vorher in den Jahrhun-
derten der römischen Kaiserzeit. Die Che-
rusker sirrd nicht mehr aufzufinden. Bereits
in den spätrömischen Quellen werden sie
nicht mehr genannt. Archäologie, G€-
schichte und Siedlungsgeographie wissen
bis heute keine sichere und eindeutige Aus-
kunft über ihren Verbleib zu geben.

In seinem 98 n. Chr. in Rom erschienenen
Buch ,,De origine et situ Germanorum"
schreibt TAcIrus (Kapitel 33): ,,Möchte
doch - so kann man nur wünschen - den
fremden VöIkern, wenn sie uns schon nicht
lieben können, wenigstens der Haß unter-
einander auf die Dauer erhalten bleiben, da
uns in diesen für das Reich schicksalschwe-
ren Zeiten keirr größeres GIück beschieden
sein kann als die Zwietracht unserer Fein-
de." Zwischen Rhein und Elbe erwähnt Ta-
citus ösUich der Cherusker den Stamm der
Fosi, südlich schließen im heutigen hessi-
schen Bergland die Chatten an. In dem das
Weserbergland küstenparallel bis zur
Marsch umschließenden Geestbogen finden
sich im Norden (Unterelbe und Südhol-
stein) die Chauken, dann folgen nach Nord-
westen (mittiere Weser) die Angrivarier
und Chasuarier, schließlich zwischen mitt-
lerer Ems, Lippe und Issel Brukterer und
Chamarer. Den Küstensaum bewohnten -
wie noch heute - die Friesen.

Während der Völkerwanderungszeit und
auch noch im 6. Jahrhundert hält die Süd-
und Westbewegung der Germanen an; die
vorvölkerwandrischen westgermanischen
Kleinstämme, die Friesen ausgenorlmen'
verschwinden als selbständige Einheiten
und an ihre Stellen treten im Bereich des

Nordwestens des ehemaligen Niedergerma-
nien die Stämme der Franken und der
Sachsen. Zum Niederrhein hin schlossen
sich den Franken die Chamarer und auch
die Brukterer an. Mit der Westbewegung
der Franken ab 355 und der Reichsbildung
unter ihrem merowingischen König Chlod-
wig (482-511) erreichten die Franken er-
obernd und siedelnd um 500 die Loire. Da-
nach hörte die Westbewegung auf; es kam
zu einer allmählichen Wende, die sich am
Niederrhein in eine hellwegische Ostorien-
tierung in die mit Siediungen verdü.nnte
Gegend der Lippe aufwärts wandelte und
von dem fränkisch-chattischen Hessen we-
serabwärts in eine Nordbewegung münde-
te. Zwischen Haarstrang und Lippe ent-
stand eine Art fränkisch-merowingischer
Grenzmark, deren siedlungsgeschichtiiche
Zeugen vermutlich die -inghausen-Orte
sind. Die mit dieser geographischen und
politischen Wende verbundenen Kämpfe,
Feldzüge und Siedelbewegungen dauerten,
im ganzen gesehen, ebenfalls etwa drei
Jahrhunderte und reichen, verbunden mit
Christianisierung, bis in die Zeit Karls des

Großen.

Die FesUandsachsen sind im altdeutschen
Siedlungsgebiet westlich der Elde-Elbe-
Unstrut-Linie der jüngste Stamm. Ihren
Kern bildeten die ingwäonischen Sachsen
und die Chauken im südlichen Holstein an
der unteren Elbe sowie später die Angriva-
rier im Geestbogen der mittleren Weser'
Ein TeiI der Altsachsen schloß sich bereits
um 350 den Angeh auf ihrer Fahrt nach
Britannien an. Die in der Heimat verbliebe-
nen Altsachsen drangen teils nach Süden -
531 waren sie als Verbündete der Franken
an der Zerstörung des Thüringerreiches be-
teiligt - in die später ostfälische Gegend
von Leinetal und Harz, teils auf dem das

Weserbergland und die Westfälische Bucht
umgebenden Geestbogen nach Westen und
Südwesten vor (Abb. 3). Siedlungsgeogm-
phische Zeugen dieser West-Südwest-Bo-
genbewegung und Wanderung sind die

-trup- und -trop-Orte, die nicht nur den
westfälischen Geestbogenweg, sondern von
Holstein und der Niederelbe ausgehend mit
ihren -dorf-Orte-Namen auch den ostfäli-
schen Südweg an der trockenen Ostkante
der Ltineburger Heide kennzeichnen.
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1 altsächsisch- westf älischor- trup- Orte- Bogen

2 altwestfälisch-engrischo- trup - Orte- Abzwelgung

3 altwestf älische - t rup - Orte - Abzwelgung

Die Gleichsetzung von -dorf bzw. altsäch-
sisch -torp und angelsächsisch thorpe mit
-trup und -trop mag überraschen; es han-
delt sich dabei jedoch um die sprachge-
schichtlich häufig vorkommende sog. Me-
tathesis, die Umstellung und Versetzung
von Buchstaben. Sie betrifft im Altsächsi-
schen und Angelsächsischen zumeist die
Buchstaben o und r wie Roß und hors und
im Deutschen bei -born und -bronn. In Alt-
sachsen wie in Yorkshire und Humberside
findet man aus dem 4. und 5. Jahrhundert
die Gemeinsamkeit der Ortsnamenbildung
mit dem Grundwort -thorp.

Um 500 haben die Altsachsen die mittlere
Weser überschritten, die Wildeshauser
Geest nördlich der Moore überquert, um
über die Emsfurt bei Rheine das westliche

4 -inghausen - Orte - Erstreckungen
5-hoim-Orte-Linio

,.{il,ii:iix neutiges westfaten - Lippe

Müasterland zu erreichen. Den Weg bezeu-
gen noch heute zahlreiche -trop-Orte in
Abständen von 30 bis 40 km. Einige dieser
Orte seien genannt: Astrup, Vestrup, Ad-
drup, Nortrup, Handrup, Listrup, Ochtrup.
Die Vereinigung mit den ehemaligen Angri-
variern war vollzogen, Altwestfalen gebii-
det, während das Land zwischen dem Os-
ning und den Wiehen- und Weserketten
sich noch mehr oder minder als Niemands-
Iand darstellte. Der landnehmenden und
siedelnden Südbewegung standen insbe-
sondere die ausgedehnten Niedenrngen und
Moore im Diepholzer und Ravensberger
Land entgegen. Dagegen eigneten sich die
trockenen Kiesrücken im Bersenbrücker-
und im Mindener Land beiderseits der We-
ser. Nicht der Holzhausener Paß bei Lüb-
becke, sondern die Hasefurt. der Paß bei

Abb.3: Verbreitungsgefüge der Ortsnamen auf -trup, -inghausen und -heim
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Bramsche und der Weserdurchlaß Porta
boten sich für ein weiteres Vordringen an.
War der altwestfälisch-engrische Bauer
bislang ein Geestbauer, so mußte er nun ein
Bauer auf Löß, Lößlehmen und schweren
Verwitterungsböden werden.

4. Die altsächsische Einwanderung in die
Vorlandräume des Osning und in das lip-
pische Berg- und Hügelland

Um der Übersichtlichkeit wilten sollen für
das Lipperland lediglich die folgenden Na-
turräume unterschieden werden:

1. Osning und Osniag-Vorland, 2. Zwei-
Flüsse-Land (Werre und Bega), 3. Zentrales
Hügelland, 4. Nördliches Bergland, 5. Em-
mer-Talung und 6. Schwalenberger Höhen.

Von diesen genannten Naturräumen sind in
der Zeit der Karolinger die Bergländer und
das zentrale Hügelland noch weitgehend
unbesiedelt und nur mit einzelnen Sied-
lungsinsehr besetzt. Das Land ist noch
durchgehend bewaldet. Anders verhält es
sich mit den breiten Mulden der Flußtalun-
gen und der Berglandvorländer .

In der sächsischen Zeit umgeben als Wohn-
gaue das westliche Flüsseland der Wessi-
gau (Weidegau), der Aagau (Wassergau)
und die Vorlandgaue Hafergau und Limgau
(Abb. 4). Der Theotmalligau ist - ähnlich
dem Limgau als Vorlandgau - übergangs-
gebiet in den Wetigau (Weizengau) beider-
seits der Emmer. Die Wohngaue sind mehr
oder minder Offenland mit etwa 20 Vo der
Fläche für Dorf und Flur, rund 60 7o sind
zwischenbauernschaftliche Huden.

Für die Festlegung und Auswahl der ersten
Siedlungsplätze ist versucht worden,
Gnaouanvlls Steppenheide-Theorie von
Süddeutschland auf den atlantischen und
subatlantischen Nordwesten zu übertra-
gen. Scuwren hat für das östliche Westfalen
den Versuch gemacht, eine siedlungsgi.in-
stige Vorsteppe im ansonstigen Waldland
zu begründen. TtlxEN dagegen lehnt beides
ab und betont die Bedeutung des Eichen-
waldes, der von den ersten Siedlern gerodet
werden mußte, gleich ob in vorgeschichtli-
cher Zeit oder in der Zeit der altsächsi-
schen Landnahme. Dennoch wird man auf
die Siedlungsgunst der Plätze der -trup-

Orte achten müssen, etwa auf Boden und
Wasserdurchlässigkeit des Gesteinsunter-
grundes, Grad der Hangneigung und die
Orientierung nach Luv und Lee sowie die
Nähe zu fließenden Gewässern.

Bei ihrer Wanderung von den niedersächsi-
schen Geestpiatten in die Räume des We-
serberglandes benutzten die Altsachsen
vornehmlich zwei Wege:

1. die Geestbrücke zwischen den Mooren
bei Bersenbrück in das Osnabrücker
Land,

2. den Weserweg durch die Porta bis in den
Weserbogen bei Vlotho und von dort in
das spätere Lipperland.

Die vermuUich zu Anfang des 6. Jahrhun-
derts beginnende und um 700 abschließen-
de Landnahme in den genannten Weser-
berglandschaften ist zugleich eine erste Ro-
deperiode, die über die lclapp bemessenen
mehr oder minder offenen Flächen des
Halbtrockenrasens und der Hügeitriften
hinausgriff. Wie bereits gesagt sind die alt-
sächsisch-westfäIischen Einwanderungs-
areale -trup-Gebiete; die einzelnen Wande-
rungslinien lassen sich noch heute sowohl
im Osnabrücker Land als auch im Lipper-
Iand durch die verschiedenen -trup-Ort-
Reihungen darstellen (Abb. 4).

Der osnabrückische -trup-Ort-Fächer be-
darf der gesonderten Darstellung. Hier ist
jedoch zu bemerken, daß er - im Gegensatz
zu den lippischen Aufreihungslinien - mit
einer seiner Reihungen bei Iburg den Os-
ning durchstößt und zwischen Bevern und
Warendorf mit Vechtrup die Ems erreicht
und überschreitet. Nördlich des Osning fin-
den sich in zwei Reihen Düstrup, Eistrup,
Bissendorf und Voxtrup, Mündrup sowie
Ebbendorf, Allendorf und Peindorf. Im
südlichen Vorlandstreifen liegen Westrup,
Natrup, Mentrup sowie Holperdorf und
Sentrup. Im weiten Innenraum der Westfä-
lischen Bucht schließlich sind auf breiter
Fläche - nicht mehr aufgereiht - Siedlun-
gen wie Fuestrup, Hiltrup, Waltrup, Raes-
trup, Lochtrup, Daltrup u. a. verteilt.

Im iippischen Gebiet wurde in Richtung
Südwesten der Osning durch Wanderungs-
Iinien nicht übergriffen. Die Senne war mit
ihren Sanden und Fennenrändern ais Sied-
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lungsland wenig anziehend, darüber hinaus
stellte der Osning eine gut zu verteidigende
Bergkette mit überschaubaren Paßwegen
dar. Im Südosten wurde im allgemeinen der
Lauf der Emmer unter dem Gegendruck
der Franken als Grenzraum eingehalten.

Die ausgedehnteste, kaum unterbrochene
und dichteste -trup-Ort-Linie findet sich
im ostwestfälisch-engrischen Gebiet. Süd-
Iich der Porta, zwischen Rehme und Uffeln,
beginnt die -trup-Ort-Reihung mit Holtrup
und geht als Linie über Vlotho in die Orte-
folge Valdorf, Wehrendorf, Brtintorf, Ma-
torf und Entrup bis zum späteren Lemgo.
Bemerkenswert an der Lage dieser Orteli-
nie ist, daß sie sich bereits im Randgebiet
des westlichen nordlippischen Berglandes
befindet, an den Valdorfer und Bergkirche-
ner Randhöhen, also nicht in deren west-
südwestlicher Luvseite, sondern an der öst-
Iichen Leeseite, deren siedlungsgünstige
Austalungen durch die Linnenbecke, durch
die Westernkalle und durch die Ilse erfolgt
sind. Den nach Norden gehenden parallelen
Austalungen entsprechend erfolgt der Ein-
gang der trup-Ort-Reihe ebenfalls zunächst
zweizügSg. Die Parallelreihe zur Valdorf-
Linie weist die Orte Kalldorf, Bentorf,
Wentorf und Westorf auf. Verwitterungs-
böden verschiedener Keupergesteine, ge-
ringere Flächen von weniger mächtigem
Löß und aufgeschwemmte, z. T. tiefgri.indi-
ge Hangfußböden kennzeichnen die Acker.
Natürliche stauende Naßflächen kommen
kaum vor.

Bei Lemgo-Brake ist die Reihungslinie
nach Osten verschoben und setzt sich eben-
falls teils doppelgliedrig fort mit Schöllen-
trup (wüst südlich Brake), Hummerntrup,
Bentrup, Röhrentrup, Dehlentrup und Lei-
strup nördlich von Horn. Die Linie findet
sich bereits im Randgebiet des zentralen
Hügellandes, jedoch zeichnen die Siedella-
gen wiederum die Leeseiten der höheren
Randhügel, Biesterberg und Rothenberg,
aus. Eine Besonderheit mag hier sein, daß
die Zwei-Höfe-Siedlung Hummerntrup mit
den Nachbarorten Wiembeck und Wahm-
beck hochmittelalteriiches Hägerrecht be-
saß. Nimmt man in die hier beschriebene
Liaie noch Entrup und Erpentrup im Rand-
bereich der oberen Emmertalung auf, er-

gibt sich eine Gesamtlänge der -trup-Ort-
Linie von über 50 km.

Ebenso interessant aber ist irt diesem Zu-
sammenhang, daß das zentrale lippische
Hügelland auch im Nordosten und Süd-
osten von weiteren -trup-Ort-Reihungen
umfaßt wird. Die erste Reihung beginnt
ösUich Brake mit einem weiteren Bentrup,
jenseits des Rieperberges die Bega aufwärts
am Vorlandtrockenweg des Berglandes mit
Dörentrup, Hillentrup, Schwelentrup,
dann Göttentrup, Oelentrup, Sibbentrup
und Barntrup. Nicht übergangen werden
darf dabei die Beobachtung, daß sich mit
Dörentrup, Hillentrup und Schwelentrup

. in geschützter Beckenlage ein -trup-Ort-
Drubbel in unmittelbarer Nähe der vorge-
schichtlichen Befestigung am Piepenkopf
und vor Altsternberg befindet. Die -trup-
Ort-Einfassung des Hügellandes schließt
mit den Orten der Ausrundung des BIom-
berger Lößbeckens. In relativer Höhenlage
der Flachbeckenumrandung gibt es die Or-
tefolge Istrup, Wellentrup, Brüntrup, Hön-
trup, Herrentrup und Tintrup.

In der Muschelkalkaustalung des Detmol-
der Osninglandes (Theotmalli-Gau) ist von
Hedern-Oldendorf (Heidenoldendorf) kom-
mend mit Wamelincthorp (Wantrup mit ei-
nem Thießplaß) und Horn-Oldendorf eine
weitere nur kurze Linie zu registrieren.

AuffäIlig ist, daß im nordwestlichen Be-
reich des Zwei-Flüsse-Landes außer Gras-
trup, auf einem Kiesrücken gelegen, keine
-trup-Siedlungen angelegt sind. Dagegen
bilden sie an den westlichen Keuperhöhen-
rändern und besonders im Oerlinghauser
Osning-Vorland mit den vermuUich jünge-
ren -inghausen-Orten eine für den Gang
der Besiedlung außerordentlich aufschiuß-
reiche Netzstruktur. Westlich der Werre
fiihren drei kürzere -trup-Ort-Reihungen
in die Ausraumbecken des Osnings und in
die Börden seines nördlichen Vorlandes. Es
sind dies:

1. enUang der Geländekante westlich der
Werre und Retlage die -trup-Orte Ehren-
trup, Hi.intrup und Hiddentrup;

2. den Haferbach aufwärts Wissentrup,
Wellentrup (mit dem Hof Havergow) und
Währentrup;
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3. nördlich des Keuperrückens der Ecken-
dorfer Höhen beginnend und sie querend
Krentrup, Uebbentrup, Eckendorf, Ben-
trup und, bereits im Ravensbergischen,
Oldentrup und Uerentrup.

Das anschließende Ravensberger Land zwi-
schen den Linien Brackweder Paß und
Barkhausen an der Porta einerseits und
Borgholzhausener Durchlaß und HoIz-
hausener Paß bei Lübbecke andererseits
weist, wie bereits erwähnt, auffallender-
weise keine -trup-Orte auf, die als Knüpf-
punkte eines alten Siedlungsnetzes angese-
hen werden könnten.

5. Das Gefügenetz der ländlichen Siedlung
und die Problematik der Altersschich-
tung

Mit den Altorten und den geschlossenen
wie auch den durchbrochenen -trup-Orte-
Reihen war im Lipperland ein erstes weit-
maschiges Netz vorfränkisch bäuerlicher
Siedlung geschaffen, das in seiner natiirli-
chen Infrastruktur auf das bodenplastische
Gefüge von Bergrücken, Längstalungen,
Ausräumen und Gewässerverläufen zu-
rückgriff (Abb. 5). Für die Wahl der einzel-
nen Siedelplätze war darüber hinaus ent-
scheidend, daß vor den Höfen - anders als
bei den Esch-Einfeldern der altwestfäli-
schen Geestdrubbel - angemessene Hof-
breden gerodet werden konnten und in
Zwickelfüllungen zwischen den zusam-
menfließenden kleinen Bachläufen eines
Ortes weiterer Platz für den Ausbau der
Feldflur im Blockgemenge verschiedener
Besitzer gegeben war. Lippe ist kein Esch-
Drubbel-Land, sondern ein Land der Hof-
breden von kleinen Gruppen- oder Hufen-
Weilern. Der Siedler der altsächsischen
Landnahme ist bereits Getreidebauer und
Viehhalter.

Berg- und Hügelland als Siedellandschaf-
ten eindeutig progressiver Rodetätigkeit
bieten besonders dann im Erkennen der
Altersschichtung keine besonderen Proble-
me, wenn jüngere Ortslinien den älteren
parallel zugeordnet werden können, wie
das bei den Hagenort-Linien im zentralen
Hügelland mit den Hägerorten Oberschön-
hagen, Niederschönhagen, Dalborn und
Hagendonop oder Wiembeck, Wahmbeck,
Trophagen der FalI ist.

I Allorl
A AtLtd.r-trup.ort
O-rrup-ort
a-m.r/od.r -loh - Ott
A_h.raan -O.t

6-;;i;;-;;;-'^"/"-
lll-h.ld.-lulrl.dlun9

w.tdh.ld.(hudr)

Abb. 5: Bodenplastische Raumtypen und
Landesausbau

Von einzelnen Ausnahmen abgesehen las-
sen die Namengebungen bei unseren -trup-
Orten auf kleine landnehmende Siedler-
gruppen unter Führung eines Ansiedlungs-
äItesten schließen. Das sei hier am Beispiel
des Weilernamens Währentrup erklärt. In
einer Urkunde aus dem Jahre 1334 heißt
der Ort ,,werninctorpe". Das Grundwort
-trup entspricht noch dem altsächsischen
-thorp und im Bestimmungswort ist der
Personenname Wern - eine Kurzform zu
Wernher - enthalten, dem das patronymi-
sche Suffix ,,ing" angehängt ist. Bei den
-hausen-Ortsnamen ist die Namengebung
differenzierter. . Neben den patron;rmisch
bestimmten -inghausen-Namen glbt es
zahlreiche physionymisch und auch matro-
n;rmisch bestimmte Namenbildungen, z. B.
Hillegossen: Hildegoteshusun im 12. Jahr-
hundert. Allein diese differenzierte Situa-
tion läßt mit darauf schließen, daß die mei-
sten unserer -hausen-Orte erst in der karo-
lingischen und in der sächsisch-salischen
Kaiserzeit des 9.-11. Jahrhunderts ent-
standen sind.
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Unter den Osning-Voriändern nimmt das
lippische Vorland im Namengeflecht der
ingtorp-Orte und -inghausen-Orte eine
sonst nicht zu beobachtende Sonderstel-
lung ein. Die geographischen Lagebezie-
hungen der -hausen-Orte zu den -trup-Or-
ten lassen eindeutig den Schluß zu, daß die
-hausen-Orte nicht mehr der altsächsi-
schen Schicht angehören können, vielmehr
der karolingischen Zeit zuzuordnen sind.
Im Währentruper Ausraumbecken nehmen
so z. B. der Reihenhufenweiler Oetenhau-
sen (1.334 Otinchusen) und die Zweihöfe-
siedlung Wistinghausen (Meierhof mit
hochmittelalterlichem Zweithof) die Rand-
lage in progressiver Rodelandschaft ein.
Die -trup-Orte-Linie der Vorlandhöhen ist
mit Hufenweilern von -inghausen-Orten
durchbrochen: Hiddentrup - Billinghau-
sen - Wellentrup usw. Das Ravensbergi-
sche Kernland ist frei von dem im lippi-
schen Osningland noch vorhandenen
Grundgefügegeflecht. Haben die altsächsi-
schen -trup-Ort-Siedler die fri.iher stauen-
den Nässe seiner - wenn auch teils mit Löß
überzogenen Flachmulden gemieden
oder haben die Truppen Karls des Großen,
wenn sie von der Haltelinie an der Emmer
kommend die engrische Diagonale als Weg
bis an den Oberlauf der Hase benutzten, die
altsächsische Siedlerschicht ausgeräumt?.
Hat Karl der Große hier die Friiinge, die
sich zuerst mit den Franken aüangierten,
auf den später sogenannten Sattelmeierhö-
fen ansiedeln lassen? Auffällig ist das Zu-
sammenfallen der Sattelmeier- und großen
Meierhöfe im Ravensbergischen mit den
-inghausen-Ortsnamen. Die genetische
Siedlungsgeographie und die Archäologie
müssen gemeinsam prüfen, ob die nach
Norden auskeilende -inghausen-Orte-Be-
wegung karolingisch kontrollierte Siedlung
in Fortsetzung des merowingisch bestimm-
ten -inghausen-Bereichs an Haarstrang
und Lippe ist.

Aus der Geschichte der.Sachsen wissen wir,
daß die westfälisch-engrischen Edelinge
dem landnehmenden Eroberervolk ent-
stammten, die Frilinge die Schichten dar-
stellten, die sich später relativ rasch mit der
neuen Herrschaft ausgesöhnt hatten, wäh-
rend die Laten Unterworfene waren. Die
kastenartig geschiedenen Stände standen

nicht immer gemeinsam gegen die trYanken.
AIs im 8. Jahrhundert die Friiinge sich ge-
gen den eigenen Adel erhoben, mußte dieser
sich z. B. auf die Laten stützen.

Auf einer um 800 gefestigten Basislinie, die
vori Lippspringe durch das Bärental über
Horn - Wöbbei - Schieder enUang der
Emmer nach Lügde verlief, die im übrigen
Sommer und Winter von karolingischen
Truppen besetzt war, erfolgte in nordwest-
licher Richtung die Eingliederung des en-
grischen Gebietes in die Grafschaftsverfas-
sung des karolingischen Reiches. Wenn
auch Behindemngen der Mission der un-
mittelbare AnIaß von Karls erstem Feldzug
772 gewesen sein mögen, so hatten doch die
folgenden Feldzüge 775 und 776/77 mit
fränkisch-sächsischen Versammlungen von
780 und 782 in Lippspringe die Neuord-
nung Sachsens und seine Einordnung in
das Reich zum Gegenstand und ZieI. Zu
Weihnachten 784 war Karl der Große in
einem Lager an der Emmer in Lügde und in
der Burg Schieder, Ostern ?85 verbrachte
er auf der Eresburg.

Als besonders pikant mag aus historisch-
politischer Sicht der Missionseifer der
blutsverwandten Angelsachsen bei den Alt-
sachsen anzusehen sein. Im Jahre ?67 wur-
de z. B. der Angelsachse Aluberth in York
zum Missionsbischof ,,ad Ealdsaxos" ge-
weiht. Die Beziehungen zwischen den an-
gelsächsischen Siedelgebielen beiderseits
des Humber und den altsächsischen Sied-
lungen beiderseits der mittleren Weser
wurden noch gesehen, waren bewußt und
wohl auch sprachlich noch leicht reali-
sierbar.

Karls Bund mit sächsischen Adeligen er-
Iaubte schon recht bald die Einführung der
fränkischen Herrschaftsverfassung, die die
sächsische Gaueinteilung überlagerte'
wenn auch andere sächische Edle die Neu-
einteilung mit dänischem Rückhalt zu stö-
ren versuchten. 79? bezog Karl mit seinem
Heer Winterquartier in Herstelle an der
Weser, für 783 berichtet Einhardt von
Schlachten im Gau Theotmelli und an der
Hase. ?99 fand die große Reichs- und Stam-
mesversammlung unter Karls des Großen
Leitung in der Anwesenheit des Papstes
Leo III. in Paderborn statt, der 800 die

355



Kaiserkrönung in Rom folgte. KarI schätzte Arbeit zusammenfinden, wie das in der

die raumzentiale Stellunä ,ttd die politi- Praxis von W. MÜLLER-WILI'E und W' Wnc-

sche Bedeutung des engrischen Gebiätes so KELMANN bei der Siedlung Schlade/Waren-

hoch ein, daß er Stamm und Gebiet in sei- dorf beispielhaft vorgeführt wurde.

ner Reichs- und Kirchenverfassung eben-
falls eine zentrale Stellung und Bedeutung anmerkung

einräumte. Das westfälisch-engrische Ge- Die Abhandlung ist eine überarbeitete Neufassung mei-

biet im ganzen wurde von der Vierung der nes Aufsatzes ,,Die bäuerlich-altsächsischen -trup-o!-

Bistümer Münster-osnabrück-Paderborn- te"' In: Führer zu archäologischen Denkmälern in

Minden eingefaßt. 
Deutschland' Bd' 10' Der Kreis Lippe I' stuttgart 1985

Zu prüfen wäre schließIich auch noch die
Frage, ob der spätere ravensbergisch-en-
grische Kernbereich ähnlich siedlungsleer
gewesen sein könnte, wie das W. WIwrnr,-
MANN für das Kleimi.insterland für mehrere
Jahrhunderte annimmt. Wäre das der Fall,
wäre das engrische Ravensberg im Gegen-
satz zu dem Osnabrücker Land und dem
Lipperland erst im 8. und 9. Jahrhundert
durch die Franken aufgesiedelt worden.
Fragen über Fragen. Doch legt die fast aus-
schließIiche Verbreitung der -inghausen-
Orte in Westfalen auch den Schluß nahe,
daß Entstehung und Ausbreitung der -ing-
hausen-Orte als ein sächsischautochthoner
Vorgang zu begreifen sind. Bei verbesserter
Landbautechnik mag die BevöIkerung
schnell gewachsen sein, so daß ein erster
Landesausbau durch Rodung erfolgen
konnte. Besonders auffällig ist die Häufig-
keit der -inghausen-Orte in den lößbedeck-
ten Vorlandbörden sowohl des Süderberg-
landes als auch in den kleineren und
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Die westfälischen Ortsnamen auf -inghausen
in geographischer Sicht

von Adolf Schüttler, Bielefeld

1. Einführung

Innerhalb der interdisziplinären Ortsna-
menforschung ist die Geographie ,,zustän-
dig ftir die Bindung der Ortsnamen an ein
Stück Landschaft" (NrEr,rErER 1950:162).
Dem entspricht im Hinblick auf die Zielset-
zung dieser Untersuchung die Bindung der
Ortsnamen auf -inghausen an ein Stück
Westfalen. Die westfälischen Ortsnamen
auf -inghausen (= IO) zeichnen sich durch
ein deutlich abgrenzbares Gebiet aus, in
welchem sie besonders zahlreich und dicht
verteilt anzutreffen sind. Analog zur Ter-
minologie in der Bevölkerungsgeographie
könnte man diesen Bereich als IO-Verdich-
tungsgebiet bezeichnen. Die IO treten hier
in einer weitaus größeren Dichte auf als im
übrigen deutschen Sprachgebiet, wo sie nur
verstreut unter anderen Ortsnamen vor-
kommen. Das unterscheidet sie auch von
den viel häufigeren und viel weiter verbrei-
teten Ortsnamen auf -hausen, mit denen sie
meist zusammen betrachtet werden.

Das westfälische IO-Verdichtungsgebiet
erstreckt sich über den größten Teil West-
falens. Es reicht vom Weserbergland über
den Südsaum der Westfälischen Bucht mit
den Hellwegbörden und anschließenden
Kalklandschaften bis über das Süderberg-
land nach Waldeck; ausgenommen sind das
Siegerland und das Wittgensteiner Land.
Auch das Rheintal, das Siegtal und die Nie-
derhessische Senke (bei Kassel) sowie die
Westfälische Bucht und das Norddeutsche
Tiefland verbleiben außerhalb. In der
Westfälischen Bucht gibt es nur wenige IO.
Daher wurden sie auch von NmIvmrnn
(1953) in seiner Darstellung der Ortsnamen
des Münsterlandes nicht besonders berück-
sichtigt, sondern den weit häufiger vor-

kommenden Namen auf -hausen zugeord-
net. Etwas mehr IO treten im Bereich des
Norddeutschen Tieflandes auf: hier gibt es
sogar ein zweites kleines IO-Verdichtungs-
gebiet auf der Syker Geest südlich von Bre-
men. Auffällig ist die große Dichte der IO
sowohl in den altbesiedelten Landschaften
als auch in dem später erschlossenen Sü-
derbergland. Das steht im Gegensatzzuder
Verbreitung der meisten deutschen Ortsna-
mentypen. So kommen die Ortsnamen auf
-heim und -ingen vorwiegend in Altsiedel-
räumen vor, während Namen auf -rath,
-roth, -scheid u. a. fürjungerschlossene Ro-
dungslandschaften bezeichnend sind.

Die Grenzen des westfälischen Verdich-
tungsgebietes fallen weitgehend mit Volks-
tumsgrenzen zusammen: im Westen und
Süden gegen die Franken im Rheintal und
Siegtal und im Osten gegen die Hessen an
der unteren Eder trnd am Habichtswald.

2. Zur Dokumentation und kartographi-
schen Darstellung

Zunächst wurden die Blätter der Topogra-
phischen Karte 1 : 50000 (TK 50) durchge-
sehen und die Lage der IO nach den Koor-
dinaten des Gitternetzes in einem Raster
von 4 kmz Fläche fixiert. Ergänzt wurde
diese Sammlung durch Ortsnamenlisten,
Literaturangaben und weitere amtliche
Karten. Zur Lokalisierung mußten häufig
auch ältere Karten herangezogen werden,
weil viele Namen durch neuzeitliche Einge-
meindungen und Überbauungen ver-
schwunden sind. Die Urmeßtischblätter ga-
ben dazu wenig her; hingegen waren die
Neuaufnahmen der Karte 1 : 25 000 (Ende
des 19. Jh.) und ältere Stadtpläne recht
ergiebig. Insgesamt wurden 968 IO erfaßt,
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darunter 332 Wüstungen. Nach der Lokali-
sierung erfolgte eine Übertragung der IO
von der TK 50 auf die Topographische
Übersichtskarte 1 : 200 000. Dieser Maß-
stab ermöglicht noch eine lagegerechte
Darstellung aller IO und dadurch die ge-
naue Abgrenzung des -inghausen-Ortsna-
men-Verdichtungsgebietes. Außerdem las-
sen sich Beziehungen zu den Naturgege-
benheiten erkennen, weil im gleichen Maß-
stab die naturräumliche Gliederung der
Bundesanstalt für Landeskunde vorliegt.
IO und Naturraumgrenzen wurden auf eine
Arbeitskarte im Maßstab 1 : 500 000 über-
tragen und heutige Siedlungen und Wü-
stungen durch besondere Signaturen ge-
kennzeichnet. Bei starker Häufung der IO
wurden fünf Namen zu einer besonderen
Signatur zusammengefaßt (absolute Dar-
stellung).

Übersicht l: Naturräumliche Einheiten
(vgl. Abb. i)
lVeserbergland

Unteres Weserbergland
09 Wiehengebirge
10 Teutoburger Wald
11 Ravensberger Hügelland
12 Osnabrücker Bergland

Oberes Weserbergland
13 Bückebergvorland
14 Kahlenberger Lößbörde
15 Kahlenberger Bergland
16 Pyrmonter Bergland
1? Lipper Bergland
18 Blomberger und Steinheimer Becken

(Börde)
19 Nethegau

191 Warburger Börde
20 Egge

Südsaum der Westfälischen Bucht

Hellwegbörden
Haarstrang
Paderborner Hochfläche mit Sintfeld
Beckumer Berge
Recklinghauser Höhenrücken

Westabfall des Süderberglandes

31 Rheinebene (Niederterrasse)
32 Sandterrassen (Mittelterrassen)

33 Mettmanner Lößterrassen
34 Burscheider Lößterrassen
35 Wahlscheider Lößterrassen
36 Paffrather Kalkmulde
37 Solinger Terrassenriedel

Süderberglpnd

Nutscheidrücken
Oberagger-Wiehl-Bergland: Hombur-
ger Land
Morsbacher Bergland: Wildenburger
Land
Siegerland
Rothaarkämme
Wittgensteiner Kammer
Hochsauerland um den Kahlen Asten
Innersauerländer Senken

Kalkgebiete des Süderberglandes

W Wuppertal
J Iserlohn
A Attendorn-Elspe
Wa Warstein
B Brilon

Ostabfall des Süderberglandes

61 Ostsauerländer Gebirgsrand
62 Waldecker Gefilde
63 Waldecker Wald
64 Ostwaldecker Randsenken
65 Habichtswald
66 Westhessische (Niederhessische)

Senke
67 Kellerwald
68 Burgwald

Weser-Leine-Bergland
71 SoIIing
72 Reinhardswald
?3 Alsfelder Bergland

Norddeutsche Geest

81 Syker Geest
82 Die Böhrde

Westfälische Bucht (ohne Südsaum)

nach: Handbuch d. naturräuml. Gliede-
rung Deutschlands u. GeograPh.
Landesaufnahme 1 : 200000 - Na-
turräuml. Gliederung Deutschlands
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Eine weitere räumliche Differenzierung
wird durch die Darstellung der IO-Dichte
ermöglicht. Damit gemeint ist die Anzahl
der IO auf einem Blatt der TK 25 = 128 kmz
(relative Darstellung). Hier mußte aller-
dings auf eine Trennung der aktuellen
Siedlungen und der Wüstungen verzichtet
werden. Durch die IO-Dichte wird die Häu-
fung und Verteilung der IO zahlenmäßig
faßbar, meßbar und regional vergleichbar.
So beträgt die durchschnittliche IO-Dichte
im Weserbergland 4, im Südsaum der
Bucht (Hellwegbörden, Haarstrang, Sint-
feld, Paderborner Hochfläche, Beckumer
Berge) I und im Süderbergland 9. Außer-
halb des IO-Verdichtungsgebietes sinken
die Werte in der Westfälischen Bucht (ohne
Südsaum) auf 0,3 und auf de4lGeest des
Norddeutschen Tieflandes auf 0,5.

Bei der Verkleinerung für die Karten dieses
Beitrages konnten die IO in absoluter Dar-
stellung nicht mehr gebracht werden. In
Abbildung l wurde die Grenze des IO-Ver-
dichtungsgebietes der naturräumlichen
Gliederung zugeordnet. Die Abbildung 2

stelit die IO-Dichte dar. Die Abbildungen
3-5 bringen in einem größeren Maßstab die
IO im rheinisch-westfälischen Grenzgebiet,
im südlichen Bergischen Land und im
Hochsauerland, wobei aktuelle Siedlungen
und Wüstungen unterschieden werden.

3. Weserbergland und Syker Geest

Das Weserbergland gliedert sich in das Un-
tere Weserbergland und das Obere Weser-
bergland; dabei ist das Untere Weserberg-
Iand dichter besiedelt und hat auch weit
mehr IO aufzuweisen als das Obere Weser-
bergland (vgl. Abb. 1 u. 2).

Das Untere Weserbergland besteht
aus dem Osnabrücker Bergland und dem
Ravensberger Hügelland, die beide von den
Ianggestreckten höheren Randgebirgen,
dem Wiehengebirge und dem Teutoburger
Wald, überragt und begrenzt werden. Im
Osten wird das Untere Weserbergland von
dem Lipper Bergland begrenzt, das zum
Oberen Weserbergland zu rechnen ist. Im
Weserbergland stimmt die Grenze des IO-
Verdichtungsgebietes mit der Abgrenzung
der naturräumlichen Gliederung weit über-
ein. Die Grenze des lO-Verdichtungsgebie-

tes verläuft von der Porta Westfalica nach
Westen am Nordrand des Wiehengebirges
entlang und schließt den schmalen Streifen
einer lößbedeckten Weserterrasse mit ein,
die sehr dicht mit IO besetzt ist. Westlich
Osnabrück biegt die Grenze nach Südwe-
sten um und überquert das Wiehengebirge
und den Teutoburger WaId. Dann zieht sie
weiter am Südhang des Teutoburger Wal-
des enUang bis an die obere Lippe bei Lipp-
stadt und trennt so das Weserbergland von
der Westfälischen Bucht. In diesem so um-
schlossenen Unteren Weserbergland finden
sich die IO auf den fruchtbaren, früh besie-
delten Lößböden in den von höheren, be-
waldeten Randbergen umgebenen Senken.
Gemieden werden außer den Randbergen
auch die feuchten Talungen wie das von der
Hase, EIse und Werre durchflossene soge-
nannte ,,Osnabrücker Tal" und lößfreie
Terrassen- und Moränenflächen. Besonders
dicht ist die Besiedlung mit IO im östlichen
Teil, dem Ravensberger Hügelland, wo die
Ausdehnung der Lößböden größer ist als in
dem westlich anschließenden, stärker ge-
kammerten Osnabrücker Land. Daher wird
im Ravensberger Hügelland eine hohe IO-
Dichte von 13 und 14 IO auf den Blättern
der TK 25/3817 Enger und 3718 Bad Oeyn-
hausen erreicht. Im Osnabrücker HügeI-
land biiden Relief und Bodenarten ein bun-
tes Mosaik aus flachwelligen oder kuppigen
Höheninsebr, die zwischen bald engen, bald
weiten Talungen hervortreten. Daher ist
der Löß nicht in einer so geschlossenen
Decke verbreitet wie im Ravensberger Hü-
gelland, sondern in vielen kleineren und
größeren Flecken. Mit der starken Kamme-
rung im Osnabrücker Bergland und den
dadurch weniger ausgedehnten Lößböden
nimmt die IO-Dichte ab bis auf nur 3 auf
Blatt 3714 Osnabrück.

Das Ravensberger Land gehört zu den alt-
besiedelten westfälischen Agrarräumen,
die durch kleine weilerartige Hofgruppen,
sog. ,,Drubbel", mit zugehörigen Langstrei-
feneschen bestimmt sind. Die meisten IO
lassen auf den Urkatasterkarten um 1830

diese Siedlungs- und Flurformen noch er-
kennen. Mit den IO verschwinden im öst-
Iich anschließenden Lipper Bergland auch
die Drubbel und Langstreifen. Hier herr-
schen Haufen- und Waldhufendörfer vor.
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Im Ravensberger Hügeliand sind die IO mit
anderen Ortsnamen vergesellschaftet, die
im allgemeinen als alte Siedlungsnamen
aufgefaßt werden. So bringt Srolro eine
Karte mit folgenden Ortsnamentypen
(1933:65): 1. 57 Namen, die er der ,,vorge-
schichtlichen Periode" zuordnet. Das sind
zweisilbige, schwer deutbare Namen, Na-
men auf -ede (-ithi) und -stedt und Namen
auf -heim (-um) und -ingen.
2. 54 Namen mit der Endung -dorf und
-trup sollen an der ,,Wende zur Vor- und
Frühgeschichte" entstanden sein.
3. Am meisten vertreten sind die Namen auf
-hausen, die er in die ,,Frtihgeschichte"
weist. Unter den 89 -hausen Namen sind 66
IO. Ohne auf die zeitliche Giiederung ein-
zugehen, zeigt es sich, daß die IO unter den
Namen des altbesiedelten Ravensberger
Hügellandes eine beherrschende Rolle
spielen.

Das höher gelegene und stärker reliefierte
Obere Weserbergland reicht von den
Schichtkämmen des Schaumburger Waldes
und den Rehburger Bergen im Norden bis
zur Diemel im Süden und west-östlich von
der Egge bis an die Weser. Jenseits des
Flusses liegen die di.inn besiedelten Berg-
länder Vogler, Solling, Reinhardswald und
Bramwald, die eine wirkungsvolle Wald-
barriere darstellen, in welche die Inghau-
sen-Leute nicht mehr eingedrungen sind.
Das Obere Weserbergland jedoch liegt voll-
ständig im IO-Verdichtungsgebiet. Beson-
ders siedlungsgünstig sind zwei lößerfüllte
Becken oder Senken: das Steinheimer Bek-
ken an der oberen Emmer und die Warbur-
ger Börde an der unteren Diemel und da-
zwischen das aus Muschelkalk aufgebaute
Brakeler Kalkgebiet, der alte Nethegau.
Weniger günstig für Siedlung und Anbau
ist das nördlich anschließende Lipper Berg-
land mit bewegtem Relief und stark wech-
selnden harten und weichen Keuperge-
steinen.

Im Vergleich zum Unteren Weserbergland
gibt es im Oberen Weserbergland weniger
IO-Ortsnamen. Das iiegt zum Teil daran,
daß hier die siedlungsgünstigen Lößsenken
weniger ausgedehnt sind und bewaldete
Schichtkämme und Aufwölbungen nicht
nur an den Rändern, sondern auch im In-
neIr einen großen Raum einnehmen:

Schaumburger Wald, Rehburger Berge,
Wesergebirge, Bückeberge, Deister, Süntel.
Aber auch in den siedlungsgüastigen, löß-
erfüIlten Senken ist die Dichte geringer als
in den entspechenden Räumen des Unteren
Weserberglandes. Im ländlichen Siedlungs-
gebiet des Oberen Weserberglandes herr-
schen Dörfer mit ursprünglich stark zer-
splitterten Flurformen vor. Es ist leicht
möglich, daß durch die Siedlungskonzen-
tration dieses,,Verdorfungsprozesses,, viele
Siedlungen verschwunden sind und daß
auch hier die IO einst zahlreicher waren. So
gibt es in dem kleinen Steinheimer Becken
6 IO, alles Wüstungen; und die etwa gleich
große Warburger Börde mit ihrem dichten
Besatz an Haufendörfern hat nur noch 2 IO
aufzuweisen. Nur in der Kahlenberger Löß-
börde im nördlichen Vorland des Weser-
berglandes, um Barsinghausen, werden
Dichtewerte von 7 auf TK 25/3622 Roden-
berg erreicht. Im Lipper Bergland gibt es
nur noch Dichtewerte von 4 auf den Blät-
tern 3818 Herford, 3819 Vlotho und 4020
Blomberg. So erweist sich das Weserberg-
land als ein deutliches Randgebiet der IO-
Verbreitung mit einer scharfen Ostgrenze
an Weser und Diemel.

Im Gegensatz zu dem dichten Besatz im
Weserbergland, am Südrand der WestfäIi-
schen Bucht und im Süderbergland treten
im übrigen Westfalen und Nordwest-
deutschland IO nur in geringer Streuung
auf. Die durchschnittiiche IO-Dichte be-
trägt im Bereich unserer Karte auI der
Geest 0,5 und in der WestfäIischen Bucht
nur 0,3 IO auf der Fläche eines Blattes der
TK 25. Immerhin ist der Besatz auf der
Geest fast doppeit so hoch wie in der Bucht.

AuffäIlig ist dabei eine relativ hohe IO-
Dichte im Bereich der Syker Geest süd-
lich von Bremen. Dieses kleine Verdich-
tungsgebiet erstreckt sich über 10 Blätter
der TK 25 mit insgesamt 26 IO. Das ent-
spricht einer IO-Dichte von 2,6 gegenüber
einem Durchschnittswert für die gesamte
Geest von 0,5. Die Syker Geest ist der öst-
lichste Ausläufer eines ausgedehnten Mo-
ränenplateaus, das von der Ems bis zur
Weser reicht. Auffällig ist es, daß nur in
diesem östlichsten Teil so zahlreiche IO
auftreten. Große Teile der Syker Geest sind
mit einer mehr oder weniger mächtigen
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Flottsanddecke überzogen. Flottsand oder
Sandlöß ist ein lößähnliches, vom Wind
transportiertes Material, wobei zahlreiche
Übergänge zu Löß bestehen. Im Bereich der
norddeutschen Moränenlandschaften sind
die Flottsandböden verhältnismäßig trok-
ken und nährstoffreich. Daher sind sie be-
vorzugte Siedlungsplätze und fri.ih als Ak-
kerland genutzte Standorte, wie das zahl-
reiche Esche mit Plaggenböden beweisen.
Auf Flottsandböden liegen fast alle Orte
mit IO der Syker Geest, was auf eine recht
frtihe Besiedlung hinweist. Hingegen fehlen
IO in den zahlreichen feuchten Rinnen und
Niederungen.

Die Syker Geest wird im Süden von der
weiten Diepholzer Moo'rniederung mit aus-
gedehnten Hoch- und Flachmooren be-
grenzt. Aus ihr ragt eine kleine, trockene
Endmoräneninsel heraus, die sogenannte
Böhrde, mit drei nahe beieinander liegen-
den IO; zwei weitere IO folgen etwas weiter
im Osten auf einer kleinen Sandplatte, die
von der Böhrde durch einen nur schmalen
Moorstreifen getrennt ist. Dadurch steigt
die lO-Dichte auf Biatt 3419 Nenndorf auf
den für die Geest recht hohen Wert von 6 IO
auf einer TK 25. Die Böhrde wird so zu
einem Brückenpfeiler zwischen den IO-Ge-
bieten im Weserbergland und auf der Syker
Geest. Es entsteht ein ,,IO-Korridor" vom
Weserbergland an der Porta Westfalica we-
serabwärts bis vor die Tore Bremens. Wie
sich im Weserbergland die IO vor allem in
den siedlungsgünstigen Lößsenken konzen-
trieren, so sind auch die IO des nördlich
anschließenden Tieflandes an besonders
günstige Siedlungsstandorte gebunden,
nämlich fast ausschließIich an die relativ
trockenen Geestinse}r mit Flottsanddek-
ken. Diese Bevorzugung, wenn nicht sogar
Beschränkung auf die besonders guten La-
gen deutet auf eine fri.ihe Besiedlung hin.

Im Weserbergland siedelten um Christi Ge-
burt die Cherusker und weiter nördlich an
der Weser die Angrivarier. Im 3. und 4.

Jahrhundert werden die Cherusker von den
antiken Geschichtsschreibern nicht mehr
erwähnt. Ihren Platz im Weserbergland ha-
ben nun die Angrivarier eingenommen, die
später als Engern bezeichnet werden und
zur Zeit Karls des Großen einen Teilstamm,
eine sogenannte ,,Heerschaft" der Sachsen

bildeten. Im Weserbergland,,erscheinen
seit Anfang des 5. Jahrhunderts im Gebiet
zwischen Weser, Ems und Lippe archäolo-
gische Funde, die als Niederschlag elbger-
manisch-sächsischer Zuwanderung gelten"
(Wwroluawu 1983: 226). Diese Funde
,,lassen keine bestimmte Aussage zu dar-
über, wieviel ältere Bevölkerungsteile hier
seßhaft blieben. Anzeichen ftir kontinu-
ierlich besiedelte Flächen liegen aber vor"
(WTNKELMANN 1983: 204 und Karte: 195).
Aber das Fortbestehen des Namens Angri-
varier/Engern dürfte auf eine gewisse Sied-
lungskontinuität hinweisen. Deutlich wird
hier eine Nord-Süd gerichtete Wanderung
und Bevölkerungskonzentration im Bereich
der IO, und zwar im Weserbergland und in
dem nördlich anschließenden ,,Weser-
Geest-Korridor". Eine Karte der sächsi-
schen Fundstellen im 5. Jahrhundert bei
WTNKELMANN (1983: 195) verzeichnet im
Gebiet der Angrivarier 17 Fundstellen. Bis
auf einen Fund an der mittleren Ruhr und
zwei weitere an der oberen Ems liegen alle
im Bereich der IO des Weserberglandes. In
diesem Zusammenhang wird vielleicht die
geringe IO-Dichte in der Warburger Börde
deutbar. Diese liegt am äußersten Südende
der oben beschriebenen Nord-Süd gerich-
teten engrischen Landnahme. Hier ist von
Süden her eine hessische Bevölkerung vor-
gedrungen, wobei die Süd-Nord gerichte-
ten Senken mit alten Fernverkehrswegen
gtinstige Voraussetzungen boten. Für einen
starken hessischen Einfluß über die Diemel
hinaus bis in die Warburger Börde spre-
chen 12 Orte in der Warburger Börde, die
urkundlich als ,,in Hessen liegend" belegt
sind (Geschichtlicher Handatlas von West-
falen, 1. Lfg., 1975, Karte 1).

4.Südsaum: Hellwegbörden, Beckumer
Berge, Ilaarstrang, Sintfeld, Paderbor-
ner Hochfläche

Am Südsaum der Westfälischen Bucht sind
die IO besonders zahlreich. Sie reichen vom
Nordrand des Rheinischen Schiefergebir-
ges über die fruchtbaren Lößgebiete der
Hellwegbörden zwischen Ruhr und Lippe
und über die angrenzenden Kalklandschaf-
ten: über den Haarstrang, das Sintfeld, die
Paderborner Hochfläche im Süden und die
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Beckumer Berge im Norden (vgl. Abb. 1 u.
2).Dazu gehört auch der lößbedeckte Reck-
Iinghauser Höhenrücken, der nur durch die
feuchte Emscherniederung von den HeIl-
wegbörden getrennt wird. In diesem Süd-
saum zwischen der Westfälischen Bucht
und dem Süderbergland sind die IO der
vorherrschende Namenst;4g, hinter den alle
anderen Ortsnamenformen zurücktreten.
In der Soester Börde auf Blatt TK ZA/44I4
Soest erreicht ihre Dichte den höchsten
Wert des Untersuchungsgebietes mit 28.
Die Dichte für den gesamten Südsaum be-
trägt 8, ist also doppelt so hoch wie im
Weserbergland. Diese besonders große Fül-
le und Dichte schildert HöMBERG in seinem
Aufsatz,,Zur Frühgeschichte der'soester
Börde" (1953: 219): ,,Wenn wir von einem
der hohen Soester Türme Umschau halten.
dann können wir in einem Umkreis von nur
10 km fast 50 Orte mit auf -inghausen en-
denden Namen zählen. Sowohl im Norden
und Nordosten der Stadt, im feuchteren
Teil der Börde, als auch auf den trockene-
ren Mulden der Haar im Süden liegen Orte
mit patronymischen -inghausen-Namen so
dicht nebeneinander, daß für andere Na-
mensformen weithin fast kein P]atz bleibt.,,

So sind also im Weserbergland und am
Südsaum der Westfälischen Bucht die Löß-
gebiete bevorzugte Standorte der IO. Je
größer die fiächenhafte Ausdehnung der
Lößgebiete, umso zahlreicher und dichter
treten diese Namen auf, besonders im Ra-
vensberger Hügelland und in der Soester
Börde. überall liegen sie auf solchen
Standorten, die für Siediung und Anbau
besonders günstig sind. An keiner Stelle ist
eine periphere Anordnung um ältere Kerne
mit anderen, äIteren Ortsnamen festzu-
stellen.

Während im Verlaufe des 3. und 4. Jahr-
hunderts die Angrivarier nach Süden in das
von den Cheruskern verlassene Weserberg-
land vordrangen, besetzten die Brukterer
den größten Teii der Hellwegbörden zwi-
schen Lippe und Ruhr. Mit anderen
rechtsrheinischen Stämmen schlossen sie
sich dem Bund der Franken an. Fränkische
Gräber und fränkische Keramik, sogar ein
fränkischer Töpferofen bei Geseke aus dem
6. und 7. Jahrhundert, römische Importwa-
ren und Gold fi.ir geieistete Dienste in römi-

schen Heeren sind Zeugnisse starker west-
Iicher Beeinflussung. Gleichzeitig werden
aber aus dem Südsaum nun auch kriegeri-
sche Vorstöße nach Westen über den Rhein
unternommen. Verbunden damit ist auch
eine ,,stille Infiltration, also eine Einwan-
derung in das Römische Reich,, (Wrwrnl
uai.w 1983: 226). Während so ein TeiI der
Bevölkerung des Südsaumes nach Westen
zog, rückten von Osten her die Engern
nach. Seit der ersten HäIfte des ?. Jahrhun-
derts. sind engrische Vorstöße in das Land
der Brukterer nachweisbar. Die Engern
nahmen den Osten des Südsaumes bis über
Soest hinaus in Besitz bzw. gliederten die
verbliebene Bevölkerung in ihren Stam-
mesverband mit ein. Das entspricht dem
Bereich mit der höchsten IO-Dichte auf den
Blättern 4414 Soest, 441b Anröchte und
4416 Effeh (Tab. 1).

Tabelle I lo-Dichte in der Soester Börde
westlich und östlich von Werl

Blatt TK 25 IO-Dichte

4409
4410
44II
4412

Herne
Dortmund
Kamen
Unna

o

I
9

4413

44L4
44L5
4416

Soest 28
Anröchte 11
Effeln t4

In der Westfälischen Bucht, die außerhalb
des IO-Verdichtungsgebietes liegt,,,be-
ginnt gegen Ende des 4. Jahrhunderts ein
Abbruch der bisherigen Siedlungen. Die
BevöIkerung gerät offenbar in den Sog der
Wanderung nach Westen,, (WrNKnLMaNn
1983: 226), wie das auch mit dem einen Teil
der brukterischen Bewohner des Südsau-
mes geschah. So stehen also Abwanderun-
gen in der Bucht und in den Hellwegbörden
einerseits und Siedlungskontinuität, Zu-
wanderung und dementsprechende Bevöi-
kerungszunahme im Weserbergland ande-
rerseits gegenüber. Das hat eine hier begin-
nende und lang andauernde Ausbreitung
des engrischen Volkstums zur Folge, diä
sich auch im heutigen Verbreitungsbild der
IO widerspiegeit.
In der Westfälischen Bucht bezeugen später
zahlreiche Fundplätze den Neubeginn der
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Besiedlung durch Zuwanderungen aus dem
Norden. So entstand die sächsische Heer-
schaft oder der Teilstamm der Westfalen,
deren Name in diesem Zusammenhang
erstmalig auftaucht. 694/95 eroberten
Westfalen und Engern gemeinsam von Nor-
den und Osten her das Land der Brukterer
in den westlichen Hellwegbörden. AIs
Grenze bestimmten sie den Salzbach bei
Werl. Noch im Spätmittelalter wurden die
westlich des Baches gelegenen Salzhäuser
als Westfalen, die östlich gelegenen als En-
gern bezeichnet (HöIvßERc 196?: 37). Aber
die IO reichen in der Börde von Osten nach
Westen über diese Linie hinaus. Es ist die
Frage, wie weit diese politische Grenze
auch eine Siedlungsgrenze und Stammes-
gtenze gewesen ist. Eine genauere Betrach-
tung der IO-Dichte zeigt deutlich größere
Dichtewerte östlich und geringere westlich
dieser Linie (vgl. Tab. 1). Das könnte be-
deuten, daß der engrische Einfluß im We-
sten der Börde geringer war, und das ent-
spricht dem historischen Geschehen; denn
wie vorab gesagt, begann die engrische
Einwanderung von Osten in die Börde fast
100 Jahre früher, bevor die Westfalen von
Norden her die Lippe überschritten. So ist
in dieser Zeit ein Einsickern engrischer
Siedler immer weiter nach Westen durch-
aus denkbar, bevor das Bruktererland end-
gütig sächsisch (westfä1isch und engrisch)
wurde.

Zwei alte Fernverkehrswege durchziehen
von Westen nach Osten die Hellwegbörden
und die Haar: der Hellweg und der Haar-
weg. Am Hellweg entstanden in karolingi-
scher Zeit fränkische Reichshöfe und spä-
ter die bedeutende mittelalterliche Städte-
reihe von Essen über Bochum, Dortmund,
Unna, Werl, Soest bis Paderborn. Aber bei-
de Wege werden von den Siedlungen mit IO
regelrecht gemieden. Diese liegen alle deut-
Iich abseits. Das bedeutet keineswegs, daß
der Hellweg jünger als diese Siedlungen
sein müßte. WohI aber richteten die bäuer-
lichen Siedler ihr Augenmerk vorrangig auf
gtinstig gelegenes, hofnahes Ackerland und
Ieicht erreichbares Wasser fiir Haus und
Hof. Noch die Urkatasterkarten um 1825/30
weisen die bäueriichen Siedlungen des
Südsaumes fast ausschließIich als kleine
Haufendörfer aus mit ,,einem regellosen

Gefüge aus Kurzgewannen und Blockge-
mengeverbänden" (Nttz 1971: Karte 1).

Von diesen sächsischen, zum TeiI engri-
schen Siedlungen unterscheiden sich jün-
gere Dörfer mit Langstreifenfl.uren. Sie lie-
gen alle unmittelbar am Hellweg, die Lang-
streifenfluren verlaufen senkrecht zu dieser
Straße. Nach Nitz handelt es sich um karo-
lingische Neugrtindungen und um ,,in Dör-
fern an$esiedelte Militärsiedler in Zusam-
menhang mit einer unter Karl dem Großen
durchgeftihrte Staatskolonisation" (Nltz
1961: 363). In den siedlungsgi.instigen
Landschaften des Südsaumes korrespon-
diert also die größte Dichte der IO mit der
sächsischen, vor allem engrischen Land-
nahme. Seitdem hat es, abgesehen von den
fränkischen Militärsiedlern am Hellweg,
keine weiteren Zuwanderungen gegeben.
So sind hier die Inghausen-Leute im Osten
die Nachfahren der Engern, im Westen die
der Westfalen, ohne daß eine iinienhafte
Grenze zwischen beiden zu erkennen ist,
vielleicht auch nie vorhanden war. Dabei
ist der Anteil des engrischen Elementes im
Osten größer, weil dort der siedlungsgün-
stige Raum ausgedehnter ist; denn nur hier
sind den Hellwegbörden im Norden und
Süden die ebenfalls siedlungsgünstigen
Kalklandschaften mit vielen IO angeglie-
dert (Beckumer Berge, Haarstrang, Sint-
feld, Paderborner Hochfläche).

5. Süderbergland

Zum Süderbergland, dem Mittelgebirgs-
block zwischen Ruhr und Sieg, gehören das
Sauerland, das Märkische Land, das Bergi-
sche Land, das Siegerland, das Wittgenstei-
ner Land und das Waldecker Upland. Im
Gegensatz zu den fruchtbaren Löß- und
Kalkböden des Weserberglandes und des

Südsaumes ist das Süderbergland ftir Sied-
lung und Anbau weitaus weniger geeignet.
Steile Hänge, nährstoffarme und flach-
gri.indige Böden, hohe Niederschläge, kühle
Winter erschweren den Anbau. Umso er-
staunlicher ist die große IO-Dichte. Sie ist
mit 9 IO auf der Fläche eines Blattes der TK
25 sogar noch höher als für den Südsaum
mit 8. Die höchsten Werte Iiegen auf Blatt
TK 25 4811 Meinerzhagen mit 23 und auf
Blatt 461? Brilon mit 19 Punkten. Es muß
wohl ein sehr starker Bevölkerungsdruck
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gewesen sein, der die sächsischen Inghau-
sen-Leute aus den benachbarten Altsied-
Iungsgebieten, dem Weserbergland und
dem Südsaum, veranlaßte, in das bis dahin
kaum oder nur dünn besiedelte Waldland
vorzudringen.

Seit der ersten Häifte des ?. Jahrhunderts
dehnt sich die engrische Heerschaft als
Teilstamm der Sachsen nicht nur nach We-
sten in die Hellwegbörden aus, sondern
auch nach Süden in das Süderbergland
hinein. ,,In einem weiteren, in der ersten
Hälfte des ?. Jahrhunderts beginnenden
Vorstoß werden die Gebiete von der oberen
Lippe bis Soest und Bremen-Ense (= Süd-
saum), im Osten bis Brilon und bis zur
Diemel (: Süderbergland) hinzugewonnen.
... Die besonderen archäologischen Zeug-
nisse stellen hier das Nord-Süd-Grab und
die Pferdeopfer dar. Sie erscheinen an neu
angelegten FYiedhöfen oder überlagern äI-
tere fränkische Gräber" (WTNKELMANN

1983: 219). Aus dem Sauerland sind folgen-
de Fundplätze mit sächsisch-engrischem
Inventar bekannt geworden: Eisborn, Els-
p€, Giershagen, Meschede-Berghausen,
Nuttlar (Wnvreluawx 1983: 215 ff.).

Die weitere Zunahme der engrischen Be-
völkerung führt zu einer immer weiteren
Ausdehnung ihres Siedlungsgebietes nach
Süden und Süd-Westen in das kaum oder
zumindest sehr dünn besiedelte Süderberg-
land hinein. Diese Nordost-Südwest ge-
richtete Zuwanderung ist ausfi.ihrlich von
HöIVIBERG und Drrruemn beschrieben und
historisch belegt worden. Aber dieser Pro-
zeß ist schwerlich genau datierbar oder gar
in bestimmte, räumlich abgegrenzte Ab-
schnitte aufzugliedern. Es dürfte sich viel-
mehr um ein anhaltendes Einsickern der
bäuerlichen Siedler in das Bergland hinein
handeln, aber auch um eine Art ,,Bimenko-
lonisation" der durch Geburtenüberschuß
anwachsenden Bevölkerung. Die Ausdeh-
nung der IO fand dort ein Ende, wo sich
andere Siedler bereits festgesetzt hatten:
Franken in der Rheinebene und im Siegtal,
Hessen in den Hessischen Senken.

Im Süderbergland reichen die IO weit nach
Westen. Sie greifen über die ehemalige
bergisch-märkische Territorial-
grenze, die spätere rheinisch-westfäli-

sche Verwaltungsgrenze hinaus, erreichen
aber nicht den Rhein. Im äußersten Nord-
westen, im niederbergischen Land, sind sie
über die Mettmanner und Heiligenhauser
Lößterrassen verbreitet. Das sind altquar-
täre Rheinterrassen mit fruchtbarer Löß-
auflage. Weiter westlich bilden die sandbe-
deckten, von aller bäuerlichen Siedlung
frei gebliebenen rheinischen Mittelterras-
sen (,,Heideterrassen") einen wirksamen
Grenzsaum zvr fränkisch besiedelten
Rheinebene (Niederterrasse). Außerst dicht
mit IO besetzt sind das Wupperviereck und
die südlich anschließenden, langgestreck-
ten Höhenrücken und Hochflächenreste im
Mittelbergischen. Hier werden auf den
Blättern 4809 Remscheid und 4909 Ki.irten
Dichtewerte von 15 und 14 ereicht. Aber
abrupt endet dieses Dichtegebiet und damit
das Verbreitungsgebiet der IO überhaupt
an dem tief eingeschnittenen Nord-Süd ge-
richteten Wuppertal zwischen Wuppertal-
Sonnborn und Schloß Burg an der Wupper.
Westlich davon, auf den Hochflächen und
den zum Teil mit Löß bedeckten Terrassen-
resten, die sich im Bereich der Stadt Solin-
gen zum Rhein hin abdachen, gibt es über-
haupt keine IO mehr (Abb. 3).

Vom Wupperknie bei Burg an der Wupper
zieht die Grenze des IO-Verdichtungsge-
bietes nach Slidosten und entfernt sich da-
bei immer mehr vom Rhein. Siedlungsgün-
stige Randlandschaften zwischen der
Rheinebene und den Bergischen Hochflä-
chen haben hier keine oder nur sehr wenige
IO aufzuweisen. Die Burscheider Lößter-
rasse gehört zu den äIteren, mit Löß be-
deckten Rheinterrassen wie die Mettman-
ner Lößterrasse. Aber sie hat nur am äußer-
sten Ostrand bei Burscheid vier IO aufzu-
weisen. In der kleinen, nach Westen geneig-
ten, mit Löß bedeckten Paffrather Kalksen-
ke bei Bergisch Gladbach grbt es überhaupt
keinen IO. Auch die den Burscheider und
Mettmanner Terrassen entsprechenden
Wahlscheid-Seelscheider Lößterrassen im
äußersten Südwesten des Bergischen Lan-
des haben keine IO aufzuweisen. Sie waren
schon von Westen her durch fränkische
Bauern besiedelt worden. Einbuchtungen
an der Westgrenze der IO-Verbreitung ma-
chen fränkische Gegenstöße deutlich: in die
Wuppertaler-Senke, in das Paffrather
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Kalkgebiet und auf die lößbedeckten
Rheinterrassen von Burscheid und Wahl-
scheid-Seelscheid (vgl. Abb. 3).

Auf diese scharfe Westgrenze der IO im
Bereich der lößbedeckten rheinischen Ter-
rassen südlich der Wuppertaler Senke hat
auch schon DITTMAIER hingewiesen (1956:
245,Karte 8: 327). Er stellt den sächsischen
IO im Osten die fränkischen Ortsnamen auf
-inghofen im Westen gegenüber. Dabei fin-
den sich die -inghofen-Ortsnamen vor al-
Iem im Bereich der oben genannten ,,frän-
kischen Gegenstöße" in Richtung auf die
Wuppertaler Senke, das Paffrather Kalkge-
biet und die Lößterrassen von Solingen und
Wahlscheid-Seelscheid. ,,Jenseits dieser
Grenze steht den IO eine geschlossene Orts-
namengruppe der Bildung -hofen und -ing-
hofen entgegen. Diese scharfe Grenzbil-
dung ist so auffallend, daß man vermuten
darf, die sächsischen Inghausen-Leute sei-
en durch eine bewußt siedlungsmäßige Ge-
genbewegung aus dem Westen (fränkischer
Staat, Kölner Kirche) daran gehindert wor-
den, die fruchtbaren Lößbödenplatten auf
der Haupt- und Oberterrasse in Besitz zu
nehmen, ein Gebiet also, das bis dahin fast
unbesiedelt war. Da die -inghofen-Orte in
die Zeit des frühfränkischen Ausbaus fal-
len, müssen die IO ihrer ganzen Erschei-
nung nach gleichaltrig gewesen sein, das
heißt ins ?. bis 8. Jahrhundert gehören'"
(Drrtuercn 1952: 35). Dazu ist aber zu sa-
gen, daß auf den Mettmanner Lößterrassen,
im nördlichsten Teil der Terrassen, die IO
in großer Zahl auftreten. Der fränkische
Gegenschlag ist also auf die Mitte und den
Süden der bergischen Lößterrassen be-
grer]u,t.

Auffällig ist die große Dichte der IO an der
Westgrenze des IO-Verbreitungsgebietes.
Zwar handelt es sich nicht um besonders
hoch gelegene Gebiete des Süderberglan-
des. Aber durch die Luvlage zu den vor-
herrschenden Westwindstömungen be-
dingl, sind die Niederschläge sehr hoch.
Remscheid-Lennep hat obwohl nur 340 m
hoch gelegen, 1238 mm Jahresniederschlag
im Gegensatz zum nur 35 km entfernten
Köln mit ?00 mm. Hier kam es zu einem
Stillstand der weiteren Ausdehnung nach
Westen, weil die günstigeren rheiaischen
Höhenterrassen bereits durch eine fränki-

sche Bevölkerung in Besitz genommen wa-
ren. Geht man davon aus, daß die säch-
sisch-engrische Besiedlung des Süder-
berglandes von den altbesiedelten Land-
schaften im Nordosten und Norden - We-
serbergland und Südsaum der Westfäli-
schen Bucht - ausging, dann wären die IO
des Bergischen Landes an der Westgrenze
des Verbreitungsgebietes wohl die jüngsten
unter den IO. Nach Dlrrmaron sollen sie
aber doch noch vor den Sachsenkriegen
Karls des Großen entstanden sein. Auch für
HöMBERG gehören die IO des Bergischen
Landes zu den jüngsten unter den IO. Er
rekonstruiert zwei Ausbreitungslinien.
Nach ihm sind die IO im Mittelbergischen
wie im anschließenden märkischen Sauer-
Iand bis 950 entstanden, während eine wei-
tere Ausbreitungswelle bis etwa 1000 das
Oberbergische südlich der Agger erreicht
haben soII (Hövreonc 195?: 135-136 mit
Karte). Die Westgrenze dieser beiden von
HöMBERG fixierten Vorstöße entspricht
durchaus der Westgrenze des IO-Verdich-
tungsgebietes. Fränkische Gegenstöße wer-
den auf Hömbergs Karte deutlich durch die
hier eingetragenen Ortsnamen auf -ingen,
die sich an der Agger zwischen den beiden
Vorstößen und vor allem in großer FüIle an
der Sieg und im Siegerland häufen. ,,Es
kann keinem Zweifel unterliegen, daß die
bergische Gruppe der IO ihr Dasein einer
von Westfalen kommenden Kolonisations-
bewegung verdankt. Fragt man sich nun,
wie diese Siedelbewegung, welche die
Hochmulden im Süden des Oberbergischen
erschloß, die Grenze überschritten haben
könnte, so wird man zwangsläufig in die
Gegend von Marienheide geführt, wo die
bergischen IO unmittelbar an die gleichen
Namen der märkischen Kirchspiele Kierspe
und Halver grenzen. Von hier aus aber
kann man den Strom rückwärts verfolgen
über Lüdenscheid und Werdohl in das Ge-
biet zwischen Hönne und Röhr und über
das Ruhrtal hinweg zu den dichten Grup-
pen von IO in der engrischen Osthälfte des

Hellwegraumes. In dieser von der Natur
vorgezeichneten Bahn sind die ,,inghausen-
Leute" in das oberbergische Land vorge-
drungen, wie auf einer bequemen Treppe
allmählich immer höher in das Bergland
hinaufsteigend und dabei jene Siedlungs-
und Wirtschaftsform entwickelnd, die zur
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Erschließung der Höhenlagen des Bergr-
schen Landes notwendig war. Der Aus-
gangspunkt solcher Namenbildung kann
nur in einem Raum gesucht werden, in dem
die Namen in Massen und in besonders al-
tertümlichen Formen auftreten; beide Be-
dingungen sind im Münsterland nicht gege-
ben, wohl aber in der engrischen Osthälfte
des Hellwegraumes und im Ostsauerland,,
(Hömernc 195?: 136). So zeigt Hömberg,
daß die IO des westlichen Süderberglandes,
also des Bergisch-Märkischen Landes, in
engem Zusammenhang mit der engrischen
Siedlungsausdehnung stehen. Weserberg-
land, Hellwegbörden und Süderbergland
bilden dementsprechend einen durch die
engrische Landnahme und weitere Südaus-
dehnung begründeten engrischen Kultur-
raum.

Im Süderbergland herrschen Nordost-Süd-
west gerichtete Vollformen und Hohlfor-
men vor: Hochflächenreste, Terrassenrie-
del, Höhenrücken einerseits, Ausräume in
weicheren Gesteinen und relativ breite TaI-
fluchten mit hochwasserfreien Terrassen
andererseits. Wegen ihres günstigen Reliefs
folgten ihnen, unabhängig voneinander, die
bäuerliche Siedlung und auch die alten
Fernverkehrswege. Dlrruaren und andere
haben versucht, den engrischen Gang der
Besiedlung im Süderbergland entlang von
bereits vorhandenen Fernstraßen zu rekon-
struieren. Aber diese Besiedlung erfolgte
nicht linienhaft, sondern flächenhaft, wie
es die Verbreitung der IO zeigt. Die bäuerii-
chen Siedler brauchten keinen ,,Straßenan-
schluß", sondern pflügbares Land und ge-
eignete Siedlungsplätze mit sicherer Was-
serversorung. Das sind Hochflächenreste,
hochwasserfreie Terrassen, weite Talmul-
den und Quellmulden. In diesem Sinne äu-
ßerte sich auch Hölrmnnc (195?: 117): ,,Die
Vorteile, welche die Straßerurähe dem Bau-
ern bot, waren ja in der Regel viel geringer
als die Nachteile, die sich aus einer solchen
Lage ergaben! Daß die Kaufl.eute auf die-
sen Fernwegen entlangzogen, nutzte dem
mittelalterlichen Bauern wenig, da er seine
geringen Bedürfnisse auf den Märkten zu
decken pflegte. Auf den Fernstraßen aber
floß nicht nur solch friedlicher Verkehr,
sondern auf ihnen drang ja auch der Feind
ins Land und bewegte sich das bunte Heer

fahrender, Iandschädlicher Leute, die man
durch Galgen und Rad am Straßenrand
vergebens abzuschrecken suchte. In der
Nähe der Straße zu wohnen, bot nicht ge-
ringe Gefahren; weit besser war es, sie zu
meiden, sich hinter Busch und WaId zu
verstecken". So liegen die meisten IO in
Rodungsinseln, abseits der großen Straßen.

Im westlichen Süderbergland reichen die
IO in beachtlicher Dichte über die rhei-
nisch-westfäIische Grenze hinüber, die irr-
ttimlicherweise häufig als alte sächsisch-
fränkische Grenze angesehen wird. Tat-
sächlich handelt es sich um eine viel jtinge-
re Territorialgrenze, welche die Grafschaf-
ten Berg und Mark voneinander trennte
(Scuör-rnn 1953: 14). Wie Tabelle 2 zeigl,
werden auf beiden Seiten dieser Grenze
überdurchschnittlich hohe Dichtewerte er-
reicht. Das bergische Volkstum ist also im
Hinblick auf seine Herkunft in seinem öst-
lichen TeiI entscheidend sächsisch (en-
grisch) und in seinem westlichen Teil rhei-
nisch-fränkisch bestimmt.

Tabelle 2 Io-Dichte an der rhein.-west-
fälischen Grenze
Blatt TK 25 lO-Dichte

Rheinische Seite
4809
4909
4911
50 11
Westfälische Seite
47 Lt
4811
4912

Remscheid lb
Kürten 14
Gummersbach 10
Wiehl 16

Lüdenscheid 11
Meinerzhagen 23
Drolshagen 14

Kalkgebiete sind wegen ihrer relativ guten
Böden im allgemeinen früh besiedelte Räu-
me. Es wäre daher zu erwarten, daß sie
auch im Süderbergland durch besonders
alte Ortsnamen hervortreten würden, wie
das z. B. in den Eifelkalkmuiden der Fall ist
(ScHürrlnn 1939; 4?). Hier weisen Ortsna-
men auf -heim und -dorf auf eine frühe
fränkische Landnahme hin. Hingegen feh-
len Ortsnamen dieses Tlrps in dem benach-
barten Grauwacken- und Schieferberg-
land, wo jüngere Namen auf -rath, -rod,
-scheid u. a. auftreten. Das ist im Süder-
bergland ganz anders. Hier treten die Kalk-
gebiete nicht durch besondere Ortsnamen
hervor. Auch die IO sind hier nicht sehr
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zahlreich oder gar vorherrschend. Das Bri-
loner Kalkgebiet und das langgestreckte
Iserlohner Kalkgebiet haben etwa die glei-
che IO-Dichte aufzuweisen wie ihre Umge-
bung. Nur wenige IO gibt es hingegen in
den Attendorn-Elsper-Kalksenken, wäh-
rend das benachbarte Land an der Bigge
zwischen Drolshagen und OIpe sehr viele
IO aufweist. Die Kalksenken von Atten-
dorn-Elspe erstrecken sich über die Blätter
der TK 25/48L3 Attendorn und TK 25/48L4
Altenhundem mit den IO-Dichtewerten von
6 und 1. Hingegen steigen die Werte auf den
westlich anschließenden Blättern außer-
halb der Kalksenken auf 4812 Herscheid
und 4912 Drolshagen auf 13 und 14 an.
Vielleicht weisen Namen wie Helden, EI-
spe, Fretter, Ennest in der Kalkmulde auf
eine ältere Namensschicht hin.

In der langgestreckten Wuppertaler KaIk-
senke gibt es nur in der östlichen Hälfte
zahlreiche IO, insgesamt 9. Sie fehlen
ganz in der westlichen, von der mittleren
Wupper durchflossenen Hälfte. Die West-
grenze der IO buchtet hier aus ihrem Nord-
Süd gerichteten Verlauf weit nach Osten
aus. Hier könnte es sich um eine von We-
sten, aus der Rheinebene kommende frän-
kische Besiedlung handebr. Diese Vorstel-
lung wird gestützt durch einen fränkischen
Grabfund in Sonnborn, also im Westen der
Wuppertaler-Kalksenke (NrEssEN 1950:
11).

Bei Ruppichteroth, südwesUich von Wald-
bröI, erreicht die Grenze der IO ihren süd-
Iichsten Punkt. Hier wendet sie sich nach
Nordosten und folgt der Wasserscheide
zwischen Sieg und Brö1. So erreichen die IO
also an keiner Stelle das SiegtaI, das wie
die Rheinebene von Franken besiedelt wur-
de (Abb. 4). Ir dem steil nach Süden abfal-
lenden Nutscheidrücken und in dem östlich
anschließenden, stark zertalten und klein
gekammerten Morsbacher Bergland, dem
Wildenburger Land, gibt es keine IO mehr.
Aber sehr dicht ist der Besatz auf den nörd-
Iich anschließenden Bergischen Hochflä-
chen und dem Oberagger-Wiehlbergland'
dem Homburger Land, mit einer IO-Dichte
von 16, 10 und 14 auf den Blättern 5011
Wiehl, 4911 Gummersbach und 4912 Drols-
hagen. Im weiteren Verlauf bleibt der größ-
te Teil des fränkisch besiedelten Siegerlan-

des außerhalb der IO-Verbreitung. Nur an
seinem Nordsaum treten vier IO und fünf
Wüstungen südlich der Wasserscheide auf.
Drtrmamn (1956: 252) und Börrcen (1952:
49) ordneten diese Siedlungen und Wüstun-
gen als südlichste und relativ späte Ausläu-
fer den sauerländischen IO zu. Dlrtuamn
hält sie wie die bergischen IO noch für
vorkarolingisch, während sie von BöTTGER

viel später angesetzt werden, nämlich ,,in
das Zeitalter der sächsischen Kaiser und
des beginnenden Einflusses von Köh und
des gleichzeitigen Eindringens sauerländi-
scher Grundhemen." DttrMarsn begri.indet
sein viel friitreres Datum mit Hinweis auf
die ebenfalls am Rande des Ausdehnungs-
gebietes gelegenen bergischen IO: ,,Daß
Böttgers Vorstellung nicht stimmen kann,
sagt schon allein der Umstand, daß drei
bergische IO bereits bis 900 genannt wer-
den. Das ist bei den bergischen Überliefe-
rungsverhäItnissen viel, wenn man be-
denkt, daß von sämtlichen Orten aller I!-
pen nur 10 vor 800 und weitere 32 zwischen
800 und 900 in den Quellen erscheinen"
(DTTTMAIER 1956: 252).

Weiterhin folgt
dem Nordrand

IO-Grenze zunächst
fast siedlungsleeren

Rothaargebirges, so daß das Wittgen-
steiner Land außerhalb verbleibt, mit Aus-
nahme der schmalen Odebornsenke und des

anschließenden Berleburger Grundes (Abb.
5). Das sind Ausräume in weichen Schiefer-
gesteinen, die von den Höhen um den Kah-
Ien Asten nach Süden über Berleburg hin-
aus bis an die Eder reichen. Hier gibt es

drei IO und zwei Wüstungen; und auch hier
dürfte es sich wie im Siegerland um einen
Vorstoß der sächsischen Inghausen-Leute
in das sonst fränkisch besiedelte Wittgen-
steiner Land hinein handeln.

Erstaunlich zahlreich sind die IO in den
höchsten und damit siedlungsungtinstig-
sten Lagen des Hochsauerlandes zwi-
schen den Quellen der Ruhr, Lenne und
Diemel (vgl. Abb. 5). In 600 bis 800 m Höhe
erreichen die Jahresniederschläge hier 1200

bis 1450 mm. Auf diesen naßkalten Höhen
mit entsprechend ertragsarrnen Böden wird
um Winterberg und Hallenberg auf Blatt
Hallenberg (481?) eine IO-Dichte von 12

Punkten erreicht. Dabei überwiegen die
Wüstungen bei weitem die aktuellen Sied-
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lungen. Es gibt hier zweieinhalb mal so
viele Wüstungen wie noch bestehende Orte.
Östlich einer Linie von Bödefeld über den
Kahlen Asten nach Hallenberg dringen die
IO über die Wasserscheide zwischen Ruhr
und Eder weit nach Süden bis an die Eder
westlich von Frankenberg vor und damit
bis an die Grenze des hessischen Volks-
tums. Südlich der Eder begrenzt der Ge-
birgshorst des Kellerwaldes das Verbrei-
tungsgebiet der westfälischen IO.

Zweifellos sind die vielen Orte mit IO in
den höchsten und ungünstigsten Lagen des
Sauerlandes erst recht spät, die in den Löß-
börden des Weserberglandes und am Hell-
weg aber viel früher entstanden. Daher
können die westfälischen IO nicht einer be-
stimmten Zeitepoche zugewiesen werden,
wie das fi.ir viele andere Ortsnament5rpen
durchaus möglich ist. Der Brauch oder die
,,Mode", bei den IO einen Personennamen
mit der verwandtschafUichen Zugehörig-
keit zu einer Sippe (= -ingen) und dem
Siedlungsplatz (= -1t"nten) zu verbinden,
hat sich im Laufe einer langen Zeit von den
beiden Altsiedellandschaften in das sauer-
ländische Rodungsland hinein ausge-
breitet.

6. Waldeck

Die IO kennzeichnen den größten TeiI Wal-
decks als den sächsisch besiedelten und be-
einflußten Teil des heutigen Bundeslandes
Hessen. In diesem Sinne bezeichnete Srnw-
cEL die IO als ,,ein Stigma niedersächsi-
scher Grüadung" (1958: 6).

Die Ostgrenze der IO in Waldeck verläuft
von der unteren Diemel bei Warburg nach
Süden bis zur Eder bei Fritzlar. So reichen
die IO in breiter Fläche von Westen nach
Osten über den Ostsauerländischen Ge-
birgsrand (Bredelar - Sachsenberg) und
die weiten Flächen der tiefer gelegenen
Waldecker Gefilde (Hesperinghausen
Korbach - Sachsenhausen) und den Wal-
decker Wald (Arolsen - Landau - Fbeien-
hagen) bis in die Oberwaldecker Randsenke
(Wolfhagen - Naumburg - Züschen). Wei-
ter nach Osten setzt das stark bewaldete
Habichtswälder Bergland der Ausdehnung
der IO eine deutliche Grenze. In der östlich
anschließenden Westhessischen oder Nie-
derhessischen Senke (Hofgeismar - Kassel

- Fritzlar) gibt es keine IO mehr. Dieses
früh besiedelte, von alten Straßen durchzo-
gene Land wurde schon früh durch eine
hessische BevöIkerung in Besitz genom-
men. Im Süden enden die IO an der Eder
zwischen Frankenberg und Ftitzlar. Nur
zwei IO und zwei Wüstungen reichen noch
etwas weiter darüber hinaus in den Keller-
wald hinein.

Tabelle 3 Nord-Süd-Abnahme der IO
auf dem Ostsauerländer Gebirgsrand
Blatt TK 25 IO-Dichte

4618
4718
48 18
4819

Adorf 15
Goddelsheim L2
Medebach 9
Frankenberg 2

Der Ostsauerländer Gebirgsrand ist der
vielförmig gegliederte Ostabfall des sauer-
ländischen Schiefergebirges, der sich von
den über 600 m hohen Randhöhen des Rot-
haargebirges bis auf 200-300 m nach Osten
hin abdacht. Durch ein dichtes Gewässer-
netz wurde die treppenförmige Abdachung
weitgehend aufgelöst und zu einem beweg-
ten Relief umgestaltet. Trotz der Höhenla-
ge, dem vielfäitig gegliederten Relief und
den weitgehend steilen Hängen bei hohen,
allerdings nach Osten schaell abnehmen-
den Jahresniederschlägen zwischen 950
und 650 mm hat der Norden dieses Rand-
saumes wie das Hochsauerland noch viele
IO aufzuweisen, die aber nach Süden deut-
lich abnehmen (Tab. 3). So haben hier also
die ungi.instigsten höchsten Lagen im Nor-
den die meisten, die gtinstigeren tiefer gele-
genen im Süden die wenigsten IO, was als
ein allmählicher Übergang vom sächsi-
schen zum hessischen Volkstum zu deuten
ist.

Die Waldecker Gefilde sind ein offenes, aus
Zechstein und Unterem Buntsandstein auf-
gebautes Saumland mit fruchtbaren, zum
TeiI kaikhaltigen Verwitteruagsböden am
Rand des Schiefergebirges mit einer recht
hohen IO-Dichte; auf Blatt 4719 Korbach
wird ein Dichtegrad von 19 und auf Blatt
4519 Marsberg sogar von 23 erreicht. Hin-
gegen ist der aus Buntsandstein aufgebaute
'Tüaldecker Wald noch ztt 4/5 bewaldet.
Günstiges Siedlungs- und Ackerland gibt
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es nur auf flachen Talhängen, die zum Teil lJnteren Weserbergland, die Dorfsiedlun-
günstige lößhaltige Westflanken aufweisen. gen im Oberen Weserbergland und in den
Im stärker gerodeten und dichtei besiedel- Hellwegbörden und die Weiler und Einzel-
ten Westteil treten auch tonigere Gesteins- höfe im Süderbergland (Mül,len-Wn r.n

lagen mit entsprechend besseren Verwitte- 1952/81: 168, Karte).
rungsböden auf. Im allgemeinen sind die
deutschen Buntsandsteiiberglander wegen Der durch die IO abgrenzbare Kulturraum

ihrer wenig ertragreichen sandsteinverwit- mit weserbergland' Hellwegbörden und

terungsböäen drLn besiedelt und meist süderbergland unter Ausschluß der west-

stark bewaldet geblieben. Im Waldecker fälischen Bucht wird auch in der sprachli-

waid wird dennoch an der mitueren Twiste chen Gliederung westfalens sichtbar' wo-

auf Blatt 4620 Arolsen-'eine IO.-Dichte-von -- bei.-das WestfäIische anhand vokalischer

13 erreicht. Aber von den 23 Io im gesam- Strukturunterschiede in vier größere

ten waldecker wald sind 14 wüstungen. Mundartgebiete unterteilt wird (Gossexs

Die ösilich anschließende Ostwaldecker 1983: 71, Karte). Das Ostwestfälische deckt

Randsenke ist ein siedlungsgi.instigeres, of- sich mit den IO im Weserbergland und auf

fenes Land. Aber hier gibi 
"t 

,t,it lO IO, dem östlichen Südsaum' Das Südwestfäli-

davon sind 6 Wüstungä. Hier zeigt sich che erstreckt sich über den Westen der

schon ein deutlicher Tlb"rg"ngr"hirakter Hellwegbörden und über das Süderberg-

zu den hessisch besiedelten Landschaften land mit Ausnahme des siegerlandes und

der Hessischen Senken. des Wittgensteiner Landes. Außerhalb des
IO-Verdichtungsgebietes bleiben das Ems-

Wenn auch die Waldecker IO unmittelbar ländische, das Münsterländische und das
an die IO des Hochsauerlandes anschließen, Westmürrderländische in der Westfälischen
so ist doch nicht damit gesagt, daß die Ing- Bucht und das Niederfränkische und Mit-
hausen-Leute diesen Weg von Westen nach telfränkische auf der rheinischen Nieder-
Osten über das hochgelegene, ungünstige terrasse.
Bergland genommen hätten. Vielmehr
dürfte die ,,saxonisiertrng" waldecks von Der größte Teil der westfäIischen Io liegt

Nordenausdemweserber:glanderfolgtsein im Bereich des engrischen volkstums'

und sich dann später nach westen biJin aie das sich von Norden nach Süden und Süd-

damals so gut wie unbesiedelten Höhenla- westel' vo3 d9r unteren und mitUeren We-

gen des Hochsauerlandes ausgedehnt ser über die Senken des Weserberglandes

haben. und über den Südsaum der Westfälischen
Bucht mit den Hellwegbörden bis in das

?. Eückblick und Ausblick Süderbergland aus-dehnte. Nur im we9tl1
chen TeiI der Hellwegbörden, westlich

Das deuUich abgrenzb4re Verbreitungsge- Werl, und im westlichen Süderbergland, im
biet der IO erstreckt sich über den größten Bergisch-Märkischen, greifen die IO über
Teil Westfalens ohne die WestfäIische den traditionellen engriichen Raum hinaus.
Bucht, nämlich über das ganze Weserberg-
land, den größeren, östlichen Teil der Bör- Der Name Enger(n) tritt innerhalb des IO-
denzone und ihrer anschließenden KaIk- Verbreitungsgebietes mehrfach als Ortsbe-
landschaften und über das gesamte Süder- zeichnung auf. In Werl wird damit ein Teil
bergland mit Ausnahme seines Südsaumes, der Siedlung an der engrisch-westfälischen
aber mit Einschluß seiner westlichen und Grenze bezeichnet (vgl. Abschn. 4). Unmit-
ösUichen Randlandschaften, dem Bergi- telbar ösUich von Rinteln gibt es an der

schen Land und Waldeck. Es handett sich Weser ein Dorf Engern. -Vielleicht wird
also hier um eine deutliche Bindung eines auch damit eine Grenze angedeutet, viel-
Ortsnamens an ein Stück Westfalen. Dabei leicht die zwischen Engern und Ostfalen.
umfaßt dieses IO-Verbreitungsgebiet nicht Gegenüber diesen grenznahen Orten hat
n111' verschiedenartige Naturräume, son- die traditionsreiche kleine Stadt Engep im
dein erstreckt sich auch über die verschie- Kreis Herford eine deutliche Mittellage zu

denen ländlichen Siedlungsformen Westfa- den beiden anderen Engern-Orten. Sie liegt
lens: über die Drubbel und Einzelhöfe im aber auch irr der Mitte des Ravensberger
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Hügellandes, das besonders dicht mit IO
besetzt ist. Damit dürfte die spätere Stadt
Enger ein altes Zentrum des engrischen
Volkstums sein.

Dem deutlich abgrenzbaren IO-Verdich-
tungsgebiet stehen jenseits seiner Grenzen
Ballungen anderer Ortsnamen gegenüber:
Namen auf -inghofen auf der fränkisch be-
siedelten rheinischen Niederterrasse im
Westen (Drmuaron 1956: 32?), Namen auf
-ingen im ebenfalls fränkisch besiedelten
Siegtal und im Siegerland (HöIßERG 195?:
135), Namen auf -hausen in Hessen südlich
der Eder (STENcEL 1958: 6).

Vergleicht man das Altsiedelland im We-
serbergland und auf dem Südsaum mit dem
später erschlossenen Bergland im Hinblick
auf die Häufung der IO innerhalb dieser
Bereiche, so stellt man fest, daß im Aitland
die Gunsträume besonders dicht mit IO be-
legt sind, vor allem die Lößgebiete im We-
serbergland und am Hellweg. Im Süder-
bergland zeichnen sich aber gerade die un-
günstigen Höhengebiete in den Luvlagen
des Bergischen Landes und auf den höch-
sten Erhebungen des Rothaargebirges
durch eine besonders große IO-Dichte aus.
Das ist erklärlich, weil die anwachsende
Bevölkerung nicht weiter wandern konnte;
denn im Westen, Süden und Osten liegen
die günstigeren Tiefländer, die aber schon
lange durch fränkische und hessische Sied-
ler in Besitz genommen waren. Die westfä-
lische Besiedlung des Süderbergiandes en-
dete in einer Sackgasse.

Die Grenzen der IO im Westen, Süden und
Osten stimmen mit Grenzen anderen Kul-
turgutes überein, das nicht auf einen engri-
schen oder westfälischen Raum begrenzt
ist, sondern als niederdeutsch bezeichnet
werden muß. Dabei handeit es sich nicht
um genau linienhafte Übereinstimmungen,
sondern um mehr oder weniger breite, par-
allel laufende Säume. So reicht das nieder-
deutsche Hallenhaus wie die IO im Westen
über die spätere rheinisch-westfälische
Grenze hinaus. PESSLER konnte 1906 noch
Reste niederdeutscher Hallenhäuser im
Bergischen Land feststellen. Im Siegerland
fällt die Grenze zwischen Hallenhaus und
Ernhaus deutlich mit der Südgrenze der IO
zusammen. wobei die vier IO im nördlichen

Siegerland im Bereich des Längsdieienhau-
ses liegen. Auch die niederdeutsch-hoch-
deutsche Sprachgrenze (ik/ich und maken/
machen-Linien) verläuft jenseits der ber-
gisch-märkischen Grenze wie die der IO
von Nordwesten nach Südosten. Sie trennt
im Süden das Siegerland und das Wittgen-
steiner Land vom niederdeutschen Sprach-
raum ab und weist im Osten den größten
Teil Waldecks nördlich der Eder dem Nie-
derdeutschen zu.

Von den drei Linien dieses südlichen
Grenzsaumes ist die Lautverschiebungs-
grenze die älteste, die bis in das 5. Jh. zu-
rückreicht. Am jüngsten ist die Hausgren-
ze. Das niederdeutsche Längsdielen-Hal-
lenhaus entstand erst im hohen Mittelalter.
Zwischen beiden Epochen liegt die Aus-
breitung der IO. Sie ist das Ergebnis einer
von Norden nach Süden und von Nordosten
nach Südwesten vordringenden Siedlungs-
bewegung, die vom westfälischen, zum gro-
ßen Teil engrischen, Volkstum getragen
wurde.

Die vorliegende Abhandlung wurde auf den
Schnitt einer Karte für den Geog3aphisch-
Landeskundlichen Atlas von Westfalen be-
grenzt. Zu verfolgen wäre das Vorkommen
der IO weiter nach Osten in das engrisch-
ostfälische Grenzgebiet hinein. Auch wur-
de die Untersuchung bewußt auf die IO
beschränkt. Es wäre sinnvoll, auch andere
Ortsnamentlpen zu untersuchen, die inner-
halb des IO-Verdichtungsgebietes sich mit
den IO vergesellschaften und auch solche,
die nur außerhalb des IO-Verbreitungsrau-
mes vorkommen. Dabei wäre zunächst eine
kartographische Darstellung notwendig.

Die kartographische Darstellung der Orts-
namen ist bis heute immer nur auf die un-
terschiedlichen Grundwörter ausgerichtet
gewesen. Fi.ir die westfälischen Ortsnamen
wäre aber auch eine Kartierung nach den
Bestimmungswörtern sinnvoll. Die IO ge-
hören zu jenen Ortsnamen, die im Bestim-
mungswort (meist) einen männlichen Per-
sonennamen enthalten. Denkbar wäre einö
Kartierung aller Ortsnamen mit patrony-
mischen Bestimmungswörtern, die dann
weiter nach den Grundwörtern wie -hau-
sen, -heim, -ingen, -inghausen u. a. zu dif-
ferenzieren wären. Es sollte auch weiteres
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Kulturgut untersucht werden, dessen Ver-
breitung sich mehr oder weniger mit dem
IO-Verbreitungsgebiet deckt, wie vielleicht
engrische Sprachformen (?), engrische
Orts- und Flurnamen (?), der Geltungsbe-
reich des engrischen Rechtes (?), alle Vor-
kommen des Namens Enger, archäologi-
sche und volkskundliche Materialien
u.a.m.
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Die natürlichen Bausteine in Westfalen
Ihre Lagerstätten und ihr Einfluß auf das Stadtbild von Höxter und Soest,

Paderborn und Büren

von Ludwig Maas jost, Paderborn

Man ist nicht gewohnt, eine Stadt unter
dem Gesichtspunkt des Bausteines zu be-
trachten, zumindest nicht vordergrtindig.
Geläufig ist die Betrachtung einer Stadt
nach ihren Baustilen; dieser Blick ist zeit-
lich, historisch. Die Bausteine dagegen las-
sen die Stadt auf dem Hintergrund ihrer
Umgebung aufleuchten. Der Blick ist geo-
graphisch; die Stadt wird zum Ausdruck
der Landschaft.

So hat sich schon 1924 KarI Rüsewar.o in
einem Vortrag ,,Baustoffe und Kunstdenk-
mäIer Westfalens" mit dem Baustein in den
Städten Westfalens beschäftigt und dabei
- je nach Herkunft des Werksteins - ver-
schiedene Bausteingebiete ausgesondert,
z. B. für das Sauerland die Schiefergebiete
(vgi. im folgenden Abb. 1). Er machte auf-
merksam auf die Grauwacken, die mit ihrer
bräunlichen und grünlichen Farbe den
Grundton der meisten sauerländischen
Kirchen bestimmen, und auf den Ruhr-
(Werk-)sandstein des Produktiven Karbon,
der an der unteren Ruhr von Hattingen bis
Hagen gewonnen wird und mit den charak-
teristischen Bergspornburgen von BIan-
kenstein bis zur Hohensyburg das Land-
schaftsbild prägt; der,,Ruhrkohlen"sand-
stein von Ibbenbüren diente dagegen vor
allem der Befestigung der Badeinseln in der
Nordsee.

Des weiteren wies er auf den Hellweggrtin-
stein von Werl, Soest und Anröchte hin, der
wegen seiner angenehmen gri.iaen Farbe bis
in die Gegenwart vor allem in Denkmälern,
Altarsteinen und Schmucksteinen bei
Hausbauten verwandt wird. Der Kalksand-
stein aus den Baumbergen prägt auffallend
die Bauwerke der Stadt Mi.inster und die

Wasserburgen des Mürrsterlandes. In der
Eingangshalle des Westfälischen Museums
für Naturkunde in Münster wird in Schau-
stücken auf diesen Zusammenhang auf-
merksam gemacht. Der Hilssandstein, be-
kannter unter dem Namen Teutoburger-
waldsandstein oder Eggesandstein, ein
Sandstein der Unteren Kreide (Neokom),
fand vor allem Verwendung in Bielefeld,
Detmold und Paderborn. Als Bentheimer
Sandstein wurde er beim Königlichen
Schloß in Amsterdam und beim Dom von
Utrecht verbaut.

Aus dem Portasandstein (Jura) bestehen
das Kaiser-Wilhelm-Denkmal auf dem
Wittekindsberg und viele Bauten der Stadt
Minden. Der Buntsandstein bestimmt mit
seiner tiefroten Farbe die Weserstädte von
Holzminden über Höxter/Corvey bis nach
Karlshafen. Der grau-weiße Muschelkalk
wiederum bildet große Flächen in dem stei-
Ien Mauersturz zwischen Ober- und Unter-
stadt in Warburg, in den geschlossenen
Wänden der romanischen Kirche von Gehr-
den sowie in der Stadt Brakel.

In der Verwendung der natürlichen Bau-
steine lassen sich drei Phasen unterschei-
den. Die erste Phase liegt vor der Einfüh-
rung der Eisenbahn, als man vor allem auf
das Baumaterial aus dem Nahbereich ange-
wiesen war, soweit nicht Wasserwege eine
weitere Herkunft begünstigten. So gelangte
z. B. der Wealdensandstein von Oberkir-
chen bei Bückeburg bis nach Bremen und
Hamburg. Die zweite Phase begann mit
dem Bau der Eisenbahn, die die transport-
bedingten Einschränkungen aufhob, wo-
durch z. B. das helle Tuffgestein der vulka-
nischen Vordereifel gewissermaßen als
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Abb. 1: Bausteingebiete Westfalens (nach Rüsnwelo, ergänzt)

I'remdling bis in die Stadt Paderborn ge-
Iangen konnte. In der dritten Phase, der
Phase des modernen Hochhausbaus, führ-
ten die ki.iastlichen Baustoffe Beton, Stahl
und Glas mit einem Schlage zur Aufhebung
der landschaftiichen Gebundenheit und zur

weltweiten Uniformierung. Erfreulicher-
weise hat jedoch die Restaurierung der im
Zweiten Weltkrieg zerstörten Baudenkmä-
ler in manchen alten Stadtkernen die Bin-
dung an die Landschaft wiederaufgenom-
men, so z. B. um die Reinoldikirche im
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Hauptgeschäftszentrum von Dortmund
und in den romanischen Kirchen der Alt-
stadt von Köla.
Im folgenden sei die Prägung des Stadtbil-
des durch heimische Bausteine in einem
Vergleich von Höxter und Soest, insbeson-
dere von Paderborn und Büren aufgezeigt.

Höxter ist die Stadt des Buntsandsteins,
der im nahen Solling jenseits der Weser
gebrochen wird. Auf den Dächern liegen
die ,,Sollingplatten", an den Wetterseiten
der Häuser reichen die ,,Sollingschiefer"
bis zum Boden. Die romanischen Westwer-
ke von Kiliani und der Abteikirche zu Cor-
vey wirken durch ihre tiefrote Farbe dun-
kel und schwer. Dunkel ist auch die hohe
Mauer, die die Altstadt umschließt. Wie
Höxter werden auch die anderen Städte am
Weserstrom vom Buntsandstein geprägt.
An Regentagen nimmt der FIuß selbst die
rötliche Farbe an, wenn ihm aus den Bunt-
sandsteinbereichen Hessens die Sinkstoffe
zugetragen werden.

Soest hat ein anderes Gesicht. Am Fuße
der Haar wurden die Hellweg-Griinsand-
steine des Turon gewonnen, bekannt als
Werler, Soester und Anröchter Grünsand-
stein, von denen der letztere bis heute noch
abgebaut wird. Der Rüthener Cenoman-
sandstein entstammt dem Hang der Haar-
strangstufe. Angenehm wirkt der Gri.irr-
sandstein in den hohen Mauern über dem
breiten Stadtgraben, in den vielen von
Mauern umschlossenen Gärten innerhalb
des Stadtringes, in dem bekannten Ostho-
fentor und vor allem in der langgestreckten
Wandfläche des Patroklidomes mit der an-
schließenden Petrikirche.

Paderborn, zwischen Höxter und Soest
gelegen, ist gekennzeichnet durch die Mi-
schung von Bausteinen aus dem östlichen
und dem westlichen Raum. Der Dom, er-
baut aus dem hellen Plänerkalk der Pader-
borner Hochfläche, überragt in der Nach-
mittagssonne strahlend die Stadt und das
Land. - Drei zentrale Bauwerke im glei-
chen Stil der'Romanik, aber unterschied-
iich im Stein und in der Prägung des Stadt-
bildes: Kiliani in Höxter, St. Patrokli in
Soest und der Dom zu Paderborn!

Die Stadt ist in ihrer Lage zunächst eine
Stadt der Päderbor.ier Hochfläche. die öst-

lich zum Eggegebirge aufsteigt, südlich bis
an die sauerländischen Berge reicht und im
Westen an der Alme ihre Begrenzung fin-
det. Das Eggegebirge ist der zentrale Hö-
henzug des Paderborner Landes, das jen-
seits der Weser mit dem Sollingwald endet.
Paderborn ist auch die Stadt am Kopfe des
Hellweges und im Winkel der Westfäli-
schen Bucht mit ihren eiszeitlichen Ablage-
rungen. Mitten durch die Stadt zieht die
NahUinie zweier GroßIandschaften, des
Norddeutschen Tieflandes und des Mittel-
gebirges. Diese Übergangsstellung findet
auch in den natürlichen Bausteinen der
Stadt ihren Ausdruck. Der helle Plänerkalk
der Hochfläche ist der zumeist verwandte
Baustein. Er leuchtet von der Domwand,
von allen mittelalterlichen Kirchen und
auch von den neuen Kirchen St. Georg und
St. Heinrich. Er kehrt wieder in dem mit-
telalterlichen Mauerring und in den KIo-
stermauern. Weiß sind die Sockel der Häu-
ser aus früher Zeit, erfreulicherweise auch
an vielen Bauten der Nachkriegszeit. Weiß
sind darüber hinaus die Ziersteine in den
Gärten, die Rasenkanten in den Promena-
den und die Bürgersteige im ,,Paderborner
Pflaster" mit dem Schwalbenschwanzmu-
ster der kleinen Plänerkalksteine von Tu-
dorf. Das ist ein Zusammenklang zwischen
den Mauern der Stadt und dem Felsgestein
am Rande der Hochflächentäler, zwischen
dem ,,Paderborner Pflaster" auf den Bür-
gersteigen und im Kreuzgang des Domes
und dem der Bauerntennen der Hochflä-
chendörfer, zwischen den Trockenmauern
in den Stadtgräben und den handgesetzten
Uferbefestigungen an Alme und Altenau,
zwischen den weißen Kieswegen der Stadt
und den kieshellen Trockenbetten der Al-
me. Paderborn ist die Stadt der Hoch-
fläche!

Eine Dämpfung erhält der helle Pläner-
kalkstein durch den zweiten Baustein der
Stadt, den Egge-Sandstein, einem Kreide-
sandstein des Neokom und Gault. Dieser ist
dunkel und braun wie die Klippen im Egge-
gebirge, gelblich und golden wie der Stein
im Bruch von Neuenheerse. Er ist der deko-
rative Stein der Stadt, der Stein der Einfas-
sungen, der Fensterlaibungen und Fenster-
sprossen, der Torbögen und Plastiken seit
romanischer Zeit; schon in der Bartholo-
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mäuskapelle von 1017 und beim Paradies-
portal des Domes wurde er verwandt. Er
war auch der Rathausstein der Stadt wie
der Pläner der Domstein; denn das schöne
Rathaus von Paderborn im Stil der Weser-
renaissance hatte vor seiner jetzigen Grau-
fassung die natürliche Farbe des Egge-
Sandsteins. Aus diesem Stein bestehen
auch die barocken Giebel der Klosterkir-
chen und zahlreiche Portale, sowie die
,,Kümpe'l und die vielen Treppen und Mau-
erterrassen.

Auch der Weser-Buntsandstein ist in Pa-
derborn vertreten: in dem spätgotischen
Maßwerk am Dompürting, in dem bekann-
ten Hasenfenster, in den Sockeln mancher
Häuser und öffentlicher Bauten, in den vie-
len ,,Höxterplatten" rund um die Quellbek-
ken der Pader, auf dem Friedhof, vor allem
aber in den großen Bodenplatten im Dom,
in der Gaukirche und in Busdorf. Insgesamt
klingt der Solling-Sandstein, der ganz das
Stadtbild von Höxter und Beverungen am
Weserstrom prägt, in der Stadt Paderborn
aus.

Der Hellweg-Grünsandstein, der in Soest
fast ausschließlich das Gesicht bestimmt,
ist im baulichen Bild von Paderborn der
vierte Naturstein. Am Dom ist er schon im
Mittelalter verwandt worden, größere Be-
deutung im Stadtbiid hat er aber erst in der
Gegenwart erlangt. Das Priesterseminar
bis auf den Mauerabschluß zur Straße hin,
viele Privathäuser und - nach dem Wieder-
aufbau - manche schöne Erker und Fen-
stereinfassungen an den neuen Wohnungen
sind geprägt von den grünen bis dunkelgrü-
nen Anröchter oder den gelblich-bräun-
lich-gri.inen Rüthener Steinen.

Das Flachland, das an der Quellinie der
Pader,,borne" in die nördliche Stadt vor-
stößt, hat mit seinen gerundeten Findlingen
aus dem eiszeiUichen Lockermaterial einen
neuen Naturstein in die Unterstadt hinein-
gebracht. Moränenblöcke liegen als Zier-
steine in den Anlagen; sie bilden Gedenk-
steine, sitzen als Prellsteine an Hoftoren,
Hausecken und Gasseneingängen und ,,zie-
ren" manche Vorgärten. Ein farbiges Find-
lingspflaster bedeckt den kleinen Domplatz
und die Mauergassen auch in Neuhaus,
Delbrück, Rietberg oder in Münster.

Büren liegt am Rande der Paderborner
Hochfläche. Hier haben sich Alme und Afte
tief in das Kalkland der Oberen Kreide
eingeschnitten, und hoch am Talhang sind
dicht beieinander die beiden Schichtstufen
der Paderborner Hochfläche hbrauspräpa-
riert: die Cenomanstufe unten und die Tu-
ronstufe oben. Jenseits der Alme nach Rü-
then hin beginnt der Haarstrang, und im
Norden hinter dem Kapellenberg sinkt das
Kreidekalkland über den Hellwegraum von
Geseke und Erwitte in das Flachland ab.

Dem entspricht auch das bauliche Bild der
Stadt. Der Plänerkalk der Paderborner
Hochfläche ist das beherrschende natürli-
che Baumaterial. Der Haarstrang-Grün-
sandstein - in der braunen Abart von Wei-
ne und Hegensdorf (Cenomansandstein,
Basisschichten) - bestimmt im besonderen
das Almetal. Die Hellweg-Grünsandsteine
von Steinhausen, Westereiden und Anröch-
te (Turongrünsandstein, Scaphitenschich-
ten) bleiben mitbestimmend, und Findiinge
des Flachlandes liegen um das Krieger-
denkmal. Farbig hell wie die Wände der
Steinbrüche und wie die Kalkplatten auf
der Hochfläche leuchten diese Kalksteine
im Stadtkörper. In der Mitte der Stadt steht
die Pfarrkirche mit dem ungewöhnlich
starken, von Schießscharten durchbroche-
nen Wehrturm, hinter sich die basilikale
Altkirche im Schatten eines Baumringes
verbergend. An den Wänden der Evangeli-
schen Kirche aber strahlt der Hochflächen-
stein in seiner ganzen Helligkeit wieder
auf. Mit dem Wechsel der Sonne blinkt im
Festungsring die Wehrmauer auf, die sich
rund um das Spornende zwischen Alme
und Afte legt. Ir seinen vielen Mauern spie-
gelt Büren das steinreiche Land der Hoch-
fläche wider: in den Stadtmauern, in den
Mauern um Pfarrkirche und Sakraments-
kapelle, um Gassen, Gärten und Höfe, in
den Fassungsmauern der AIme und in den
handgesetzten, oft mörtellosen, bodenab-
fangenden Mauern in den Hanggärten, be-
sonders zum Aftetal hin.

Auch die Ziersteine, Beet- und Rasenkan-
ten in den Vorhausrdinen und Gärten be-
stehen aus Plänerkalk. In dem Steilabstieg
von der Ostmauer zur Aftestraße sind Plä-
nersteine hochkant gestellt, wodurch eine
zwar rauhe, aber griffige Stiege ohne Stu-
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fen geschaffen wurde. Das Paderborner
oder Tudorfer Pflaster ist in Bi.iren weniger
verbreitet, als man erwarten sollte. WohI
Iiegt es vor vielen Privatgebäuden und
Hauszugängen, in breiterer Ausdehnung
auch vor dem ehemaligen Jesuitenkloster;
vorherrschend aber ist eine Bepflasterung
mit wechselnden Gesteinsmustern, die der
Stadt Büren den Zug einer gewissen Ur-
ti.imlichkeit geben.

Ein völlig anderes Bild bietet das ehemalige
Jesuitenkloster. Der Sandstein von Weine
baut das Kolieggebäude, der Sandstein von
Hegensdorf die weithin bekannte Kirche
auf. Beide Steine gehören dem Unteren Ce-
noman an und sind Abarten des Haar-
strang-Grünsandsteins, der bei Rüthen sei-
ne Hauptverbreitung hat, aber auch bei
Siddinghausen und Meiste als grüaer
Sandstein vorkommt, während er in dem
weiteren Übergangsgebiet zur Hochfläche
noch vöIlig braun ist und schließlich östlich
in den grauen Cenomanmergel übergeht.
Der braune Grundton bleibt auch im Grürr-
sandstein von Rüthen zu erkennen. Der be-
sondere Almetal-Sandstein mit seiner
braunen Farbe ist für die Stadt Büren und
auch für die Orte Weine, Hegensdorf, Für-
stenberg und Wünnenberg, also für das Af-
tetal, ein vöIlig eigener Baustein: er gleicht
mit seinen eisenschüssigen Adern dem Eg-
ge-Sandstein, wirkt aber noch intensiv far-
biger und ist auch gegenüber der Verwitte-
rung farbbeständiger. Der Friedhof in Wei-
ne wird in seinen Grabdenkmalen fast völ-
lig von ihm beherrscht und steht in Zusam-
menklang mit den Steinbrüchen im Lande.
Jesuitenkirche und -kloster in Büren aber
sind der Höhepunkt dieser seiner Entfal-
tung. Malerisch gliedert er die Fassaden
durch Lisenen, Risalite und Dachgesimse,
warm umkleidet er mit den barocken BIu-
menkörben, Vasen und Ballustradensäul-
chen die goldenen Lettern der Uhr über
dem Hauptportal. Ein Gang dwch die drei-
fach sich wiederholenden Barockportale
mit ihren Kugeln und Vasen vor dem male-
rischen Giebel des Amtsgerichtes ist ein
Genuß in Stil und Stein. Der Kirchengiebel
zeigt dann die ganze Formwilligkeit des
Gesteins in den sich kräuselnden Kapitel-
Ien und Blumengirlanden, in den triumpha-
Ien Figuren und Wappen und in den spie-

lenden Engeln. Die farbige Frische des
Steins verleiht der barocken Formsprache
erst den vollen Klang. Das war eine einma-
lige Gunst für die Gestaltungin dem engbe-
gtenzten, heimischen Stein des Alme- und
Aftetales. Auch die über die Stadt verteil-
ten weißen Mauern und Brücken aus Plä-
nerkalk tragen braune Sandsteindecken.
Die Turmecken, die Umrandungen der Fen-
ster, Schießscharten und Tore, die romani-
schen Rundbogenfriese der Pfarrkirche be-
stehen aus dem Btirener Almetal-Sand-
stein, das Kreisehrenmal wird von Weiner
Sandsteinplatten umrandet.

Auch der Hellweg-Grünsandstein vom
schwachgrünen Steinhäuser bis zum bläu-
lichen Anröchter Sandstein ist im Stadt-
raum vertreten. Der Gri.instein drängt sich
hier mehr auf als in Paderborn, aber be-
herrschend bleiben in Büren der Pläner-
kalk und der Sandstein des mittleren Alme-
und Aftetales, der auch das Schloß in Für-
stenberg gliedert.

Aus dem Flachland sind auch die glazialen
Findlinge in das Stadtbild hineingekom-
men. Sie Iiegen hier und da in den Gärten
oder in mächtigen Blöcken unter den Lin-
den vor der Oberen MühIe; riesenhafte
Blöcke bilden das Kreisehrenmal vor der
Almebrücke am Eingang der Stadt, verse-
hen mit den Namen der Gemeinden. Insge-
samt aber steht der Anteil der Findlinge in
der Stadt weit hinter Salzkotten und Pa-
derborn, erst recht hinter Neuhaus und
Delbrück zurück.

So ist Büren ganz und gar eine Stadt des
Paderborner Landes; selbst die Bausteine
aus dessen östlichem Teil, der Eggesand-
stein und auch der Weser-Buntsandstein,
sind im Stadtbild vertreten und die reiche
Verwendung des Schiefers auf den Dächern
weist über das Paderborner Land hinaus
auf das nahe Sauerland.

Literatur
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Sprockhövel
Zur Entwicklung von Bevölkerung, Wirtschaft und Siedlung in einer alten Bergbau- und

Industriegemeinde des südlichsten ßuhrgebietes seit Beginn des 19. Jahrhunderts*

von Diethelm D ü s t e rl o h. Bielefeld

1. Einordnung und natürliche Ausstattung

Die Stadt Sprockhövel liegt im Hattinger
Hügelland. Sie hatte 1985 knapp 25 000
Einwohner und ist eines der jüngsten Kin-
der aus der ,,Retorte" der großen Welle
kommunaler Neugliederungen und Refor-
men in Nordrhein-Westfalen, die zwischen
1966 und 1975 abrollten. Vor diesen Refor-
men gab es in Nordrhein-Westfalen 2317
Gemeinden und kreisangehörige Städte,
dazu 38 kreisfreie Städte. Die Zahl der Ge-
meinden hat sich seither auf etwa 1/6 ver-
ringert. Die Stadt Sprockhövel entstand im
Zuge dieser Entwicklung am 11. 1. ?0 aus
dem größten Teil des alten Amtes Haßling-
hausen, aus der Gemeinde Sprockhövel so-
wie aus kl.eineren Teilen der alten Gemein-
den Asbeck, Esborn, Silschede und Breden-
scheid-Stüter. Dabei war die frühere Ge-
meinde Sprockhövel erst 1960 selbst aus
dem Zusammenschluß der für Jahrhunder-
te selbständigen Gemeinden bzw. Bauer-
schaften Niedersprockhövel und Ober-
sprockhövel gebildet worden. Wenn im fol-
genden nicht ausdrücklich anders ver-
merkt, sind mit ,,Sprockhöve1" diese beiden
alten Sprockhöveler Gemeinden bzw. Bau-
erschaften und ihr Areal gemeint.

Das Hattinger Hügelland, in dessen Zen-
trum Sprockhövel liegt, erstreckt sich zwi-
schen unterem Ruhrtal im Norden und
Wupper-Ennepe-Senke/unterem Volmefal
im Südosten und Osten. Im Westen wird es
durch das TaI des Deilbaches vom Velber-
ter Hügelland getrennt. Der Kern Sprock-
hövels liegt im Raum um die evangelische
Kirche der früheren Altgemeinde $ieder-

' Nachdruck in leicht veränderter Form aus: 100 Jahre
TSG Spröckhövel. Sprockhövel 1982

sprockhövel ziemlich genau auf der Luftli-
nienmitte der Ortskerne von Bochum und
Schwelm.

Geologisch wird das Sprockhöveler Gebiet
durch petrographisch wechselnde Schicht-
pakete des unteren Flözführenden Karbons
aufgebaut (Sprockhöveler und Wittener
Schichten). Die darin enthaltenen Stein-
kohlen- und Eisensteinfl.öze haben für die
wirtschaftliche Entwicklung Sprockhövels
in der Vergangenheit ausschlaggebende Be-
deutung gehabt. Nur im Südwesten Ober-
sprockhövels treten auch Schichten des
Flözleeren Karbons zu Tage.

Die Orographie zeichnet sich durch ein ab-
wechslungsreiches und bewegtes Relief
aus. Dabei herrschen zwei Leitlinien vor:

- Von WSW nach ONO streicht eine große
Anzahl paralleler, schmaler Schichtrippen
(Eggen), die noch zum großen Teil bewaldet
sind. Sie sind durch das Ausstreichen här-
terer Sandstein- und Konglomeratbänke
bedingt. Die dazwischen liegenden weiche-
ren Tonschiefer- und Schiefertonpakete
wurden zu Mulden und subsequenten TäI-
chen ausgeräumt, die weitgehend gerodet
sind und landwirtschafUich genutzt
werden.

- Fast senkrecht zum Streichen haben sich
die größeren Bäche antezedent tiefer einge-
schnitten. Sie zerlegen dadurch die Eggen
in einzelne Abschnitte und ermögiichten -
bis in unser Jahrhundert - das Treiben von
Stollen mit nattirlichem Wasserabfluß in
die Steinkohlen- und Eisensteinflöze hin-
ein. Diese Täler sind darüber hinaus zu
Leitlinien des modernen Straßenverkehrs
und teilweise auch der Bebauung gewor-
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den. Niedersprockhövel liegt in einer kes-
selförmigen Ausweitung des Tales des

Sprockhöveler Baches.

2. Die kommunale Entwicklung

Der Kern Sprockhövels ist alt. 1947 hätten
die Sprockhöveler eigentlich die 900-Jahr-
feier der ersten urkundlichen Erwähnung
feiern müssen. 1047 legte nämlich der Abt
Gerold des Klosters in Werden schriftlich
ein Vermächtnis nieder. Er stiftete darin -
um ein wohlgefälliges Werk zu tun und
seinen Mitmenschen in gutem Gedächtnis
zu bleiben - Leinengewänder zur Beklei-
dung der Klosterschtiler. Steuern, Pachten
und Lehensgebühren wurden damals noch
in Naturalien gezahlt, nicht in Geld. So

bestimmte er auch gleich, von wo das Lei-
nen einzutreiben war: unter anderem ,,In
Bredensceth" (Bredenscheid) und ,,in Spur-
chuvele iuxta folmudestede" (Sprockhövel
bei Volmarstein)t).

Tabelle 1 Volkszählung 1871

Communal-Einheit Ortsanwe-
sende Be-
völkerung

Amt Sprockhövel
- Spräckhövel

(Nieder), Dorf
- Sprockhövel (Ober),

Coloniedorf
- Hiddinghausen II,

Coloniedorf
Flächen erst später berechnet

Im Laufe det Zeil entstanden auf Sprock-
höveler Boden zwei getrennte Bauerschaf-
ten mit zwei getrennten Marken; das sind
von den größeren und älteren Höfen ge-
meinschaftlich genutzte Waldungen und
Waldweiden. Zur Unterscheidung wurden
sie als Oberbauerschaft und Niederbauer-
schaft bezeichnet. Um Kirche und Schul-
tenhof entstand in Niedersprockhövel nach
und nach eine dorfartige Siedlungsverdich-
tung, während sich der übrige TeiI des Ge-
meindegebietes ebenso wie ganz Ober-
sprockhövel durch eine extreme Streusied-
lung der Höfe und Kotten auszeichnete. Bei
der Volkszählung 18?1 wurde denn auch
zwischen ,,Dorf" und ,,Coloniedorf" aus-
drücklich unterschieden (Tab. 1)2).

Damals hatten die beiden Sprockhöveler
Gemeinden beide zusammen also knapp
dreieinhalbtausend Einwohner. Das ein-
wohnerstärkere,,Dorf " Niedersprockhövel
brachte aber mit dem Ansatz zur Sied-
lungsverdichtung auch die besseren Vor-
aussetzungen für die zukünftige Entwick-
lung von Handel und Handwerk, so daß
sich die Bevölkerungsentwicklung in der
Folgezeit völlig unterschiedlich vollzog.
Das in Tab. 1 genannte ,,Amt Sprockhövel"
war nur der Rest eines älteren Bürgermei-
stereibezirks, dem neben den drei genann-
ten Gemeinden auch Nieder- und Ober-
Elfringhausen sowie Nieder- und Ober-
Stüter zugehörten. Sie waren 1826 aber an
den Kreis Bochum angeschlossen worden.

Das Amt Sprockhövel gehörte 1871 zum
Kreis Hagen. Im Gegensatz zu heute waren
Kreise damals rein staatliche Verwaltungs-
bezirke, die kein Kreisparlament mit eige-
ner Entscheidungskompetenz kannten. Als
1887 die Stadt Hagen, die sich im Rahmen
der hrdustrialisierung in der zweiten Hälfte
des vorigen Jahrhunderts stürmisch ent-
wickelte, ausgekreist wurde, bildete man
den neuen Kreis Schwelm, dem auch die
resUichen Teile des ehemaligen Kreises Ha-
gen zugeordnet wurden. Nachdem Ende der
zwanziger Jahre eine neue Eingemein-
dungswelle die Gemeinden BöhIe und Has-
pe nach Hagen, Langerfeld nach Barmen
brachte, entstand aus den verbliebenen
Teilen der Kreise Schwelm und Hattingen
der neue Ennepe-Ruhr-Kreis. Bis 193?
blieb das Amt Sprockhövel unverändert
bestehen. Dann wurden Hiddinghausen I
und II vereinigt und dem Amt Haßlinghau-
sen zugeordnet, das Amt Sprockhövel auf-
gelöst und Nieder- und Obersprockhövel
dem Amt Blankenstein zugeschlagen. Die
meisten Sprockhöveler haben diese Ent-
scheidung nie verwunden. 1960 vereinigten
sich die beiden Gemeinden Nieder- und
Obersprockhövel zur Gemeinde Sprockhö-
vel, blieben aber bis zur Gründung der
Stadt Sprockhövei im Jahre 1970 im Ver-
band des Amtes Blankenstein.

3. Entwicklung der Bevölkerung

tr'ür das Gebiet der ehemaligen Gemeinden
Nieder- und Obersprockhövel soII die Be-
vöIkerungsentwicklung etwas genauer ver-
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folgt werdens;. oie ältesten Volkszählungs-
ergebnisse liegen für 1818 vor. Mit 883 Ein-
wohnern war Niedersprockhövel damals
Obersprockhövel mit seinen 718 Bewoh-
nern nur wenig voraus. Diese Absolutzah-
len scheinen uns heute lächerlich gering zu
sein. Aber mit 118 bzw.92 Einwohnern pro
km2 waren die Bevölkerungsdichten däch
bereits deutlich höher, als bei einer rein
agrarischen Erwerbstätigkeit zu erwarten
gewesen wäre. Das zeigt sich schnell bei
einem Vergleich z. B. mit Dörfern des agra-
rischen Vorzugsraumes der Soester Börde
oder mit Westfalen insgesamt (Tab. 2).

Tabelle 2 Einwohner 1818

Gebiet

schen 1818 und 18?1 seine Einwohnerzahl
mehr als verdoppelt hatte, konnte jetzt in
nur 20 Jahren erneut fast eine Verdoppe-
lung err€icht werden. Dann folgte bis zum
Ende der 20er Jahre auch hier eine deutli-
che Stagnation. Die Bevölkerungszahlen
stiegen nur geringfügig. Erst mit Beginn
der 30er Jahre setzte wieder ein steiler An-
stieg ein, der bis 1970 ununterbrochen an-
hielt und zu einer weiteren Verdoppelung
führte. Die demnächst folgende Voikszäh-
lung wird zeigen müssen, ob diese Auf-
wärtsentwicklung angehalten hat. Auf-
grund der Zahlen für die gesamte neue
Stadt Sprockhövei muß aber wohl davon
ausgegangen werden, daß auch die jetzigen
Ortsteile Niedersprockhövel und Ober-
sprockhövel in jtingster Vergangenheit kei-
ne wesentliche BevöIkerungszunahme
mehr gehabt haben.

Zwischen den Zeiten des kräftigen BevöI-
kerungsanstiegs lag der Erste Weltkrieg.
Die beiden Zähijahre 1905 und 1925 liegen
vergleichsweise weit auseinander. Unter
Umständen zeigt daher die Bevölkerungs-
kurve in Wirklichkeit kein Stagnieren, son-
dern einen deuUichen Einbruch. Interes-
sant ist aber ein Vergleich mit der Anzahl
der Schtiler, die in einer kleinen Graphik in
der Festschrift ,,Volksschule Süd Sprock-
hövel 1904-1954" für diese Schule darge-
stellt wurde. Danach ging bereits vor 1914
die Zahi der Schüler schnell zurück: von
rund 290 im Jahre 1908 auf 250 im Jahre
1914 und nur noch 105 im Jahre 1923; erst
1926 ging es mit den Schülerzahlen wieder
merklich bergauf. Zumindest der Beginn
des SchüIerrückgangs kann also nicht
kriegsbedingt gewesen sein.

In Abb. 1 ist die BevöIkerungsentwicklung
Sprockhövels mit derjenigen der gesamten
Bundesrepublik Deutschland verglichen.
Dazu sind die Einwohnerzahlen des Jahres
18?1 = 1,00 Vo gesetzt und alle folgenden
Zahlen jeweils prozentual darauf bezogen
worden. Vor 1900 hat sich die Bevölkerung
Niedersprockhövels langsamer entwickelt
als im Durchschnitt der Bundesrepublik
Deutschland; seitdem aber eilte sie dieser
deutlich voraus. Die größten Gewinne wur-
den nach dem Zweiten Weltkrieg erreicht.
Anders dagegen Obersprockhövel, das weit
hinter der BRD und noch mehr hinter Nie-
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Niedersprockhövel
Obersprockhövel
Landkreis Unna
Landkreis Soest
Prov. Westfalen

883
718

31 333
31 655

I 0?4 675

In der Folgezeit, bis in die 70er Jahre, ent-
wickelten sich die Einwohnerzahlen
Sprockhövelp kräftig weiter nach oben
(Tab. 3) Beide Bauerschaften konnten ihre
Bevölkerung mehr als verdoppebr. Danach
Iief die Entwicklung aber sehr unterschied-
lich. Um 1880 lebten in Niedersprockhövel
rd. 2000 und in Obersprockhövel rd. 1400
Bürger; 90 Jahre später, 1970, hatte Nie-
dersprockhövel etwa viermal soviel Ein-
wohner. Diesem Zuwachs von rund 6000
Menschen stand in Obersprockhövel nur ei-
ne Zunahme von rund 200 gegenüber. Die
beiden Gemeinden hatten also eine völlig
unterschiedliche Entwicklung genommen.
Obersprockhövel hatte sogar 1871-1885
und - nach einem leichten Bevölkerungs-
anstieg bis 1905 - dann erneut bis vor dem
letzten Krieg eine leicht rückläufige Ten-
denz. Die Nachkriegszeit brachte ihm zwar
zunächst merkliche Bevölkerungsgewinne,
in den letzten 25 Jahren aber gingen seine
Einwohnerzahlen wieder zurück.

Ganz anders sah die Entwicklung in Nie-
dersprockhövel aus. Die BevöIkerungszu-
nahme erfolgte hier in zwei weiteren deut-
lichen Schüben. Zunächst war ein steiler
Anstieg in den Jahren von etwa 1885-1905
zu verzeichnen. Nachdem es bereits zwi-

118
92
?0
60
54

Einwohner
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Abb. 1: Bevölkerungsentwicklung im Ge-
biet der Gemeinden Nieder- und Ober-
sprockhövel sowie der heutigen Bun-
desrepublik 1870-1980

dersprockhövel zurückgeblieben ist. Faßt
man Nieder- und Obersprockhövel zusam-
men, so ist die Bevölkerungsentwicklung
seit 18?1 schwächer als im Durchschnitt'
der Bundesrepublik. Eine noch schwächere
Entwicklung ergibt sich im Vergleich mit
dem Ruhrgebiet, dessen BevöIkerungs-
wachstum ungefähr doppelt so schnell war
wie in Niedersprockhövel: es konnte seine
Bevölkerungszahl auf 811 7o des Wertes von
1871 steigern.

4. Von der früheren Bergbau- und Gewer-
begemeinde zur modernen Industriege-
meinde

Die Entwicklung der BevöIkerung ist eine
Reaktion auf sehr unterschiedliche Ursa-
chen: wirtschaftliche und politische, krie-
gerische und soziale. Wie aber sahen früher
z. B. die wirtschaftlichen VerhäItnisse aus
und wie haben sie sich weiterentwickelt?

Im Gegensatz zur Bevölkerung sind für die
Wirtschaft und Erwerbstätigkeit vor 1939
offizielle Angaben nur für Gemeinden über
5000 Einwohner veröffentlicht worden. Für
eine Wirtschaftsgeschichte Sprockhövels
müssen daher andere Quellen gesucht wer-
den. Für die Zeit seit Mitte deS vorigen
Jahrhunderts steht eine solche Bestands-
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Tabelle 4 Beligionszugehörigkeit 18 4 8

Nieder-
sprockhövel

Ober-
sprockhövel

Hidding-
hausen

Einwohner gesamt
davon evangelisch

katholisch

1 ?50
I ?3ä

15

1 535
1 523

L2

189
186

3

aufnahme aus. Ein sehr anschauliches BiId
von früheren VerhäItnissen vermittelt ein
Bericht über das Amt Sprockhövel, den
Amtmann Noelle im Jahre 1848 für die Re-
gierung verfaßte: Zum Amt gehörten da-
mals die Gemeinden Niedersprockhövel,
Obersprockhövel und Hiddinghausen II.
Hiddinghausen II umfaßte das Gebiet zwi-
schen dem Plessbach im Westen, dem Täl-
chen, das sich von Zeche Barmen zum
Scheideweg zog, im Norden, der Straße
S cheideweg-Hiddinghausen-Rennebaum
im Osten und dem TäIchen vom Renne-
baum Richtung Hessenberg im Süden. Die
Grenzen von Nieder- und Obersprockhövel
waren die gleichen, wie sie noch 1960 bzw.
bis 19?0 bestanden. Über gg 7o der Bevölke-
mng war damals evangelisch (Tab. 4)a).

Bei der katholischen Bevölkerung handelte
es sich vorwiegend um eingewanderte
Steinhauer. Grauer, fester, feinkörniger,
gut zu bearbeitender Sandstein wurde da-
mals in 13 Steinbrüchen in großem Maße
gewonnen. Im Sommer und bei frostfreiem
Winterwetter, so berichtete NoELLE, waren
hier stets 150 Arbeiter beschäftigt. Herge-
stellt wurden Bausteine, Fenstergesimse,
DenkmäIer und Kunstwerke. Geliefert
wurde besonders nach Elberfeld, wo zum
Beispiel der Bau der neuen evangelischen
Kirche fast nur aus Sprockhöveler Sand-
stein erfolgte. Die meisten und wichtigsten
Steinbrüche lagen im Zuge des ,,Wasser-
bänker Konglomerates", das in vielen Brü-
chen vom Sirrenberg nach Südwesten bis
zum Löhen in Obersprockhövel abgebaut
wurde. ,,Die meisten Arbeiter und viele
Meister sind Fremde", weiß Nonlln zu be-
richten 5). In seiner Gewerbetabelle sind
,,12 Steinmetzen und 30 Steinmetzengehül-
fen und -lehrlinge" verzeichnet (Tab. 5,
nach NoBll,E 1848, S. 172). Danach mi.ißten
also mehr als 2/3 der im Sommer beschäf-
tigten Steinbrucharbeiter Saisonarbeiter

gewesen sein, die nur im Sommer ihre Zelte
in Sprockhövel aufschlugen.

Noelles Gewerbetabelle für 1844 und seine
Aufstellung über die Gewerbesteuern des
Jahres 1846 ermöglichen auch einen Ein-
blick in das damalige Erwerbs- und Wirt-
schaftsleben. Die Gewerbetabelle führt 288
Gewerbetreibende (einschl. ihrer Gesellen)
auf. Zum weit überwiegenden TeiI handelt
es sich um Handwerker. Sie arbeiteten ent-
weder für den täglichen oder kurzfristigen
Konsumbedarf der Bevölkerung oder dien-
ten als typisch ländliche Handwerker der
Herstellung und Reparatur landwirtschaft-
Iicher und häuslicher Gerätschaften bzw.
dem Wohnungs- und Hofbau. Zur ersten
Gruppe müssen wir die Bäcker und
Schlächter, die Schuhmacher und Schnei-
der, zur zweiten die Riemer und Sattler,
Tischler, Rade- und Stellmacher, Grob-
und Hufschmiede rechnen, zur dritten
schließlich die Zimmerleute und Tischler,
Maurer und Glaser. Nur schwach vertreten
sind - von den Schneidern abgesehen -
Berufe aus der Textilgewinnung und -ver-
arbeitung: nur I Seidenweber, 2 Bandwe-
ber, 1 Schönfärber und 1 Färbergeselle wa-
ren in Sprockhövel tätig.

Aus diesem Rahmen heraus ragt lediglich
die Bearbeitung von Eisen zu Kleineisen-
waren, die damit wohl über den Sprockhö-
veler Bedarf hinaus produziert wurden. Im-
merhin weist die Tabelle 58 Schlosser-,
Bohr-, Messer-, Nagel-, Feilen- und Beilen-
schmiede einschl. ihrer ,,Gehülfen" und
Lehrlinge aus. Das ist offenbar noch eine
Nachwirkung der Arbeit in der sogenann-
ten ,,Sprockhövelschen MetaII- und Eisen-
fabrik", die an der Wende vom 18. zum 19.
Jahrhundert als zunftmäßiger Zusam-
menschluß von Fabrikanten der
Kleineisenindustrie im Hattinger HügeI-
Iand von sich Reden machte. Ihre Fabriken-
tage wurden jährlich in Sprockhövel abge-
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1. Bäckermeister 15
2. Bäckergesellen 6

3. Schlächter 3

4. Schlächter-
gesellen 1

5. Gerber aller Art 3

6. Gerbergesellen 2
?. Schuhmacher 17
B. Schuhmacher-

gesellen 16
9. Riemer u. Sattler 2

10. Schneider B

11. Schneidergesellen
u. -lehrlinge 24

12. Putzmacherinnen 2

13. Zimmerleute 12
14. Zimmergesellen

u. -lehrlinge L2
15. Tischler 5

16. Tischlergesellen
u. -lehrlinge 6

17. Rade- u.
Stellmacher 2

18. Rade- u. Stell-
machergesellen 1

19. Böttger u.
Kleinbinder 2

20. Böttger- u. Klein-
bindergehülfen 4

21. Drechsler 1

22. Maurermeister 6
23. Maurer-

Flickarbeiter 2
24. Steinmetzen 12
25. Steinmetzen-

gehülfen
u. -lehrlinge 30 -

26. Ofenschmiede 3
2?. Ofenschmiede-

gesellen 6
28. Glaser 2

29. Grob- od.
Hufschmiede B

30. Grob- od.
Hufschmiede-
gesellen 11

31. Schlosser-, Bohr-,
Messer-, Nagel-,
Feilen- u. Beilen-
schmiede 44

32. dto. Gehülfen
u. Lehrlinge L4

33. Uhrmacher 1

34. Seidenweber 1
35. Bandweber 2

36. Schönfärber I
37. Färber-

Gesellen I

Tabelle 5 Gewerbetabelle für das Amt
Sprockhövel 1844

lungshäusern" besorgt: 1. Johann Daniel
Schmidt jr., 2. C. H. Schmidt, 3. Ludwig
Stallmann und Comp., 4. FYiedrich Göbel,
5. Hegemann und Denninghoff.

Die ersten drei Handelshäuser belieferten
insbesondere den norddeutschen Raum, die
beiden letzten den skandinavischen Raum.
Ein TeiI der Waren dürfte im Breithammer
des Krtiner (heute Kri.iner am Plessbach)
hergestellt worden sein. Man produzierte
dort Beile, Meißen (Meißel), Schaufeln und
Sensen. Daneben gab es am Hiddinghauser
Bach (Plessbach) den Stahlhammer und die
Strohseilenfabrik des J. Mohn in Velbert.
Ihren Hammer ,,am Krüner" gaben die
Krüners 18?5 auf. Der Hammerschmied
Ferdinand Kri.iner kaufte dafür 1886 den
zuvor genannten Stahlhammer des J. Mohn
aus Velbert auf. Hier war der Ansatzpunkt
der noch heute bestehenden Kri.inerschen
Fabrik unterhalb der großen Kurve, an der
die Bochumer Straße von Sprockhövel zum
Steinenhaus in das Hammertal einbiegt.

Zwischen diesen beiden Hämmern lag zu
NoELLES Zeiten noch ein Schleifkotten des
Krliner und des Kampmann am Elftenber-
ge, dessen Teich man 250 m südlich der
obengenannten Kurve noch finden kann.
Unter den Fabrikanlagen in Sprockhövel
zählt Nonllo auch zwei Wassermühlen auf:
die Ibachsmühle mit zwei Mahlgängen am
Plessbach (unterhalb der Straße von der
alten Schule Sirrenberg nach Hiddinghau-
sen) sowie die Mühle am Sprockhöveler
Bach mit drei Mahlgängen. Der dazugehö-
rende Mühlenteich in Sprockhövel ist in
der Nachkriegszeit zugeschüttet worden.
Ein Teil der Firma EmiI Pleiger liegt auf
seinem ehemaligen Gelände. Leveringhaus,
dem die Mühle gehörte, hatte dazu aber
bereits eine 16 PS starke Dampfmaschine
irrstalliert.

Neben der Gewerbetabelle gibt Nonlln
auch eine Auflistung der Gewerbesteuer-
zahler. Diese Gewerbesteuertabelle hat
weitere interessante Aspekte. Der Handel
spielte danach offenbar eine größere Rolle,
als es aus den obengenannten fi.inf Einzel-
handelshäusern erschließbar ist (Tab. 6).

Die Gewerbesteuertabelle nennt neun
Kaufleute mit kaufmännischen Rechten, 29
Handelsleute ohne kaufmännische Rechte

Amt Spröckhövel: Gem. Niedersprockhövel,
Obersprockhövel und Hiddinghausen II
(Quelle: NOELLE 1B4B: 1?2)

halten. ,,Mehr als 100 Jahre hat dieser Ort
die Aufgabe eines administrativen und
kommerziellen Mittelpunktes im Sinne ei-
nes zentralen Marktortes für die Kleinei-
senfabrikation zwischen Altendorf, Stiepel,
Herbede, Hiddinghausen und Elfringhau-
sen erfüllt, wobei Ansätze zu einer städti-
schen Entwicklung wie jährliche Waren-
messe, Ansiedlung von Handelshäusern
und dergleichen zu beobachten sind"6).

Solche Handelshäuser gab es in Sprockhö-
vel auch zu Noslrcs Zeiten noch. Noor,r,p
schreibt dazu: ,,Schon in früherer Zeit wur-
de fast ganz Deutschland von den hiesigen
Kaufleuten bereist, und die hier fabricier-
ten Eisenwaren überall verkauft. In neue-
rer Zeit hat sich didser Handel noch bedeu-'
tender ausgedehnt, indem man von hier aus
jetzt auch die nordischen Reiche Däne-
mark, Schweden und Norwegen besucht
hat. Auch nach der Schweiz und Ftank-
reich gehen von hier aus Eisenwaren ?1."

Der Handel wurde um 184? von 5 ,,Hand-
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Tabelle6 Gewerbesteuerzahler
im Amt Sprockhövel 1847

Steuerzahler Gewerbe-
treibende

Kaufleute mit kaufmännischen
Rechten
Handelsleute ohne kaufmännische
Rechte
Gast- und Speisewirte
Bäcker
Bierbrauerei-Besitzer (Essigbrauer)
Fleischer
Branntweinbrenner:
3 Brennereien eingegangen
Gewerbebetreib. Handwerker
Mühleninhaber
Fracht- und Lohnfuhrleute
Hausierer und Viktualienhändler

gesamt

Erfaßt wurden Handel und Gewerbe, Fabriken und
Handwerker mit mehr als 2 Gehilfen. Sie zahlten
1846 zusammen 502 Reichstaler Gewerbesteuer
(Quelle: Noelle 1848: 102)

und 13 weitere Hausierer und Viktualien-
händler, die Steuern abgeführt haben.
Überragend grcß ist der Anteil der Gast-
und Speisewirte, von denen es damals im
Amt Sprockhövel 40 gab (bei weniger als
3500 Einwohnern im gesamten Amt). Da-
mit entfiel auf je 20-30 Familien wohl eine
Kneipe! Dieses BiId wird ergänzt durch die
hohe Anzahl von Flacht- und Lohnfuhrleu-
ten, die mit 101 angegeben wird. Ebenso
wie die Gast- und Speisewirte und die Han-
delsleute sind diese in der Gewerbetabelle
noch nicht enthalten. Es handelt sich hier
wohl zum Teii um Kohlenfuhrleute und
Kohlentreiber. Letztere transportieren die
Kohle nicht mit Wagen, sondern in Säcken
auf dem Rücken ihrer Pferde. Kohlen und
Kohlenfuhrwesen ins Bergische Land, so
berichtet NoElr,E, seien ein Hauptreichtum
des Ortes und die Bergarbeit sei der bedeu-
tendste und lohnendste Erwerbszweig in
Sprockhövel. Freilich galt dies nicht für die
Jahre, als die Chronik geschrieben wurde.
Denn etwas später ist zu lesen, daß um 1848
der Absatz so flau wie noch nie warsu).

Über die Bedeutung des Steinkohleberg-
baus um die Mitte des vorigen Jahrhun-
derts darf man sich indessen keine über-
triebenen Vorstellungen machen. Nonr,r,ps
Schätzungen, daß etwa 100 Bergleute irt

den Sprockhöveler Bergwerken tätig seien,
ist sehr hoch gegriffen. Aus den Grubenbe-
richten des Bergamtes geht hervor, daß
1845 auf Sprockhöveler Gebiet nur noch
die beiden Zechen Schelle und Haberbank
(in der Hohen Egge) mit 12 Beschäftigten
und Concordia (zwischen der Niedergethe
und dem Sirrenberg) mit 54 Beschäftigten
in Betrieb waren. Unmittelbar jenseits der
Sprockhöveler Grenzen kamen noch die
Zechen Harmonie (oberhalb der späteren
Zeche Elisabethenglück in Durchholz) mit
22 Bergleuten, Vereinigte Glückauf (in der
Nähe von Am Krtiner) mit 15 Bergleuten
und Vereinigte Wildenberg und Vogelbruch
(etwa 500 m oberhalb der Paasmühle an der
Grenze zwischen Ober- und Niederstüter)
mit ebenfalls 15 Bergleuten sowie schließ-
lich die Zeche Glückauf (500 m südlich von
Niederdräing) mit 36 Bergleuten hinzu. Al-
te Haase hatte den Betrieb schon vor 1839
eingestellt 8b).

Eine weitaus größere Bedeutung hatte der
Bergbau damals im Bereich der sogenann-
ten Herzkämper Mulde, wo sich eine große
Anzahl relativ bedeutender Zechen von SiI-
schede über Haßlinghausen bis nach Gen-
nebreck hinzog. So ist wohl eher damit zu
rechnen, daß Sprockhöveler Einwohner in
dieses Gebiet zur Arbeit pendelten. Aller-
dings zeigt die Existenz eines Kohlenberg-
werks-Eichamtes in Sprockhövel und die
Ausweisung eines eigenen Bergreviers
Sprockhövel bis 1890, daß sich der Ort auf
dem Gebiet des Bergbaus eine bescheidene
zentrale tr'unktion erworben hattee).

Nur relativ wenig berichtet Nonr,lp über
die Situation der Landwirtschaft. Itr Zu-
stand kann nicht rosig gewesen sein, und
sie ernährte die Bevölkerung nicht. Vom
Rindvieh heißt es, daß es in schlechtem Zu-
stand gewesen_sei und deshalb die Einfuhr
von Butter notwendig wurde. Stallfütte-
rung sei noch wenig eingeführt gewesen.
Das Brotgetreide wurde auf den Korn-
märkten in Hattingen und Witten, wohin es
aus der-Börde des nördlichen Vorlandes
gebracht wurde, gekauft. Pferdezucht gab
es gar nicht, und die Pferde wurden selten
allein für den Ackerbau, sondern meist
auch zur Kohlenausfuhr benutzt, oft sogar
ailein ftir diesen Zweck gehalten. Der
Kohlentransport brachte hohen Gewinn,

I
29
40
11
I
4

13?
2

101
13
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und daher ,,ist es nicht zu verwundern, daß
bis in neuere Zeit manche größere Güter
fast ganz unbebaut lagen und fruchtbare
Ackerstriche nur zul Weide für das Vieh
oder höchstens zum Haferbau benutzt wur-
den . . . Eine Vorliebe der hiesigen Einwoh-
ner für das Fuhrwesen schadet in beiden
Rücksichten (bzgl. Ackerbau und WaId-
pflege, Verf.) noch viel."'0') So ist wohl zu
schließen, daß auf den meisten Höfen einer
zusätzlichen anderen Tätigkeit, sei es als
Fuhrmann, als Bergmann oder im Bereich
der Kleineisenschmiederei, nachgegangen
wurde.

Nur auf Umwegen kann man aus den bei
Nonlr.o gemachten Angaben (1848) unge-
fähr die Anzahl der primär in der Land-
wirtschaft Erwerbstätigen abschätzen.
Nimmt man die Frauen aus dieser Abschät-
zung heraus, so muß es damals im Amt
Sprockhövel rund 150 Bauern gegeben ha-
ben. Ordnet man die Erwerbstätigen den
heutigen Begriffen der Wirtschaftsstatistik
zu, dann ergibt sich ein BiId, das Tabelle ?

verdeutlicht. Im Baugewerbe wurden nur
die 42 in der Gewerbetabelle genannten
Steinmetzen trnd ihre Gehilfen und Lehr-
Iinge berücksichtigt, während Nonlle an
anderer Stelle betont, daß im Sommer und
an frostfreien Tagen etwa 150 Arbeiter in
den Steinbrüchen tätig seien, und hinzu-
fügt: ,,Die meisten Arbeiter und viele Mei-
ster sind Ftemde." Vergleichszahlen für an-
dere Gebiete liegen Verf. für die damalige
Zeit nicht vor. Die amtliche Statistik hat
erst ab 1882 die Erwerbspersonen so, wie in
Tabelle ? angegeben, gezählt und geglie-
dert.

Allgemein hat sich in allen Industrienatio-
nen die Anzahl der in der Land- und Forst-
wirtschaft tätigen Menschen seit dem Be-
ginn der Industrialisierung erheblich redu-
ziert. Das Ergebnis für Sprockhövel muß
aber überraschen. So wenige in der Land-
wirtschaft Tätige wie in Sprockhövel 1846/
4? erreichte das Bundesgebiet im Durch-
schnitt erst mehr als 100 Jahre später, näm-
lich in den 50er Jahren unseres Jahrhun-
derts. Andererseits hatte Sprockhövel mit
nnd 29Vo Erwerbstätigen im sogenannten
,,tertiären Sektor", zu dem Handel und
Banken, Verkehr und Nachrichtenwesen
sowie alle übrigen Dienstleistungen gehö-

Tabelle 7 Erwerbstätige im Amt Sprock-
hövel 1846/47, z. T. geschätzt

Wirtschaftssektor/
-abteilung

primärer Sektor
- Landwirtschaft

sekundärer Sektor
- Bergbau

- Baugewerbe

- Handwerk
- übriges verarbeitendes

Gewerbe

tertiärer Sektor
- Handel

- Verkehr
- sonstige Dienstleistungen

ren, bereits einen Wert erreicht, der im
Durchschnitt des damaligen Deutschen
Reiches erst um 1925 erreicht wurde. Mehr
als jeder 2. Sprockhöveler war damals be-
reits im Handwerk, in Industrie oder im
Baugewerbe tätig. Weder im Deutschen
Reich noch im Bundesgebiet ist jemals ein
so hoher Durchschnitt an Erwerbspersonen
im produzierenden Gewerbe tätig gewesen.
Selbst mit heutigen Abgrenzungskriterien
könnte man für die Mitte des vorigen Jahr-
hunderts die drei Orte des Amtes Sprock-
hövel als Lrdustrie- und Bergbauorte be-
zeichnen. Eine Einschränkung müßte hier
nur bei der Größe der Betriebe gemacht
werden, galten doch bis vor wenigen Jahren
als Lldustriebetriebe nur solche Betriebe,
die mindestens 10 Beschäftigte hatten. Die-
se Größenordnung erreichten irr Sprockhö-
vel aber wohl nur die Zechen Schelle und
Haberbank, Concordia und der eine oder
andere Steinbruchbetrieb.

Die wirtschaftliche Entwicklung bis in die
Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg war ge-
kennzeichnet durch ein weiteres Wachstum
des produzierenden Gewerbes. 1939 waren
in den beiden Gemeinden Nieder- und
Obersprockhövel von je 4 Beschäftigten
mehr als 3 in Industrie, Handwerk, Berg-
bau und Bauwesen tätig. Die Landwirt-
schaft hatte prozentual weiter an Bedeu-
tung verloren; nur noch jeder 10. Einwoh-
ner Sprockhövels war in ihr beschäftigt.

Erwerbstätige

Gesamt | 760 1100

Zusammensgestellt nach Angaben bei Noelle 1848

150

100
90

t25
80

50
r00

65
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Auch der Anteil der in Handel, Verkehr und
übrigen Dienstleistungen Beschäftigten
war rückläufig, und zwar auf 137o. Die mo-
derne Verkehrserschließung hatte natürlich
zur Folge, daß von den vielen Kohlentrei-
bern, die zu Noor,r,Bs Zeiten in Sprockhö-
vel wohnten, keiner mehr übriggeblieben
war. Seit 1939 hat sich dann aber der Anteil
der im Dienstleistungssektor Beschäftigten
auf rund 307a erhöht. In diesen Bereichen,
die für die moderne Versorgung der Bevöl-
kerung mit Konsumgütern und Dienstlei-
stungen entscheidend sind, Iiegt Sprockhö-
vel heute hinter dem Durchschnitt des Bun-
desgebietes aber noch deutlich zurück (vgl.
Abb. 2). Eine überragende Bedeutung hatte
es jedoch auch 1970 im Bereich des produ-
zierenden Gewerbes, in dem noch immer
zwei von drei Sprockhövelern beschäftigt
waren.

Die Anzahl der Erwerbspersonen bzw. der
Erwerbstätigen ist allerdings nicht ohne
weiteres gleichzusetzen mit den in Sprock-
hövel Beschäftigten. Jene werden am
Wohnort gezählt, während Beschäftigte an
ihrem Arbeitsort gezählt werden. 1961, als
die alte Gemeinde Sprockhövel mit den
beiden Ortsteilen Nieder- und Obersprock-
hövel noch bestand, waren nahezu zwei
Fi.inftel seiner erwerbstätigen Einwohner
außerhalb beschäftigt. Als Auspendler ar-

beiteten sie in einer der umliegenden Ge-
meinden (1553 Auspendler entsprechend
39,lvo der Erwerbspersonen). Umgekehrt
pendelten 1709 Menschen regelmäßig zur
Arbeit in die beiden Ortsteile ein, was ei-
nem Anteil von etwas mehr als zwei FtinfteL
aller am Ort Beschäftigten entsprach.

Im Blick auf die Gewerbe, die im einzelnen
die Entwicklung Sprockhövels geprägt ha-
ben, fallen zunächst zwei Schwerpunkte
auf (Tab. 8). Der Bergbau, der zu NoELLEs
Zeiten arg daniederlag, erlebte - wenn-

- gleich zum größeren TeiI wieder unmittel-
bar an den Gemeindegrenzen Sprockhövels

noch einmal eiaen mächtigen Auf-
schwung. Untrennbar verknüpft mit dem
Schicksal Sprockhövels in dieser Zeit ist
das der Zeche Alte Haase, die an der Nord-
westseite des Gemeindegebietes unmittel-
bar hinter der Grenze zu Bredenscheid-
Stüter um 1860 wieder eröffnet wurde. Fast
100 Jahre lang haben die Sprockhöveler sie
anschließend als ,,ihre Zeche" betrachtet.
Ihre Geschichte ist von K. PFLAcING einge-
hend beschrieben worden 10b;. Zunächst als
Stollenzeche wiedereröffnet, ging man ab
1865 zum Tiefbau über und installierte fi.ir
Förderung und Wasserhebung ein Jahr spä-
ter auch eine Dampfmaschine. Die Beleg-
schaft wuchs von 30-40 Mann in den Jah-
ren 1863/64 über rund 100 Arbeiter um 1880
auf etwa 400 Bergleute und Angestellte um
die Jahrhundertwende an. Mit über 1200
Beschäftigten im Jahre 1953 stellte AIte
Haase in Sprockhövel und seiner näheren
Umgebung zeitweise den größten Arbeitge-
ber dar.

Eine kurze Episode im Rahmen des Sprock-
höveler Bergbaus war dagegen die Zeche

,,Sprockhövel", auf deren Gelände später
die Kesselschmiede und Armaturenfabrik
Förster entstand. 1896 war diese neue Ge-
werkschaft durch Zusammenlegung einer
größeren Anzahl von Steinkohlenfeldern,
kleinerer Zechen und Verleihungen ge-
gründet worden. Mit erheblichem finan-
ziellen Aufwand ging man sofort zum Tief-
bau über und beschäftigte 1900 bereits
rund 240, 1903 sogar 400 Mann (PFLAcING
1978: 190). 1904 aber wurde die Zeche von
der Aktiengesellschaft Königsborn aufge-
kauft und sofort stillgelegt, weil man die
genehmigte Förderquote auf andere Anla-
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Wirtschaftsbereiche
und -sektoren

Erwerbstätige
1846t47

Amt Sprockhöve|)

Erwerbspersonen
1939

Gem. I Cem.
N.-Spr. I O.-Spr.

Erwerbspersonen
1961

Gem. Sprockhövel

Erwerbstätige
19?0

Ortsteil | Ortsteil
N.-Spr. I O.-Spr.

Handel
Verkehr u. Nachrichten
Ubrige Dienstleistungen
Handwerk
Industrie (übriges
verarbeit. Gewerbe)
Bergbau
Baugewerbe
Landwirtschaft

50
100

bJ
L25

80
100

902)

1503)

514

2851

259

108

779

231

462 I
10? J

460

1,,,,
165
251

463

51?

Il 2060

I

I

oö

öo

90

460

tl

Gesamt ?60 3624 1 138 39?0 3 108 68?

Tabelle 8 Erwerbstätigkeiten der Sprockhöveler Wohnbevölkerung
zwischen 1846/47 und 1970

t) Einschl. Hiddinghausen II, das aber damals nur rund 1?5 Einwohner hatte.
2) Einschl. 42 Steinmetzen u. deren Gehilfen u. Lehrlingen, jedoch ohne die nur saisonbeschäftigten Steinbruch-

arbeiter.
3) Weitere Nebenerwerbs- und Zuerwerbslandwirte müssen unter den oben genennten übrigen Erwerbstätigen

angenommen werden.
Quellen siehe Anmerkung 11

gen der Aktiengesellschaft verlagern woll-
te. AIs der Zeche Alte Haase 1925 aus glei-
chem Grund ein ähnliches Schicksal droh-
te, kam es zu einem regelrechten Aufstand
und zur ersten,,Betriebs(-instand)-Beset-
ztrng't. Rund 3/4 Jahr lang wurde die Zeche
von Bergleuten gegen den Willen des Besit-
zers, der Bergbau AG Lothringen, besetzt
gehalten und vor dem Absaufen durch Wei-
terführung des Pumpbetriebes bewahrt.
1926 ging sie dann in den Besitz der VEW
(Vereinigte Elektrizitätswerke Westfalen
AG) über und blieb dadurch weitere 40
Jahre in Betrieb. Um den Absatz der Kohle
zu sichern, baute man zum VEW-Elektrizi-
tätswerk nach Hattingen eine Seilbahn, auf
der noch nach dem letzten Krieg lange Jah-
re die Kohlen in den kleinen Hängeloren
nach Hattingen ruckelten.

Eine gleiche Größenordnung wie Zeche
Sprockhövel erreichten - jenseits der Ge-
meindegrenzen gelegen - zur damaligen
Zeit auch die Zechen Adolar, später Glück-
auf Barmen genannt, auf Hiddinghauser
Gebiet oberhalb vom Kri.iner, die Gewerk-
schaft Steinkohlenbergwerk Blankenburg
im Hammertal und die Zeche Johannesse-
gen in Stüter. Außer Alte Haase überdauer-
ten alle diese Zechen die Wirtschaftskrise
der 20er Jahre nach dem 1. Weltkrieg aber
nicht. Andererseits kam es in Zeiten der

Kohlenknappheit, wie z. B. nach 1945, aber
wieder zur Neugdindung von Klein- und
Kleinstzechen, die oft nur wenige Beleg-
schaftsmitglieder hatten. Verf. erinnert
sich noch gut an die Jahre 1946-48, als die
Gemeinde Sprockhövel in der Hohen Egge
in kleinen Stollenbetrieben Kohlen abbau-
en ließ, die dann zentnerweise mit Pferd
und Wagen den Sprockhövelern vor die
Haustür gebracht wurden. Die Lebensdau-
er dieser Zechen war aber nur kurz, und
selbst die größeren unter ihnen, wie Zeche
Elisabethenglück und Zeche Plessbach im
Hammertal, mußten ihre Schächte schlie-
ßen, als das engere Ruhrgebiet selbst wie-
der genügend Kohlen produzieren konnte.

Untrennbar mit dem KoH.enbergbau und
insbesondere mit Zeche Alte Haase verbun-
den ist der Aufstieg des M a s chinenb au s

in Sprockhövel ,,Mutterfirma" der meisten
größeren Sprockhöveler Betriebe wurde die
Firma Düsterloh. Gustav Düsterloh war
1,900-1906 als Betriebsführer auf der Ze-
che Alte Haase beschäftigt und hatte be-
reits einige Monate vor seinem dortigen
Ausscheiden die ,,Fabrik für Bergwerksbe-
darfsartikel GmbH Sprockhövel" gegrün-
det. Als Werkstattleiter holte er sich den
Maschinensteiger von Alte Haase,'Gustav
Hausherr sen. Die Hausherrs, rund 150
Jahre vorher aus dem Harzvorland zuge-
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Übersicht 1 Stammbaum Sprockhöveler Maschinenfabriken

Enkel des
Heinrich Gottfried Hausherr:
Schloßfabrikant

Sprockhövelsche Metall- und
Eisenfabrik
18. Jh.-1807 (Zunft)

- 1801 Meister geworden:
Heinrich Gottfried Hausherr

-'l 803-1 805 Vorsteher:
Peter Casoar Krüner

Stahlhammerwerk Ferdinand
Krüner (Hammertal)

Zeche Alte Haase
1860 Wiedereröffnung

- 1 900-1 906 Betriebsführer:
Gustav Düsterloh

Heinr. Rud. Hausherr

\/
Sohn desselben:
Schlosser und Schmied

- bls 1907 Masch.-Steiger:
Gustav Hausherr (sen.) -

- 1919 Praktikant:

Gustav l- rr (sen.)

Fabrik fü r Bergwerksbedarf
G. Düsterloh
1906 von Gustav Düsterloh' gegründet

- 1 907-1 909 Werkstattmeister:
Märkische Bohrmaschinenfabrik
(MBF)
1909 gegr. v. Gustav und Bruder
Rudolf Hausherr

- Spätere Mitarbeiter:
,- Paul Pleioer r ^ ..

| ;- rmir Pleiier i 
Eruoer

Masch.-Fabr. Rud, Hausherr
Söhne
1918 von Rud. Hausherr gegr.,
nach Trennung von MBF

- 12 J. Mitarbeiter:

Hauhinco
1920 entstanden aus MBF:
Begründer Gustav Hausherr,
E. Hinselmann und P. Jochums

Nüsse und Gräfer
(später: Turmag)
1937 gegr. von Albrecht Gräfer
und Hugo Nüsse

Maschinenfabrik Emil Pleiger,
Sorockhövel

Maschinenfabrik Paul Pleiger,
Hammertal

Entwurf: D. Düsterloh
Quellen: s. Anm. (12)

395



wandert, knüpfen die unmittelbare Verbin-
dung zur alten Sprockhövelschen MetaII-
und Eisenfabrik: Gustav Hausherrs Groß-
vater wurde 1801 in die Meisterrolle der
Sprockhövelschen Fabrik eingetragen,
nachdem er mehrere Messer als Meisterar-
beiten vorgelegt hatte. Sein Vater, bei dem
Gustav Hausherr das Schlosser- und
Schmiedehandwerk erlernte, war Schloß-
schmied. Er fertigte hoiländische Kasten-
schlösser und brachte sie körbeweise ins
Bergische, von wo aus sie ihren Weg nach
Europa und Übersee nahmen. Wie sich aus
dem Gespannn Düsterloh-Hausherr unmit-
telbar die übrigen bekannten Sprockhöve-
ler Maschinenbaufirmen entwickelten bzw.
wie deren Gründer zu den Hausherrs und
Düsterlohs ,,in die Schule gingen", zeigt die
Übersicht l,,Stammbaum Sprockhöveler
Maschinenfabriken".

AlIe diese Firmen, heute zum großen TeiI
Mittelbetriebe, hatten den Schwerpunkt
ihrer Produktion zunächst im Bergbaube-
darf. Sie machten den Namen Sprockhövels
im gesamten Ruhrgebiet und darüber hin-
aus in vielen Teilen der WeIt bekannt. Die
Schrumpfungsphase des Ruhrbergbaus
nach 1953 haben diese Firmen gemeistert,
indem sie sich auf zusätzliche andere Ab-
satzgebiete hin orientierten. Hausherr Söh-
ne entwickelten zum Beispiel Bohrmaschi-
nen für die Industrie der Steine und Erden,
Düsterloh wandte sich dem expandieren-
den Markt der Hydraulik zu. Hauhinco fer-
tigte Container und Ausrüstungen für die
Bundesbahn und die Firma Emil Pleiger
entwickelte Hohnmaschinen zur Zvlinder-
herstellung.

5. Die Entwicklung des Siedlungsbildes

Die Entwicklung von Ort und Flur Sprock-
hövels seit dem ersten Viertel des vorigen
Jahrhunderts Iäßt sich anhand alter und
neuer Karten gut verfolgen. Nach dem Ab-
zug der Franzosen im Anschluß an die Nie-
derlage Napoleons (1813) Iieß der preußi-
sche Staat in ganz Westfalen eine erste
Katasteraufnahme durchführen. In
Sprockhövel erfolgten die Aufnahmen
1823 /24. Die Originaizeichnungen wurden
dann bis 18?0 ,,fortgeführt", d. h. jeweils
den neuen Verhältnissen angepaßt. Dazu
gab es eine Übersichtskarte im Maßstab

1 : 10 000. Einen Ausschnitt zeigt die Ab-
bildung 3. Über das Jahr 18?0 hinaus er-
gänzt wurden lediglich die 1883 begonnene
Eisenbahnlinie Hattingen - Sprockhövel
- Wuppertal und einige Straßen. Die ge-
strichelt dargestellte Provinzialstraße
(Wuppertal - Herzkamp - Schee - Bossel

- Niedersprockhövel - Hattingen) wurde
bereits 1840 eröffnet. Eine Straßenverbin-
dung Sprockhövel - Hattingen durch das
TaI des Sprockhöveler Baches existierte
vorher offenbar nicht.

1887 ist im gleichen Maßstab die ,,Flötz-
Karte des Westfälischen Steinkohlenbek-
kens" erschienen. Auch diese Karte zeigt
zwar keine Höhen, gibt aber die Topogra-
phie, das Siedlungs- und Verkehrsnetz und
die Landnutzung mit einer Unterschei-
dung von Wäldern, Wiesen, Ackern und
Gärten sehr detailiiert wieder. Nur wenig
später, 1892, erfolgte die Aufirahme für die
sogenannte,,Erstausgabe des Meßtisch-
blattes" im Maßstab 1 : 25 000 durch die
Königlich-Preußische-Landes-Aufnahme
(Abb. 4). Diese Meßtischblätter haben be-
kanntlich im großen und ganzen den glei-
chen Signaturenschlüssel wie unsere heu-
tigen Meßtischblätter, und auch die Hö-
henlage ist schon durch Höhenlinien dar-
gestelit. Der Vergleich mit den heutigen
Meßtischblättern Iäßt damit die Entwick-
lung des Ortes besonders gut hervortreten
(vgl. Abb. 5).

Der Zustand von 188? entspricht noch
weitgehend der Beschreibung, die Nonr,r,s
für 1848 gegeben hat. Es gäbe, so berichte-
te er, praktisch keine geschlossenen Ort-
schaften; sämtliche Gehöfte seien in den
TäIern und Bergen zerstreut und nur weni-
ge in kleinen Weilern vereinigt. Die bedeu-
tendste Vereinigung sei das Kirchdorf
Sprockhövel (Niedersprockhövel),,,wo et-
wa 30 kleinere Gehöfte, Kotten und Wohn-
häuser um die Kirche vereinigt liegen.
Sonst finden sich deren höchstens vier
oder fünf an einem Ort unter einem Namen
zusammen, wie zum Beispiei Bohsel, Obr.-
und Ndr. Dräing, Sirberg, Scheh und Nok-
kenberg."'3) Sonst führt beinahe jedes Ge-
höft seinen eigenen Namen. Für Ober-
sprockhövel führt Noer,ln 41 Wohnplätze
für Einzelhöfe, Kotten oder Weiler mit ih-
ren Namen an, für Niedersprockhövel so-

396



oJo,.n
Abb. 3: Ausschnitte aus der Karte ,,Die Gemeinden Niedersprockhövel, Obersprockhövel,

Niederstüter, Oberstüter und Hiddinghausen tr der Btirgermeisterei Sprockhövel
sowie die Gemeinde Oberbredenscheid nach den Gemeindekarten des.Kataster-
geometers Schmitz aus dem Jahre 1823/24" (Abzeichnung aus dem Original im
Katasterarchiv Hattingen, um Eisenbahntrasse ergänzt)



Abb.4: Ausschnitt aus der Neuaufnahme des Meßtischblattes 4609 Hattingen 1892
(Nachdr. m. Genehm. d. LVAs Nordrhein-Westfalen v. 8. b. 1981, Nr. D 270/gI)



Abb.5: Ausschnitt aus dem Meßtischblatt 4609 Hattingen 1978/79
(Nachdr. m. Genehm. d. LVAs Nordrhein-Westfalen v. 8. 5. 1981, Nr. D 270/8L)



gar 62. Fast alle diese Namen sind gebürti-
gen Sprockhövelern auch heute noch ge-
läufig. Auch über das äußere BiId der Häu-
ser und Gehöfte berichtet er. Meistens sei-
en es Fachwerkhäuser, die von außen mit
Schindeln, meistens aus Schiefer, beklei-
det seien.

Als neues Baumaterial setzte sich damals
der Bruchstein durch, der, so Nonllo, billig
und gut war. Auch Backstein, der in Feld-
bränden von gutem Ton gemacht wurde,
wurde stärker verwandt, weil das HoIz zu
teuer war. Die meisten Häuserta) waren
zweistöckig, ihre Dächer mit blauen, zum
Teil glasierten Ratinger Ziegelsteinen, zum
TeiI auch noch mit Stroh gedeckt. Bei den
Fachwerkhäusern verrieten die Verschiefe-
rung, der Wechsel weißer Felder mit
schwarzen Balken und die grüaen Läden
und Fensterrahmen Einflüsse aus dem
Bergischen.

Das eigentliche Kirchdorf besaß noch keirr
Netz von Wohnstraßen. Der heutige Fritz-
Lehmhaus-Weg im Unterdorf und das Gäß-
chen, das sich in der Verlängerung der heu-
tigen Gartenstraße zwischen der ehemali-
gen Druckerei und dem Geschäftshaus
Steinbeck hindurchzog, stellten in dieser
Hinsicht eine Ausnahme dar. Im übrigen
war das Gebiet um die Kirche ein lockeres
Straßendorf, dessen Häuser sich an der
Straße Hattingen - Herzkamp zwischen
der Zeche Alte Haase und der erst viel spä-
ter gegründeten Schule Süd aufreihten.
Noch die Karte von 1887 weist aus, daß bis
an die heutige Hauptstraße, dort, wo sich
inzwischen Post, Sparkasse und das Büro-
haus der Firma Düsterloh ausdehnen, die
Felder heranreichten. Der Verlauf dieser
Hauptstraße war erst beim Ausbau der Pro-
vinzialstraße 1840 so festgelegt worden,
wie er sich bis heute gehalten hat. Der älte-
re Weg von Sprockhövel nach Elberfeld, die
sog. Kohlenstraße, führte noch durch die
vorgenannte kleine Gasse zwischen den
Steinbeckschen Häusern. Auch der Weg ins
Hammertal zeigte ursprürrglich einen ande-
ren Verlauf über das Osterhöfgen. Im Zuge
des weiteren Ortsausbaus kam es dann zu-
nächst zu einer Verdichtung an der Haupt-
straße im Bereich zwischen der Kirche und
dem 1883/84 angelegten Bahnhof. In seiner
Nähe ließen sich vor dem Ersten Weitkrieg

auch die Firmen Gustav Düsterloh und
Märkische Bohrmaschinenfabrik (vgl. den
Fabrikenstammbaum) nieder. Die flächen-
haften Wohngebiete aber entstanden erst in
der Zeit nach dem Ersten und Zweiten
Weltkrieg. Auf der Karte von 1887 gibt es

,,Am Holte" und in der ,,Hölteregge" noch
Acker, die Hohe Egge war ein völlig bewal-
deter Bergzug, und erst recht waren Eik-
kersiepen, Gosekamp und Börgersbruch
noch landwirtschaftliche Flächen.

Erst nach dem 1. Weltkrieg setzte in Nie-
dersprockhövel die Entwicklung zu einem
flächenhaften Industriedorf und später zur
Kleinstadt ein. An der Hauptstraße, insbe-
sondere im Gebiet zwischen Kirche und
Bahnübergng, kam es zu einer deutlichen
Verdichtung, und mit Ftiedrichstraße und
Von-Galen-Straße waren in der Nähe des
Ortskerns die ersten zaghaften Ansätze zur
Entwicklung eines flächenhaften Wohn-
straßen-Netzes zu erkennen. Daneben be-
gann in der Zeit zwischen den beiden Welt-
kriegen, kräftig getragen vom Bauverein,
der Aufbau von Wohnvierteln, die zunächst
- wie etwa Am Holte - zum alten Ortskern
und zur Hauptstraße hin noch keinen un-
mittelbaren Anschluß an.deren Bebauung
fanden. Es waren in sich geschlossene
Wohngebiete, vom Ortskern noch durch
schmale, teilweise landwirtschaftlich ge-
nutzte Flächen getrennt. ilhnlich war es

beim Siedlungsgebiet Hohe Egge, das zwar
einheitlich parzelliert, dann aber individu-
ell bebaut wurde. Zudem entwickelte sich
eine rege Bautätigkeit an den bestehenden
Straßen und ortskernnahen Feldwegen
(Wittener, heute Bochumer Straße, Eicker-
straße u.a.).

Um den Bahnhof herum wird gleichzeitig
die Entwicklung eines eigenen Industrie-
gebietes sichtbar: unmittelbar nördlich er-
scheinen die Fabrikanlagen der Firma Dü-
sterloh, südlich diejenigen der Firma Hau-
hinco, und auf der anderen Seite der
Hauptstraße liegen nördlich der Bahn
Dampfmühle und Sägewerk der Gebrüder
Selle, die heute allerdings beide nicht mehr
betrieben werden. Eine Ausweitung erfuhr
dieses Industriegebiet nach 193?, als sich
auf der gegenüberliegenden Seite der Bahn
die Firma Nüsse und Gräfer niederließ,
während die gleichzeitig aufstrebende Fir-
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ma Haushen Söhne sich weiter südlich an
der Elberfelder Straße ansiedelte.

Die größten flächenhaften neuen Sied-
Iungsgebiete brachten dann die Jahrzehnte
nach der Währungsreform. Im Zeichen ei-
ner völligen Loslösung vom landwirt-
schaftlichen oder gärtnerischen Zu- oder
Nebenerwerb und steigender Bodenpreise
wurden die Grundstücke kleiner und die
Bebauung damit etwas dichter, wenn-
gleich in großem Maße Eigenheime ent-
standen. Fast das gesamte Gebiet um den
alten Dorfkern herum wurde von dieser
Entwicklung betroffen. Es entstanden zum
Beispiel die neuen Eigenheimsiedlungen
am Gosekamp und Pastorat. Die Garten-
straße und das Gebiet zwischen Evangl.
Friedhof und Bahn wurden erschlossen,
schließIich das Gebiet des Börgersbruches
als großes Neubaugebiet systematisch be-
baut. tr'rüher getrennt liegende Wohnge-
biete wuchsen damit zum TeiI mit der alten
Ortskernbebauung zusammen. Außerdem
wurden viele der großen Grundstücke par-
zelliert und mit zusätzlichen Bauten be-
setzt, so daß sich in weiteren Teilen eine
Verdichtung der Besiedlung ergab. Der
Zug des alten ,,Straßendorfes" zwischen
Kirche und Bahnhof, die heutige Haupt-
straße, entwickelte sich dabei zunehmend
zur Hauptgeschäftsstraße. Ihre Anzie-
hungskraft reicht über die Grenzen der
ehemaligen Gemeinde Sprockhövel weit
hinaus.

In Obersprockhövel lassen sich Tendenzen
einer flächenhaften, in geschlossenen
Siedlungsgebieten liegenden Bebauung
erst seit etwa 1960 nachweisen. Das Indu-
striegebiet zwischen Brahm und Bossel,
die Wohnbebauung nordwestlich vom Al-
ten Knapp oder auch die großzügige Anla-
ge des Bildungszentrums der IG Metall auf
dem ehemaligen Kauerhof und die benach-
barte Wohnbebauung Am Löhen wären
hier als Beispiele zu nennen.

Der Vergleich der Kartenausschnitte zeigt,
daß dem großen Bevölkerungswachstum
ein entsprechend großes Wachstum der
nichtlandwirtschaftlichen Siedlungsteile
entsprach. Sprockhövel kann auf diese
Entwicklung sicherlich stolz sein, weil sie
entgegen einer Reihe widriger wirtschaft-

licher Umstände durchgesetzt wurde. Als
Alte Haase 1969 endgültig geschlossen
wurde, bedeutete dies für Sprockhövel
nicht nur das Ende des früher wichtigen
Bergbaus; gleichzeitig mußte sich seine
ganz auf den Bergbau zugeschnittene Ma-
schinenbauindustrie mit den Folgen der
Bergbaukrise an der Ruhr auseinanderset-
zen, neue Produkte entwickehr und nach
neuen Absatzmärkten Ausschau halten.
Daß sie dies hervorragend geschafft hat,
spricht sowohl ftir die Leitung dieser Fir-
men wie für ihren tüchtigen Mitarbeiter-
stamm. Ob allerdings auch für die Zukunft
eine weitere, derartig schnelle Ausdeh-
nung der bebauten Flächen wie in der Zeit
nach dem 2. Weltkrieg für die Wohnquali-
tät in und um Sprockhövel vorteilhalt ist,
mag bezweifelt werden. Was Sprockhövel
heute als Wohn- und Arbeitsort so attrak-
tiv macht, sind sicherlich die fast ideale
Kombination von durchgrünten Wohn-
vierteln, Wäldern und landwirtschaftli-
chen Nutzflächen in der Nähe der Wohn-
siedlungen, die guten Einkaufsmöglichkei-
ten für jene Dinge, die man täglich oder irr
größeren Zeitabständen braucht, und
schließIich die Möglichkeit, in kurzer Zeit
das Angebot der benachbarten Großstädte
in bezug auf besondere Einkaufsmöglich-
keiten, Theater und ähnliches in Anspruch
nehmen zu können. Dazu ein Ortsbild, das
sich durch Sauberkeit und gepflegte
Atmosphäre auszeichnet. Und nicht zu-
letzt Menschen, zu denen der Fremde viel-
leicht nicht sehr schnell Kontakt finden
mag, deren FYeundschaft aber unver-
brüchlich ist, hat man sie erst einmal er-
mngen. Wen wundert es da, daß Sprockhö-
vel zu den Städten am Rande des Reviers
gehört, die über Bevölkerungsverluste bis-
her nicht zu klagen haben, sondern sogar
steigende Einwohnerzahlen nennen konn-
te?
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Marl
Industriestadt der westfälischen Randzone des Ruhrreviers

von Anneliese R in gl e b, Marl-Polsum

1. Einleitung

In dem Planungsbericht des Ruhrsied-
lungsverbandes 1951 beurteilt PH. RAppA-
ponr die Struktur der nördlichen Randzo-
ne: ,,... der Bergbau ist noch im Ausbau
begriffen und die Kohleveredlung, die Koh-
lechemie ... haben ihre ersten großen in die
Zukunft weisenden Werke gegrtindet. Hier
ist das Zukunftsland des Ruhrgebietes." 35
Jahre später hat sich die wirtschaftliche
Struktur soweit gestärkt, daß MarI das auf-
strebende Zentrum im westlichen Teil die-
ser Randzone ist (Homes: 108). Bergbau
und Chemie beschäftigen 1984 20.000 Ar-
beitnehmer und erwirtschaften im Bergbau
eine verwertbare Jahresförderung von 3

Mil1. t Steinkohle bzw. in der Chemie einen
Umsatz von 5,47 Milliarden DM. Auch 1985
ist Marl nach einer DPA Meldung als einzi-
ge Stadt im Kreis Recklinghausen gleich
dreimal unter den 500 größten Firmen (In-
dustrie u. Handel) der Bundesrepublik ver-
treten: Hüls AG (Platz?4), Bunawerke Htils
GmbH (Platz 413) und Gewerkschaft Au-
guste Victoria (Platz 432).

2. Die Stadt Marl

Die Bergbaugemeinde Marl, 1936 zur Stadt
erklärt, bestand damals aus zwei großen
Zechensiedlungen, Hüls im Osten und
Brassert im Westen, sowie dem Kirchdorf
Marl, südlich von Brassert, und mehreren
Bauerschaften, von denen sich Sinsen (im
Osten) als Station und Verschiebebahnhof
der Strecke Köln-Münster durch Sied-
lungsverdichtung heraushob. Die zweite
industrielle Phase begann mit der Grün-
dung des Bunawerkes 1938-40; zwischen
den Zechensiedlungen entstanden in Dre-

wer die Werkssiedlungen für die Beleg-
schaft. Die Stadt MarI war somit eine Sum-
mierung verschiedener Siedlungskomplexe
(vergl. Rrr{cr,oe/Bnecx/Donpuuno/Snurr/
WINTER).

Die Stadtplanung der fünfziger Jahre
gliedert den städtischen Wohn- und Wirt-
schaftsraum in West-Ost verlaufende funk-
tionale Zonen: nördliche Industriezone,
zentrale Wohnzone und südliche Landwirt-
schaftszone. Diese Band-Stadt ist allseitig
vom Grün der Land- und Forstwirtschafts-
flächen umgeben: im Osten von der bewal-
deten Haard, die zum Naturpark Hohe
Mark gehört, im Süden und Westen von den
bäuerlichen Ländereien und im Norden von
den noch agrar genutzten Lippeterrassen,
einem Grüngürtel, in dem Seilfahrten und
Wetterschächte auf die Zugehörigkeit zu
den Betriebsfeldern des Bergbaus ver-
weisen.

Innerhalb der Wohnzone (Abb. 1) werden
die alten Verbindungswege zur West-Ost
verlaufenden Längsachse der Stadt, zur
städtischen Hauptverkehrsader: Sie fi.ihrt
als Hervester Str. zwischen AIt-Marl und
Brassert zur City, von dort als Bergstr. zwi-
schen den Stadtteilen Drewer nach HüIs
und als Victoriastr. und Bahnhofstr. weiter
nach Sinsen. Die Siedlungsentwicklung
wird auch weiterhin von der Industrie ge-
prägt, auf derem Bodenbesitz neue zechen-
bzw. werkseigene oder -gebundene Woh-
nungen mit dem ihnen eigenen StiI er-
stehen.

Gut ausgebaute F ernv erkehrs s traß en
umgeben die zentrale Wohnzone. Die A 43
(Wuppertal-Mtinster) erschließt den Osten
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mit zwei Zu- und Abfahrten, die L 612 den
Westen und verläuft im Norden zwischen
Industrie- und Wohnzone. Sie ist der wich-
tigste Autobahnzubringer mit sechs Zu-
und Abfahrten zu den Industriestandorten
und zu den Stadtteilen. Die geplante Süd-
tangente L 522 (Lipperandstraße) ist als
Stadtkernzubringer im Ausbau. Sie findet
bei der Bevölkerung kaum Zustimmung, da
in Marl heute schon kein Autofahrer mehr
als 3 km bis zur nächsten Schnellstraßen-
auffahrt benötigt. So rollt der Südverkehr
weiterhin auf der B 225 durch Alt-MarI.
Demgegenüber haben die B ahnverbin-
dungen im Personenverkehr eine schlech-
te Anbindung an das Intercit;metz, sowohl
vom Bahnhof Marl-Sinsen (KöIn-Münster)
aus und von den drei Haltepunkten der V g

(Duisburg-Münster) als auch in der Zu-
bringerfunktion der Bahnbusse. Gepäck-
und Expreßgutabfertigung gibt es nicht.
Im Güterverkehr betrug der Gesamtum-

schlag L984 2,2 Milt. t. Noch stärker ist der
Massenguttransport in den drei Häfen am
Wesel-Datteln-Kanal mit 3,8 MiIL t (1985)
(Statist. Bericht (St.B.): 49 u. 51). Im Per-
s o n enn ahv e rke hr fehlt die Anbindung
an das S-Bahnnetz; der Linienverkehr der
Stadtbusse ist zu weitmaschig und ohne
attraktiven Fahrplantakt. Schon 19?3 er-
gab eine Verkehrszählung im Personennah-
verkehr nur einen Anteil von IZVo; die
Prognose errechnet für 1990 ein Absinken
auf 9Vo (Pmenn: 34).

1975 erfolgte die Eingemeindung von
Polsum (8 qkm) und Teilen der Gemeinde
Hamm (13 qkm), die, wie Sickingmühle und
Waldsiedlung, 

^tm 
Industrie- und Wohn-

bereich der Gewerkschaft Auguste Victoria
gehören. Der Stadtteil Marl-Hamm ist die
östliche Fortsetzung der Industriezone, das
Kirchdorf Polsum liegt in der südlichen
Agrarzone. Im 87,38 qkm großen Stadtge-

Abb. 1: Gefüge der Stadt Marl 1984
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biet Leben rund 1000E/qkm. Nach der Be-
völkerungsfortschreibung des Landesamtes
für Datenverarbeitung in Düsseldorf be-
trägt 1984 die Einwohnerzahl: 87 231; die
gemeinsame kommunale Datenverarbei-
ttrngszentrale des Kreises Recklinghausen
errechnet 89014 E. (St.B.: 11).

Die eif Stadtteile haben eine unter-
schiedliche Flächengröße, aber zur Zeit ei-
ne recht einheitliche Einwohnerzahl um je
10000; Iediglich die City (3931 E.), die In-
dustriezone (1004 E.) und Polsum (4184 E.)
zeigen schon hierin ihre Sonderstruktur.
Differenzierter ist die Bevölkerungsdichte,
in der sich die zentralen Stadtteile mit
2000-3000 E/qkm klar abheben von den
umgebenden mit 1000 E/qkm und weniger.
Die Wohndichte pro ha Bruttobaufläche ist
in den alten Zechensiedlungen Nord-Hüls
(109 E/ha) und Brassert (104 E/ha) amhöch-
sten, sie verringert sich schon in den
Werkssiedlungen von Drewer-Nord (95 E/
ha) und sinkt in den südlichen Stadtteilen
und in der Industriezone auf 80 E/ha; we-
sentlich geringer ist sie in Polsum und Dre-
wer-Süd (um 65 E/ha) mit ihren meist ein-
zelstehenden Einfamilienhäusern. In allen
Stadtteiien überwiegt mit insgesamt 62Vo
die lockere Bebauung mit höchstens dreige-
schossigen Häusern. Das Grün der vielen
Rasenflächen sowie der Straßen- und Gar-
tenbäume beherrscht das BiId der Wohn-
siedlungen und auch der City mit ihren
Hochhäusern und der ansprechenden Ge-
staltung des weiten Freiraumes um das
Rathaus.

Wie großräumig im Marl der fünfziger Jah-
re geplant wurde, als der jährliche Bevölke-
nrngszuwachs auf eine maximale Größe der
Stadt mit 200 000 E. hoffen ließ (Bnacr/
Donpuuro/SETHE/Wrr.{rEn: 76), zeigt sich
am Anteil des Freiraumes, d. h. der
Grün- und Erholungsflächen, vor allem
aber der iand- und forstwirtschaftlichen
Nutzflächen mit insgesamt 75Vo. Er ist in
allen Stadtteilen höher als der Anteii der
Wohnfläche; einzige Ausnahme ist Drewer-
Süd. Der ,,grüne Außenring" hebt sich
durch besonders hohe Anteile (um 807o) in
den dazugehörenden Stadtteilen heraus:
Polsum, Alt-Marl, HüIs-Süd, Sinsen-Len-
kerbeck und Marl-Hamm. Im Kern der
Wohnzone blieb die Wohnfläche kleiner als

geplant. Schon 1961 begann sich ein we-
sentlich schwächeres Wachstum der Bevöl-
kerung abzuzeichnen, das zwischen
1970-?5 stagnierte (um 92 000 E.) und seit-
dem, trotz des Zuzuges von Ausländern
(1984 : 5004 E. und davon 3422 E. türki-
scher Staatsangehörigkeit), rückläufige
Tendenzen zeigt (St. B.: 13). So verblieb
auch hier der Freiraum (40-60Vo) größten-
teils beim ,,grünen Außenring". Im groben
Überblick, abgesehen von vielen kleinen
Baulücken, sind die Stadtteile zur Wohnzo-
ne zusammengewachsen. Gemäß des Band-
Stadt-Planes besteht das Straßennetz aus
der schon erwähnten Längsachse mit Quer-
verbindungen nach Norden und Süden, die
meist als breit angelegte Durchgangsstra-
ßen in die einzelnen Stadtteile führen und
Zubringer zu den Fernverkehrsstraßen
sind.

Die 18 qkm große Industriezone doku-
mentiert die wirtschaftlichen Erwartungen
der Stadt, mit steigender Bevölkerungszahl
die Monostruktur (Bergbau u. Chemie)
durch Verbrauchs- und Investitionsgüter-
industrien zu verbessern. Die Erwartungen
erfüllten sich nicht. Rückschläge brachten
die Kohlekrise mit Stillegung der Zeche
Brassert (19?2) und dann die Folgen der
Strukturkrise, die seit 1980 zu verstärkter
Arbeitslosigkeit führte und 1985 bei L4Vo

lag. Die stärksten Arbeitsplatzverluste (-
1264) hat das Verarbeitende Gewerbe (St.
B.: 43 u. 33). Die einseitige Wirtschafts-
struktur besteht weiterhin; auch in der In-
dustriezone gehören noch fast 70Vo zw
land- und forstwirtschaftlichen Nutz-
fläche.

Soweit die Gewerbe-, Industrie- und Hal-
denfiäche mehr als \Vo beträgt, ist sie in
Abb. 1 eingetragen. Die Gewerbeflächen
(insgesamt J.60 ha) belegen nur in den nörd-
Iichen Wohngebieten 10-17 ha. Neue Ge-
werbeparks sind in Lenkerbeck (40 ha) und
im Industriepark Marl-Frentrop (40 ha) er-
schlossen. Ein gleiches gilt für die Indu-
striefläche, deren Schwerpunkt die Indu-
striezone ist mit den Werksgeländen der
Hi.ils AG und der Gewerkschaft Auguste
Victoria. Die Halden gehören zu den För-
derschächten; zwei sind noch in Betrieb.
Die Brasserter Halde (14,3 ha) mit einer
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Gesamtkapazität von 8,8 Mill. t dient der
Entsorgung der Schachtanlage Fürst Leo-
pold in Dorsten. Die größte Halde bei AV 1

u. 2 ist die Brinkfortsheide mit 7? ha im
Osten von Nord-Hüls. Hier wird das Berge-
material der Gewerkschaft Auguste Victo-
ria aufgeschüttet. Sie soll eine der zehn
großen Bergehalden werden, die noch im
Jahr 2000 in Betrieb sind. Dafür ist eine
Erweiterung nach Norden geplant. Zu-
nächst aber werden hier die anstehenden
Quarzsande, ein Rohstoff für das AV-Stein-
werk, abgebaut. Brinkfortsheide soll als
Halde der dritten Generation (Mavn/Su-
orr,: 103) zum Landschaftsbauwerk aufge-
schüttet und begri.int werden.

Die Ergebnisse der Klimaanalyse des
KVR weisen in der Klimafunktionskarte
das Stadtgebiet von Marl dem parkartigen
Klima zu mit einem gtinstigen Verhältnis
zwischen Bebauungsdichte, Vegetationsan-
teil und Luftzirkulation. Die guten Bedin-
gungen gelten modifiziert für die breitgefä-
chert bebauten Wohngebiete, während sich
höhere Temperaturen als langgezogener
Gürtel im Stadtkern (mit hohem Verkehrs-
aufkommen entlang der Bergstr.) abzeich-
nen und ebenfalls, recht kompakt, das
Werksgelände der Hüls AG herausheben.
Die Schadstoffanreicherungen halten sich
in Grenzen und ein Smog-Alarm soll völlig
ausgeschlossen sein (Hinweise der Marler
Tageszeitungen). Immerhin stehen in Pol-
sum, ösUich der VEBA-Kraftwerke in
Scholven (3000 MW), und in Sickingmühle,
östlich der BASF- und Hi.ils AG Kraftwer-
ke (1325 MW), Echtzeit-Immissionsmeßsy-
steme, die kritische Werte im Bereich des
Schwefeldioxids anzeigen (Bnacx/Donr-
MUND/SETHE/Wttmnn 1984: 11?). Die Forst-
verwaltungen schätzen die Schadensflä-
chen in der Haard und Hohen Mark auf
65Vo (1984). Im Freilichtmuseum rund um
den See und das Rathaus sind einige Skulp-
turen durch die Luftverschmutzung schon
so stark angegriffen, daß zu ihrem Schutz
eine zusätzliche verglaste Ausstellungsflä-
che unter dem Rathaus geplant ist. Über die
Umweltschutzmaßnahmen der Industrien
liegen neue Berichte vor von der Htils AG
(BAUMANN/BocK/WILKE), der Gewerkschaft
Auguste Victoria (LürcENDoRn) und der
Tierkörperbeseitigungsanstalt (Lönnwc).

Zwei Gegebenheiten bestimmen das städ-
tische Gef üge:
1. Das Ausmaß der Bautätigkeit im Woh-

nungsbau und in der Erstellung der da-
zugehörenden Infrastruktur. Der Woh-
nungsbestand stieg von 1945-1984 auf
das Dreifache von 12 055 WE auf 36 348
WE (Prornn).

2. Die Entwicklung zur Band-Stadt, in der
die heterogenen Siedlungskomplexe
durch zentrale Standorte eine stadtge-
bundene Zuordnung erhalten.

Bei Betrachtung der dem Statistischen Be-
richt 1985 beigefügten Karten besteht im
Grundbedarf der Infrastruktur eine flä-
chendeckende Versorgung hinsichtlich
Kindergärten, Grund-, Haupt- und Son-
derschulen, Jugendheimeinrichtungen so-
wie Sport- und Freizeitanlagen, Ietztere
mit etwas verstärktem Angebot in der City.

Die Stadtkernbildung zentriert die
weiterführenden Schulen am Rand der Ci-
ty: zwei Gymnasien (1730 Sch.), eine Ge-
samtschule (1?20 Sch.) und eine berufsbil-
dende Kollegschule mit Sekundarstufe II
(3256 Sch.). Die Institutionen der Erwach-
senenbildung, die in der ,,insel" organisato-
risch und verwaltungstechnisch vereint
sind, gehören ebenfalls zur City und haben
seit 1975 ihren Standort im Riegelhaus. Die
Teilnehmerzahl an Kursen und Seminaren
(1981: 18 315) sank mit dem Sparprogramm
der Stadt und der Erhöhung der Gebühren
umI00Vo drastisch ab auf 7960 (1984). Au-
ßerdem erfüllen hier sechs Beratungsstellen
ihre Orientierungsfunktionen in den ver-
schiedensten Problembereichen. Ein zwei-
ter kleinerer Schulstandort ist Hüls mit
Gymnasium (1004 Sch.), Realschule (495
Sch.) und Abendrealschule sowie einer Ab-
teilung der Gesamtschule. Eine zweite Re-
alschule besteht in Marl-Hamm (334 Sch.)
und eine zweite Abteilung der Gesamtschu-
le in Brassert. Auch das kulturelle Leben
hat seinen Schwerpunkt in der City mit
Medienkunde im Grimme-Institut, Theater,
Philharmonia Hungarica, Skulpturenmu-
seum und literarischen Veranstaltungsrei-
hen in der ,,insel" (BRAcK/DoReMUND/SE-
rHE/WINTER: 81-98; St. B.: 103-109). Fast
selbstverständlich ist es auch, daß die mei-
sten Behörden ihren Standort im Zentrum
erhielten: Rathaus, Amtsgericht, Arbeits-
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amt, Finanzamt, Hauptpostamt und, etwas
abgesetzt, Katasteramt.

Zur vollen Entfaltung eines muitifunktio-
nalen Zentrums gehören weiterhin eine
Einkaufsstraße: der Marler Stern, ein Bü-
ro- und Praxisblock: das Riegelhaus, ein
Hotel gehobener Gastlichkeit: das Novotel
und, als markantes Zeichen der Verdich-
tung, die Hochhäuser um den Marler Stern.
Die Stadtfeste rund um den See dienten in
besseren Zeiten zur Eingliederung und zur
Annahme des Zentrums. Heute steht die
Wirtschaftswerbung an erster Stelle; sie
findet seit 1981 in zweijähriger Folge statt:
die Emscher-Lippe-Schau, eine Präsenta-
tion der Leistungsfähigkeit für Unterneh-
men aus Marl und der umliegenden Region.

Die nach Plan erstellte Inf rastruktur
d er Ci ty konnte sich bisher nicht voll aus-
bilden: Die Eröffnung des Marler Sterns
1974 und des Riegelhauses 1975 fielen in
die Zeit der BevöIkerungsstagnation; der
Bedarf blieb hinter den Erwartungen zu-
rück, trotz der hier guten Nahverbindun-
gen. Das gilt insbesondere fi.ir die gehobe-
nen, personenbezogenen privaten Dienst-
leistungen, deren Standorte sich während
des Baubooms der fünfziger und sechziger
Jahre vermehrten und die damaligen Zen-
tren bevorzugten. In der Karte des Gesund-
heitswesens (St. B.: 7?) ist diese gewachse-
ne Konzentration in ihrer räumlichen Ver-
teilung klar ersichtlich: Die beiden Kran-
kenhäuser liegen im Osten und Westen der
Stadt, die 1955 eröffirete Paracelsus Klinik
(544 B.) und das Gesundheitsamt (1963) in
Hüls, das 1961 eröffnete Marienhospital
(320 B.) an der Stadtteilgrenze zwischen
Brassert und Alt-Marl. Hier konzentrieren
sich auch die Praxisräume der freiprakti-
zierenden Zahnärzte (40), praktischen llrz-
te (11), Allgemeinmediziner (13) und Fach-
ärzte (34) mit 30 Niederlassungen in Hüls.
Ahnlich verteilt sind die Standorte der
RechtsanwäIte, Notare und Wirtschafts-
prüfer. Die drei Bankgebäude und das
Sparkassenhochhaus stehen ebenfalls in
HüIs an der Bergstr. und an der F\rßgänger-
zone der Hülsstraße.

Letztendlich führte die Konzeption der
Band-Stadt zur Existenz von zwei unter-
schiedlichen Z entren, die lediglich in der

Kaufkraftbindung fast gleichrangig sind
(Bnecr/DonpMuNo/Serrs/Wnnen: 129).
Der in fast 80-jähriger Entwicklung ge-
wachsene Versorgungsschwerpunkt HüIs
bedient den Osten der Stadt, und der junge
Marler Stern ist der Versorgungsschwer-
punkt für den Westen. Die städtische
Hauptverkehrsader verbindet beide Zen-
tren und auch die kleineren Standorte mit
ihrer nicht zu übersehenden Geschäftskon-
zentrierung in Brassert und Drewer. Die
Längsachse der Stadt ist die Leitlinie, die
zu den Standorten des allgemeinen Kon-
sums führt und auch zu jenen mit Spezial-
angeboten des Verbrauchs und der Dienst-
leistungen. In den randlichen Stadtteilen
besteht nur ein kleines ortsspezifisches An-
gebot. Die Attraktivität des Warenangebo-
tes in MarI läßt manche Wünsche offen; die
Stadt liegt im Schatten der südlichen Ein-
kaufsmetropolen. Einen erheblichen Kauf-
kraftabfiuß bedingen die Supermärkte ünd,
in ji.ingster Zeit, die Einrichtungsmärkte
auf der ,,gri.inen Wiese".

Die Statistik der sozialversicherungs-
pflichtig beschäftigten Arbeitnehmer gibt
einen, mit Einschränkungen zu bewerten-
den, Überblick über die Arbeitsplätze
(BLorEvocEL: 76). Von den 31 390 Arbeits-
plätzen am 31. 12. 83 (St. B.: 32133) entfal-
IenT2Vo auf Industrie, Verarbeitendes- und
Baugewerbe; die Dominanz der beiden
Marler Großbetriebe tritt mit 19 429 Ar-
beitsplätzen hervor, sowohl als größte Ar-
beitgeber als auch größte Steuerzahler der
Stadt. Doch Arbeitsplatz und Wohnsitz der
Arbeitnehmer sind nur zum TeiI identisch.
Die Hüls AG - rund 45Vo der Beschäftigten
haben ihren Wohnsitz in Marl - hat einen
weiten Einzugsbereich (Abb. 2); bei der Ge-
werkschaft Auguste Victoria wohnen im-
merhin 80Vo : 4710 Beschäftigte in MarI.
Das Pendeh zwischen Wohn- und Arbeits-
platz gehört zur allgemeinen Tagesmobili-
tät und zeigt sich in dem erheblichen Pend-
lerstrom an Arbeitstagen aus allen und in
alle Richtungen, aber auch in der Bevölke-
rungsfluktuation mit 3455 Zu- und 3680
Abgängen sowie 7050 Umzügen (St.B.: 25l
26).

In Marl stehen 64Vo der Bewohner im ar-
beitsfähigen Alter von 20 - 65 Jalven, !2Vo
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Quelle: Hüls AG

Abb. 2:'Einzugsbereich der Hüls AG und Beschäftigte 1984

sind älter, und recht gering ist der Anteil
der jüngeren Jahrgäinge (St.B.: 24). Die Er-
werbs- und Sozialstruktur ist ohrre
Volkszählung - in gewisser Hinsicht aus
dem Verhalten der Bürger zu beurteilen,
aus den relativ gehobenen Ansprüchen auf
dem kulturellen Sektor, dem Streben nach
Eigentumsbildung bei Bevorzugung des
Einfamilienhauses und aus den vielfätti-

gen, von Bürgern getragenen Diskussionen
bezüglich der Wohnumfeldverbesserung. In
der ehemaligen Stadt des Berg- und Che-
miearbeiters hat sich das städtische Ele-
ment stetig gestärkt. Diese bürgerbezogene
Stadtwerdung zeichnet sich schon 1970 ab
mi| 32Vo der Selbständigen, Beamten und
Angestellten (BRAcK/DoRnMUND/SETHE/
Wtwrnn:72).
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3. Die Hüls AG

Bei der Gründung von Hüls im Jahre 1938
war die Wahi des Standortes Marl vom
Konzept des Werkes im Verbund ge-
prägt. Auch heute noch wirkt sich für HüIs
der Rohstoffuerbund mit Kohle aus dem
Revier, mit Kohlewasserstoffgasen aus den
Raffinerien, mit SoIe (per Fernleitung aus
Epe) für die Chlorelektrolyse ebenso gtin-
stig aus wie die verkehrsgerechte Anbin-
dung an Straße, Schiene und Wasser. Sechs
Quadratkilometer Werksgelände, rund 900
Gebäude, verbunden durch rund 55 km
Straße, fast 90 km Schienengleise und ca.
1000 km Rohrleitungen auf 27 km Rohr-
brücken - das ist das Stammhaus von HüIs
in Marl. Weitere Produktionsstätten sind in
Bottrop und Herne. Dazu gehören außer-
dem zahlreiche Beteiligungsgesellschaften
im In- und Ausland. Hüls zählt zu den be-
deutenden Anbietern von ihemischen
Grundstoffen (Driveron), Waschmittelroh-
stoffen (Marlon), Feinchemikalien, Löse-
mitteln, Lackrohstoffen (Vesturit), Kunst-
stoffen (Vestalit), Weichmachern (Lipolan)
und Synthesekautschuken (Buna-AP). Die
Zugehörigkeit zur VEBA bietet Hüls eine
sichere Rohstoffbasis (Zitate aus: Einblicke
- Ausbiicke). HüIs hat allein in Marl in
einem Jahr einen Stromverbrauch von etwa
3,5 Milliarden kwh und einen Dampfuer-
brauch von 7,5 Millionen Tonnen. Um die-
sen großen Energiebedarf zu decken, be-
treibt Hüls zwei Kohlekraftwerke (585
MW) und ein Erdgaskraftwerk (2a5 MW);
eine besonders hohe Ausnutzung bis
857o der Brennstoffe wird mit dem Wär-
me-Kraft-Koppelungsverfahren eneicht
(KRANZLEIN: 230 f.). Im Herbst 1984 be-
schloß die Unternehmensleitung, sich na-
tional und international als ,,Hiils AG" zu
präsentieren.

Vom Bunawerk zum Unternehmen der
Großchemie

Mit der Produktion des Synthesekaut-
schuks BUNA im Jahr 1940 führt Hüls eine
neue Verfahrenstechnik ein: die chemische
Spaltung bzw. Veredelung der Kohlenwas-
serstoffe im Lichtbogen. Heute heißt er
,,Sonne von Hüls"; in den Nachkriegsjah-
ren ist er die Lebensader des kleinen che-
mischen Werkes (KRANZLEIN: 225 f.), der

bei Schließung des Bunawerkes 1948-51
und der Teildemontage zut S;mthese ande-
rer chemischer Grundstoffe dient. Im Rah-
men der IG Farben-Entflechtung werden
1953 die Chemischen Werke Hi.ils AG ge-
gri.indet mit einem Grundkapital von 120
Millionen DM (KnÄNzr,nn: Zeittafel). 1958
steht eine neue Großanlage zur Bunaher-
steliung im Kaltkautschuk-Verfahren
(KnÄwzr,nnt: 258 f.) auf dem Hülsgelände,
die heutige Bunawerk GmbH, eine Tochter-
gesellschaft der HüIs AG.

In den sechziger Jahren vollzieht sich die
Umstellung von der Kohlechemie auf die
Petrochemie mit dem damals äußerst
preisgüLnstigen ErdöI. Es entsteht der weit-
reichende Verbund - mittels Rohrleitun-
gen - zwischen Erzeugern und Abnehmern
der chemischen Vorprodukte. Neue Verfah-
ren werden für die Hüls-Produktion ent-
wickelt, eine weltweite Vertriebsorganisa-
tion aufgebaut und Tochtergesellschaften
mitbegrtindet, deren Anlagen z. T. auf dem
Werksgeiände von Hüls stehen. Alle Pro-
duktionsstätten, an denen Hüls mit minde-
stens 507o beteiligt ist, sind in der Hüls-
gruppe zusammengefaßt. In diesen Aus-
baujahren erhöht sich das Grundkapital
der Muttergesellschaft 1971 auf 310 Mill.
DM. Noch beeindruckender zeigt sich die
Kapazitätserweiterung in der Umsatzstei-
gerung L964-74 von 768 Mill. DM auf 2541
Mill. DM. Die Ölkrise im Herbst 19?3 be-
dingt fär kwze Zeit Versorgungsengpässe
mit petrochemischen Primärchemikalien.
Die hohe Flexibilität von Hüls ermöglicht
es im Lichtbogen, aus Erdgas rund 257o der
benötigten Kohlenwasserstoffe zu er-
zeugen.

Ein dringendes Problem ist in den siebziger
Jahren die ,,Flurbereinigung" zwischen den
Anteilseignern an der Hüls AG. Sie
führt zur paritätischen Bestimmung des
Managements bei HüLls durch die Konzerne
VEBA AG und BAYER AG, die dann, unter
Berücksichtigung ihrer eigenen wirtqchaft-
lichen Interessen, eine Entflechtung betrei-
ben. Die langjährige Zusammenarbeit zwi-
schen Hüls und VEBA auf dem Gebiet der
Rohstoffversorgung, der gemeinsame Be-
sitz der Cracker II und III und der Vestolen
GmbH bieten eine gute Ausgangsposition
für die Zusammenlegung der VEBA-Che-
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mie mit Hüls (KnÄNzlelll: 207). Das Ender-
gebnis ist 1978/79 die Eingiiederung des
viertgrößten Chemieunternehmens der
Bundesrepublik - Hüis AG - mit 360 Mill.
DM Grundkapital in den VEBA Konzern.
Als Tochtergesellschaft vertritt Hüls nun
die Chemieaktivitäten. Damit wächst die
Zahl der Produktionsstätten außerhalb
Marls, die Zahi der Mitarbeiter und Pro-
dukte steigt, und das Grundkapitat erhöht
sich 1980 auf 480 MilI. DM. Im Jahresbe-
richt 1983 sind 150 Produkte als wichtige
Verkaufsangebote aufgeführt; 30 Produkte
haben das eingetragene Warenzeichen von
Hüls.

abb. 3: L,t".a"p"ri"o,ä'ä:i,"r,"tri
chen Fakten 1967-1984

Strukturkrise und Rationalisierung

Im kurzgefaßten Überblick scheint Hüls die
wirtschafUichen Chancen einer Wachs-
tumsbranche voll genutzt zu haben. Ausge-
wählte Wirtschaftsdaten zwischen 1967
und 1984 weisen auf die Probleme eines
vom Weltmarkt abhängigen Unternehmens
hin (Abb. 3). Bis zur ÖIkrise 19?4 hat sich
die allgemeine Preissteigerung auf die Er-
zeugerpreise in der Petrochemie kaum aus-

gewirkt. So können Investitionen zur Ver-
breiterung der Produktionsbasis getätigt,
die Personalkosten der gestiegenen Lebens-
haltung angepaßt und der höchste Jahres-
überschuß 1969 - gemessen am Umsatz -
erzielt werden.

Die Ölpreiserhöhung führt im Herbst 19?4
zu einem internationalen Konjunktur-
t i e f , in dem sich das Kosten-Preisniveau
von Grund auf ändert: Der Gesamtumsatz
erhöht sich durch die hohen Erzeugerko-
sten kräftig, die Produktionskapazität hin-
gegen stagniert. Die Folgen sind relatives
Absinken der Personalkosten, geringe Inve-
stitionen, und zwar lediglich für Rationali-
sierung, Ersatz und Umweltschutz sowie
stetiges Absinken des Jahresgewirurs. Das
ändert sich im Prinzip auch nicht nach der
Fusion mit dem VEBA Konzern. Der Kon-
kurrenzdruck durch die Billigangebote für
chemische Massenwaren von Ostblock-
Staaten und chemischen Industrien am
Persischen Golf zwingt Hüls zum Verkauf
ihrer Massenprodukte ohne Gewinn bzw.
zur Produktionseinschränkung. Die
schlechte Ertragslage der Jahre 1981-83
erbringt'keinen Jahresüberschuß, keine Di-
videnden; von der vereinfachten Wert-
schöpfung entfallen über 907o auf Perso-
nalkosten und der Rest auf Zinsen und
Steuern. Immerhin schreibt Hüls keine ro-
ten Zahlen. Die sichtbar gewordene Markt-
veränderung führt zu Anpassungsprozes-
sen, die zunächst Sparprogramme inner-
halb des Werkes sind, aber langfristig eine
Umstrukturierung erfordern. Im Er-
folgsjahr 1984 sorgt der hohe Dollarkurs
für eine Exportsteigerung (8,87o) auf rund
45Vo des Umsatzes. Dieser Aufwärtstrend
häIt auch 1985 an. Die technologische Er-
neuerung der Hüls-Chemie soll bis zum En-
de der achtziger Jahre mit 1,5 Milliarden
DM gefördert werden. Innovationen für
morgen sind neue Lichtbogen-Verfahren
zur direkten Kohleumwandlung, heute als
Plasma-Verfahren bezeichnet. Eine absolu-
te Weltneuheit ist der von Hi.ils entwickelte
und in den Bunawerken produzierte Pul-
verkautschuk, der alle Füllstoffe enthält
und in einem Arbeitsgang verarbeitet wird.
Die neuen Biotechniken ,,rund um die He-
fe" werden entschieden vorangetrieben
(Einblicke-Ausblicke). In konsequenter
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Anpassung an den Markt trennte sich Hüls,
mittels Verkauf, von den Anlagen der
Ruhrstickstoff AG; ein Abbau der PVC Ka-
pazität ist im Gespräch.

Abb.4: Belegschaft und Leistung
1967-1984

Die innerbetriebliche Umstellung
von arbeitsintensiver Produktion auf er-
höhte Mechanisierung bzw. Computertech-
nik verdeutlicht Abb. 4 (1967-84) in einem
Vergleich zwischen Gesamtabsatz und Mit-
arbeiterzahl. Bis Ende 1969 steigt die Zahl
der Beschäftigten auf über 15 000, dann
pendelt sie in den siebziger Jahren um
14 000. Eine bessere Nutzung der Arbeits-
kapazität durch moderne Werksanlagen,
flexibleren Einsatz und Umschulung der
Mitarbeiter erbringt eine Produktionsstei-
gerung um rund l00Vo je Mitarbeiter. Nach
der Fusion mit dem VEBA Konzern und der
Übernahme von fast 4000 Mitarbeitern
1979/80 übersteigt der Produktionsabsatz
pro Mitarbeiter fast das Doppelte der Vor-
jahre; er ergibt sich aus der Übernahme
stärker mechanisierter bzw. massengüter-
produzierender Anlagen.

Auffallend ist der ,,Leistungsabfall" 19?5
und 1980-82. Er beruht auf der in diesen
Jahren stark verminderten Produktions-
auslastung. Die bittere Konsequenz ist das
1981 anlaufende Personalabbau-Pro-
gramm, durch das sich 1983 die Absatzbi-
lanz pro Mitarbeiter wieder erhöht. Der
Personalabbau (- 2502 Mitarbeiter) erfolgt
durch Einstellungsstop bei der jährlichen
Fluktuation und durch freiwilliges Aus-
scheiden älterer Mitarbeiter. 1984 beschäf-
tigt Hüls 15 561 Mitarbeiter, einschiießlich
1209 Auszubildende und Praktikanten. Die
Personalkosten sind ein Ausdruck der ge-
stiegenen Lebenshaltungskosten und der
allgemeinen Ansprüche an Lebensqualität.
Sie erhöhen sich gemäß Tarifabkommen,
Sozialabgaben, Jahresprämien und hoher
Zahlungen in die Pensionskasse von
1969-84 um rund 300Vo je Mitarbeiter.

In dieser innerbetrieblichen Analyse er-
weist sich Hüls als wichtiger Stabilitäts-
faktor für die Stadt Marl und die angren-
zenden Gemeinden. Neben der Körper-
schaftssteuer sind es vor allem die Löhne
und GehäIter der ,,Hüls-Bürger", der Steu-
erzahler und Konsumenten, die eine kalku-
Iierbare Größe für die heimische Wirtschaft
bleiben.

4. Die Gewerkschaft Auguste Victoria

Die neuen Tendenzen im Bergbau erläutert
Reppeponr 1951 in seinem Planungsbe-
richt: ,,Durch die verbesserte Bergbautech-
nik drängt die neuere Entwicklung des
Bergbaus zur betrieblichen Zusammenfas-
sung größerer Grubenfelder unter Tage und
zur Konzentration der Fördenrng und der
Nebenanlagen in Hauptschachtanlagen.
Diesen sind dann Nebenschächte zugeord-
net, die nur der Seiifahrt und der Bewette-
rung dienen." Fi.ir die seit 1905 Steinkohle
fördernde Zeche Auguste Victoria (Unter-
nehmensabki.irzung: AV) beginnt in den
fünfziger Jahren der Ausbau des Bergwer-
kes. Das einzige Anschlußfeid zur Absi-
cherung ihrer Kohlereserven liegt
nördlich der Lippe. Es ist das noch nicht
erschlossene Grubenfeld der Gewerkschaft
Lippramsdorf von 17,3 qkm Größe. Wichti-
ge Vorleistungen waren für einen Zusam-
menschluß schon erbracht: Bau des Förder-
schachtes AV 3 (193?) in der Nähe des We-
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sel-Datteln-Kanals und Bau des Wetter-
schachtes AV 6 (1952) an der Ostgrenze des
nach Norden sich erweiternden Betriebs-
feldes (Abb. 5). 1952 endet die Geschichte
der 1912 gegründeten Gewerkschaft Lipp-
ramsdorf (BASF intern 1982,
H. 4, S. 8). Ein Gutachten bewertet sie nur,
noch als Anschlußlagerstätte für AV.

Diese Aufwertung der wirtschaftlichen
Rentabilität des bisher nur 23,9 qkm gro-
ßen Bergwerkes AV erleichtert 1953, im
Rahmen der IG Farben-Entflechtung, den
erneuten Verbund mit der BASF-AG in
Ludwigshafen. Als Tochtergesellschaft der
BASF erhäIt AV von der Muttergesellschaft
das Kapital zum Kauf der Grubenberecht-
same Lippramsdorf (vgl. dazu Mayn/Su-
oEr,: 107-110, SrooNnucx 1982a).

Innerhalb von 10 Jahren erfoigt der Aus-
b au zur Groß s chachtanlage (Zeltta-
fel in daten * fakten 1982). In der ersten
Ausbaustufe 1956-60 wird AV 3 zur Dop-
pelschachtanlage erweitert mit AV ? ais
neuem Förder- und Wetterschacht. Ein
weiterer Schritt zur Abbaukonzentration
im nördlichen Teil des Betriebsfeldes ist die
zusätzliche Seilfahrt bei AV 6. hr der zwei-
ten Ausbaustufe 1963-66 wird AV 3/7 die
Hauptschachtanlage, der Förderort für
Steinkohle und iler Aufbereitungsort des
Fördergutes mit den dazugehörenden Ne-
benanlagen. Eine bessere Belüftung des
nördlichen Betriebsfeldes gewährleistet der
neue Wetterschacht AV 8 bei Lipprams-
dorf-Freiheit, der in 870 m Teufe den An-
schluß an die vierte Grubensohle herstellt.
Damit vollzieht sich die endgültige Förde-
rungsverlagerung in die Lippemulde. Die
Stillegung der alten Schächte AV 1/2 und
AV 4/51965/66 mit ihren wirtschaftlich un-
rentabel gewordenen Betriebsfeldern, so-
wie die Schließung der Kokerei sind die
Folge der durch die Kohlekrise bedingten
innerbetrieblichen Straffung.

Zwischen 1954 und 1965 stieg die Förde-
rung venrertbarer Steinkohle von 1,? Miil.
t auf fast 3 MiU. t, und 72Vo der Fördermen-'
ge erwirtschafteten die nördlichen Be-
triebsfelder (BASF intern 1980, H. 1, S. 4).
Zunächst geschieht dies äußerst arbeitsin-
tensiv mit einer Belegschaft, die 195? mit
11 030 Bergarbeitern ihren höchsten Perso-

nalstand erreicht (STEENBUcK 1g82a). Die
Mechanisierung des Grubenbetriebes führt
zu einem Belegschaftsrückgang um fast
50Vo auf 5800 Beschäftigte bis 1984. Eine
weitere Folge ist der Ballastkohlenüber-
hang. Er wird hier, wie an anderen Förder-
orten, in einem Kohlekraftwerk verfeuert.
1965 arbeitet das Kraf twerk der BASF-
Kraftwerk Marl GmbH mit zwei Blöcken
zu je L25 MW nördüch AV 3/7 und erhält,
per Band, unmittelbar aus der Wäsche das

q__-i!99-380'

Ma
ciq

Betriebsfelder o l-laptsdtacfrtdtlag€
o Sonstig€ Schachtanl.
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Abb. 5: Nordwanderung des Steinkohle-
abbaus in den Betriebsfeldern der Gewerk-
schaft Auguste Victoria (1983)
(Sonst. Schachtanl.: AV 1, 2 u. 4 : au-
ßer Betrieb, dienen der Grubensiche-
rung der ehem. Betriebsfelder; AV 6 u. 9
: Wetter u. Seilfahrt; AV 8 = Material
u. Bergeförderung)
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Kohlegemisch. Der erzeugte Strom wird
unter Benutzung der Leitungsnetze der
VEW und RWE nach Ludwigshafen zur
BASF durchgeleitet.

Die Verbundbeziehungen mit den BASF
verhindern den Beitritt von AV zur 1969
gegründeten Ruhrkohle AG. Die Gewerk-
schaft Auguste Victoria erhält die Aner-
kennung als ei gens tän dige, optimale
Unternehmenseinheit mit den glei-
chen öffenUichen Hilfen und Sicherungen
des Sozialstatus wie in der RAG üblich. Der
Verkauf der Kohle wird seit 1970 selbstän-
dig getätigt (Srnemucr 1982 a). Kunden-
kreis für die AV-Ruhrkohle und ,,Stützen
für sicheren Absatz" (daten * fakten 1982,

S. 19) der von AV geförderten Gaskohle
sind mit 837o des Absatzes die Kraftwerke.
Der BASF-Verbund ist daran mit rd.40 Vo

beteiligt als Strom- bzw. Kohleabnehmer
ftir die Werke in Ludwigshafen. Fast gleich
groß sind die Lieferungen an die öffentliche
Elektrizitätswirtschaft, abgesichert durch
15-Jahresverträge. Weitere Abnehmer sind
Industrie und Heizkraftwerke und, für
Kokskohle, die Beneluxländer. Im AV-Ha-
fen werden rund 507o des Absatzes umge-
schlagen, und über das Transportband bei
AV 3/? Iaufen rrllrd 25Vo zum Kraftwerk.
Der Schienenweg wird in den Wintermona-
ten, bei Vereisungsgefahr für die Schleu-
sen, stärker genutzt; über die Straßen rol-
Ien die Lieferungen nur in EinzelfäIlen.

Der Ausbau des nördlichen Betriebsfeldes
19?5-82 bis etwa 1 km nördlich von AV 8

dient der Unternehmenssicherung mit einer
tägiich verwertbaren Steinkohleförderung
von 11 000 t, die 1978 erreicht ist (BASF
intern 1980, H. 1). Die Begründung für den
Ausbau sind der Verzicht auf den Abbau im
Untergrund des Werksgeländes der Hüls
AG sowie auslaufende Abbauverträge öst-
lich der Markscheide. Der erste Schritt zur
Rationalisierung des Untertagetransportes
ist die Verlagerung der Hauptförderung in
die 5. Sohle (- 991 m NN), die 19?6 beendet
ist. Dann folgt bis 1982 der Ausbau von AV
8 zur Außenschachtanlage mit Frischwet-
terversorgung, Seilfahrt, Materialzu- und
-abfuhr und Bergeförderung.

Planungen zur Nordwanderung des

Steinkohleabbaus, zur Absicherung der

Kohlevorräte über das Jahr 2000 hinaus,
beginnen 1975 mit der Exploration des.
Nordfeldes (9 km2), die 1981 mit dem Nach-
weis von 160 MiI. t Steinkohle abgeschlos-
sen ist (STEENBUcK 1982b). Die Gewerk-
schaft AV baut auf die Zukunft ihrer Gas-
und Gasflammkohle, die heute noch in
Kraftwerken verbrannt wird, aber in Pilot-
projekten der Kohlevergasung und Kohle-
verflüssigung auf eine zuki.inftig intensive-
re bzw. wertsteigernde Nutzung hinweist.

1985 ist die Standortfestlegung und die
Baugenehmigung des neuen Schachtes AV
9 ausgehandelt; schon am 29. 8. 85 erhält
die Firma Deilmann und Haniel den Auf-
trag zum Schachtbau. Auf der Emscher-
Lippe-Schau 1985 stellt AV ihr Modell vom
Standort vor und informiert über Explo-
ration und Planung der AV9:
Standort: Naturpark Hohe Mark, wesUich
von Tannenberg am Lembecker Weg westl.
der Granatstr.; Teufe: 1330 m, durchstößt
die Flöze OHDC und Zollverein (Gas-
flamm- und Gaskohle) und erreicht FIöz
Katharina (Fettkohle); Fläche: insgesamt 9

ha; Straßenzufahrt: ab Granatstraße 450
m; Iichter Durchmesser: 8 m; Dauer der
Schachtteufe: rd. 4 Jahre; Inbetriebnahme
als Wetterschacht: 1989; Inbetriebnahme
als Seilfahrt: 1991; gesamter Aufwand: 350

Millionen DM.

Die anfallenden Probleme zwischen der
bergbaulich-industriellen Inanspruchnah-
me des Naturparks Hohe Mark und dessen

Vorrangfunktion als Landschaftsschutz-
und Erholungsraum (Mavn/Sonnr.) sind ein
wichtiger Diskussionsbeitrag zwischen Na-
turschutz und Industrie.

Umweltverträgliche Energiedarbietung ist
das noch nicht gelöste Problem in den bei-
den Marler Großbetrieben mit ihren, in
heutiger Sicht, relativ kleinen Kraftwer-
ken. Über Pläne zur Schließung des BASF-
Kraftwerkes und des Kraftwerkes II der
Hüis AG berichten die Tageszeitungen. Den
ersten Schritt zur Konzentration der Ener-
gieerzeugung in Großanlagen unternahm in
Marl die VEBA Kraftwerke Ruhr AG: Seit
Herbst 1985 erhält Marl die Fernwärme
vom Kraftwerk Westerholt und gehört nun
zum Wärmeverbund der VKR, der sich von
Gladbeck über Gelsenkirchen-Buer, Her-
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ten, Recklinghausen und Herne bis Bochum
erstreckt. Der bisherige Lieferant, das 25
Jahre alte Kondensationskraftwerk der
VKR (150 MW) in Brassert, soll bis Herbst
1986 Entstickungs- und Entschwefelungs-
anlagen erhalten und mit reduzierter Lei-
stung nur im Winter, zu Spitzenzeiten,
Wärme in das Verbundnetz leiten.
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Siegen - ,,Die Stadt unter dem Krönchen,,
Entwicklung einer alten Solitärstadt unter dem Einfluß junger Dezentralisierungsprozesse

von Hartmut Eichenauer, Siegen

1. Die solitäre Sonderstellung der ehemali-
gen Mittelstadt Siegen

Noch Mitte der 60er Jahre war es möglich,
vom Turm der Nikolaikirche, der eine im
Jahr 1658 vom nassau-oranischen Landes-
herrn Ftirst Johann Moritz gestiftete sym-
bolische Fürstenkrone trägt, die Stadt Sie-
gen beinah vollständig zu überblicken. Mit
einer Fläche von 21,59 km2 war ,,die Stadt
unter dem Krönchen" eine kleine Stadt;
hinsichUich ihrer Einwohnerzahl mit
50 540 am 30. 6. 1966 eine Mittelstadt. In
der politisch-administrativen Struktur des
Landkreises Siegen und aller seiner Nach-
barkreise im Dreiländereck von Nordrhein-
Westfalen, Rheinland-Pfaiz und Hessen
war sie jedoch mit dieser Einwohnerzahl
die weitaus größte Gemeinde. Aus 113 Ge-
meinden des Landkreises Siegen mit einer
durchschnitUichen Einwohnerzahl von
1907 sowie aus 767 Gemeinden der benach-
barten Kreise Olpe und Wittgenstein in
Nordrhein-Westfalen, Oberwesterwald und
Altenkirchen in Rheinland-Pf.alz sowie des
Dillkreises in Hessen mit einer durch-
schnitUichen Einwohnerzahl von 899 hob
sie sich deutlich hervor. Aber nicht nur
wegen ihrer Einwohnerzahl, sondern auch
wegen ihrer herausragenden zentralörtli-
chen "Bedeutung war die Stadt Siegen für
die Einwohner der oben genannten Land-
.kreise noch Mitte der 60er Jahre ,,die
,Stadt" schlechthin. In einem Umkreis von
40 km war sie für ca. ?00 000 Menschen das
einzige Oberzentrum; und in einem Um-
kreis von 20 km stellte sie gleichzeitig für
ca. 250 000 Menschen auch das einzige voll-
entwickelte Mittelzentrum dar (Surör,r,en:
110-118; Erc}rsweuEn 1983a: ?9/80) (vgt.
Abb. 2). Ihre regionale Sonderstellung wur-

de noch dadurch betont, daß sie als einzige
Gemeinde aller vorgenannten Kreise den
Status einer kreisfreien Stadt hatte. Wegen
ilrer Lage, Einwohnerzahl und kommunal-
rechtlichen Sonderstellung, vor allem aber
wegen ihrer herausgehobenen zentralörUi-
chen Bedeutung für ein weites Einzugsge-
biet in der Mitte des rechtsrheinischen
Schiefergebirges entsprach sie in besonde-
rer Weise dem Tlpus einer Solitärstadt
(MüLLER 1970 u. 19?3).

2. Neugliederung der Kommunalen Ge-
bietskörperschaften

Seitdem, seit der Mitte der 60er Jahre, ist
die räumlich begrenzte Mittelstadt durch
kommunale Neugliederungen zur Groß-
stadt Siegen mit einer Fläche von 144,62
km2 und einer Bevölkerung von 108 g?0

Einwohnern am 31. 12. 1983 angewachsen
(Stadtdirektor der Stadt Siegen, 1984: 3).
Diese Vergrößerung erfolgte aber nicht auf
einmal, sondern in drei Schritten über bei-
nahe 10 Jahre hinweg, und zwat
1966-19?5 (Abb. 1).

Der erste Schritt kommunaler Neugliede-
rungen erfolgte am 1. 7. 1966 mit dem Er-
sten Siegerlandgesetz; es war zugleich die
erste kommunale Neugliederung in Nord-
rhein-Westfalen überhaupt (Gesetz zvr
Neugliederung des Kreises Siegen vom 26.
4. 1966). Der Stadt Siegen wurden die östli-
chen Nachbargemeinden Bürbach, Kaan-
Marienborn, Volnsberg und Breitenbach
sowie die westlichen Nachbargemeinden
Trupbach und Seelbach angegliedert.
Durch diese Erweiterung nach dem ,,Quer-
riegelprinzip", nämlich quer zur Haupt-
achse des hochverdichteten Hüttentals in
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die weniger verdichteten Seitentäler hin-
ein, betrug am 1. ?. 1966 die Fläche des
Stadtgebietes 44,98 km2, die Zahl der Ein-
wohner 58 955. Wie in den beiden nachfol-
genden kommunalen Neugliederungen ging
es aber schon im Ersten Siegerlandgesetz
nicht nur um die Stadt Siegen allein.
Gleichzeitig mit ihrer ersten Vergrößerung
und nach dem gleichen Bauprinzip entstan-
den zwei neue Nachbarstädte. Aus der im
Norden unmittelbar angrenzenden Stadt
Weidenau, der erst im Jahr 1955 die Stadt-
rechte verliehen worden waren, sowie 8

weiteren Gemeinden entstand die nördliche
Nachbarstadt Hüttental mit 38 890 Ein-
wohnern auf einer Fläche von 32,03 km2
(Stand: 31. 12. 1966). Die im Süden unmit-
telbar angrenzende Gemeinde Eiserfeld
sowie 4 weitere Gemeinden wurden zur
südlichen Nachbarstadt Eiserfeld mit
22 670 Einwohnern auf einer Fläche von
30,36 km2 zusammengeschlossen (Stand:
31. 12. 1966).

Der zweite Schritt auf dem Weg von der
Mittelstadt zur Großstadt Siegen erfolgte
durch das Zweite Siegerlandgesetz am 1. 1.

1969 (Zweites Gesetz zur Neugliederung
des Landkreises Siegen vom 5. 11. 1968).
Dabei wurden sowohl die Stadt Siegen als
auch die junge nördliche Nachbarstadt
Hüttentai noch einmal um jeweils eine Ge-
meinde erweitert. Danach hatte Siegen am
1. 1. 1969 58 295 Einwohner auf einer FIä-
che von 49,17 km2 Hüttental hatte zum
gleichen Zeitpunkt 39 600 Einwohner auf
einer Fläche von 34,49 km2. Die südliche
Nachbarstadt Eiserfeld blieb unverändert.
Dagegen wurde die alte Kommunalstruktur
des übrigen Kreises Siegen vollständig um-
gebaut. Außerhalb der drei Kernraumstäd-
te Siegen, Hüttental und Eiserfeld entstan-
den aus 87 Gemeinden ? neue Gemeinden,
von denen die kleinste - die Gemeinde
Burbach - 13 062 Einwohner, die größte -
die neue Stadt Kreuztal - 27 444 Einwoh-
ner hatte. Siegen war somit nun nicht mehr

- wie jahrzehntelang vorher - innerhalb
der Grenzen des Kreises Siegen von einer
Vielzahl kleiner finanz- und leistungs-
schwacher Gemeinden, sondern nur noch
von 9 großen Gemeinden umgeben. Auf-
grund ihrer Einwohnerzahl sowie ihrer Fi-
nanz- und Leistungskraft hatten sie nun

alle die Potenz, einen Teil der Funktionen
zu übernehmen, die bisher nur die Stadt
Siegen erfüIlt hatte.

Nur wenige Jahre später, am 1. 1. 1975,
wurde die politisch-administrative Struk-
tur durch die dritte und letzte kommunale
Neugliederung noch einmal tiefgreifend
verändert (Gesetz zur Neugliederung der
Gemeinden und Kreise des Neugliede-
rungsraumes Sauerland/Paderborn vom 5.

11. 1974). Entsprechend einer der raumord-
nungspolitischen Zielsetzungen aller kom-
munalen Gebietsreformen, den struktur-
schwachen und in seiner Entwicklung zu-
rückgebliebenen ländlichen Raum zu för-
dern und ihm durch Neuordnung der Kom-
munalstruktur und Konzentration der
räumlichen Entwicklungspotentiale kräfti-
ge Entwicklungsimpulse zu geben, wurden
die kommunalen Gebietskörperschaften
noch einmal vergrößert (Die kommunale u.
staatl. Neugliederung d. Landes Nord-
rhein-Westfalen, Abschnitt A, 1966; Ab-
schnitt B, 1968; Abschnitt C, 1968). Aus
dem Landkreis Siegen mit einer Fläche von
649,45 km2 und einer Bevölkerung von
244756 Einwohnern und dem Landkreis
Wittgenstein mit einer Fläche von 481,85
km2 und einer Bevölkemng von 43 580 Ein-
wohnern entstand am L. 1. 19?5 der,neue
Kreis Siegen-Wittgenstein, jetzt mit einer
Fläche von 1131,30 km2 und einer BevöIke-
rr.ng von 288 366 Einwohnern.

Im ehemaligen Landkreis Wittgenstein, in
dem die Gemeinden noch kleiner als in dem
ehemaligen Landkreis Siegen waren - die
kleinste am 6. 6. 1961 hatte nur 22 Einwoh-
ner, die größte nur 6321 Einwohner; die
durchschnittliche Bevölkerungszahl betrug
nur ?73 Einwohner -, wurden die 55 Ge-
meinden zu drei neuen Gemeinden zusam-
mengefaßt; die kleinste hatte jetzt (27. 5.
19?0) 7469 Einwohner, die größte 223LI
Einwohner. Überall in den Bundesländern
Nordrhein-Westfalen, Rheinland-Pfalz und
Hessen und somit überall im mittelzentra-
Ien und oberzentralen Einzugsbereich der
Solitärstadt Siegen waren die kommunalen
Gebietskörperschaften neu gegliedert wor-
den; überall waren neue Kreise, vor allem
aber neue Großgemeinden mit verstärkter
Leistungskraft und erweiterter zentralört-
licher Funktion entstanden. Es war darum
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nur folgerichtig, auch das regionale Zen-
trum Siegen aufzuwerten. Anders als bei
den beiden vorangegangenen Neugliede-
mngen vom 1. 7. 1966 und vom 1. 1. 1969,
als sich die Stadt Siegen nach Osten und
Westen in den ländlichen Raum hinein aus-
dehnte, wurde sie jetzt vor allem um die
Teile im Kernraum des Verdichtungsgebie-
tes Siegen erweitert, die immer schon so-
wohl baulich wie funktional mit ihr ver-
flochten waren, nämlich um die unmittel-
bar nördlich und südlich angrenzenden
Teile des Hüttentales und seiner Seitentä-
Ier. Nach nur achteinhalbjähriger kommu-
naler Selbständigkeit wurden ihr die erst
1966 gegründeten Nachbarstädte Hüttental
und Eiserfeld eingegliedert. Danach hatte
sich am 1. 1. 19?5 ihre Fläche um 64,85 km2
(= 56,6Vo) auf 114,62 km2 und ihre Bevölke-
rung um 63 982 Einwohner (: 52,9Vo) auf
J'2L 0L2 Einwohner vergrößert. Damit war
Siegen Großstadt geworden.

Allein nach der Einwohnerzahl betrachtet,
hatte Siegen die unangefochtene regionale
Sonderstellung behauptet. Gemessen am
relativen Abstand, d. h. am Bevölkerungs-
plus gegenüber der nächstgrößeren Ge-
meinde, hatte sich ihr Rang seit Anfang der
60er Jahre sogar noch verbessert. Siegen
war aber nicht nur in quantitativer Hin-
sicht von der Mittelstadt zur Großstadt
aufgestiegen; die Stadt war und ist auch in
qualitativer Hinsicht in den vergangenen
20 Jahren deutlich aufgewertet worden.

Entsprechend ihrer Bewertung als Ober-
zentrum in den Programmen und Plänen
von Bundesraumordnung und Landespla-
nung Nordrhein-Westfalen (Landesent-
wicklungsprogarnm Nordrhein-Westfalen;
Landesentwicklungspläne I und II Nord-
rhein-Westfalen; Landesentwicklungsplan
I/II Nordrhein-Westfalen; Raumordnungs-
programm; Staatskanzleien - oberste Lan-
desplanungsbehörden - der Länder Hes-
sen, Nordrhein-Westfalen, Rheinland-
Pfalz; Landesplanungsgemeinschaft West-
falen, Gebietsentwicklungsplan; Der Re-
gierungspräsident Arnsberg, Gebietsent-
wicklungsplan) sind vorhandene regional
bedeutsame Versorgungseinrichtungen -
so z. B. Schulen und kulturelle Einrichtun-
gen, Krankenhäuser und Sportstätten -
ausgebaut worden; und durch neue Ein-

richtungen ist der hochrangige zentralörtli-
che Status als Oberzentrum zusätzlich so-
gar noch gestärkt worden, so z. B. durch die
Gründung der Universität-GH-Siegen am
L. t. 1972.

3. Aufwertung der neuen Umlandge-
meinden

Seit der Mitte der 60er Jahre hat sich aber
nicht nur das Regionalzentrum Siegen in
quantitativer und qualitativer Hinsicht
hinsichtlich Fläche, Einwohnerzahl und in-
frastruktureller Ausstattung verändert.
Entsprechend der raumordnungspoliti-
schen Zielsetzung, den Entwicklungsrück-
stand der ländlichen Zone zu mildern oder
auszugleichen, sind auch die neugebildeten
Gemeinden im Umland des Oberzentrums
Siegen hinsichtlich Flächengröße, Einwoh-
nerzahl, zentralörtlichem Status und kom-
munalpolitischer Leistungsfähigkeit, vor
allem aber hinsichUich ihrer infrastruktu-
rellen Ausstattung deutlich aufgewertet
worden. Nur 10-15 Jahre nach ihrer Grün-
dung durch die kommunalen Neugliede-
rungen von 1969 und 1975 haben sie die
raumordnungspolitisch und landesplane-
risch definierten Entwicklungsziele als
Grundzentren, Grundzentren mit mittel-
zentralen Teilfunktionen oder Mittelzent-
ren weitestgehend erreicht, z,T. auch schon
übertroffen (Abb. 2).

Aufgrund ihrer Ausstattung mit Einrich-
tungen der haushaltsnahen Sozialinfra-
struktur i. w. S. (Städtebaubericht 1975:
40), d. h. aufgrund des hohen Standards
ihrer öffentlichen Bildungs-, Kultur-, So-
zial-, Gesundheits- und Freizeiteinrichtun-
gen sowie ihrer privatwirtschaftlichen Ein-
zelhandels- und Dienstleistungsbetriebe
vermögen sie mittlerweile nicht nur den
gesamten elementaren, sondern auch den
gehobenen Bedarf teilweise oder vollstän-
digzu decken (EIcHENAUER 1983a: 223-232,
Ercnnxeuon 1983b). Damit haben sie, was
die Versorgung der privaten Haushalte be-
trifft, schon nach wenigen Jahren ein Ni-
veau erreicht, das vorher allein in der Stadt
Siegen verwirklicht war.

Die neuen Gemeinden im Umland des
Oberzentrums Siegen haben aber in den
Ietzten 10 - 15 Jahren nicht nur die haus-
haltsnahe Sozialinfrastruktur. sondern
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auch die branchenspezifische Infrastruktur
(BoEsLER t972: 32,1976: 88) in besonderer
Weise entwickelt. Die drei kommunalen
Neugliederungen seit 1966 haben der Stadt
Siegen, obwohl an Fläche um 69,64 km2,
das sind 60,8Vo, gewachsen, nur einen ge-
ringen Zuwachs an nutzbaren Gewerbege-
bieten gebracht. Während heute die Stadt
Siegen nur über geringe Reserven gewerb-
lich und industriell verwertbarer Flächen

- vor allem solcher ohne besondere um-
weltrechtliche Auflagen - verfügt, bieten
die Umlandgemeinden voII erschlossene
Flächen für gewerbliche und industrielle
Nutzungen sowohl in ausreichender Menge
und zu günstigen Preisen als auch ohne
restriktive Auflagen an. ilhniich ist es bei
den Wohngebieten. Während in der Stadt
Siegen Bauland für den privaten Woh-
nungsbau knapp und vor allem teuer ist,
haben die Umlandgemeinden Baugebiete
von hoher Wohnqualität und mit deutiich
niedrigeren Grundstückspreisen erschlos-
sen. Wie bei anderen großen deutschen
Städten haben sich also auch für die Stadt
Siegen die Rahmenbedingungen für Stadt-
entwicklung in den letzten Jahrzehnten
verschlechtert (Oontnn: L2/L3), und zwar
sowohl durch restriktive Bedingungen im
Inneren - unter anderem durch Erschöp-
fung der gewerblichen Bauflächen und der
Wohnbauflächen - als auch durch die
raumordnungspolitische Aufwertung des
Umlandes, so z. B. durch die Bildung neuer
leistungsfähiger Gemeinden und durch de-
ren räumliche und infrastrukturelle Stand-
ort- und Entwicklungsvorteile ftir Woh-
nungsbau und gewerbliche Wirtschaft (Sie-
gener Zeitung, S. 12.1985, BL 2: 2).

4. Siegen als Prozeßfeld konkurrierender
Kräfte

Siegen, die ehemals überschaubare Mittel-
stadt im Umkreis des Krönchens, ist nicht
durch Bevölkerungswachstum, also nicht
durch positiven Saldo der natürlichen Be-
völkerungsbewegungen und der regionalen
Bevölkerungsmobilität, sondern allein
durch den Anschluß benachbarter Gemein-
den zur Großstadt geworden. Der Einwoh-
nerzuwachs von239,4Vo seit 1966 ist darum
nicht Ausdruck einer besonderen Wachs-
tumsdynamik, sondern ausschließlich Fol-
ge administrativer Grenzverschiebung. Die

Ausdehnung des Stadtgebietes erfolgte
aber nicht in einen frei verfügbaren ,,Leer-
raum" hinein. Auf dem Weg zur Großstadt
ist die ehemalige Mittelstadt Siegen von
1966-19?5 schrittweise um 22 ehemals
selbständige Gemeinden, d. h. um 22 Teil-
räume mit eigenen strukturellen und funk-
tionalen Gegebenheiten erweitert worden.
Mit jeder ehemals seibständigen Gemeinde
wurde ein neues Element mit eigenem pri-
mären Milieu, mit eigener historisch be-
dingter Raumstruktur und mit eigener Dy-
namik, und zwar mit spezifischen Entwick-
Iungspotentialen, aber auch mit spezifi-
schen Restriktionen für die gesamtstädti-
sche Entwicklung, hinzugefügt. Jede ange-
gliederte Gemeinde hat außerdem die spe-
zifischen Bedürfirisse und Zielvorstellun-
gen ihrer handelnden Akteure, d. h. ihrer
privaten Haushalte und wirtschaftlichen
Unternehmen, ihrer Körperschaften und
Verbände, ihrer Vereine und parteipoliti-
schen Gruppierungen in die Gesamtstadt
mit eingebracht. So kann heute die neue
Großstadt Siegen mit ihren 23 Stadtteilen
von innen gesehen als ein Prozeßfeld ver-
standen werden, auf dem 23 Einzelkräfte
mit unterschiedlicher Ausstrahlungs- und
Bindungskraft agieren; und auf diesem
Prozeßfeld ist heute die ehemals kreisfreie
Stadt Siegen als Stadtteil Alt-Siegen nur
eine Kraft neben anderen.

In dem Zusammenhang muß hervorgeho-
ben werden, daß diese 23 Einzelkräfte von
1966 bzw. 1969-19?5, d. h. von der Aufga-
be ihrer früheren Selbständigkeit bis zu
ihrer endgültigen Vereinigung in der Groß-
stadt Siegen, vorübergehend in ganz beson-
derer Weise kommunalpolitisch-admini-
strativ organisiert waren. Von Mitte 1966
bis Ende 1974, also fi.ir achteinhalb Jahre,
agieden im Gebiet der heutigen Großstadt
Siegen 3 Mittelstädte; das waren neben
Siegen, der auch weiterhin größten Ge-
meinde, die südliche Nachbarstadt Eiser-
feld, mit rund 22 000 Einwohnern die
kleinste der 3 Mittelstädte, und die nördli-
che Nachbarstadt Hüttental, mit rund
40 000 Einwohnern neben der Stadt Siegen
immerhin eine Mittelstadt von beachtlicher
Größe. Wegen ihrer Größe, mehr aber noch
wegen ihrer ökonomischen und politischen
Potenz war vor allem die Stadt Hüttental
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ein herausragender Entwicklungsfaktor,
der über seine achteinhalbjährige direkte
Raumwirksamkeit hinaus auch heute noch
das innerstädtische und das regionale
Struktur- und Funktionsgefüge bestimmt.
Außer aus der herausragenden ökonomi-
schen Leistungsfähigkeit ihrer beiden
größten Stadtteile, den traditionsreichen
Industriegemeinden Geisweid und Stadt
Weidenau, und außer ihren günstigen lage-
und siedlungsstrukturellen Bedingungen
resultierte ihre raumwirksame Dynamik
sowohl aus einer besonderen Mentalität
wie aus einer besonderen politischen Kon-
stellation. Anders als in der jahrhunderte-
alten Stadt Siegen, in der eher Elemente
der Tradition und der stabilisierenden Ad-
ministration und damit Elemente der Be-
harmng überwogen, war die junge Stadt
Hüttental - wie auch schon eine ihrer Vor-
gängerinnen, die erst 10 Jahre vorher zur
Stadt ernannte Gemeinde Weidenau - von
Aufbruchs- und Aufstiegsmentalität ge-
prägt. Diese Mentalität wiederum war mit
einem starken Konkurrenzdenken gegen-
über der Stadt Siegen verbunden, was ihre
Wirkung noch steigerte.

Aufgrund ihrer besonderen Entwick-
lungsdynamik, ihrer politischen Konstella-
tion sowie ihrer Konkurrenzmentalität ge-
genüber Siegen war das kurze Bestehen der
beiden Nachbarstädte Eiserfeld und Hüt-
tental kein folgenloses Zwischenspiel. Viel-
mehr waren sie durch Flächennutzungsent-
scheidungen, durch gezielte Investitions-
lenkung und durch innerstädtische
Schwerpunktsetzung räumlich außeror-
dentlich wirksam. Obwohl sie nur achtein-
halb Jahre bestanden, haben sie dennoch
mit ihren neugeschaffenen Infrastruktur-
einrichtungen, mit ihren neu erschlossenen
Wohn- und Gewerbegebieten und mit dem
Um- und Ausbau ihrer Stadt- und Stadt-
teilzentren das gegenwärtige innerstädti-
sche Struktur- und tr\rnktionsgefüge der
neuen Großstadt Siegen in erheblicher
Weise fixiert. Damit haben sie zugleich
auch die zuki.inftige Stadtentwicklung vor-
bestimmt.

5. Von der monozentrischen zur polyzentri-
schen Stadtstruktur

Somit hatte die Stadterweiterung um
Nachbargemeinden nicht nur positive, son-

dern auch negative Wirkungen. Als eindeu-
tiger Positiveffekt muß hervorgehoben
werden, daß der oberzentrale Status, den
die frühere Mittelstadt Siegen de facto
auch schon hatte, durch die Anhebung zur
Großstadt politisch und damit quasi de jure
bekräftigt und zusätzlich noch gestärkt
wurde. Daß die Stadt Siegen heute auch
Universitätsstadt ist und daß in ihren
Krankenhäusern Spezialabteilungen auf-
gebaut wurden, die es bisher nur in den
traditionellen Universitätskliniken gab,
daß sich also oberzentral ihr Status quali-
tativ verbessert hat, ist ohne Zweifel eng
mit ihrer quantitativen Veränderung ver-
bunden. Während also die Erweiterung zur
Großstadt ihre herausgehobene solitäre,
monozentrale Stellung im regionalen
Funktionsgefüge stabilisiert und aufgewer-
tet hat, ist durch die Vereinigung von Ge-
meinden mit unterschiedlicher Infrastruk-
turausstattung zu einer Stadt das inner-
städtische Standorte- und Reichweitenge-
füge eher destabilisiert worden. Außerhalb
der früheren Mittelstadt Siegen, aber in
dem Gebiet, das seit 1975 zur neuen Groß-
stadt Siegen gehört, haben die Stadt Wei-
denau und später dann die neugegründeten
Städte Hüttental und Eiserfeld in wenig
mehr als 10 Jahren die soziale Infrastruktur
im weitesten Sinn qualitativ wie quantita-
tiv in außerordentlicher Weise entwickelt.
Entsprechend der raumordnungspoliti-
schen Vorgaben des Landes Nordrhein-
Westfalen (Vorläufige Richtlinien für die
Aufsteliung von Standortprogrammen; Ge-
selz zt:r Landesentwicklung - Landesent-
wicklungsprogramm - Nordrhein-Westfa-
Ien; Landesentwicklungsplan I/II Nord-
rhein-Westfalen), die Entwicklung der in-
nergemeindlichen Raum- und Siedlungs-
struktur auf Schwerpunktbereiche auszu-
richten, haben die beiden Siegener Nach-
barstädte zwischen 1966 und 19?5 ihre
neugeschaffenen Einrichtungen der so-
zialen Infrastruktur - von wenigen Aus-
nahmen abgesehen - auf insgesamt nur 4
Standorte konzentriert, und zwar in der
südlichen Nachbarstadt Eiserfeld auf den
Siedlungsschwerpunkt Eiserfeld und auf
das Subzentrum Niederschelden und in der
nördlichen Nachbarstadt Hüttental auf die
beiden Siedlungsschwerpunkte Weidenau
und Geisweid (Abb. 3).
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In den Siedlungsschwerpunkten Eiserfeld,
Weidenau und Geisweid haben die neuen
öffentlichen Einrichtungen in der Träger-
schaft der kommunalen Gebietskörper-
schaft oder des Landes ihren Standort ge-
funden, so z. B. Rathaus, Gymnasium, Uni-
versität, Hallenbad, Sportplätze und
Sporthallen, Krankenhaus und Finanzamt.
In den Siedlungsschwerpunkten Weidenau
und Geisweid sind in Verbindung mit um-
fangreichen Sanierungs- und Erschlie-
ßungsmaßnahmen zwei neue Einkaufszen-
tren entstanden. Privatwirtschaf tliche Ein-
zelhandels- und Dienstleistungsbetriebe
haben, orientiert an den Agglomerations-
vorteilen der vier wichtigsten innerstädti-
schen Zentren, vonangig dort ihren Stand-
ort gewählt. Im Hinbück auf die spätere
Einbeziehung in die Stadt Siegen ist wich-
tig zu betonen, daß in diesen vier Konzen-
trationsstandorten außerhalb von Siegen -
in den drei Siedlungsschwerpunkten Geis-
weid, Weidenau und Eiserfeld und im Sub-
zentrum Niederschelden - nicht nur haus-
haltsnahe Versorgungseinrichtungen für
den eng begrenzten Nahbereich des jeweili-
gen Stadtteils, sondern auch überörtlich
bedeutsame Einrichtungen zur Versorgung
privater Haushalte und privatwirtschaftli-
cher Unternehmen von mittel- und ober-
zentraler Bedeutung ihren Standort haben
(vgl. Abb. 3). Noch Anfang der 60er Jahre
gab es in dem Teil dfs Verdichtungsgebie-
tes Siegen, der heute zustätzlich zur alten
Stadt Siegen zur Großstadt Siegen gehört
mit der Ausnahme eines Gymnasiums, ei-
nes Krankenhauses und eines Hallenbades
in der Stadt Weidenau nur Infrastruktur-
einrichtungen zur Versorgung ihres jeweili-
gen lokalen Nahbereichs. Alle anderen Ein-
richtungen von überörtlicher und regiona-
ler Bedeutung waren allein auf die alte
Stadt Siegen und hier auf einen eng be-
grenzten Innenstadtbereich konzentriert.
Heute dagegen, nach der achteinhalbjähri-
gen Raumwirksamkeit der Städte Eiserfeld
und Hüttental und nach ihrer Einbezie-
hung in die Stadt Siegen, gibt es im glei-
chen Gebiet, jetzt aber innerhalb der neuen
Stadt Siegen, ein neues Verteilungsmuster
,,funktionierender Stätten" (Meren/Pans-
LER/RuppERr/ScHerrpn: 22 u. 28). Bezogen
auf die ehemals dominierende alte Stadt
Siegen sind heute wichtige städtische

Funktionen aufgespalten, d. h. auf Stand-
orte in Alt-Siegen und in den Stadtteilen
verteilt. So gibt es zusätzlich zu den beste-
henden Einrichtungen in Alt-Siegen das
ehemalige Rathaus der Stadt Hüttental in
Geiswald, ein neues Halienbad in Eiserfeld
und zwei neue Einkaufszentren mit heraus-
ragendem Geschäfts- und DiensUeistungs-
besatz in Geisweid und Weidenau. Andere
Einrichtungen sind, weil es dafür in der
ehemaligen Mittelstadt Siegen keinen Platz
mehr gab, ausgelagert - so der Neubau des
Finanzamtes Siegen in Weidenau am Rande
des neuen Einkaufszentrums,,siegerland-
Zentrum" - oder von vornherein an einem
peripheren Standort neu gegrüadet wor-
den, so die Universität Siegen auf dem
Haardter Berg in Weidenau.

Durch den Dezentralisierungsprozeß der
Ietzten Jahrzehnte, den die kommunalen
Neugliederungen, vor allem aber die acht-
einhalbjährige Selbständigkeit der Städte
Eiserfeld und Hüttental auf heutigem Sie-
gener Stadtgebiet nachhaltig'beeinflußt
haben, ist aus einem interkommunal-mo-
nozentrischen jetzt ein innerstädtisch-po-
lyzentrisches Struktur- und Funktionsge-
füge geworden. Während früher die Ent-
wicklungsplanung der Mittelstadt Siegen
nur mit einem innerstädtischen Zentrumzu
rechnen hatte, hat die Entwicklungspla-
nung der künstlichen Großstadt Siegen
heute eine sehr viel stärker differenzierte
innerstädtische Zentrenstruktur und Zen-
trenhierarchie zu berücksichtigen (vgl
Abb. 3). Während in gewachsenen Groß-
städten die innerstädtische Zentrenstruk-
tur ganz selbstverständlich und wider-
spruchslos im historischen Stadtzentrum
ihren dominierenden räumlichen Bezugs-
punkt hat, wird die ,,innerstädtische Multi-
zentrizität" (Köcx: 15) der jungen Groß-
stadt Siegen auch heute noch, 10 Jahre
nach ihrer Grtiadung, stark von quasi zen-
trifugalen Kräften ihrer ehemals selbstän-
digen Stadtteile bestimmt.

Das Angebot der Einzelhandels- und
Dienstleistungsbetriebe in den irrnerstäd-
tisch-dezentralen Standorten, vor allem in
den drei Siedlungsschwerpunkten Geis-
weid, Weidenau und Eiserfeld, ist darauf
gerichtet, Nachfrage, die bisher auf Alt-
Siegen gerichtet war, auf sich zu ziehen.
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Dabei konkurrieren sie mit Alt-Siegen
nicht nur um die Nachfrage aus dem Gebiet
der heutigen Großstadt, sondern auch um
die Nachfrage aus dem Umland. Raum-
wirksame Folge dieser neuen innerstädti-
schen Konkurrenzsituation ist, daß sich die
Nachfrage nach ober- und mittelzentralen,
zum Teil auch nach grundzentralen Gütern
und Diensten sowohl aus dem Gebiet der
heutigen Großstadt Siegen wie auch aus
dem Umland, die bisher auf die Einrichtun-
gen in Ait-Siegen orientiert war, auf die
dezentralen Standorte umorientiert (EIcHE-
NAUER 1983a: 24L-270). In dem Maße, in
dem sie Nachfrage an sich gebunden haben,
ist Nachfrage von Alt-Siegen abgezogen
worden; somit entspricht der Expansion ih-
rer Einzugsbereiche eine Schrumpfung der
Reichweiten von Alt-Siegen (Abb. 4).

Die Vermehrung der Einrichtungen der
haushalts- und wirtschaftsnahen Infra-
struktur - und hier besonders der höher-
wertigen auf oberzentralem Niveau - hat
der jungen Großstadt in ihrer Funktion als
Regionalzentrum insgesamt Vorteile ge-
bracht. Die neue ,,innerstädtische Multi-
zentrtzität" bedeutet aber für A1t-Siegen
mehr ein restriktives und retardierendes als
ein stimulierendes Element. Gemessen dar-
an, was früher Alt-Siegen zur Zeit der
Seibständigkeit war und auch heute noch
als Hauptzentrum in der Großstadt Siegen
sein könnte, hat die raumordnungspolitisch
beeinflußte Dezentralisierung und inner-
städtische Multizentrizität die historisch
starke solitäre Sonderstellung geschwächt.
Auch wenn Alt-Siegen hinsichUich realer
Ausstattung, hinsichtlich Eigenimage der
Stadtbevölkerung und hinsichtlich Rang
im Zielkatalog der Stadtentwicklungspoli-
tik immer noch das innerstädtische Haupt-
zentrum ist, so ist doch von Bedeutung, daß
viele seiner zentralen Punkte (ITTERMANN:

46) jetzt unter den Druck konkurrierender
zentraler Punkte in der Großstadt Siegen
selbst geraten sind.

6. Siegen unter dem Druck neugebildeter
Umlandgemeinden

In der gleichen Zeit, als die friihere Mittel-
stadt Siegen in der neuen Großstadt Siegen
aufging und als sich auf dem Gebiet der
heutigen Großstadt das lokale Struktur-

und Funktionsgefüge tiefgreifend verän-
derte, hat sich auch die regionale Raum-
und Siedluirgsstruktur verändert. Mittler-
weile ist jede der neuen Gemeinden im Um-
land - was ihre Ausstattung mit Einrich-
tungen der sozialen Infrastruktur angeht -
voll ausgestattetes Grundzentrum; und
einige von ihnen erfüllen sogar aufgrund
ihrer höherwertigen Einrichtungen teilwei-
se oder ganz die Funktion eines Mittelzen-
trums (ErcroNAUER 1983 a: 190-232)/(vgl.
Abb. 2). Gymnasien, Theater- und Konzert-
aufführungen sowie Krankenhäuser der er-
sten Versorgungsstufe gibt es heute nicht
mehr nur auf dem Gebiet der heutigen
Großstadt Siegen, sondern auch in Um-
landgemeinden. Dort sind jetzt auch, zum
TeiI in neu errichteten integrierten Ein-
kaufszentren im Kerngebiet ihrer Sied-
Iungsschwerpunkte, Einzelhandelsgeschäf-
te und Dienstleistungsbetriebe quantitativ
und qualitativ so stark vertreten, daß sie
nicht nur den täglich-elementaren sondern
auch den mittel- und langfristig-gehobenen
und spezialisierten Bedarf der Bevölkerung
der ländlichen Zone zu decken vermögen.
Somit steht die früher beinah konkurrenz-
lose Solitärstadt Alt-Siegen nicht nur auf
lokaler, sondern auch auf regionaler Ebene
unter dem Druck konkurrierender Stand-
orte (ErcnowAUER 1983b). Und wie auf der
lokalen, der jetzigen innerstädtischen Ebe-
ne, so erfolgt auch auf der regionalen Ebene
eine Neuorientierung im Versorgungsver-
halten der Bevölkerung der ländlichen Zo-
ne, und zwar eine Abkehr von den traditio-
nellen Versorgungsstandorten in Alt-Sie-
gen auf die neuen Standorte in den Ge-
meinden des Umlandes. In dem Maß, wie
die neuen Angebotsstandorte in den Um-
landgemeinden Nachfrage an sich gebun-
den und eigene Versorgungsbereiche bzw.
Reichweiten aufgebaut haben, haben sich
die Bereiche bzw. Reichweiten ent-
sprechender Versorgungseinrichtungen in
der Stadt Siegen verringert (Etcuoxewn
1983a: 24L-253, Helltalocr 1983) (vgl. Abb.
4).
Die Verkleinemng ihres bisherigen Ein-
zugsbereichs, d. h. die Verminderung der
Reichweiten ihrer zentralen Güter und
Dienste, und der Verlust an Nachfrage und
damit an Kaufkraft, die bisher aus dem
Umiand nach Alt-Siegen geflossen war,
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sind aber nicht die einzigen Negativ-Effek-
te, die der früheren Mittelstadt aus der At-
traktivität der neugebildeten Umlandge-
meinden folgten. Deren Attraktivität ist ja
nicht nur in ihrer verbesserten Ausstattung
mit öffentlichen Einrichtungen, Einzelhan-
delsgeschäften und Dienstleistungsbetrie-
ben und der dadurch verbesserten Versor-
gung ihrer Einwohner begründet, sondern
auch in ihren Standortvorteilen für Woh-
nen und gewerbliche Produktion. Diese
Standortvorteile, denen Standortnachteile
in der Stadt Siegen entsprechen, haben Mo-
bilitätsprozesse ausgelöst, von denen so-
wohl private Haushalte wie Betriebe des
sekundären und tertiären Sektors erfaßt
wurden. Das Gebiet der Großstadt Siegen
und innerhalb der Großstadt Siegen vor
allem der Stadtteil Alt-Siegen verlieren seit
Anfang der 60er Jahre sowohl Produk-
tions-, Verteilungs- und Dienstleistungsbe-
triebe als auch Bevölkemng an die Um-
landgemeinden; darin gleichen sie der Ent-
wicklung anderer deutscher Großstädte (so
z. B. Jescnre, MAy, Monn/Pr,nmmR, Kö-
MG, EIcoNtuatu, FRICKE, Ercrcwauen
1984). Ein Großteil der Betriebe, die sich in
neu erschlossenen Gewerbe- und Industrie-
gebieten der Umlandgemeinden und hier
bevorzugt auf verkehrsgi.instigen Flächen
an den Auf- und Abfahrten der Autobahn A
45 (Freudenberg, Wilnsdorf, Burbach) und
an den elektrifizierten Bahnstrecken Sie-
gen-Gießen (Wilnsdorf) und Siegen-Köln
(Mudersbach) niedergelassen haben, sind
aus Siegen zugewandert.

Seit Anfang der 60er Jahre hat der Kern-
raum des Verdichtungsgebietes Siegen
fortwährend auch Bevöllierung verloren,
vor allem durch die'Stadt-Land-Wande-
rung in die Umlandgemeinden; dabei hat
Alt-Siegen prozentual mehr verloren als
die anderen Teilräume, die heute Stadtteile
der Stadt Siegen sind (Tabelie 1). Ange-
sichts der starken Verluste von einkom-
mensstarken Privathaushalten und der Ab-
wanderung von ertragreichen Wirt-
schaftssbetrieben sowie angesichts der
Umorientierung der BevöIkerung der Um-
landgemeinden in ihrem Versorgungsver-
halten, die sich bei der Stadt Siegen als
Verlust an Kaufkraft und Steuern und da-
mit als Schmäierung ihrer Finanzkraft und

Leistungsfähigkeit deutlich bemerkbar
machen, kann der langanhaltende und noch
andauernde Prozeß der Dezentralisierung
nicht mehr als Entlastung angesehen wer-
den (Ducrmrz:72).

?. Zusammenfassung

Die Analyse von Prozessen und raumwirk-
samen Effekten, die die ehemalige Mittel-
stadt Siegen in den vergangenen 20 Jahren
geprägt haben, erlaubt keine positive Wer-
tung. Im Gegenteil läßt sich diagnostizie-
ren, daß die seit alters stabile Binnenstruk-
tur und Regionalfunktion der Solitärstadt
Siegen destabilisiert worden ist. Im einzel-
nen führt die Anlayse der Verändemngen
räumlich-struktureller und räumlich-funk-
tionaler Gegebenheiten auf lokaler und re-
gionaler Ebene zu folgenden Einzelergeb-
nissen:

1. Durch generelle Dezentralisierungspro-
zesse, mehr aber noch durch die admini-
strativ verfügten Kommunalreformen und
den politisch gesteueden Ausbau der neu-
gegründeten Umlandgemeinden erleidet
die alte Solitärstadt Siegen vielfältige Ver-
luste. Unter dem Konkurrenzdruck dezen-
traler Einzelhandelsgeschäfte, privater
DiensUeistungsbetriebe und öffenUicher
Einrichtungen verliert das alte Regional-
zentrum Siegen einen großen Teil seiner
mittelzentralen Nachfrage. Dadurch ist
sein Mittelbereich erheblich verkleinert
worden (vgl. Abb. 4). Wegen der Standort-
vorteile der neugegründeten Umlandge-
meinden als Versorgungs- und Wohnstand-
orte für private Haushalte sowie als Be-
triebsstandorte für Produktions-, Vertei-
lungs- und Dienstleistungsbetriebe sind sie
vorrangige Zielorte für Wanderungen aus
der Stadt Siegen. Seit Jahren verliert das
Gebiet der neuen Großstadt Siegen Bevöl-
kerung und privatwirtschaftliche Betriebe
an die Umlandgemeinden; dabei sind die
Verluste für Alt-Siegen besonders groß.
Obwohl durch raumwirksame Staatstätig-
keit die Funktion Siegens als solitäres
Oberzentrum ausdrücklich gestärkt wurde,
ist durch die genannten Dezentralisie-
mngsprozesse die ehemals ebenfalls solitä-
re Sonderstellung auf mittlerem Niveau,
d. h. die Funktion als Mittelzentrum. deut-
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lich geschwächt, teilweise sogar aufge-
hoben.

2. Durch die administrative Stadterweite-
rung um ehemals selbständige Nachbarge-
meinden ist die früher eng begrenzte Struk-
tur- und Funktionseinheit der Mittelstadt
Siegen aufgelöst. Das Gebiet der neuen
Großstadt Siegen ist ein neues Prozeßfeld,
auf dem jetzt eine Vielzahl eigendynami-
scher und restriktiver Kräfte agieren. Im
Gegensatz zur früheren Mittelstadt Siegen,
deren innerstädtisches Struktur- und
Funktionsgefüge monozentrisch ausgerich-
tet war, ist die junge Großstadt Siegen im
Inneren polyzentrisch organisiert. Ihr
Kennzeichen ist jetzt ,,innerstädtische Mul-
tizentrizität". Waren früher in der Mittel-
stadt Siegen die Einrichtungen für die
Nachfrage aus der Stadt und aus der Re-
gion auf eng begrenztem Raum konzen-
triert, gibt es heute in der Großstadt Siegen
mehrere, räumlich deutlich getrennte in-
nerstädtische Standorte, auf die öffentliche
Einrichtungen, Einzelhandelsgeschäfte
und Dienstleistungsbetriebe mit unter-
schiedlichem Maß der Standortkonzentra-
tion, mit unterschiedlicher quantitativer
und qualitativer Ausstattung verteilt sind
und die von unterschiedlichen Nutzergrup-
pen aus jeweils unterschiedlichen Reich-
weiten aufgesucht werden (vgl. Abb. 3).

3. Durch den doppelten Prozeß der Dezen-
tralisierung, und zwar sowohl in der Region
wie auf dem Gebiet der Großstadt Siegen,
sind vielfältig neue interdependente Kon-
kurrenzbeziehungen entstanden. Sowohl
auf lokaler wie auf regionaler Ebene, auf
denen früher die alte Stadt Siegen beinah
konkurrenzlos einziges Zentrum war, kon-
kurrieren jeweils wechselseitig die neuen
dezentralen Funktionsstandorte der Um-
landgemeinden mit denen in der Großstadt
Siegen und die neuen dezentralen Standor-
te innerhalb der Großstadt mit Ait-Siegen.
Alt-Siegen, früher mit eindeutig solitärer
Sonderstellung in einer monozentrisch aus-
gerichteten Raum- und Siedlungsstruktur,
ist heute vor allem als Mittelzentrum unter
doppelten Konkurrenzdruck geraten, und
zwar unter den Druck dezentraler Standor-
te in der Region wie unter den Druck inner-
städtischer Stadtteilzentren. Folge dieses
doppelten Konkurrenzdruckes ist, daß die

Entwicklung des innerstädtischen Haupt-
zentrums vielfältigen restriktiven und re-
tardierenden Kräften unterliegt.

4. Das heutige polyzentrische Struktur-
und Funktionsgefüge auf lokaler und regio-
naler Ebene hat Siegen in seiner Funktion
als Mittelzentrum und damit einen wichti-
gen TeiI seiner früher unangefochtenen so-
litären Sonderstellung geschwächt. Das
führt zu der Annahme, daß die Minderung
der mittelzentralen Funktion, d. h. die Ein-
buße bzw. der Verlust der solitären Sonder-
stellung auf diesem Niveau, von der beson-
ders Alt-Siegen betroffen ist, auch die
Funktion der Großstadt als regionales
Oberzentrum beeinträchtigen kann; denn
mit der ungefährdeten Position und Stärke
auf ,,niedrigem" und ,,mittlerem" Niveau
als Grundzentrum und Mittelzentrum hat
Siegen immer auch seine herausragende
Funktion auf ,,hohem" Niveau als Oberzen-
trum getragen. Wenn auch bisher noch
nicht durch raumwissenschaftlich-geogra-
phische Forschung empirisch belegt und
abgesichert, so geben doch einige Befunde
aqs laufender Raumbeobachtung halbwegs
gesicherten Anlaß zu der Annahme, daß
einige Merkmale der Retardation und Stag-
nation der Stadtentwicklung auf oberzen-
tralem Niveau ihren Grund auch darin ha-
ben, daß sie von der Schwächung der Stadt
als Mittelzentrum beeinflußt sind (Siegener
Zeitung, 3. 12. 1985, Bl. 2, S. 2). Sollte sich
diese These durch raumwissenschaftliche
Forschung generell verifizieren lassen,
dann wäre zu prüfen, ob nicht durch sie ein
neuer Zugang zum Verständnis der ,,Krise
der Stadt" eröffnet wäre. So gesehen, ver-
steht sich die hier vorgelegte Untersuchung
Ietztendlich nicht nur als ein Kapitel zu
einer speziellen Stadtgeographie von Sie-
gen, sondern als Beitrag zu weiterftihren-
den Aufgaben, die für Stadtforschung und
StadtentwickLung generell Bedeutung ha-
ben köruren (EIcHENAUER 1985).
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Standortdezentralisierung von Bürobetrieben und Weiterbildungs-
einrichtungen im Oberzentrum Münster

Ein Vergleich der Entwicklung im neuen ,,Bürozentrum Nord.,
mit der Dynamik im ,,Südwestsektor"

von Heinz Heineberg und Franz Steltemeier, Münster

1. Einführung

Innerhalb der westfälischen Metropole
Münster - dem Kernraum einer gewachse-
nen, monozentrisch strukturierten Stadtre-
gion, die insgesamt stark durch den terti-
ären Sektor geprägt ist und oberzentrale
Funktionen ausübt - ist in jüagerer Zeit
ein bemerkenswerter Prozeß der Standort-
dezentralisierung bzw. Neuerrichtung von
Bürobetrieben und speziellen Weiterbil-
dungseinrichtungen an Standorten außer-
halb der Innenstadt festzustellen'). Sehr
eindrucksvoll und gut dokumentiert ist die
Herausbildung eines vom Altstadtkern bis
zum westlichen Stadtrand ausstrahlenden
,,Universitätssektors". d. h. die sektorartige
Ausprägung einer Standortagglomeration
gehobener Ausbildungs- und Forschungs-
stätten (vgl. HnnruEB voN Welr,ruon 1980,
KTRcHHoFF SrrrualtN 1980, dort insbes. die
Karten 1-5, Mavn 1979 sowie Beypn/Hel-
NEBERG 1983 mit zwei von Kncusorr/Srnx-
nraNu 1980 übernommenen Abbildungen).

Eine weitaus geringere wissenschaftliche
Beachtung hat demgegenüber bislang der
Prozeß der Standortdezentralisierung und
Neuerrichtung anderer spezieller Bildungs-
einrichtungen sowie vor allem auch von
(größeren) Bürobetrieben an peripheren
Standorten erfahren, der ebenfalls nicht
nur das bedeutende lokale Wachstum des
tertiären und quartären Sektors') im Ober-
zentrum Münster dokumentiert, sondern
zugleich von paradigmatischer Bedeutung
ist (vgl. Einführungsdarstellungen von
BnyBn/HenvEBERG 1983 sowie HrrNrsrnc
1983a): Die sowohl ringzonal wie auch sek-

torartig gewachsene und in ihrer Größen-
ordnung von rd. 2?0000 Einwohnern noch
,,gut überschaubare" Solitärstadt Münster
bildet eine,,Registrierplatte" charakteri-
stischer Teilkomponenten des modernen -
in den hochindustrialisierten Ländern des
westlichen Europa vor allem seit den 60er
Jahren in verstärktem Maße zu beobach-
ten$en - Stadtexpansions- und Suburba-
nisibrungsprozesses mittels tertiärer Funk-
tionen, d. h. der tertiären oder tertiärwirt-
schaftlichen Verstädterung, innerhalb de-
rer die Planung und Entstehung neuer, pe-
ripher gelegener Büro- und Bildungszen-
tren insbesondere ein Merkmal großstädti-
scher Verdichtungsräume ist.

In Münster sind seit den 60er Jahren vor
allem im Norden und im Südwesten der
Stadt zwei (sich immer noch in der Ent-
wicklung befindliche) Standortbereiche
von gehobenen Büro- und speziellen Wej-
terbildungseinrichtungen entstanden, die
einen Vergleich geradezu herausfordern
und den Untersuchungsgegenstand dieses
Beitrages bilden') (vgl. im folgenden Abb.
1). Es handelt sich im nördlichen Stadtge-
biet zum einen um das sog. Zentrum
Nord, auch Verwaltungszentrum Nord ge-
nannt, dessen Fläche aufgrund eines Rats-
beschlusses des Jahres 1973 von der Stadt
Münster ausgewiesen wurde. Mit einer sei-
nerzeit prognostizierten Anzahl von rd.
13 000 Arbeitsplätzen im Dienstleistungs-
sektor sollte es vor allem oberzentrale Ein-
richtungen, ergänzt durch ,,tertiär orien-
tiertes Gewerbe" in einem getrennten Ge-
werbegebietsteil, aufnehmen und damit der
Entlastung des Stadtzentrums dienen (vgl.
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Abb. l: Die beiden Untersuchungsgebiete in der Stadt Münster: ,,Bürozentrum Nord"
und ,,Südwestsektor"



Stadt Münster 1978: 45, 1981: 1?5). An die-
ses geplante Entlastungszentrum grenzt im
Nordwesten ein weiterer, ebenfalls für

. oberzentrale Einrichtungen zur EnUastung
der Innenstadt vorgesehener Bereich süd-
lich des Bröderichweges im Stadtteil Kin-
derhaus (vgl. ebd.: 63) an.

Die anfänglichen optimistischen Erwar-
tungen hinsichtlich der geplanten Entwick-
lung eines Entlastungszentrums im Norden
der Stadt stehen in einem bemerkenswer-
ten Gegensatz zu dem nach gut einem Jahr-
zehnt immer noch erheblichen Ausmaß un-
genutzter Freiflächen im Zentrum Nord,
die kommunalpolitisch problematisch ge-
worden sind und u. a. zu Schlagzeilen in
den Medien wie ,,Umstrittenes Gewerbege-
biet: Fehlplamrng für Zentrum Nord..."
(vgl. z. B. Münstersche Zeitung v. 2. 4. 1985)
geführt haben.

Auf der anderen Seite ist in einem Süd-
westsektor der Stadt beiderseits der
Ausfallstraße B 51/B 219 (Weseler Straße)
und in der Nähe einer Autobahnauffahrt
mit Anschluß an die BAB 1 und 43, d. h. in
einer besonders verkehrsgi.instigen Lage,
seit Beginn der 60er Jahre ein bedeutender
Ansiedlungsprozeß von Bürobetrieben,
speziellen Weiterbildungseinrichtungen
und darüber hinaus von (anderen) gewerb-
Iichen Nutzungen zu beobachten. Dieser
hat vor allem im vergangenen Jahrzehnt zu
einer raschen Auffüllung der dort in der
Flächennutzungsplanung der Stadt ausge-
wiesenen gewerblichen und gemischten
Bauflächen geführt. Der,,Ansiedlungs-
druck" seitens ,,potenter Investoren" geho-
bener Bürobranchen auf den Südwesten
der Stadt hat noch in ji.ingster Zeit zur
Umwidmung einer ,,Griinfläche mit vor-
rangiger Erholungseignung" (lt. Grün-
ordnungssplan der Stadt Münster von
1980) in stadtperipherer Lage zu einem
Kerngebiet zwecks Neuerrichtung eines
größeren Bürobetriebes geführt, - dies
trotz erheblicher Bedenken seitens opposi-
tioneller Stadtpolitiker sowie des nach wie
vor bestehenden Angebots ungenutzter
Flächen im Zentrum Nord, die sich in öf-
fentlicher Hand befinden.
ZieI der folgenden Ausftihrungen ist es, im
Vergleich der beiden genannten Standort-
räume im Norden und Südwesten der Stadt

Münster Motive, Entwicklung und Ausprä-
gung neuerer intraurbaner Verlagerungs-
und Neugründungsprozesse von gehobenen
Büro- und speziellen Weiterbildungsein-
richtungen zu analysieren. Damit sollen zu-
gleich auch Argumente zur Beantwortung
der Frage nach eventuellen Fehlplanungen
angesprochen werden. Eine derartige Un-
tersuchung rechtfertigt sich nicht zuletzt
aufgrund der zur Erklärung und zum Ab-
lauf innerstädtischer Standortverlagerun-
gen von Einrichtungen des quartären Sek-
tors bestehenden erheblichen Forschungs-
defizite (vgl. Abschnitt 2.). Sie kann auch
für die kommunale Wirtschaftsförderung,
innerhalb der die Motive und Auswirkun-
gen von Betriebsverlagerungen, insbeson-
dere von Einrichtungen des tertiären und
quartären Sektors, mehr und mehr von Be-
lang sind, dienlich sein (vgl. z. B. Jerrrzrr
1e85).

2. Zum Forschungsstand im deutschspra-
chigen ßaum

Vor knapp einem Jahrzehnt wurden in ei-
ner vom Bundesminister für Raumordnung,
Bauwesen und Städtebau in Auftrag gege-
benen Untersuchung über die ,,Verlagerung
von Dienstleistungsbetrieben in städtische
Randzonen zur Entlastung der Kernstadt"
die damaligen allgemeinen Forschungslük-
ken wie folgt charakterisiert: ,,Das Sachge-
biet,Innerstädtische Verlagerungen' von
Dienstleistungsbetrieben ist - soweit aus
wissenschaftlich relevanten deutschen und
internationalen Literaturquellen zu Beginn
dieser Untersuchung ersichtlich- als fast
völlig unerforscht zu bezeichnen" (vgl.
Bundesminister für Raumordnung, Bauwe-
sen und Städtebau (Hrsg.) 197?: 8). Inner-
halb dieses Forschungsprojektes wurden
offensichtlich derartige Verlagerungen in
der Bundesrepublik Deutschland zum er-
sten Mal systematisch untersucht, wobei
allerdings lediglich 27 VerlagerungsfäIle
von Dienstleistungsbetrieben eingehend
analysiert wurden und die Ergebnisse die-
ser Studie ,,wegen fehlender statistischer
Repräsentanz nicht einfach verallgemei-
nert werden (dürfen)" (ebd.: 13 und 15).

Ab Ende der 70er Jahre ist in der Bundesre-
publik Deutschland das Problemfeld der
Behördendezentralisierung in die raumord-
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nungspolitische Diskussion gekommen -
dies vergleichsweise sehr viel später als et-
wa in Schweden oder Großbritannien, wo
staatliche Behörden-Dezentralisierungs-
programme in starkem Maße insbesondere
die Entfaltung einer Bürostandortfor-
schung in der Geographie initiiert haben
(vgl. HcINoeERG/HEINRITZ 1983, bzgl. Groß-
britannien u. a. GoooenD 1975, Demer,s
1979, 1986 sowie zusammenfassend Hence-
BERG 1983b, 1985). Die vom Bundesmi-
nister ftir Raumordnung, Bauwesen und
Städtebau oder auch von der Bundesfor-
schungsanstalt für Landeskunde und
Raumordnung veröffentlichten Untersu-
chungen, die sich auf die raumordnungspo-
Iitische Bedeutung der Standortwahl von
Behörden beziehen, betreffen jedoch nahe-
zu ausschließlich Fragen großräumiger (in-
terregionaler) Verlagerungen und deren
(regionale) Effekte, insbesondere für struk-
turschwache Regionen (vgl. Bundesmini-
ster f. Raumordnung, Bauwesen u. Städte-
bau (Hrsg.) 1982 und 1983 sowie das The-
menheft,,Behördendezentralisierung" in:
Informationen zur Raumentwicklung H. 5/
1e79).

Selbst im Rahmen der empirischen Büro-
standortforschung in der deutschsprachi-
gen Geographie ist die jüngere intraurbane
Mobilität von Biirostandorten innerhaib
von Großstädten bislang nur ansatzweise
untersucht worden. Zwar Iiegen einige de-
taillierte Analysen der innerstädtischen
Standortentwicklung (meist) ausgewählter
Bürobranchen vor, wie von GAD (1968)
über Nürnberg, von LtcHtolsoncER (1972,
19?7) über Wien, von HuNrsnnc/de Lewcs
(1983) u. Hoü.resrnc (1986) über Miinster
und Dortmund sowie von de LANcE (1983,
1986) über Düsseldorf, Hannover und Mün-
chen. Sie beschränken sich aber weitestge-
hend auf Standortveränderungen von Bü-
robranchen innerhalb der (heutigen) Innen-
städte, wenngleich damit u. a. wichtige Er-
gebnisse über die historische Standortmo-
bitität (insbesondere früherer,,Randverla-
gerungsprozesse") erzielt wurden. Detail-
Iierte Untersuchungen neuerer oder aktuel-
Ier Stadtrand-Verlagerungen sowie der
Entwicklung und Raumwirksamkeit peri-
pher gelegener Bürostandorte und -zentren
waren jedoch nicht das ZieI dieser Ar-
beiten.

Zum Problem der Entwicklung ,,peripherer
Zentren des tertiären Sektors" hat DecH
1980 eine umfassendere Arbeit (Disserta-
tion) am Beispiel Düsseldorfs veröffent-
Iicht. Hinter der (zu) weit gefaßten The-
menstellung verbirgt sich vor allem eine
Analyse der drei,,City-Entlastungsgebie-
te" Kennedydamm, Seestern und Rhein-
center, die im wesentlichen neue, peripher
zur City oder Innenstadt gelegene Büro-
zentren sind und mit ähnlichen neuen
Standortkonzentrationen in Hamburg (City
Nord), im Raum Franklurt (Niederrad und
Eschborn) und in Paris (2. B. La D6fense)
verglichen werden. Die Düsseldorfer Bi.iro-
zentren werden in erster Linie hinsichtlich
der Entwicklungszentren, ihrer Verkehrs-
lage und Baustruktur, der Bedeutung, Stel-
lung, Reichweite und Standortmotive ihrer
Einrichtungen, der Flächennutzung sowie
der Beschäftigten untersucht. Auf den ei-
gentlichen Prozeß und die differenzierten
Motive der ,,randwärts" orientierten
Standortverlagerungen sowie der diesbe-
zügiichen kommunalpolitischen Problema-
tik wird von Dacs kaum Bezug genommen.
Diese Aspekte stehen in unserem Beitrag
im Vordergrund der Betrachtung.

Außer der Arbeit von Dacu ist u. W. in
jüngerer Zeit in der Bundesrepublik
Deutschland keine weitere gründliche Ana-
lyse des Phänomens innerstädtischer Büro-
standortverlagerungen und der Entstehung
peripher gelegener Bürozentren veröffent-
licht worden, wenn man von dem für unsere
Themenstellung wichtigen Beitrag des
Deutsch-Kanadiers Geo (J.983) über den
Suburbanisierungsprozeß von Bürobetrie-
ben ausgewählter Branchen im metropoli-
tanen Raum von Toronto/Kanada absieht.
Dieser Sachverhalt korrespondiert mit der
- im Vergleich vor allem zum englischspra-
chigen Raum immer noch relativ
schwach ausgeprägten Entwicklung einer
(empirischen) Bürostandortforschung in
der Geographie (vgl. zum allgemeinen For-
schungsstand, insbesondere in der eng-
lischsprachigen Literatur, Henrnsnnc/
HoTNRITz 1983). Von Interesse ftir unsere
Ifntersuchung ist auch eine am Geographi-
schen Institut der Technischen Universität
München erstellte Diplomarbeit, die sich
mit den Standortverlagerungen kleiner Bü-
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rofirmen und Einrichtungen freier Berufe
in den suburbanen Raum Münchens befaßt
(Hanrwmc 1983a, 1983b).

3.Abgrenzung des Untersuchungsgegen-
standes

Die im Norden der Stadt Mi.inster, rd.2-4
km von der Altstadtmitte entfernt gelege-
nen lJntersuchungsgebiete sind festgelegt
durch zwei größere im Flächennutzungs-
plan von 1981 ausgewiesene gemischte
Bauflächen. Diese sind der sich östlich der
Kanalstraße erstreckende, für Büroansied-
lungen vorgesehene Teil des sog. Zen-
trum Nord (ohne das Gewerbegebiet
Zentrum Nord) und das nordwestlich jen-
seits der Kanalstraße gelegene Gebiet am
Bröderichweg. Da es sich aber um einen
funktional zusammenhängenden Komplex
handelt, sollen beide Gebiete im folgenden
zusammenfassend als Bürozentrum
Nord bezeichnet werden (vgl. Abb. 1).

Dem gegenübergestellt werden im Süd-
westsektor der Stadt vornehmlich von
Bürobetrieben genutzte, dabei allerdings
stärker dispers verteilte Gebiete an bzw. in
der Nähe der Weseler Straße, der in Rich-
tung Südwesten (2. T. parallel zur Au-
tobahn) verlaufenden wichtigen Ausfall-
straße (vgl. Abb. 1); die Entfernungen der
Bürostandorte zur Altstadtmitte betragen
rd. 2 bis 5 km. Auch hier wird den Vorga-
ben des Flächennutzungsplanes gefolgt, in-
dem die gemischten Bauflächen an der
Von-Stauffenberg-Straße (zwischen Kol-
dering und Weseler Straße), am Sentmarin-
ger Weg und an der Geiststraße (im folgen-
den zusammengefaßt als,,Südwestsektor,
innenstadtnaher Bereich") ebenso zum Un-
tersuchungsgebiet gezählt werden wie eine
entsprechende Fläche an der Mecklenbek-
ker Straße sowie der Standort der Bezirks-
direktion der Vereinigten Elektrizitätswer-
ke (VEW) und der Neubau der Gesellschaft
für automatische Datenverarbeitung
(GAD) an der Weseler Straße (hier zusam-
mengefaßt als,,Südwestsektor, innenstadt-
ferner Bereich").
Die Ausftihrungen beschränken sich einer-
seits auf Bi.irobetriebe als (immer noch) re-
lativ stark wachsende Einrichtungen inner-
halb von Großstadträumen mit oberzentra-
len Funktionen, die häufig wegen ihrer

bautchen Größe auch für das Stadtbiid be-
stimmend und nicht zufetzt aufgrund ihrer
verkehrlichen Auswirkungen durch Mitar-
beiter und Besucher von besonderem stadt-
planerischen Interesse sind. Um aber nicht
eine Reihe von für die Stadt Münster wich-
tigen Einrichtungen auszuklammern, wer-
den andererseits auch die in den oben defi-
nierten Gebieten gelegenen speziellen Wei-
terbiidungseinrichtungen in die Untersu-
chung mit einbezogen. Letztere sind z. T.
eigentumsmäßig und funktional mit Büro-
betrieben verbunden (2. B. Seminareinrich-
tungen der Industrie- und Handelskammer
zur beruflichen Weiterbildung), so daß sie
im folgenden häufig gemeinsam betrachtet
werden müssen.

Insgesamt werden folgende Nutzungen be-
rücksichtigt: Firmenverwaltungen (reine
Verwaltungen), Banken und Versicherun-
gen, Kammern und Verbände, Behörden,
Weiterbiidungseinrichtungen sowie geho-
bene Einrichtungen der sog. Freien Berufe
(wie z. B. Ingenieur-, Architekten-, Steu-
erberaterbüros etc., aber etwa auch privat-
wirtschaftlich betriebene Rechenzentren),
die als ,,sonstige gehobene private Dienst-
leistungen" zusammengefaßt werden.

4.Planungs- und Ansiedlungsgeschichte
der Untersuchungsgebiete

4.1 Bürozentrum Nord
Im Jahre 1968 wurde von der Stadt Mün-
ster im Rahmen eines gutachterlichen Ver-
fahrens versucht, im nördlichen Stadtge-
biet,,Entwicklungsmöglichkeiten für ein
neues Verwaltungszentrum auszuloten. Es
sollten vor allem solche Verwaltungen an-
gesiedelt werden, die in der Innenstadt
nicht weiter expandieren können und nicht
auf intensiven Publikumsverkehr angewie-
sen sind" (GurscHoWPrcr 1983: 143). Da
sich Anfang der 70er Jahre die für die Ent-
wicklung eines Bürozentrums notwendige
Verlagerung eines größeren Kleingartenge-
ländes zwischen ehem. Max-Clemens-Ka-
nal irnd der Eisenbahnlinie Müaster-Rhei-
ne im Gebiet des späteren ZentrumNord (s.
unten) als schwierig erwies und im Zuge
der kommunalen Neuordnung bei der Stadt
andere Probleme im Vordergrund standen,
wurde 19?2 zunächst für ein kleineres Ge-
biet westlich der Max-Clemens-Kanal-

435



Trasse, d. h. am Bröderichweg, ein Bebau-
ungsplan verabschiedet, um,,kurzfristig
die Voraussetzung für die Ansiedlung von
Verwaltungen und Ausbildungsinstitutio-
nen zu schaffen... Die Enstehungsgeschich-
te des Gebietes macht die Zufältigkeit von
Lage und Nutzung deutlich. Entsprechend
uneinheitlich wirkt die Gestaltung. Jeder
Bau spricht nach Konzept, Ausrichtung,
Material und Farbe eine eigene Sprache.
Das städtebauliche Ergebnis ist in seiner
Chaotik bedrtickend - Ausdruck eines
überquellenden und ziellosen Angebots der
Bauindustrie und der Ratlosigkeit von Ver-
waltungsplanern" (ebd. : 143).

Die ersten beiden Büro- und Weiterbil-
dungseinrichtungen, die sich dort niederge-
lassen haben, sind ein Ausbildungszentrum
der Sparkassen (Westfälisch-Lippische
Sparkassenakademie) und die Provinzial
Versicherung der Sparkassen, die mit ca.
20 000 qm Bürofläche die zweitgrößte der
in diesem Beitrag untersuchten Nutzungs-
einheiten darstellt (vgl. Abb. 1). Mit dem
Bau dieser Einrichtungen wurde bereits
1972 begonnen; zwischen 1974 und 1976
wurde auch eine Sonderschule errichtet,
die aber im folgenden unberücksichtigt
bleibt (vgl 3.).

Der größte TeiI der am Bröderichweg zur
Verfügung stehenden Fläche von ca. 11 ha
war bis zum Jahre 19?7 vergeben. Mit der
Errichtung des Verwaltungsgebäudes der
RWB-Unternehmensberatung (Fertigstel-
lung 1982), das heute drei verschiedene In-
stitutionen beherbergt, und dem zwei Jahre
später erstellten Neubau des Westfälisch-
Lippischen Sparkassen- und Giroverban-
des (ca. 660 qm Bürofläche) war das Gebiet
schon 1984 - im Gegensatz zttm Zentrum
Nord - bis auf eine geringe Restfläche ge-
nutzt; diese ist von dem im Herbst 1986
eröffineten neuen Lettischen Kulturzen-
trum besetzt (zähtt aufgrund seiner tr\rnk-
tion nicht zum Untersuchungsgegenstand).

Ein großer Teil des Gebietes des heutigen
,,Zentrum Nord" an der Kanalstraße war
ursprünglich ein Gutsbesitz (Gut Neving-
hoff), dessen Flächen überwiegend als Ak-
kerland genutzt wurden. Die in neuerer
Zeit zlxn Teil von einer Kleingartenanlage
eingenommene Fläche ging im Jahre 1974

zu gleichen Anteilen in den Besitz der Stadt
Münster und des Landschaftsverbandes
Westfalen-Lippe über. Der Landschafts-
verband plante damals die Verlagerung des
Landesstraßenbau- und des Straßenneu-
bauamtes aus der östlichen Innenstadt zum
Zentrum Nord - ein Vorhaben, das bislang
jedoch nicht verwirklicht wurde und offen-
sichtlicht zu dem heutigen ,,Leerstand" von
Nutzflächen mit beiträgt. Die insgesamt
rd.330 Kleingärten wurden nach Auswei-
sung des Zentrum Nord, und zwar bis zum
Jahre 19?7, verlagert.

Bevor das Zentrum Nord konkretei geplant
war, hatte die Landesversicherungsanstalt
Westfalen (LVA) - mit ca. 50 000 qm Büro-
fläche die größte der im Rahmen dieser
Arbeit untersuchten Einrichtungen - den
südlichen Teilbereich der späteren ge-
mischten Baufläche erworben und dort
schon im Jahre 1968 mit der Errichtung
eines neuen Verwaltungsgebäudes begon-
nen, da an dem bisherigen Standort in der
Altstadt (Bispinghof) keine Expansions-
möglichkeiten und zudem eine Standort-
aufsplitterung bestanden. Nach fi.inf Jah-
ren Bauzeit konnte das neue Gebäude sei-
ner Nutzung zugeführt werden, etwa zeit-
gleich mit der Publikation erster planeri-
scher Vorstellungen für das Zentrum Nord
durch die Stadt Münster (vgl. Planungs-
gruppe Zentrum Nord, Miinster 1973).

Nach dem 1973 von der ,,Planungsgruppe
Zentrum Nord, Mi.inster" erstellten Erläu-
terungsbericht zur Struktur-, Verkehrs-
und Bebauungsplanung des Zentrum Nord
war eine detaillierte verkehrsmäßige Er-
schließung dieses Entlastungszentrums mit
direkter Anbindung an die unmittelbar
nördlich davon geplante Trasse des III.
Tangentenringes vorgesehen. Von den ins-
gesamt 96 ha Nutzfläche sollten rd. ein
Drittel auf Standorte von öffentlichen und
gewerblichen Einrichtungen (neben der be-
reits vorhandenen LVA u. a. auch ein Kran-
kenhaus, Banken, Versicherungen, Behör-
den, Verbände und Organisationen, ein
,,Großhandelshaus", nicht störendes Ge-
werbe etc.), ein weiteres Drittel auf Erho-
lungsanlagen in eiaem neu zu schaffenden
Bürgerpark im westlichen TeiI des Plan-
ungsgebietes zwischen Kanalstraße und
Wienburgstraße sowie der Rest auf Flächen
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für Wohnfunktionen (rd. 5000 Einw.), Ver-
kehr, Gemeinbedarfs- und Versorgungsein-
richtungen entfallen (vgi. Planungsgruppe
Zentrum Nord, Münster 1973).

Erst fünf Jahre später bezog das sog. Land-
wirtschaftswissenschaftliche Institutszen-
trum der Landwirtschaftskammer Westfa-
len-Lippe - als erster größerer Ansied-
Iungsfall seit der Planung - einen Neubau
auf dem Gelände des ehemaligen Gutshofes
im nördlichen Teil des Zentrum Nord, für
den 19?4/75 zwei Teilbebauungspläne ge-
nehmigt worden waren. AIs gegen Ende
1981/Anfang 1982 ein rechtsverbindlicher
Bebauungsplan (mit verschiedenen Teilab-
schnitten) für das Kern- und benachbarte
Gewerbegebiet Zentrum Nord vorlag,
konnte mit einer weiteren Bebauung be-
gonnen werden. Die Erschließung des Ge-
ländes und der Ausbau erfolgten der einfa-
cheren verkehrlichen Anbindung wegen
zunächst von Norden her durch Errichtung
eines heute vom Arbeitsamt der Stadt ge-
nutzten Neubaus (ca. 2300 qm Bürofläche)
im Jahre 1982 und durch zusätzliche Er-
stellung eines langgestreckten Gebäude-
komplexes in den Jahren 1982/83, der heute
insgesamt neun Büros der Kategorie ,,son-
stige gehobene private Dienstleistungen"
beherbergt.

Seit der Ansiedlung der Aachener und
Münchener Versicherungs-AG (ca. 6000 qm
Bürofläche) und der Fachoberschule für öf-
fentliche Verwaltung (ca. 2800 qm Büro-
bzw. Seminarraumfläche) im Jahre 1983 ist
eine weitere Inanspruchnahme von Flächen
- mit Ausnahme der gegenwärtigen Er-
richtung des neuen Verwaltungsgebäudes
des Landesverbandes der Innungskranken-
kassen - bisher nicht erfolgt. Erst im
Herbst 1986 wurde eine von Süden, d. h.
von der Innenstadt her in das Zentrum
Nord hineinführende Erschließungsstraße
fertiggestellt. Die bisherige Verkehrsanbin-
dung litt und leidet vor allem an dem Feh-
len der nördlichen wie auch westlichen
Teilstücke des im Flächennutzungsplan der
Stadt Mtinster von 1981 vorgesehenen IIL
Tangentenringes, dessen konkrete Pianung
noch 1986 nicht feststand.

So beeindruckend die bisherige Ansiedlung
von Institutionen hinsichtlich der Anzahl
der Beschäftigten und der Größe der Büro-

flächen im Zentrum Nord auch ist (vgl.
auch 4.3), kann dies dennoch nicht über die
Tatsache hinwegtäuschen, daß noch immer
- ca. 13 Jahre nach Bekanntwerden des
Willens der Stadt zur Entwicklung eines
großen Entlastungszentrums im Norden
der Stadt - fast die Hälfte der für Dienst-
Ieistungs- und gewerbliche Nutzungen be-
reitstehenden Gesamtfläche (ca. 17 ha von
38 ha) nicht vergeben ist. Und für den west-
Iichen Teil des L9?3 großzügig konzipierten
Zentrum Nord, d. h. für die Freizeitanlagen
im vorgesehenen Btirgerpark, die sicherlich
zu einer wesenUichen Attraktivitätssteige-
rung des nördlichen Stadtgebietes beitra-
gen könnten, besteht noch immer keine
konkrete Planung!

4.2 Südwestsektor

Wie bereits unter 3. erläutert, lassen sich
die neuen Bürostandorte und Ausbildungs-
stätten im ,,Südwestsektor" zwei Teilräu-
men zuordnen: innenstadtnaher und innen-
stadtferner Bereich.

Die innensta dtnah gelegene gemischte
Baufläche zwischen Koldering und Weseler
Straße (vgl. Abb. 1) wurde im Zusammen-
hang mit dem Ausbau der sog. Aaseestadt,
der ersten größeren planmäßigen Stadter-
weiterung Münsters nach dem Zweiten
Weltkrieg (sechziger Jahre) geplant und er-
schlossen. Es sollten hier einerseits neue
Arbeitsplätze entstehen (u. a. auch für das
Wohngebiet der Aaseestadt), andererseits
sollte die Mietshausbebauung durch größe-
re Bürokomplexe z. T. von der stark befah-
renen Weseler Straße abgeschirmt werden.
Entsprechend früh datiert sind die ersten
Ansiedlungen von Bürobetrieben: das Hy-
gienisch-Bakteriologische Landesuntersu-
chungsamt als ,,Vorläufer" im Jahre 1958
(mit dem zweiten Bauabschnitt im Jahre
1962 und einer Erweiterung im Jahre 1966),
die Westdeutsche Lotterie GmbH & Co im
Jahre 1960 (mit einer Erweiterung 1978),
der Landesverband Westfalen-Lippe des
Deutschen Roten Kreuzes 1965, die Deut-
sches Heim GmbH 1967 und der Landwirt-
schafUiche Versicherungsverein Mi.inster
a.G. (LVM) 1966/67. Letzterer ist mit seinen
ca. 12300 qm Btirofläche heute die dritt-
größte der untersuchten Einrichtungen und
hat sich seit der ersten Ansiedlung mehr-
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fach vergrößert; ein z. Zt. im Bau befindli-
ches Erweiterungsgebäude wird die Büro-
fläche bis 1988 noch um ca. 11 000 qm aus-
dehnen. Die übrige Auffüllung des Gebietes
zwischen Koldering und Weseler Straße
durch einige Firmenvertretungen vollzog
sich schon in den ?0er Jahren, so daß die
zur Verfügung stehende ca. 8 ha große
Nutzfläche nunmehr vergeben ist.

Auf der östlichen Seite der Weseler Straße
befindet sich an der Einmündung des Sent-
maringer Weges eine weitere gemischte
Baufläche, die frtiher einen Verkehrskin-
dergarten sowie eine Werkkunstschule be-
herbergte. Aus der letztgenannten Weiter-
bildungseinrichtung hat sich 19?1 der
Fachbereich Design der Fachhochschule
Münster mit gleichem Standort entwickelt.
Es handelt sich weder um eine Standort-
verlagerung noch um eine Neuansiedlung
im engeren Sinne; daher bleibt der Fach-
hochschul-Teilstandort im folgenden unbe-
rücksichtigt. Nach Verlagerung des Ver-
kehrskindergartens, dessen Gelände im Be-
sitz der Stadt Münster war, wurde das
Grundstück der ansiedlungswilligen West-
deutschen Genossenschafts-Zentralbank
e G (WGZ) als Standort angeboten. Mit
dem Einzug der WGZ (1978) in den ftinf-
zehnstöckigen Neubau mit gelungener

,,Glasarchitektur" und einer Bürofläche
von ca. 7000 qm erhielt auch die sog. Ge-
sellschaft für automatische Datenverarbei-
tung eG (GAD), die vor allem Funktionen
für die WGZ ausübt und unmittelbar öst-
lich benachbart schon sechs Jahre zuvor
angesiedelt wurde, einige Stockwerke des

Gebäudes. Die GAD verfügt unweit dieses
Standortes über ein eigenes Schulungszen-
trum; sie errichtet derzeit zwecks Expan-
sion und Standortverlagerung einen größe-
ren Neubau im südlich gelegenen Stadtteil
Mecklenbeck (Südwestsektor, innenstadt-
ferner Bereich; s. unten). Unmitteibar
räumlich anschließend an die Fachhoch-
schule Münster, Fachbereich Design, bezog
die Industrie- und Handelskammer (IHK)
im Jahre 1974 einen Neubau mit ca.6700
cim Nutzfiäche (Verwaltungs- und Semi-
nargebäude mit Schulungseinrichtungen
zur beruflichen Weiterbildung).

Die jüngste Ansiedlung im innenstadtna-
hen Bereich erfoigte durch die Landeszen-

tralbank (LZB), die 1982 im Zuge einer
notwendig gewordenen Erweiterung - und
damit einer Standortverlagerung vom zen-
tral gelegenen Domplatz auf ein ehemaliges
Brauereigelände an der Geiststraße, d. h. an
einen relativ citynah gelegenen Standort -
einen Neubau beziehen konnte.

Zusammenfassend ist festzuhalten, daß der
innenstadtnahe Bereich im Südwestsektor
schwerpunktmäßig bereits in den 60er und
?0er Jahren durch Neuerrichtungen ge-
kennzeichnet war, die schon zu Beginn der
80er Jahre zu einer "Auffüllung" derbeste-
henden gemischten Bauflächen durch grö-
ßere Bürobetriebe und Weiterbildungsein-
richtungen ftihrten.
Die Standortentwicklung von größeren Bü-
robetrieben und speziellen Ausbildungs-
einrichtungen im innenstadtfernen
Teil des Südwestsektors begann erst in der
zweiten Hälfte der ?0er Jahre, d. h. inner-
halb des letzten Jahrzehnts, und ist derzeit
noch in vollem Gange.

Für die gemischte Baufläche an der Meck-
Ienbecker Straße, in landschaftlich schöner
Lage am Rande des Aatals und unweit des

Aasees ausgewiesen, war schon 1975 ein
rechtsverbindlicher Bebauungsplan aufge-
stellt worden. Sie fand 197? mit dem Bil-
dungszentrum des WestfäIischen Genos-
senschaftsverbandes e. V. (WGV) den ersten
Nutzer, dem 1978 das Bildungszentrum der
Handwerkskammer (HBZ) folgte. Die Ver-
bundenheit beider Einrichtungen wird ne-
ben der gemeinsamen Nutzung des Interna-
tes des Bildungszentrums des WGV zur Un-
terbringung der Schüler auch durch eine
ähnliche, gelungene architektonische Ge-
staltung der treppenartig abgestuften Bau-
körper in Klinkerbauweise mit Anfügung
wuchtiger, runder Treppenhausttirme do-
kumentiert. Beide Einrichtungen sind in
jüngster Zeit erheblich erweitert worden:
die WGV durch den Bau eines Verwal-
tungsgebäudes (Verlagerung der Verwal-
tungsfunktion an diesen Standort), das
HBZ durch die Fertigstellung des zweiten
Bauabschnitts des Bildungszentrums im
Jahre 1986. Geschäftlich und damit funk-
tional eng verbunden mit dem WGV ist
auch die R+V Versicherung als Versiche-
rungsgesellschaft der Raiffeisenbanken, die
1984 ebenfalls einen repräsentativen Neu-
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bau mit ca. 6000 qm Bürofläche im nördli-
chen Bereich dieser gemischten Baufläche
beziehen konnte.

Ursprünglich nicht in der mitteifristigen
Planung, d. h. im 1981 veröffentlichten FIä-
chennutzungsplan nicht vorgesehen war
das jtingst an der Weseler Straße ausgewie-
sene Kerngebiet. Besondere Umstände
machten die Ausweisung dieser Fläche, fiir
die 1982 ein erster rechtsverbindlicher Be-
bauungsplan erstellt wurde, notwendig,
und zwar fi.ir die Standortverlagerung der
Bezirksdirektion der Vereinigten Elektrizi-
tätswerke (VEUD, deren neuer Bürokom-
plex zu den größten der untersuchten Ein-
richtungen zählt. Eine Erweiterung des bis
dahin ca. vierha großen Gebietesumweitere
vier ha innerhalb eines Grürrzuges (Iand-
wirtschaftlich genutzte Fläche) mit Erho-
lungspotential wurde vorgenonrmen
(rechtsverbindlicher Bebauungsplan: 1986),
nachdem trotz der eingehenden Verhand-
lungen zwischen der Stadt und der GAD
von dieser für ihre Neubaupläne offen-
sichtlich (lt. Presseberichten) kein anderes
Grundstück innerhalb des Stadtgebietes
akzeptiert wurde und mit der Verlagerung
der Institution in eine Nachbargemeinde im

Süden Mi.iasters und damit mit dem Verlust
von rd. 300 qualifizierten Arbeitsplätzen
gedroht worden war. Die Neuerrichtung
des GAD-Gebäudes machte auch den Bau
einer neuen Erschließungsstraße inmitten
des Gri.inzuges mit Ausbau einer großzügi-
gen Einmtindung in die B SL erforderlich.

Um der Gefahr der Vernachlässigung mög-
Iicherweise wichtiger Einrichtungen der
gehobenen DiensUeistungen zu begegnen,
wurden von uns innerhalb des Südwestsek-
tors - ebenso wie im Norden der Stadt -
auch Kartiemngen der Gewerbegebiete in
Nahbereichen der gemischten Bauflächen
vorgenommen. Die hier ansässigen Einrich-
tungen erwiesen sich aber nach Anzahl, Be-
schäftigtenzahl sowie der Größenordnung
belegter Büroflächen zumeist als relativ
unbedeutend, so daß sie im folgenden ver-
nachlässigt werden können.

4.3 Vergleich des Büroflächenwachstums

Abbildung 2, die das gebäudebezogene Bü-
roflächenwachstum (einschl. der Weiterbil-
dungseinrichtungen) in den jeweiligen bei-
den Teilräumen der Unterschungsgebiete
im Norden und Süden der Stadt Mtiaster

Zentrum lrlord

bis 1972 '73 '74 '75 '76 '77 '78 '79 '80 '81 '82 '83 '84 'Bs

1) EinschlidBlich l,ftrtzflächen dÖr Weitdfbildungseinrichtung'en Entwurf : t-t Heinebers F. Stettemeier

Quelle: Eg,en€ Ehebung€n lGrtographle: G Renze

abb. 2: ,,$ürozentrum Noid,, und ,,südwestsektor": Entwicklung der Büroflächen

in Teilräumen
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Tabelle I ,,Bürozentrum Nord" und ,,Südwestsektor,, in Münster:
Bürobetriebe und spezielle Weiterbildungseinrichtungen l g86

Einrichtungen
kleine/ große')
mittelgr.
Büroflächen'z)

qm

I. Bürozentrum Nord

Zentrum Nord 8209 60 129
8342 26642Bröderich

gesamt 16 551 86 7?1 ?31 4058

Nutzflächen
Brutto Netto dav. frei

ha

II. Südwestsektor

innenstadtnaher
Bereich
innenstadtferner
Bereich

rnsgesamr

Quelle: Eigene Erhebungen.1986.

aufzeigt, verdeutlicht u. a. folgende Sach-
verhalte:
- den relativ frühen Beginn der Bürokon-

zentration im innenstadtnahen Bereich
des Südwestsektors mit einer beträchtli-
chen Weiterentwicklung in den 70er
Jahren und einem (voriäufigen) Ab-
schluß zu Beginn der 80er Jahre;

- den 19?3 mit der Eröffnung eines Groß-
betriebes von rd. 50 000 qm Btirofläche
(Versicherung LVA) begonnenen ersten
Ansatz des Ausbaus des EnUastungszen-
trums Nord, das in der Folgezeit nur
relativ zögernd mit Büroflächen belegt
worden ist; die heutige größere Btiro-
raum-Nutzfläche gegenüber den drei
anderen Teilräumen ist vor allem durch
die überragende LVA-BürofIäche be-
ditrgt;

- den beträchtlichen ,,Start" des Gebietes
am Bröderichweg mit rd. 20 000 qm neu
erstellter Btiro- und Weiterbildungsflä-
che im Jahre 19?4 und den kontinuierli-
chen Ausbau dieses Teilgebietes bis in
die 80er Jahre hinein;

- die relativ späte Entfaltung des Erm wei-
testen von der [rnenstadt entfernt gele-
genen Gebietes innerhalb des Südwest-

8867 60 119 431

25418 146890

sektors (einschl. Mecklenbecker Straße)
ab 197?, das jedoch in der jüngstenZeit
die stärkste Entwicklungsdlmamik auf-
weist und durch die derzeitige Errich-
tung des Gebäudekomplexes der GAD
einen beträchUichen weiteren Ausbau
erfährt (vorgesehen rd. 16000 qm).

5. Vergleich der Struktur beider Untersu-
chungsgebiete

5.1. Nutzflächen und Anzahl der Einrich-
tungen

Der Vergleich der verfügbaren Flächen in
den beiden Untersuchungsgebieten (F1ä-
chen der jeweiligen gemischten Bauflächen
abzüglich der Verkehrsflächen) zeigt ein
deuUiches Übergewicht der Nutzfläche des
Bürozentrums Nord (rd. 49 ha) gegenüber
derjenigen im Südwestsektor (ca. 22 ha)
(Tab. 1). Von Bedeutung ist jedoch, daß im
Bürozentrum Nord 17 ha, d. h. mehr als ein
Drittel der gesamten verfügbaren Nettoflä-
che oder lorapp die Hälfte dei potentiellen,
fär Dienstleistungseinrichtungen vorgese-
henen Nutzfläche im Zentrum Nord, noch
nicht belegt sind."Demgegenüber sind die
Nutzflächen im Untersuchungsgebiet Süd-

kleine/ großer)
mittelgr.

Anzahl

kleine/ großet)
mittelgr.

Beschäftigte

L43
62

B6
13

262 2408
469 1650

?86? 35 948

1000 24Ltr

366 2839

65 768

t) über 200 Beschäftigte und/oder 4000 qm Bürofläche
l) einschl. der Flächen von Weiterbildungseinrichtungen
3) ca._4 ha der zur Verfügung stehenden Nutzfläche welden z. Zt, von der GAD bebaut, so daß sie nicht

mehr als freie Flächen bezeichnet werden können.

42 38
11 11

11 10

13 L2') -)
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Tabelle 2

Nutzungsgruppe
mittel

Firmenvertretungen
Banken, Versicherungen
Kammern, Verbände
Büros Freier Berufe
Behörden
spezielle Weiterbil-
dungseinrichtungen

insgesamt

Quelle: Eigene Erhebungen 1986

westsektor bereits zu 100 7o vergeben. Die
gemischte Baufläche im innenstadtfernen
Bereich der Weseler Straße ist - wie bereits
erwähnt - sogar eigens ftir die Ansiedlung
des Verwaltungsgebäudes der VEW inner-
halb eines Grtinzuges neu ausgewiesen
worden, ebenso wie die Erweiterung des
Gebietes im Jahr 1985/86 für den Neubau
der GAD. Beide llnderungen des Flächen-
nutzungsplanes wurden trotz des Sachver-
halts vorgenommen, daß im Zentrum Nord
noch erhebliche Freiflächen für Büroan-
siedlungen zur Verfügung stehen.

Bemerkenswert ist außerdem, daß im Büro-
zentrum Nord zwei größere Flächen den
Eindruck vermitteln, daß hier bei der Aus-
weisung der Gebiete als gemischte Bauflä-
chen planerische Gesichtspunkte sehr viel
mehr im Vordergrund standen als bei der
mehr zufällig erscheinenden fleckenhaften
Verteilung der entsprechenden Flächen im
Südwestsektor (vgl. Abb. 1). Es scheint so,
als ob die Entscheidungsträger der Stadt
bezüglich des Südwestsektors häufiger den
Standortwi.irrschen ansiedlungswilliger In-
stitutionen zu folgen gezwungen waren als
dieses im Interesse ihrer eigenen Flächen-
nutzungs- und Standortplanung wün-
schenswert war.

Den insgesamt 25 Einrichtungen im Btiro-
zentrum Nord stehen 18 im Untersu-
chungsgebiet Südwest gegenüber. Aussage-
kräftiger als ein Vergleich dieser Gesamt-
zahlen ist jedoch die größenmäßige Diffe-
renzierung. Das Bürozentrum Nord beher-
bergt fünf Großinstitutionen (mit mehr als
200 Beschäftigten und/oder mehr als 4000

,,Bürozentrum Nord" und ,,Südwestsektor" in Münster:
Einrichtungen nach Nutzungsgruppen 1986

Bürozentrum Nord Südwestsektor

kleine/
Einrichtungen

große kleine/
mittelgr.

gesamt

qm Bürofläche), während es im Untersu-
chungsbereich Südwest sogar neun Groß-
betriebe sind. Auch gibt es im Bürozentrum
Nord mit acht Einrichtungen mehr kleine
Büros (zehn und weniger Beschäftigte und/
oder weniger als 200 qm Bürofläche) als im
Untersuchungsbereich Siidwest mit zwei
kleinen Bürobetrieben.

Trotz der zahlenmäßigen Überlegenheit der
im Bürozentrum Nord angesiedelten Ein-
richtungen verdeutlicht ein Vergleich der
Daten in den Tabellen 1 u. 2 einen beachUi-
chen ,,Ansiedlungsdruck" auf den Süd-
westsektor bezügüch größerer Büroeinrich-
tungen, der auch unter Berücksichtigung
der zur Ansiedlung zur Verfügung stehen-
den Flächen (erhebliche Freiflächenanteile
im Bürozentrum Nord, keine freien ge-
mischten Bauflächen im Südwestsektor)
augenfäIiig wird.

5.2. Beschäftigtenstruktur und Beschäftig-
tendichte

In den Einrichtungen des Bürozentrums
Nord sind insgesamt rd. 4800 Personen be-
schäftigt, im Untersuchungsbereich Süd-
west gut 4000. Allerdings haben die beiden
größten Institutionen des Bürozentrums
Nord zusammengenommen allein schon ca.

3500 Beschäftigte, d. h. fast drei Viertel der
Arbeitskräfte im Bürozentrum Nord kon-
zentrieren sich auf nur zwei Einrichtungen.
Augenfällig ist die Dominanz der Nut-
zungskategorie,,Banken und Versicherun-
gen" bei den Beschäftigtenanteilen in bei-
den Untersuchungsgebieten (vgl. Abb. 3/I)'
Diese Schwerpunktbildung ist vor allem
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Abb.3: ,,Bürozentrum Nord" und ,,Südwestsektor.,: Beschäftigte und Büroflächen
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dadurch bedingt, daß die drei in Münster
ansässigen großen Versicherungshauptver-
waltungen - LVA, Provinzial Versicherung
der Sparkassen, LVM - dort ihre Standorte
haben. An zweiter Position folgen die Fir-
menverwaltungen, die allerdings nur im
Südwestsektor und mit einer deutlich ge-
ringeren Beschäftigtenzahl vertreten sind.
Demgegenüber sind im Bürozentrum Nord
mehr Arbeitskräfte in Kammern und Ver-
bänden sowie in Behörden beschäftigt.

Ein Vergleich der absoluten Beschäftigten-
zahl der in beiden Untersuchungsgebieten
ansässigen Institutionen ist aufgrund der
großen Differenz der zur Verfügung stehen-
den Nutzfläche von 49 ha im Bürozentrum
Nord gegenüber 22 ha im Untersuchungs-
bereich Südwest problematisch. Daher
werden den absoluten Beschäftigtenzahlen
die sehr viel besser ftir einen Vergleich ge-
eigneten Beschäftigtendichten (Beschäftig-
te pro ha Nutzfläche) gegenübergestellt
(vgl. Abb. 3/II). Die Beschäftigtendichten
haben für den Südwestsektor bezüglich al-
ler Nutzungskategorien - mit Ausnahme
der ohnehin durch geringe Beschäftigten-
zahlen und -dichten gekennzeichneten Be-
hörden - z. T. erheblich höhere Werte als
für das Bürozentrum Nord. Der Dichtewert
für alle Institutionen zusammengenommen
im Südwestsektor ist mit rd. 180 fast dop-
pelt so hoch wie derjenige für das Bürozen-
trum Nord mit rd. 98 Beschäftigten pro ha.
Der Vergleich dieser Relationen verdeut-
licht wiederum den bereits oben erläuter-
ten,,Ansiedlungsdruck" gehobener Büro-
funktionen auf den verkehrsgünstig gelege-
nen Südwesten der Stadt Münster.

5.3. Büroflächen und Büroflächendichte

Erwartungsgemäß resultieren aus einem
Vergleich der Büroflächen ähnliche Ten-
denzen wie aus dem Vergleich der Beschäf-
tigtenstruktur. Ebenso wie bei den Be-
schäftigten dominieren Banken und Versi-
cherungen auch bezüglich der Bürofl.ächen
(vgl. Abb. 3/III), wenngleich hierbei das Bü-
rozentrum Nord noch deutlicher heraus-
ragt. Allerdings ist im Gegensatz zur Be-
schäftigtendichte die Biiroflächendichte (in
qm/ha) der ,,Banken und Versicherungen"
im Untersuchungsbereich Südwest ver-
gleichsweise geringer als im Bürozentrum

Nord. Jedoch sind die hohen Dichtewerte
im Südwestsektor ftir die Nutzungsgrup-
pen Firmenverwaltungen, Kammern und
Verbände sowie -wenngleich in einge-
schränkterem Maße - auch für die Einrich-
tungen Fleier Berufe und ftir Behörden ein
deutlicher Indikator für den relativ hohen
Ausnutzungsgrad der vergleichsweise ge-
ring bemessenen gemischten Bauflächen
durch Btiroeinrichtungen. Aufgrund der
derzeitigen Aufstockung der Büroflächen
des Versicherungswesens im Südwestsek-
tor durch die Erweiterung der LVM um ca.
11000 qm wird sich auch für diese Nut-
zungsgruppe ein höherer Wert der Btiroflä-
chendichte ergeben.

6. Standortverlagerungen und Neuerrich-
tungen von Btirobetrieben und Weiter-
bildungseinrichtungen

6.1 Verlagerungsmuster

Die für die beiden Untersuchungsgebiete
Bürozentrum Nord und Südwestsektor er-
mittelten Standortverlagerungen und Neu-
errichtungen von Büro- und Weiterbil-
dungseinrichtungen wurden der Übersicht-
lichkeit halber in drei Themakarten veran-
schaulicht (Abb. 4-6). Für die sechs ausge-
wählten Nutzungsgruppen wurden die
Wechsel von alten zu neuen Standorten
durch (zumeist) geradlinige Verbindungen
und Einzelsyrnbole dargestellt; die gänzli-
chen Neugründungen von Betriebsstandor-
ten ohne vorherige Verlagerung wurden ge-
sondert ausgewiesen. Die relativ großen of-
fenen Symbole bedeuten, daß eine Be-
triebsverlegung von nur jeweils einem (aI-
ten) Standort ausgegangen ist; vorherige
,,standortaufsplitterung" eines Unterneh-
mens oder Betriebes (verschiedene Räum-
lichkeiten an mehreren Standorten) wurde
durch kleine offene Zeichen mit jeweils ei-
ner Verbindungslinie zum neuen (zusam-
mengefaßten) Standort kennUich gemacht.

Die Abb. 4-6 verdeuUichen vor allem fol-
gende, z. T. allgemeine Verlagerungstrends:

- Die überwiegende Mehrzahl der in das
Bürozentrum Nord und in den Südwest-
sektor verlagerten Büro- und Weiterbil-
dungseinrichtungen hatte ihre alten
Standorte im baulich relativ stark ver-
dichteten Innenstadtbereich, dessen Au-
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ßengrenze gfob mit dem im Kartenbiid
deutlich sichtbaren sog. II. Tangenten-
ring zusammenfällt (im Südabschnitt
fehlt alierdings ein Tangententeilstück).

- Innerhaib der Innenstadt konzentrierten
sich die ehemaligen Standorte - vor aI-
Iem der Firmenverwaltungen, Banken,
Versicherungen, Verbände und Behör-
den - besonders im bahnhofsnah gele-
genen südöstlichen TeiI der City oder in
Cityrandlage (zur Citydefinition und Ci-
tyabgrenzung in Münster vgl. HErNE-
BERG / de Leucn 1983: 237f.). Es wurden
somit meist relativ zentral gelegene
Standorte aufgegeben und damit wohl
beträchtliche Entlastungseffekte für die
Innenstadt erreicht, was etwa dem für
das Bürozentrum Nord beabsichtigten
Planungsziel entspricht (vgl. 4.1); die
Folgenutzungen der aufgegebenen
Standorte sind nicht Gegenstand der
vorliegenden Untersuchung.

- Vor der Verlagerung bestanden zumeist
im Innenstadtbereich, insbesondere bei
tr'irmenverwaltungen, Banken, Versiche-
mngen trnd Verbänden, z. T. auch bei
Behörden, erhebliche Standortzersplit-
terungen, die ehemalige Raumprobleme
in zentraler Lage andeuten und bereits
auf ein wichtiges Verlagerungsmotiv
hinweisen, und zwar auf die Notwendig-
keit der Zusammenlegung von Betriebs-
teilen an einem nunmehr peripher gele-
genen Standort mit größerem Rauman-
gebot. Dies besagt jedoch nicht, daß
durch die in den Abb. 4-6 dargestellten
Verlagerungen sämtliche ehemaligen
Standortaufsplitterungen der einzelnen
Unternehmen irurerhalb des Stadtgebie-
tes aufgelöst worden wären; denn es
sind lediglich Verlagenrngen verschie-
dener betrieblicher Einheiten (wenn-
gleich auch zumeist der größeren Unter-
nehmensteile) und deren jeweilige Zu-
sammenfassung an einem neuen Stand-
ort berücksichtigt. Eine Reihe von Bi.iro-
betrieben hat noch Büros in zentraler
Lage (zumeist Einrichtungen mit stärke-
rem Publikumsverkehr) oder auch im
übrigen Stadtgebiet beibehalten.

- Es bestehen zum Teil bemerkenswerte
Zusammenhänge zwischen der Lage der
früheren Standorte und Standorthäu-
fungen mit den Verlagerungsrichtungen.

So sind die meisten der füher im südli-
chen Teil der Innenstadt oder City ange-
siedelten untersuchten Firmenverwal-
tungen, Banken und Versichenrngen,
Verbände und z. T. auch der Weiterbil-
dungseinrichtungen in südlicher Rich-
tung, d. h. in den Südwestsektor, dabei
zum Teil mit geringer Distanz zum alten
Standort, verlegt worden. Demgegen-
über sind die ehemals weiter nördlich in
der Innenstadt lokalisierten ent-
sprechenden Betriebe großenteils in das
Bürozentrum Nord umgesiedelt. Aus-
nahmen bezüglich dieses stark ,,sektor-
haft" ausgeprägten,,Verlagerungsver-
haltens" bilden einige Behörden sowie
vor allem die meisten der kleineren Bü-
ros Freier Berufe, die hinsichtlich der
Verlagerungsrichtung und -distanzen

. stärker streuen, d. h. offensichtlich z. T.
standortmobiler sind, wenngleich inte-
ressanterweise die meisten der im Zen-
trum Nord in einem Reihenhauskomplex
lokalisierten freiberuflichen Biirostan-
dorte ehemals in einem Sektor der In-
nenstadt, und zwar östlich des Haupt-
bahnhofs, lokalisiert waren.

- Es ist zu vermuten, daß bei Standort-
entscheidungen für Betriebsverlagerun-
gen u. a. auch bestimmte, räumlich sek-
tor- bzw. keilförmig ausgeprägte sub-
jektive Vorstellungsbilder, Suchräume
oder auch Distanzwahrnehmungen von
Betriebsleitern, Unternehmensspitzen
etc. eine Rolle gespielt haben, wie sie in
ähnlicher Form beispielsweise für das
individueile intraurbane Wanderungs-
verhalten bei Stadtbewohnern in den
USA nachgewiesen wurden (vgl. Anarras
1969).

- Für die Beurteilung der Verlagerungs-
richtungen und -distanzen sind auch die
Zeitpunkte der neuen Standortwahl und
der jeweilige Stand der Erschließung so-
wie das bestehende Flächen- oder
Raumangebot z. T. mit zu berücksichti-
gen. So wurde der innenstadtnah gelege-
ne Standortraum an der Weseler Straße/
Ecke Koldering relativ früh ftir neue
größere Bürobetriebe seitens der Stadt-
planung vorgesehen und bald belegt.
Daß jedoch trotz des bestehenden, noch
nicht genutzten Flächenangebots im
Zentrum Nord in jüngster Zeit größere
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Betriebe in den äuSeren Abschnitt des

Südwestsektors gedrängt sind und die
Erschließung des Ansiedlungsgeländes
(samt neuer Straßenanbindung inner-
halb eines Grünzuges) von der Stadt in
kurzer Zeit vorgenommen wurde, zeigt,
daß andere wichtige Motive der Stand-
ortwahl zugrunde lagen.

Die Motive oder Grtinde für die Verlage-
rung der Bürobetriebe und Weiterbildungs-
einrichtungen in die beiden Untersu-
chungsgebiete lassen sich in zwei Kataloge
von Standortfaktoren gliedern, nämlich in
sog. Push-Faktoren, d. h. in die Gri.irrde für
die Aufgabe des alten Standortes, und in
sog. Pull-Faktoren, d. h. die Gründe ftir die
konkrete Wahl des Nachfolgestandortes
(vgl. den ähnlichen Untersuchungsansatz
bei Hanrwrsc 1983a, 1983b).

6.2. Gründe für die Aufgabe der alten
Standorte:,,Push-Faktoren"

Unter der Annahme, daß die Motive für die
Aufgabe eines Standortes bei Verlagerua-
gen größerer Unternehmen Von denen der
kleineren und mittleren hrstitutionen diffe-
rieren, werden im folgenden Einrichtungen
mit mehr als 200 Beschäftigten und/oder
4000 qm Bürofläche von denjenigen ge-
ringerer Größe unterschieden; auch werden
Zusammenhänge mit der Art der Nutzung
(Nutzungsgruppen) berücksichtigt. Völlige
Neuansiedlungen ohne vorherige Standorte
in der Stadt Münster bieiben in diesem Ab-
schnitt außer Betracht. Hervorzuheben ist,
daß es sich bei den in den Betriebserhebun-
gen ermittelten Push-Faktoren nur um die
jeweils wichtigsten, d. h. um die ,,aus-
schlaggebenden", handelt, wobei pro Ein-
richtung unterschiedliche Anzahlen von
Einzebrennungen gemacht und statistisch
ausgewertet wurden (Tab. 3).

Erwartungsgemäß ergibt sich für die Ein-
richtungen in beiden Untersuchungsgebie-
ten eine ausgesprochene Dominanz des
Verlagerungsmotivs,,keine Expansions-
möglichkeit" am alten Standort; dies gilt
sowohl für kleine und mittelgroße wie auch
ftir größere Institutionen, insbesondere für
die Großbetriebe des Versicherungswesens,
ftir die dieser Grund, z. T. zusammen mit
der frtitreren Standortaufsplitterung, aus-

schlaggebend für den jeweiligen Verlage-
rungsentschluß war. Dieses Resultat korre-
spondiert auch mit dem wichtigsten Push-
Faktor (,,keine Erweiterungsmöglichkei-
'ten") bei Standortverlagerungen von aller-
dings kleineren Bürobetrieben in Richtung
des suburbanen Raumes von Miinchen (vgl.
HARTwIEG 1983b: L32, Abb. 9). Ent-
sprechende Ergebnisse erzielte auch eine
Umfrage des Amtes für Wirtschaftsförde-
rung der Stadt Mi.inster im Jahre 1984 bei
36 verlagerten Betrieben des Handwerks,
Handels sowie von Dienstleistungseinrich-
tungen (5 Betriebe), von denen insgesamt
7L Vo ,,Entvicklungshemmnisse am alten
Standort" als hauptsächl.ichen Grund für
die Durchführung der Verlagerung in Mün-
ster angaben (vgl. Jernrzru 1985: 2?).

Zweitwichtigster Grund für die Aufgabe
der alten, überwiegend irt der Innenstadt
gelegenen Standorte der Büro- und Weiter-
bildungseinrichtungen waren Parkplatz-
probleme, die überraschenderweise im
Raum Mtinchen eher eine untergeordnete
Bedeutung als Push-Faktor besitzen. Ande-
re negative Auswirkungen des Verkehrs,
wie schlechte Verkehrsanbindung oder
Probleme der Auffindbarkeit des Standor-
tes, waren von sehr geringer Bedeutung.

Als drittes wichtiges Verlagerungsmotiv
gilt für die untersuchten Einrichtungen in
Münster die frühere ,,Raum- oder
Standortaufsgilitterung" einzel:rer Institu-
tionen innerhalb des Stadtgebietes (wie-
derum meist Innenstadt), die sich aus der
Raumnot bei der Expansion der Betriebe
ergab und nur eine ,,Zwischenlösung" sein
konnte; diese drängte wiederum nach einer
Zusammenlegung an einen einzigen
Standort.

Mit diesen drei ausschlaggebenden Fakto-
ren ist die Problemsituation für die potenti-
elle Expansion des Büro- und Weiterbil-
dungssektors innerhalb der stark verkehrs-
überlasteten und mit einem begrenzten Bü-
roranmangebot ausgestatteten Innenstadt
Münsters gekennzeichnet.

Gegenüber diesen drei Hauptgränden für
die Aufgabe ehemaliger Standorte sind die
übrigen Motive jeweils von untergeordne-
ter Bedeutung. Hervorzuheben sind jedoch
die noch relativ zahlreichen Nennungen
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Weiterbildungseinrichtungen (einschl. Mehrfachnennungen)

Push-Faktoren

Bürozentrum Nord Südwestsektor
Einrichtungen

kleine/ großet) kleine/ großet)
mittelgr. mittelgr.

gesamt

1. keine Expansions-
möglichkeit

2. Wunsch nach
Eigentumsbildung

3. Kündigung bzw.
Verdrändung durch
andere Institutionen

4. fehlende Repräsen-
tativität des
Standortes

5. schlechte Eignung
der Räumlichkeiten
flir technische
Neuerungen

6. Lärmbelastung

839?
5-1
31

1-1-

-2

27

6

4

2

2

1

Faktorenkomplex
,,Grundstück und
Gebäude" qesamt

I7 4 10 11 42

?. Parkplatzprobleme
8. schlechte Verkehrs-

anbindung
9. schlechte Auffind-

barkeit

1
I
1

2 3 : 10
I
1

Faktorenkomplex
,,Verkehr" gesamt

3 2 3 4 L2

10. Standortaufsplitte-
rung im Stadtgebie

11. sonstige organisato.
rische Veränderuns

4 2

1

2 B

1

Faktorenkomolex
,,organisat. Giünde"

4 3 2 I

insgesamt 24 I 13 L7

Tabelle 3 verlagerungsmotive (Push-Faktoren) für die im,,Bürozentrum Nord,,
und im ,,Südwestsektor" der Stadt Münster angesiedelten Bürobetriebe und

Bürozentrum Nord

') Über 200 Beschäftigte und/oder über 4000 qm Bürofläche

Quelle: Eigene Erhebungen 1982/1986

von,,angestrebter Eigentumsbildung" und
,,Kifuidigung" als Push-Faktoren, die über-
wiegend für die kleinen und mittelgroßen,
in erster Linie im Bürozentrum Nord neu-
angesiedelten Betriebe von Bedeutung wa-
ren. Dabei kommt im Zentrum Nord die
relativ hohe Anzahl kleiner Büros tr'reier
Berufe zum Tragen - auch im Raum Mün-
chen wurde bei dezentralen Standortverla-
gerungen entsprechender Einrichtungen
die Relevanz des Faktors ,,Wunsch nach'

Bildung von Eigentum" festgestellt (HAnr-
wno 1983b: 132).

Hingewiesen sei auch auJ den Push-Faktor
,,schlechte Eignung der Räumlichkeiten am
alten Standort für technische Neuerun-
gen", der für zwei größere Institutionen im
Ilntersuchungsgebiet Südwest (eine große
Firmenverwaltung und einen Versiche-
rungsbetrieb) mit ausschlaggebend war
und der die zunehmende Bedeutung von
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Tabelle 4 Ansiedlungsmotive (Pull-Faktoren) für die im ,,Bürozentrum Nord"
und im ,,Südwestsektor" der Stadt Münster angesiedelten Bürobetriebe

und Weiterbildungseinrichtungen (einschl. Mehrfachnennungen)

Bürozentrum Nord Südwestsektor

r) Einrichtungen mit über 200 Beschäftigten und/oder über 4000 qm Bürofläche

Quelle: Eigene Erhebungen 1982/1986

Pull-Faktoren
Einrichtungen

kleine/ großer) kleine/ großer)
mittelgr. mittelgr.

Nennungen
gesamt

1. günstiges Grund-
stücksangebot
d. Stadt

2. eigenes Grundstück
bzw. günstiger
Bodenpreis

3. Grunditticksangebo-
te durch andere
Eigentümer

I

5

I

1

2

4

I

I

13

n

3

Grundstücksangebote
gesamt

t2 I 4 o 23

4. Expansions-
möglichkeit

5. Raumangebot
6. Möglichkeit der

Eigentumsbildung
7. Repräsentativität

des Standortes
B. Vorteile des

Gebäudes allgemein
9. Nähe zur Wohnung/

gute Wohnlage
10. Werbewirksamkeit

des Standortes
11. Ruhe am Standort
12. Vorteile bzgl. der

Sicherheit

I
4
4

I
2

2

5

2

1

I

8

5
4

3

3

2

1

1
I

Faktorenkomplex
,,Grundstück und
Gebäude" qesamt

27 3 T4 n 51

13. Vorteile der lokalen
u. regionalen
Verkehrsanbindung

14. Nähe zur Innenstadt
15. Parkplatzangebot
16. leichte

Auffindbarkeit

6

4
I

1

1
1

1

I
2
1

3

j
11

I
4
I

Faktorenkomplex,,Ver-
kehr u. Erreichbarkeit"
gesamt

11 3 5 4 23

17. Kontakte zu
Geschäftspartnern
oder eigenen
Betriebsteilen

3 1 I 4 I

18. Persönliche Gründe
(nicht näher defi-
niert)

1 I

4L I 20
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Innovationen im quartären Sektor für
Standortentscheidungen dokumentiert.

Es ergibt sich, daß für alle Nutzungsgrup-
pen die auf ,,Grundstück und Gebäude"
bezogenen Push-Faktoren zusammenge-
nommen die weitaus wichtigsten Motive
für die Aufgabe des alten Standortes wa-
ren, gefolgt von Verkehrsproblemen - dar-
unter in erster Linie Parkschwierigkeiten -
und organisatorischen Griinden, d. h. vor
allem der Standortaufsplitterung im Stadt-
gebiet, ein Motiv, das auch zum Faktoren-
komplex ,,Grundstück und Gebäude" ge-
rechnet werden könnte.

6.3. Gründe fi.ir die WahI des neuen Stand-
orts:,,Pull-Faktoren"

Umfangreicher und viel differenzierter als
für die Push-Faktoren waren die Antwor-
ten der befragten Bi.iro- und Weiterbil-
dungseinrichtungen bezüglich der Pul.l-
Faktoren, d. h. der Gründe für die konkrete
Ansiedlung am jetzigen Standort (Tab. 4).

Unter den Nennungen fi.ir die Einzelmotive,
die insgesamt vier Hauptgruppen zugeord-
net werden können, ist zunächst die relativ
große Bedeutung des Pull-Faktors ,,günsti-
ges Grundstücksangebot durch die Stadt-
verwaltung" augenfällig. Dies betrifft vor
allem sechs kleine Betriebe im Bürozen-
trum Nord, aber etwa auch fünf größere
Einrichtungen, davon vier im Bereich des
Südwestsektors, fiir die der Einfluß der
Stadtverwaltung über das Immobilienan-
gebot mit ausschlaggebend ftir deren An-
siedlung (seit 1978) war. Insgesamt sind die
günstigen Grundstücksangebote und das
vorhandene Bodeneigentum ein bedeuten-
der Faktorenkomplex für die Standortwahl
gewesen.

Angesichts des augenscheinlich großen Ge-
wichtes der Einflußnahme der Stadt auf die
Mikrostandortwahl ist es zunächst wenig
verständlich, daß trotz der im Bürozentrum
Nord vorhandenen freien Nutzflächen, an
deren Inanspruchnahme durch Bürobetrie-
be die Stadtverwaltung ein großes Interesse
haben muß, selbst noch in jtingster Zeit
Institutionen im ohnehin mit geeigneten
Flächen gering ausgestatteten Südwestsek-
tor angesiedelt werden.

Von großer Bedeutung ist - wie aufgi."und
des entsprechenden Push-Faktors zu er-
warten war - auch der Ansiedlungsgrund
,,Expansionsmöglichkeit" . Trotz der relativ
großen Zahl von acht Einrichtungen, die
diesen Faktor als einen der wichtigsten ge-
nannt haben (vgl. 6.2), ist allerdings zuver-
muten, daß Erweiterungsmöglichkeiten
ebenso wie ein größeres Parkplatzangebot
in Stadtrandlagen mehr oder weniger als
Ubiquität vorausgesetzt werden, so daß
diese beiden Faktoren von vielen Institutio-
nen nicht mehr explizit genannt, d. h. etwa
unter ,,glinstiges Grundstücksangebot"
subsumiert wurden und somit in unserer
Erhebung vermutlich unterbewertet sind.

Insgesamt waren die auf Grundstück und
Gebäude bezogenen Motive zur Wahl des
neuen, dezentralisierten Standorts sowohl
bei den Büro- als auch bei den Weiterbil-
dungseinrichtungen von dominierender Be-
deutung. Zu einem ähnlichen Ergebnis ist
auch HenrwIEG (1983) bei der Analyse der
Standortverlagerung kleiner Bürofirmen in
den suburbanen Raum Mtinchens geiangt
(ebd.: 134, Abb. 10).

Als in starkem Maße mitentscheidend für
die Wahl eines Nachfolgestandortes wurde
auch der Puli-Faktor ,,Verkehr und Er-
reichbarkeit" eingestuft. Während im Bü-
rozentrum Nord in erster Linie einige der
kleineren und mittelgroßen Einrichtungen
die Vorteile des Standortes im Hinblick auf
die Verkehrsverbindungen, insbesondere
die gute Erreichbarkeit der Innenstadt, po-
sitiv einstuften, kommt im Südwestsektor
die Bedeutung der verkehrsgünstigen Lage
bezüglich des Schnellstraßennetzes mit re-
gionaler und überregionaler Anbindung
besonders ftir die Großbetriebe zum Tragen
(vgl. auch 1. und 4.2). Auch fi.ir Neuansied-
lungen von (allerdings kleineren) Bürobe-
trieben im suburbanen Raum Mi.irrchens
war nach Henrwmc (1983b) der Pull-Fak-
tor Verkehr von entsprechend großer Be-
deutung.

Ein erhebliches Gewicht als einzebner PuL-
Faktor für die Mikrostandortwahl kommt
auch den bestehenden oder erforderlichen
Kontakten zu Geschäftspartnern bzw. an-
deren Betrieben oder auch zu eigenen Be-
triebsteilen zu. Dies gilt vor allem für die
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im Südwestsektor neu angesiedelten Groß-
betriebe und erklärt somit- zusammen mit
den gtinstigen Grundstücksangeboten
durch die Stadt und der guten Verkehrslage

- die besonderen Standortvorteile dieses
städtischen Teilraumes für die Büro-
standortdezentralisierung größerer Ein-
richtungen. Beispiele ftir derartige bedeu-
tende Kommunikationsbeziehungen und
dadurch beeinflußte StandortzusElrnmen-
hänge sind dort die bestehenden Verbin-
dungen bzw. Geschäftskontakte zwischen
der Westdeutschen Genossenschafts-Zen-
tralbank, der GAD, dem Westf. Genossen-
schaftsverband und der R * V Versiche-
rung oder die engen Beziehungen zwischen
der Bezirksdirektion der VEW und dem be-
nachbart gelegenen Umspannwerk. Auch
für die geplante Standortverlagerung der
GAD vom innenstadtnahen in den innen-
stadtfernen Bereich waren lt. Presseberich-
ten außer dem günstigen Grundstücksange-
bot der Stadt in iandschaftlich schöner La-
ge, der Expansionsmöglichkeit, guter re-
gionaler und überregionaler Verkehrsan-
bindung sowie außer Sicherheitsgesichts-
punkten auch die notwendige Kommunika-
tion zu den o. g. Einrichtungen von aus-
schlaggebender Bedeutung (der neugeplan-
te Standort der GAD blieb in Tab. 4 unbe-
rücksichtigt).

Auch für das Bürozentrum Nord lassen sich
vielfältige Funktionszusammenhänge bzw.
Kontaktstrukturen zwischen den dort an-
gesiedelten Einrichtungen nachweisen (vgl.
7.1); bei den Nennungen wichtiger Pull-
Faktoren entfiel hier jedoch nur eine auf
eine größere Institution, die anderen drei
betrafen kleine bis mittelgroße Einrich-
tungen.

Angemerkt sei schiießlich, daß spezielle
persönliche Gründe für die Mikrostandort-
wahl lediglich von einem größeren Betrieb
im Bi.irozentrum Nord als einer der wesent-
lichen Pull-Faktoren genannt wurden.

6.4 Bewertung der neuen dezentralen
Standorte durch die Unternehmen

Die trtage, ob sich an dem neuen Standort
im Bürozentrum Nord oder im Südwestsek-
tor gewisse Nachteile herausgestellt haben,
wurde von insgesamt 25 der 43 befragten
Betriebe, d. h. von larapp 60 7o verneiat,

was eirr hohes Maß an Zufriedenheit mit
der vorgenommenen Standortwahi be-
deutet.

Auffällig ist, daß die relativ höchste Zahl
an Nenmrngen ftir Nachteile des neuen
Standortes auf das Biirozentrum Nord ent-
fielen. Von den 25 hier ansässigen Einrich-
tungen gaben 13 einen oder mehrere Män-
gel an. die sich in erster Linie auf die Ver-
kehrsanbindung (vor allem bezüglich des
Öffentlichen Personennahverkehrs 4
Nennungen) und die allgemein schlechte
Erreichbarkeit des Bürozentrum Nord, spe-
ziell auch für den publikumsintensiven
Verkehr (insbes. zum Arbeitsamt), bezogen
(inges. 7 Nennungen). Als weiterer Nachteil
wurde mehrfach das Fehlen von Versor-
gungseinrichtungen, insbesondere der Ga-
stronomie, für die Mitarbeiter genannt -
ein Problem, das in ähnlicher Form von
Dacu (1980: 161f.) auch für die drei unter-
suchten Entlastungszentren in Düsseldorf
herausgestellt wurde.

Demgegenüber wurden von den 18 Betrie-
ben im Südwestsektor nur in fi.inf Fällen
Nachteile des neuen Standortes aufgeführt,
und zwar mit z. T. äihnlichen, wenngleich
abgeschwächteren Tendenzen. So wurde
von einer größeren Institution an der Meck-
lenbecker Straße wiederum auf Versor-
gungsmängel - fehlende Einkaufsmöglich-
keiten für Mitarbeiter - hingewiesen, zwei
Einrichtungen im innenstadtnahen Bereich
der Weseler Straße gaben Parkplatzproble-
me als offensichtliche Folge der starken
Raumausnutzung in diesem Teilgebiet des
Südwestsektors an, während zwei weitere
Betriebe auf Erreichbarkeitsmängel hin-
wiesen.

Der offensichtlich allgemein relativ große
Zufriedenheitsgrad mit dem neuen dezen-
tralen Standort bedingt, daß die Nennun-
gen von (erneuten) Verlagerungswiinschen
sehr gering ausfielen. So ist für die großen
Einrichtungen in beiden Untersuchungsge-
bieten ein hohes Maß an Standortpersistenz
zu erwarten. Lediglich ein Betrieb hatte
bereits 1982 Standortverlagerungsabsich-
ten, die mit dem derzeitigen Neubau im
innenstadtfernen Bereich des Südwestsek-
tors auch rbalisiert werden. Demgegenüber
gaben im Bürozentrum Nord fünf und im
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Tabelle 5 Anderungen der Beschäftigtenzahlen der Bäro- und weiterbildungs-
einrichtungen durch Standortverlagerungen in die beiden Untersuchungsgebiete

Zahl der lJntemehmungen nach .ilnderungen der Beschäftigten-
zahlen (Absolutwerte des Beschäftigtenwachstums in Klammern)

Bürozentrum Nord

Südwestsektor große

kleine/
mittelgr.

Südwesten Iediglich drei kleine und mittel-
große Einrichtungen Verlagerungswünsche
an; es handelte sich großenteils um ,,stand-
ortmobilere" Biiros Freier Berufe (zwei
Nennungen) und um Behörden, für die der
neue Standort entweder von vornherein ei-
ne Zwischenlösung darstellte oder für die
der relativ hohe Publikumsverkehr eirr Mo-
tiv für Verlagerungsabsichten war.

6.5 Beschäftigteneffekte durch Standort-
verlagerungen

Im Rahmen dieser Untersuchung interes-
sierte auch die Frage, inwieweit durch
Standortverlagerungen von Büro- und
Weiterbildungseinrichtungen, für die ja
fehlende Expansionsmöglichkeiten ein
wichtiger Push-Faktor war, auch Wachs-
tumseffekte auf dem Arbeitsmarkt erzielt
worden sind - eine Problemstellung, die
bei dem derzeit allgemein relativ hohen, in
Müaster sogar über dem Landesdurch-
schnitt liegenden Stand der Arbeitslosig-
keit von besonderem Gewicht ist.

Berücksichtigt man die bereits mehrfach
angewendete Untergliederung der unter-
suchten Einrichtungen in kleine und mit-
telgroße bzw. große Institutionen, so lassen
sich für die beiden Untersuchungsgebiete
folgende Befragungsergebnisse zusammen-
fassen (vgl. Tab. 5):

- Die VerlaSerung großer Büroeinrichtun-
gen in das Bürozentrum Nord hat über-
raschenderweise keine unmittelbaren
Beschäftigungseffekte zur Folge gehabt;
für die kleinen und mittelgroßen Betrie-

Zuwachs inVo
unter 50 50- 100 200

be und Institutionen konnten demgegen-
über z. T. Wachstumsraten, in einem
Falle sogar um 200 Vo ermittelt werden;
die absolute Größe des Arbeitsplatzge-
winns infolge Standortverlagerungen
war mit insgesamt rd. 120 dennoch recht
bescheiden.

- Für den Südwestsektor war dagegen der
Beschäftigtenzuwachs der Betriebe in-
folge Standortwechsel mit rd. 900 un-
mittelbar neu gewonnenen Arbeitsplät-
zen erheblich und deutet wiederum die
besondere Entwicklungsdynamik in die-
sem Untersuchungsgebiet an. Allerdings
ist dieses positive Resultat überwiegend
auf die beträchtliche Expansion eines
einzigen Unternehmens der Nutzungs-
gruppe Banken und Versicherungen mit
einem Beschäftigtenwachstum von
3007o durch die Standortverlagerung
zurückzuführen, und bis zur Gegenwart
ist die ZahI der Arbeitspiätze dieses Be-
triebes noch erheblich angewachsen. Zu
einer weiteren ausgesprochenen Wachs-
tumsbranche zählt hier auch ein Daten-
verarbeitungsbetrieb, während die übri-
gen hstitutionen kaum Beschäftigungs-
gewinne infolge Betriebsverlagerung
aufzeigten.

Sieht man von dem einzigen Unternehmen
im Südwestsektor mit bedeutendem, noch
anhaltenden Arbeitsplatzwachstum ab, so
ergibt sich, daß sich Beschäftigungseffekte
durch Standortverlagerungen in die beiden
peripheren Untersuchungsgebiete - trotz
meist erfolgter Büroflächenexpansion - in
engen Grenzen halten. Vermutlich wurde

Einrich-
tungen

keine Ande-
rungen

1
(ca.800)

I
(13)

4
(20)

4
(26)

Quelle: Eigene Erhebungen 1982/1986
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das Beschäftigtenwachstum durch Ratio-
nalisierungsmaßnahmen im Dienstlei-
stungssektor begrenzt.

7. Spezielle betriebliche Merkmale der un-
tersuchten Büro- und l{eiterbildungs-
einrichtungen

?.1 Kontaktstrukturen und Kommunika-
tionszusammenhäinge der Einrichtungen

Unter 6.3 wurde bereits auf die Bedeutung
zwischenbetrieblicher oder auch betriebs-
interner Kontakt- oder Kommunikations-
bedürfnisse als Pull-Faktor für Standort-
verlagerungen hingewiesen. Die Relevanz
von Kontaktstrukturen als,,ausschlagge-
bendes" Ansiedlungsmotiv ftir die Wahl ei-
nes Standortes im Bürozentrum Nord oder
im Südwestsektor ist offenbar geringer als
die tatsächlich bestehenden vielfältigen
Kommunikationszusammenhänge, die von
den einzel:ren Einrichtungen konkret ge-
nannt wurden. So bestehen im Bi.irozen-
trum Nord offensichtlich unterschiedlich-
ste geschäftliche Verbindungen vor allem
zwischen den dort angesiedelten beiden
Großbetrieben bzw. Zentralen des Versi-
cherungswesens und den Krankenkassen-,
Versicherungs- und Sparkassenverbänden,
einer Treuhandgesellschaft, dem Arbeits-
amt sowie z. T. auch mit Einrichtungen des
in der ösUichen Innenstadt, d. h. in relativ
geringer Distanz zum Zentrum Nord ange-
siedelten Landschaftverbandes Westfalen-
Lippe. Ahnliche Kommunikationszusam-
menhänge sind auch fi.ir bedeutende Ein-
richtungen innerhalb des Südwestsektors
nachweisbar (vgl. 6.3).

Im Gegensatz zu den Betrieben, die not-
wendige Kontakte zu den in der Nähe gele-
genen anderen Einrichtungen oder Unter-
nehmensteilen besitzen, steht ein relativ
hoher Anteil an Btiro- und Weiterbildungs-
institutionen, die keine entsprechenden
kleinräumigen Kommunikationsbedi.irfiris-
se nannten. Im Bürozentrum Nord waren
dies insgesamt 13 Einrichtungen (= 52 Vo),

im Südwestsektor 11 1= 61 7o), wobei es
sich überwiegend um kleine und mittelgro-
ße Institutionen handelt.

Es ergibt sich somit, daß aufgrund des
Nachweises von nur teilweise intensiven
Kommunikationsbeziehungen, die für eini-

ge Betriebe auch mit ausschlaggebende An-
siedlungsmotive waren, aus Standortzu-
sammenhängen innerhalb der beiden Un-
tersuchungsgebiete nur eingeschränkt auf
tr\rnktionszusammenhänge geschlossen
werden kann. Dieses Ergebnis deckt sich
mit ähnlichen Resultaten der Bürostand-
ortforschung im englischsprachigen Raum
(2. B. Gonoano 1975: 22,GAD 19?9:309 ff.).

In Anlehnung an englischsprachige Unter-
suchungen wurden auch die Kommunika-
tionsformen der Kundenkontakte erhoben,
gegliedert nach vorrangigen,,face-to-fa-
ce"-Kontakten, brieflichen, fernmündli-
chen und Fernschreiber-Beziehungen. Da-
bei wurde speziell die Bedeutung der per-
sönlichen Kunden- bzw. Publikumskon-
takte von ,,sehr groß" bis ,,nicht vorhan-
den" differenzierter qualitativ abgestuft.

Es ergibt sich - wie bei dezentralisierten
Bürobetrieben zu erwarten -, daß für die
Einrichtungen in beiden Untersuchungsge-
bieten die briefichen und telefonischen
Kontaktformen eindeutig dominieren (rd.
64 Vo wrd 68 Vo im Bürozentrum Nord und
sogar rd. 7 6 Vo wÄ 88 Vo im Südwestsektor).
Von Bedeutung ist jedoch, daß für jeweils
mehr als ein Drittel der Institutionen in
beiden Teilräumen das (2. T. gleichzeitige)
Vorherrschen von,,face-to-face"-Kontak-
ten kennzeichnend ist, wobei diese Kom-
munikationsform im Biiro2entrum Nord
vor allem ftir die kleineren freiberuflichen
Einrichtungen charakteristisch ist.

Aufgrund dieser Ergebnisse ist es nicht
überraschend, daß nur jeweils lt;:app 20 Vo

der befragten Büro- und Weiterbildungs-
einrichtungen den persönlichen Kunden-
oder Publikumskontakten eine große oder
sehr große Bedeutung zumaß. Rd. 60 7o be-
wertete dieses als gering oder nicht vor-
handen.

7.2 Hierarchische Stellung der Einrichtun-
gen und ihre Einzugsbereiche

Die Dominanz,,nicht personengebunde-
ner" Beziehungen steht im engen Zusam-
menhang mit der Steilung der jeweiligen
Einrichtungen innerhalb der,,Unterneh-
menshierarchie". Von Bedeutung ist, daß es

sich bei den im Bürozentrum Nord und im
Südwestsektor angesiedelten Betrieben
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TabelleG EinzugsbereichevonBüro-undWeiterbildungseinrichtungen
im ,,Bürozentrum Nord" und im ,,Südwestsektor" der Stadt Münster

Stadt Münster- Westfalen/ Nordrhein- größere Interna-
Münster land/ Westfalen- Westfalen Räume in tional

Reg. Bez. Lippe
Münster

der BRD/
BRD

Einrich-
tungen
gesamt

Gebiet

Bürozentrum
Nord
Südwestsektor

insgesamt

Quelle: Eigene Erhebungen 1982/1986

und Institutionen ganz überwiegend um
,,Zentralen", Hauptverwaltungen, Haupt-
sitze etc. (in beiden Teilräumen jeweils rd.
70 7o der Einrichtungen) handelt, von denen
jeweils rd. die Hälfte über untergeordnete
Zweigstellen etc. an anderen Standorten
verfügt.

Noch gewichtiger sind die Befragungser-
gebnisse bezüglich der Einzugsbereiche, zu
denen 42 Biiro- und Weiterbildungsein-
richtungen genauere Angaben machten
(Tab. 6). Ohne in diesem Zusammenhang
auf genaue Differenzierungen der Funk-
tionsbereiche nach Nutzungsgruppen und
Betriebsgrößenkategorien eingehen zu kön-
nen, lassen sich folgende ausgewählte Re-
sultate zusammenfassen: Die in den beiden
dezentralen Standorträumen angesiedelten
Büro- und Weiterbildungseinrichtungen
besitzen überwiegend Einzugsbereiche von
mittel- bis oberzentralem Rang, wobei der
Regierungsbezirk Mürrster, die Versor-
gungsbereiche von Westfalen oder Westfa-
len-Lippe und - beim Biirozentrum Nord
- sogar größere Räume innerhalb der Bun-
desrepublik Deutschland domiaieren. Die
somit zumeist große zentralörtliche Bedeu-
tung der Betriebe und Institutionen, die
etwa im Falle des Zentrums Nord weitge-
hend mit den ursprünglichen Erwartungen
seitens der Stadt Münster (Ansiedlung
oberzentraler Einrichtungen zur EnUa-
stung der Innenstadt) korrespondieren (vgl.
1), ergibt sich nicht nur aus dem erheb-
lichen Anteil von Verbänden, Kammern
und Behörden mit meist regional festgeleg-
ten Betreuungsbereichen, sonderrr auch aus
der Existenz einer Bank- und dreier Versi-
cherungszentralen mit oberzentralen Ein-
zugsgebieten, nicht zuletzt aber auch aus

der relativ großen Anzahl von Büros Freier
Berufe im Zentrum Nord, die - iaut eige-
nen Angaben - zumeist über Betreuungs-
bereiche verfügen, die zumindest Nord-
rhein-Westfalen, zum erheblichen Teil so-
gar größere Räume umfassen.

8. Zusammenfassende Bewertung und Aus-
blick

Die Standortentwicklung von Büro- und
Weiterbildungseinrichtungen im Bürozen-
trum Nord und im Südwestsektor der Stadt
]vlünster resultiert ganz überwiegend aus
zentral-peripheren Standortverlagerungen,
d. h. aus einem jüngeren Dezentralisie-
rungsprozeß, wie er auch für viele andere
großstädtische Verdichtungsräume im
westlichen Europa charakteristisch ist. Ge-
messen an der Zahl, Größe und dem
zentralörtlichen Rang der neuangesiedelten
Institutionen und Betriebe sowie auch an
der Einwohnerzahl der Stadt ist dieser Ver-
lagerungsprozeß von besonderem Gewicht.
Das damit dokumentierte weitere Wachs-
tum des tertiären und quartären Sektors
und die Festigung der Stellung Münsters
als Oberzentrum haben jedoch nur relativ
geringe unmittelbare Auswirkungen auf
die quantitative Arbeitsplatzentwicklung
gehabt - wenn man von dem bedeutenden
Beschäftigungseffekt aufgrund des Stano-
ortwechsels eines einzigen Großunterneh-
mens des Versicherungswesens absieht. Es
muß allerdings betont werden, daß in dieser
Untersuchung eine Reihe wichtiger Multi-
plikatorwirkungen der Bürostandortdezen-
tralisierung und Neuerrichtung großer Ge-
bäudekomplexe - z. B. für die Bauwirt-
schaft nicht berücksichtigt werden
konnte.
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Trotz der bereits relativ früh begonnenen
Standortverlagerung einer Versicherungs-
zentrale mit rd. 2000 Beschäftigten in den
Norden der Stadt und der nachfolgenden
Ansiedlung anderer Büro- und auch Wei-
terbildungseinrichtungen (vor allem am
Bröderichweg) hat die ab 1973 von der
Stadt vorgenornmene Ausweisung des sog.
Zentrum Nord, das als wichtiges Entla-
stungszentrum (für die Innenstadt) mit
oberzentraler Bedeutung dienen sollte, die
damals gesetzten Erwartungen bislang nur
teilweise erfülit.

Demgegenüber wurde im Südwestsektor
keine größere zusarnmenhängende Fläche
für ein Btiro- oder Verwaltungszentrum ge-
plant, sondern es sind nach und nach meh-
rere Standortagglomerationen quartärer
Einrichtungen in innenstadtnaher und
-fernei Lage entstanden. Aufgrund des in
jtiagster Zeit erfolgten ,,Ansiedlungs-
drucks" zweier größerer Bürobetriebe
mußten sogar Nutzungsänderungen in dem
eist 1981 verabschiedeten Flächennut-
zungsplan, und zwar von Landwirtschafts-
flächen (it. Grtinordnungsplan der Stadt:
Grünflächen mit vorrangiger Erholungs-
eignung) in Kerngebiete sowie eine zusätz-
Iiche ,,Entwertung" des Gri.irrzuges durch
die notwendige Anlage einer Erschlie-
ßungsstraße in Kauf genommen werden.

Aufgrund dieser z. T. gegensätzlichen Pro-
zesse stellt sich die grundsätzliche Frage,
ob eine mittel- oder gar langfristige FIä-
chensicherung (Ausweisung von größeren
gemischten Bauflächen) im Rahmen des be-
stehenden Instrumentariums der nach dem
Bundesbaugesetz vorgegebenen Bauleit-
pJ.anung die wichtigste Grundlage für die
Berücksichtigung von (zukünftigen) De-
zentralisierungsmaßnahmen im tertiären
oder quartären Sektor darstellen kann. Be-
denken bestehen vor allem dann, wenn -
wie im Falle des Zentrum Nord - wichtige
infrastrukturelle Voraussetzungen wie die
Anbindung an einen projektierten inner-
städtischen Tangentenring und damit auch
eine notwendige bessere Anknüpfung des
Entlastungszentrums an das regionale und
überregionale Verkehrsnetz, der Ausbau
der Versorgungs- und Fteizeitinfrastruktur
(2. B. eines Bi.irgerparks) etc. als ,,begleiten-
de" planerische Maßnahmen nicht erfüIlt

wurden bzw. zukünftig eventuell nicht zu
realisieren sind. Hinzu kommt, daß sich im
Falle des Zentrum Nord nur ein TeiI der
noch nicht genutzten Fläche in städtischer
Hand befindet.

Das andere, im Rahmen einer modernen
Stadtentwicklungsplanung auch fragwür-
dige Extrem stellt die ,,Iiegenschaftliche
Absicherung" größerer Flächen in Stadtge-
bieten mit hohem,,Ansiedlungspotential"
für größere Büroeinrichtungen, jedoch oh-
ne ein stadtplanerisches, stadtteilbezoge-
nes ,,Strukturkonzept" mit hohem ,,Ver-
bindlichkeitsgrad" dar. Durch einen um-
fassenden städtischen Grundbesitz und re-
lativ geringe planerische Festlegungen be-
steht allerdings grundsätzlich eine größere
Fiexibilität, um speziellen Ansiedlungs-
wünschen bedeutender Lnvestoren gerecht
zu werden. Letztere trifft in Münster in
etwa für den innenstadtfernen Teilraum
des Südwestsektors (Stadtteil Mecklen-
beck) zu, der sich durch eine sehr günstige
Stellung innerhalb des örtlichen, regiona-
len und überregionalen Verkehrsnetzes,
insbesondere auch in Richtung des wichti-
gen Wirtschaftsraumes Rhein-Ruhr-Ge-
biet, durch bedeutende gewerbliche An-
siedlungen (langgestrecktes Gewerbegebiet
südlich der B 51), ein beträchtliches F'rei-
zeitpotential (Nahiage zum wichtigsten in-
nerstädtischen Erholungsraum, dem Aa-
seebereich) und ausreichende, sich heute
zumeist in städtischer Hand befindliche
(Grtin-) Flächenreserven für die Neuan-
siedlung größerer Büro- und Weiterbil-
dungseinrichtungen auszeichnet. Die
Grundstücksangebote seitens der Stadt-für
die Neuerrichtung von zwei bedeutenden
Bürobetrieben (aufgrund notwendiger
Standortverlagerungen) erfolgten in jüng-
ster Zeit ohne Berücksichtigung der Vorga-
ben eiaes 1975 erstellten und dämals vom
Rat der Stadt gebiiligten ,,strukturplans
Mecklenbeck", der anstelle der neuen Bü-
rokomplexe Gemeinbedarfs- und Wohnflä-
chen mit angrenzenden Sportanlagen vor-_
sah. Erst nachdem ein erhebiicher Unmut
in der Öffentlichkeit, u. a. auf Bürgerver-
sammlungen, und unter Politikern deutlich
geworden war, wurde von der Stadt Mün-
ster im Jahre 1985 nachträglich ein neuer
,,Stadtteilplan Mecklenbeck" als Entwurf
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veröffentlicht. Dieser soII u. a. die Aufgabe
erfüllen, zuki.inf tig,, alle nicht gevrünschten
Entwicklungen" abzuwenden. Die darin
weiter getroffene Aussage, ,,Bürger, Rat
und Verwaltung wollen sich an dieser ver-
bindlichen Vorgabe orientieren bei ihren
Einzelvorhaben", . ist wohl eher eine
Wunschvorsteliung; denn ein derärtiges
Entwicklungskonzept ist in der rechtlich
abgesicherten Bauleitplanung der Bundes-
repubiik prinzipiell bislang nicht vorgese-
hen und kann - wie es der ältere Struktur-
plan deuUich macht - nur allzu leicht in
,,Vergessenheit" geraten oder übergangen
werden.

Aber dennoch scheiaen umfassende liegen-
schaftliche Absicherungen durch kommu-
nalen Grundbesitz in Verbindung mit gut
überlegten und von den politischen Ent-
scheidungsträgern mittelfristig akzeptier-
ten Stadtteii-Entwicklungskonzepten eine
entscheidende Grundlage daftir zu sein, um
auf spezielle Ansiedlungswünsche größerer
Institutionen fiexibel genug, aber auch im
Sinne der ausgewogenen Stadtentwick-
lungsplanung reagieren zu können. Eine
notwendige Flexibilität in der Standortpla-
nung des tertiären und vor allem des quar-
tären Sektors ist nicht zuletzt deshalb er-
forderlich, weil Standortveränderungen -
iasbesoirdere in der privaten Wirtschaft -
häufig ad hoc beschlossen werden und
schnell realisiert werden müssen. Zudem
müssen unterschiedlichste Standortfakto-
ren (2. B. notwendige zwischenbetriebliche
Kommunikationsbedürfnisse als wichtiger
Pull-Faktor), aber auch deren zeitliche Be-
deutungsveränderungen (wie etwa die bei
bestimmten Branchen zunehmend wichti-
ger werdenden Sicherheitsanliegen) in ver-
schiedenster, häufig planerisch nicht ,,vor-
hersehbarer" Weise berücksichtigt werden
können.

Dem Prozeß der Btirostandortdezentrali-
sierung ist zuki.inftig - nicht nur in Zeiten
erhöhter Arbeitslosigkeit - sowohl seitens
der raumbezogenen Wissenschaft als auch
der Stadtentwicklungsplanung, der kom-
munalen Wirtschaftsförderung oder allge-
mein der Kommunalpolitik verstärkte Auf-
merksamkeit zu widmen, denn die Ent-
wicklung unseres Städtesystems wird in
der ,,postindustriellen Phase" sehr stark

von den räumlichen Entfaltungsmöglich-
keiten des quartären Sektors anhängig
sein.

Anmerkungen
r) Der vorliegende Beitrag basiert in erster Linie auf

einer Befragung sämtlicher gehobener Büro- und
spezieller Weiterbildungseinrichtungen in den bei-
den im Titel genannten Untersuchungsgebieten der
Stadt Münster, mit der im Rahmen eines vom erstge-
nannten Verfasser geleiteten Geländeseminars am
Institut für Geographie der Westf. Wilhelms-Univer-
sität Münster bereits im SS 1982 begonnen wurde. Im
Sommer 1986 wurde diese empirische Erhebung ak-
tualisiert und durch Einbeziehung weiterer (2. T.
zwischenzeitlich neugegründeter) Betriebe und Ein-
richtungen ergänzt. Die beiden Verfasser danken den
im SS 1982 beteiligten Studierenden - daruntervor
allem Frau Ursula Richard und Herrn Martin Rupp-
recht, die die Befragung von Bürobetrieben durch-
führten - sowie auch Herrn Ulrich Burg für die
Unterstützung bei den empirischen Arbeiten 1986.
Die Untersuchung wurde im Rahmen des For-
schungsteilprojektes,,Standortverhalten quartärer
Dienstleistungsgruppen'r des Sonderforschungsbe-
reichs 164,,Vergleichende geschichtliche Städtefor-
schung" an der Westf. Wilhelms-Universität von der
Deutschen Forschungsgemeinschaf t gefördert. Unser
Dank gilt auch verschiedenen ilmtem der Stadt
Münster für freundlich erteilte Auskünlte sowie den
befragten Unternehmen und Institutionen für die be-
reitwillig gewährten Informationen; die Antwortbe-
reitschaft war mit nahezu 100 7o für eine derartige
empirische Untersuchung extrem hoch,

2) Zum Begriff des quartären Sektors und zur Abgren-
zung zwischen den tertiären und quartären Wirt-
schaftssektoren vgl. GAD 1968: 15ff., DACH 1980: 15
ff. sowie HEINEBERG und de LANGE 1983: 223, aul
die sich die Terminologie in diesem Beitrag bezieht.

3) Gegenüber der Errichtung neuer, meist durch Stand-
ortverlagerungen aus der Innenstadt entstandener
Bürobetriebe im Norden und Westen der Stadt sind
die entsprechenden Entwicklungen in Richtung Süd-
osten, Osten und Westen des Stadtgebietes von weit-
aus geringerer Bedeutung, woraus sich ebenfalls die
Beschränkung unseres Beitrages auf die zwei ge-
nannten Teilräume rechtfertigt. Nicht unerwähnt
bleiben sollte, daß der Prozeß der ,,modernen" Biiro-
standortdezentralisierung in der Stadt Münster -
wenngleich mit sehr geringen Distanzen (zwischen
Altstadtkern und Stadtrand bzw. nahem Stadtum-
Iand) - bereits im letzten Viertel des 19. Jahrhun-
derts einsetzte (2. B. Errichtung des Landgerichtes
am Altstadtrand).

Literatur
Adams, J. S. (1969): Directional bias in intra-urban
migration. In: Economic Geography 45, S. 302-323
Beyer, L. u. H, Heineberg (1983): Stadtexkursion Mün-
ster. In: H. Heineberg u. A. Mayr (Hg.): Exkursion in
Westfalen und angrenzenden Regionen. Festsch. z. 44.
Deutschen Geographentag in Münster 1983, Teil II. Pa-
derborn, S. 9-30 (= Münstersche Geographische Arbei-
ten 16)

457



Bundesforschungsanstalt für Landeskunde und Raum-
ordnung (HC.) (19?9): Behördendezentralisierung. Bonn
(= Informationen zur Raumentwicklung, H. 5)
Der Bundesminister für Raumordnung, Bauwesen und
Städtebau (Hg.) (1977): Verlagerung von Dienstlei-
stungsbetrieben in städtische Randzonen zur Entla-
stung der Kemstadt. Bonn-Bad Godesberg (= Städte-
bauliche Forschung 03.0ä7)
Der Bundesminister für Raumordnung, Bauwesen und
Städtebau (Hg.) (1982): Entscheidungshilfen für die Be-
hördenstandortwahl bei Bund und Ländern. Bonn
Der Bundesminister für Raumordnung, Bauwesen und
Städtebau (Hg.) (1983): Falldokumentation zur Stand-
ortproblematik bei neugegrürrdeten und verlagerten Be-
hörden. Bonn
Dach, P. (1980): Struktur und Entwicklung von peri-
pheren Zentren des tertiären Sektors, dargestellt am
Beispiel Düsseldorf. Düsseldorf (= Düsseldorfer Geo-
graphische Schriften 13)
Daniels, P. W. (Hg.) (19?9): Spatial patterns of office
growth and location. Chichester
Daniels, P. W. (1986): The geography of services. In:
Progress in Human Geography 10, No. 3, S. 436-444
Gad, G. (1968): Büros im Stadtzentrum von Nürnberg.
Ein Beitrag zur City-Forschung. In: Mitteilungen der
Fränk. Geograph. Gesellschaft 13/14, 133-341 (Zu-
gleich: Erlanger Geographische Arbeiten 23)
Gad, G. (19?9): Face-to-face linkages and oflice decen-
tralization potentials: a study of Toronto. In: P. \[.
Daniels (Hg.): Spatial pattern of office growth and loca-
tion. Chichester. S. 277 -323
Gad, G. (1983): Die Dynamik der Bürostandorte - drei
Phasen der Forschung. ln: H. Heineberg u. G. Heinritz,
G. Gad, N. de Lange und J. Hartwieg: Beiträge zur
empirischen Bürostandortforschung, Kallmtinz/Regens-
burg, S. 29-59 (= Münchener Geographische Hefte, 50)
GAD Gesellschaft für automatische Datenverarbeitung
eG. (1985/86): Wirtschaftliche Förderung genossen-
schaftlicher Mitglieder durch Gestaltung und Betrieb
moderner Informationssysteme. In: Stadt Münster,
Wirtschaftsreport, 15, S. 60-61
Goddard, J. B. (19?5): Oflice location and regional deve-
lopment. London (= Theory and Practice in Geography)
Gutschow, N. u. G. Pick (1983): Bauen in Münster. Ein
Architekturführer. Münster
Hartlieb von Wallthor, A. (1980): Der Münstersche Stu-
dimfonds. Entstehung und Entwicklung des Vermögens
der alten Universität Münster. In: H, Dollinger (Hg.):
Die Universität Mtinster 1?80-1980. Münster, S.29-95
Hartwieg, J (1983a): Der Suburbanisierungsprozeß un-
ter den ldeinen Bürofirmen und freien Berufen im Ver-
dichtungsraum München. München (Diplomarbeit am
Geograph. Inst. TU München)
Hartwieg, J. (f983b): Der Suburbanisierunlsprozeß un-
ter den kleinen Bürofirmen und freien Berufen im Ver-
dichtungsraum München. In: H. Heineberg u. G. Hein:
ritz, G, GAD, N. de Lange u. J. Hartwieg: Beiträge zur
empirischen Bürostandortforschung. Kallmütz/Regens-
burg, S. 101-156 (= Münchener Geographische Hefte,
50)

Heineberg, H. (1983a): Mtinster. Entwicklung und
Funktionen der westfälischen Metropole. In: Geogra-
phische Rundschau,35, H. 5, S.204-210
Heineberg, H, (1983b): Großbritannien. Stuttgart (=
Länderprofile)
Heineberg, H. (1985): Regional- und Stadtentwicklung
in Großbritannien. Trends und Probleme im Uberblick.

Ih: Geographische Rundschau,3?, H. 3, S. 102-115
Heineberg; H. (1986): Innerstädtische Standortentwick-
lung ausgewäNter quartärer Dienstleistungsgruppen
seit dem 19. Jahrh. anhand der Städte Münster und
Dortmund. In: H. Heineberg (Hg.): Innerstädtische Dif-
ferenzierung und Prozesse im 19. und 20. Jahrh. Geo-
graphische und historische Aspekte. Köln/Wien (im
Druck) (= Städteforschung)
Heineberg, H. u. G. Heinritz (1983): Konzepte und Defi-
zite der empirischen Biüostandortforschung in der Geo-
graphie. In: H, Heineberg u. G, Heinritz, G. Gad, N. de
Lange u. J. Hartwieg: Beiträge zur empirischen Büro-
standortforschung. KalLni.inzlRegensburg S. 9-28 (=
Münchener Geographische Hefte, 50)
Heineberg, H. u. N. de Lange (1983): Die Cityentwick-
lung in Münster und Dortmund seit der Vorkriegszeit -
unter besonderer Berücksichtigung des Standortverhal-
tens quartärer Dienstleistungsgruppen. In: P. Weber u.
K.-F. Schreiber (Hg.): Westfalen und angrenzende Re-
gionen. Festschr. z. 44. Deutschen Geographentag in
Münster 1983, Teil L Paderborn, S. 221-285 (= Mi.in-
stersche Geographische Arbeiten, 15)
Hellberg, H, (19?5): Der suburbane Raum als Standort
von privaten Dienstleistungseinrichtungen. In: Beiträge
zum Problem der Suburbanisierung. Hannover, S.
123-L47 (= Veröffentlichungen d. Akademie f. Raum-
forschung und Landesplanung, Forschungs- u. Sit-
zungsberichte, 102)
Janetzki, A. (1984/85): Wachstumseflekte durch Be-
triebsverlagerungen. Auswertung einer Betriebsbefra-
gung. In: Stadt Münster, Wirtschaftsreport, 14, S.
27 -28
Karliczek, B. (f985/86): In der Diskussion: Stadtteilplan
Mecklenbeck. In: Stadt Münster, Wirtschaftsreport, 15,
s. r09-110
Kirchhoff, K.-H. u. M. Siekmann (1980): Die räumliche
Ausweitung der Universität im Stadtgebiet Münstels
1?73-1980. In: H, Dollinger (Hg.): Die Universität
Münster 17?3-1980. Münster, S. 121-12?
Kordewiner, L. (1980): Das Handwerkskammer-Bil-
dungszentrum. Wachsen - Aufgabenstellung - Zu-
kunft. In: Stadt Mtinster, Wirtschaftsreport, 11, S.
28-29
Lange, N. de: (1983): Standortverhalten ausgewählter
Bürogruppen in Innenstadtgebieten westdeutscher Me-
tropolen. In: H. Ileineberg u. G. Heinritz, G. Gad, N. de

Lange u. J. Hartwieg: Beiträge zur empirischen Büro-
standortforschung. Kallmünz/Regensbug, S. 6l-100 (=
Münchener Geographische Hefte, 50)

Lange, N. de: (1986) Standortverhalten des Finanzwe-
sens in den Regionalzentren Düsseldorf und Hannover
seit dem 19. Jahrhundert. In: H. Heineberg (Hg.): Inner-
städtische Differenzierung und Prozesse im 19. und 20.
Jahrhundert. Geographische und historische Aspekte.
Köln/Wien (im Druck) (= Städteforschung)
Lichtenberger, E. (1972): Die Wiener City. Bauplan und
jüngste Entwicklungstendenzen. In: Mitteilungen der
österreichischen Geograph. Gesellschaft 114, S. 42-85
Lichtenberger, E. (1977): Die Wiener Altstadt. Von der
mittelalterlichen Bürgerstadt zur City. Wien
Mayr, A. (19?9): Universität und Stadt. Ein stadt-, wirt-
schafts- und sozialgeographischer Vergleich alter und
neuer Hochschulstandorte in der Bundesrepublik
Deutschland. Paderborn (= Mütrstersche Geographi-
sche Arbeiten, 1)

Müller, J (1981): Münster und seine Landeszentralbank.
In: Die Bundesbank, S. 2-9

458



Planungsgruppe Zentrum Nord, Münster (19?3): Zen-
trum Nord Münst€r. Erläuterungsbericht. Planungs-
stand April 19?3. Vorlage zur Ratssitzung. Münster
Stadt Münster (Hg.) (19?5): Strukturplan Mecklenbeck.
Aufgestellt im Auftrag der Stadt MüLnster. Verf.: Wol-
t€rs-Partner Orts- und Regionalplanung. Coesfeld
Stadt Münster (Hg.) (19?8): Stadt Müurster. 12 Jahre
Bauverwaltung 1966- 19?8. Münster
Stadt Münster (Hg.) (1980): Grünordnung Mürrster.
Miinster
Stadt Münster (Hg.) (198f): Erläuterungsbericht zum
Flächennutzungsplan. Münst€r

Stadt Münster (Hg.) (f 982): Stadt Müurster. Planungsat-
las. 1. I.fg. Mtinster
Stadt Münster, Der Oberstadtdirektor, Stadtplanungs-
amt (Hg.) (1985): Stadtteilplan Mecklenbeck. Eine Bür-
gerinformation zur Stadtentwicklung. Münster

Die VEW-Bezirksdirektion Müurster im Dienste des Ver-
brauchers (1985/86). In: Stadt Miturster, Wirtschaftsre-
port r5, S. 72-?3

Westdeutsche Partner für
Börse und Eummarkt (19??). In: Stadt Miinster, Wirt-
schaftsreport I, S. 56-57

459



Zentrum Nord: Gebäude der LVA und Freiflächen 1gg6 (aufn. nrrNnnnnc)

Südwestsektor (Mecklenbeck): Neue
Grünzug 1986 (Aufn. HETNEBERG)

Büroansiedlung und Erschließungsstraße in einem
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Aktuetle Entwicklungstendenzen des Systems der Zentralen Orte
in Westfalen

von Hans Heinrich B I o t e v o g e l, Duisburg

1. Fragestellung und methodischer Ansatz

Obwohl die landeskundliche Zentralitäts-
forschung gerade in Westfalen eine lange
Tradition besitzt und zum Themenkreis

,,Zentralität, Zentrale Orte und zentralört-
Iiche Gliederung" eine fast nicht mehr
überschaubare Literatur existiert, verfügen
wir kaum über gesicherte Kenntnisse der
aktuellen Entwicklungstendenz des

zentralörtlichen Systems. Nach der großen
empirischen Bestandsaufnahme der
zentralörtlichen Gliederung aus den sech-
ziger Jahren, deren Ergebnisse von G'
KLUczKA bearbeitet und publiziert wurden
(19?0), wandte sich die Forschung speziel-
Ien Einzelfragen zu, während großräumig
vergleichende bzw. zusammenfassende
Analysen selten blieben. So muß gegenwär-
tig die Frage, ob das von G. KLUcZKA ge-

zeichnete BiId des hierarchischen Systems
der Zentralen Orte und ihrer Bereiche heu-
te noch stimmt, weitgehend offen bleiben,
obwohl diese Thematik nichts an Aktuali-
tät für die kommunale Entwicklungspla-
nung, für Regional- und Landesplanung
eingebüßt hat.

Diese skeptische Frage erscheint berech-
tigt, da sich in den beiden Jahrzehnten seit
der landeskundlichen Bestandsaufnahme
wesentliche Determinanten des zentralört-
lichen Systems gewandelt haben:

- Die Privatmotorisierung hat die Er-
reichbarkeitsverhältnisse grundlegend
verändert, iadem sie die sog. ,,äußere
Reichweite" der zentralen Güter und
Dienste wesentlich vergrößerte und so

die Konkurrenz zwischen zentralen Ein=
. richtungen bzur. Zentralen Orten ver-

schäifte..

- Die Verwaltungsreformen haben zwi-
schen 196? und 19?5 vor allem in den
ländlichen Räumen und in den Bal-
lungsrandzonen die politisch-territoria-
le Gliederung grundiegend umgestaltet
und damit nicht nur eine wichtige Teil-
zentralität direkt verändert, sondern
auch die sog. ,,freie Zentralität" indirekt
beeinflußt.

- Stadt-, regional- und landesplanerisch
gesteuerte Ausbaumaßnahmen haben
die Ausstattung der Zentren im ganzen

verbessert; allerdings profitierten davon
einzebre Zentren bzw. Zentrengruppen
überproportional, so daß sich Verlage-
mngen im hierarchischen System der
Zentralen Orte ergeben haben müssen.

- In den einzelnen Zweigen des teritären
Wirtschaftssektors haben teilweise er-
hebliche strukturelle Veränderungen
stattgefunden. So wurde beispielsweise
die Entwicklung im Einzelhandel durch
betriebliche Konzentrationsprozesse
und das Aufkommen neuer Betriebsfor-
men wie SB-Warenhäuser und ShoP-
ping-Center, teilweise auf nichtinte-
grierten Standorten' geprägt.

- Gestiegene Einkommen und veränderte
Konsumgewohnheiten führten zu erheb-
lichen Gewichtsverschiebungen im
Spektrum der zentralen Güter und
Dienste. Generell ist die Bedeutung von
Gütern mit einer geringen Nachfrage-
elastizität wie z. B. Nahrungsmittel rela-
tiv gesunken, während die Nachfrage
nach DiensUeistungen überproportional
gewachsen ist.

Eine systematische Untersuchung der Ver-
änderung des zentralörtlichen Systems un-
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ter dem Einfluß dieser und weiterer mögli-
cher Faktoren wtirde nicht nur den hier
gegebenen Rahmen sprengen, sie wtirde
auch neue, umfangreiche empirische Erhe-
bungen voraussetzen, die nur im Rahmen
eines größeren Forschungsprograrnms
möglich wären. Das im folgenden ange-
strebte Ziel ist viel bescheidener: Anhand
von Zentralitätsmessungen auf der Grund-
lage von aktuellen Beschäftigtenstatistiken
wird eine zentralörUiche Klassifikation der
Gemeinden vorgenommen und das Ergeb-
nis mit der Einstufung der landeskundli-
chen Bestandsaufrrahme der zentralörUi-
chen Gliederung um 1966 (Ki,uczKA l9?0)
sowie mit den zentralörtlichen Zielaussa-
gen des Landesentwicklungsplans I/II von
1979 verglichen. Leider können aus Raum-
grtinden nicht alle zugrunde liegenden Be-
rechmrngen und Einzeldaten wiedergege-
ben werden; auch auf eine Diskussion me-
thodischer Probleme muß ebenso verzichtet
werden wie auf die Ausbreitung regionaler
und lokaler Detailergebnisse.

Die .quantitativen Zentralitätsbestimmun-
gen mit Hilfe des Indikators ,,Beschäftigte
im tertiären Wirtschaftssektor" knüpfen an
frühere Arbeiten des Verfassers an, in de-
nen der methodische Ansatz ausführlich
beschrieben wurde (1.981, 1983). In Erman-
gelung einer aktuellen Volks- und Arbeits-
stättenzählung dient die Statistik der so-
zialversicherungspfiichtig beschäftigten
Arbeitnehmer, die auf den Entgeltmeidun-
gen der Arbeitgeber an die Sozialversiche-
rungsträger basiert, als Datengrundlage.
Diese Daten werden vom Landesamt für
Datenverarbeitung und Statistik an die
amtliche Systematik der Wirtschaftszweige
angepaßt und - aufbereitet fi.ir die Kreise
und kreisfreien Städte - veröffentlicht; die
Gemeindedaten sind in der Landesdaten-
bank verfügbar.

Leider bietet die Sozialversicherungsstati-
stik nur ein iückenhaftes Bild der Beschäf-
tigung, da Selbständige, mithelfende Fami-
lienangehörige und Beamte nicht erfaßt
sind. Diese Lücke betrifft (neben dem
Agrarsektor) vor allem die Wirtschaftsab-
teilungen Verkehr, private Diensileistun-
gen sowie Gebietskörperschaften und So-
zialversicherung, in denen zwischen B0 und
437o der insgesamt Beschäftigten unerfaßt

bleiben (vgl. Kwoe 1984). Der Anteil be-
trägt dagegen in den Zweigen Handel, Kre-
ditinstitute und Versicherungsgewerbe so-
wie Organisationen ohne Erwerbscharak-
terlediglichS-l?Vo.
Für die Zentralitätsmessung wirkt sich die
Erfassungslücke vor allem dahingehend
aus, daß in erster Linie die Teilzentralität
der öffentlichen Verwaltung und in zweiter
Linie die Sektoren Verkehr und private
DiensUeistungen in ihrem Gewicht syste-
matisch unterschätzt werden. Diese Ver-
zerrung gilt jedoch für das Zentrensystem
insgesamt, so daß die Relationen zwischen
den einzel:ren Zentren nur bei erheblichen
Unterschieden in der sektoralen Zusam-
mensetzung der Gesamtzentralität betrof-
fen werden.

Auf der anderen Seite hat die Sozialversi-
cherungsstatistik den Vorzug der laufenden
Erscheinungsweise, so daß Jahres-Zeitrei-
hen gebildet werden können. Allerdings
sind die Daten erst seit Mitte der siebziger
Jahre verfügbar und aus systematischen
Grüurden nicht mit der Beschäftigungssta-
tistik der Ietzten Arbeitsstättenzählung von
1970 vergleichbar.

Bekanntlich kann die absolute Zahl der Be-
schäftigten im tertiären Sektor (im folgen-
den ,,Tertiärbeschäftigte") noch nicht als
Zentralitätsmaß verwendet werden, da es
in verzerrender Weise ailein durch die
Siedlungsgröße beeinflußt wird. Da Ter-
tiärbeschäftigte nicht nur in den Zentren
konzentriert, sondern in einem gewissen
Umfang auch ubiquitär im Raum verteilt
sind, würde allein schon durch eine Zusam-
menfassung nichtzentraler Raumeinheiten
eine nicht vorhandene Zentralität ange-
zeigt.In der Praxis entsteht dieses Meßpro-
blem insbesondere bei solchen Gemeinäen,
die - vor allem aufgrund ihrer lndustrie-
funktion - zwat verhältnismäßig groß sind
und zur Versorgung ihrer eigenen Bevölke-
rung äuch eine gewisse tertiärwirtschaftti-
che Grundausstattung aufweisen, die dar-
über hinaus jedoch möglicherweise keine
nennenswerte zentralörtliche Bedeutung
besitzen.

Wir versuchen, diese Verzernrng dadurch
zu eliminieren, daß von der Gesamtzahl der
Tertiärbeschäftigten einer Gemeinde derje-
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nige Teil abgezogen wird, der auf nieder-
rangige Selbstversorgung entfällt. Die ver-
bleibenden, quasi,,überschüssigen" Ter-
tiärbeschäftigten gelten dann als Indikator
für die Zentralität der betreffenden Stadt.

Die Schätzung dieses abzuziehenden An-
teils kann auf verschiedene Weise erfolgen.
Allerdings treten dabei methodische Pro-
bleme auf, die hier nicht im einzebren dis-
kutiert werden können. Es sei hier auch
ausdrücklich betont, das sich diese Proble-
me nicht immer befriedigend lösen lassen
und teilweise durch Hilfsmaßnahmen um-
gangen werden müssen, wie dies bei der
Messung abstrakter theoretischer Kon-
strukte mittels Indikator ja durchaus der
Normalfall ist. Zusammen mit der Lücken-
haftigkeit der statistischen Grundlage
weist diese Einschränkung darauf hin, daß
die numerischen Ergebnisse der Zentrali-
tätsmessung nur innerhalb beträchtlicher
Vertrauensbereiche interpretiert werden
können und daß aus Einzelergebnissen nur
sehr vorsichtig Schlußfolgerungen gezogen
werden dürfen.

Die Schätzung des abzuziehenden Beschäf-
tigtenanteils geschieht im folgenden auf
zwei Wegen. Um die höhere Zentralität
zu messen, wird bei den potentiellen höher-
rangigen Zentren versucht, aus der Ge-
samtzahl der Tertiärbeschäftigten den auf
die mittelzentrale Selbstversorgung entfal-
lenden Anteil zu eliminieren. Dazu wurde
eine Stichprobe von Mittelbereichen gezo-
gen und anhand dieser der durchschnitUi-
che mittelzentrale Besatz mit Tertiärbe-
schäftigten errechnet (LL2,94 Tertiärbe-
schäftigte pro 1000 Einwohner 1983). Mit
Hilfe dieses Parameters Iäßt sich nun bei-
spielsweise schätzen, daß in Münster 30884
Tertiärbeschäftigte auf die grund- und mit-
telzentrale Selbstversorgung der 273 453
Einwohner entfallen. Subtrahiert man die-
sen'üy'ert von der Gesamtzahl der Tertiär-
beschäftigten in Mtinster (1983: 76048), so
verbleibt ein ,,Übersbhuß" von 45 165, der
annäherungsweise als Meßzahl. ftir die hö-
here Zentralität Miiasters interpretiert
werden kann.

Die Zentralitätsbestimmung der Grund-
zentren (synonym mit Unterzentren) sowie
der Mittelzentren geht zweckmäßigerweise

von einer Schätzung des durchschnittli-
chen grundzentralen Beschäftigtenbesatzes
aus, der anhand einer Stichprobe von
grundzentralen Bereichen rnit 58,10 Ter-
tiärbeschäftigten pro 1000 Einwohner
(1983) errechnet wurde. Fi.ir sämtliche Ge-
meinden läßt sich mit Hilfe dieses Parame-
ters ein grundzentraler ,,Normwert" er-
rechnen, der einer durchschnittlichen
grundzentralen Versorgungsdichte ent-
spricht (und keinesfalls als raumplaneri-
sche Zielgröße mißverstanden werden
darf). Durch einen Vergleich mit den tat-
sächiich vorhandenen Tertiärbeschäftigten
lassen'sich nun die Gemeinden klassifizie-
ren: Unterdurchschnittliche Grundzentren
erreichen den Normwert nicht, überdurch-
schnittliche Grundzentren liegen etwas
darüber, und Mittelzentren zeigen einen
deutlichen Beschäftigtenüberschuß. Bei
den Mittelzentren erscheint darüber hinaus
auch ein Vergleich mit dem mittelzentralen
,,Normwert" sinnvoll, um so die Klassifika-
tion besser abzusichern.

Aus den umfangreichen Ergebnissen wur-
den zwei Beispiele ausgewählt, auf die sich
die folgende Darstellung im wesentlichen
bezieht. Für die Ebene der höherrangigen
Zentralität sind die Einzelergebnisse in Ta-
belle 1 zusammengestellt, die die Meßzah-
len fär sämtliche höheren Zentren des Lan-
des, differenziert nach den beiden Jahren
1977 und 1983 sowie nach den wichtigsten
sektoralen Teilzentralitäten und der Ge-
samtzentralität, enthält. Die Ergebnisse
der Zentralitätsbestimmung der Grund-
und Mittelzentren mußten stärker zusam-
mengefaßt werden; hierfär wurde eine kar-
tographische Darstellung, die lediglich das
Klassifikationsergebnis für 1983 enthäIt,
gewählt (vgl. Abb. 1). Die zugrunde liegen-
den numerischen Daten werden zusarnmen
mit weiteren Ergebnissen demnächst an
anderer Stelie veröffentlicht.

2. Das System der höheren Zentren

Die Betrachtung des Systems der höheren
Zentren wird bewußt nicht auf den westfä-
lichen TeiI des Landes beschränkt, da
schon aus der Rangfolge der höherenZen-
tren deuUich wird, daß die rheinischen
Zentren in großem Umfang hochrangige
Steuerungs- und Versorgungsaufgaben

463



Tabelle 1

1. Düsseldorf

2. Köln

3. Bonn

4. Essen

5. Mtinster

6. Dortmund

?. Bielefeld

B. Aachen

9. Duisburg

10. Wuppertal

11. Bochum

12. Krefeld

13. Hagen

14. Siegen

15. Mönchengl.

16. Paderborn

1?. Minden

18. Neuss

19; Mülheim

20. Recklingh.

t) Maßzailen:

Quelle:

4464L
41 389

33 5?0
33 062

4574
4015

18 ?58.
16 551 

.

7023
6508 ,

15 230
13 48?

13 831
11 7?5

6053
6683

?860
53?6

91?1
6613

6872
5940

6125
5L72

508?
3698

5727
4110

5034
5212

16?9
1563

3408

49?3

5948

29t7

Ilöhere Zentren in Nordrhein-Westfalen 1977-1983

Beschäftigte t)

td€
HE

Eü
N.ä

E Efiä Eä äe; ägx äfi *ugäälE üEE äe .gu t FEd ü# #.EÄ 8ä:
19?7
1983

19??
1983

197?
1983'

L977
1983

19??
1983

19??
1983

rs17
1983

7977
1983

L977
1983

19??
1983

19??
1983

L97.7
1983

19??
1983

L977
1983

L977
1983

19??
1983

1983

1983

1983

1983

15 004 23 948 13 156 6498
L6822 24L42 15190 84?6

19543 28194 12285 17166
t8444 29614 14546 19341

1308 3?84 4400 6724
L472 3749 5103 6949

6563 4026 4238 5317
5?31 3984 487L 6823

2099 8293 2584 5166
2L74 8672 3004 5655

6084 6108 4639 3432
5950 6766 4430 4',17r

27L2 3053 1247 38?4
2462 3038 975 4383

zroo 349? 2497 4364
2429 3727 2810 6L72

14951 L44L 3049 234
rz sg+ 1100 3004 635

4610 3323 1365 430
42L2 3061 1955 1219

1289 937 501 3?80
L342 680 165 3?14

3293 1158 1610 497
3311 t142 1605 108?

446t 716 1066 86?
4757 651 113? 1958

1196 1055 390 422
1258 1090 117 656

925 1110 822 43
rL22 1013 1156 16?

L745 3?0 492 955
1589 626 35? 1490

1086 352 778 t4Z

1950 ?50 416 591

399 247 467 r'OS

740 ' 396 386 L22

4911 16 190 23 060
5652 L7263 23074

222',1 L4342 14505
3546 t4777 14 96?

4188 2892 28318
4644 3419 2842L

L762 10?98 3426
3041 11 636 38?1

4062 1854 12 513
4845 243L 118?5

462 6273 3?15
654 5959 2773

5143 1694 1?9?
6162 1926 t974

1064 1983 3224
2556 2625 3981

1103 1043 -913770 1081 -138
-813 1082 3BB1

-616 1312 3899

43 1135 4503
236 992 3?01

40 1329 318?
40 r.499 2832

268 702 602
330 72L 908

L224 1250 3300
L429 1027 3697

9?9 547 3906
8',17 554 3035

800 239 300?
831 476 3105

1104 318 24L6

694 . 220 -r44
-484 1145 354

591 555 2059

147 408
152 008

141 832
L48297

56 1BB
51 772

54 888
56 508

43 594
45 164

45 943
44 ?90

33342
32 695

24842
30 983

28268
24L62

23 049
21645

19 060
16 ??0

L7 239
16 688

13 ?69
14 160

14 564
13 384

13 366
13 136

928?
10 03?

9604

9451

8245

??66

Sozialversicherungspflichtig beschäftigte Arbeitnehmer, vermindert um die auf die
mittelzentrale Selbstversorgung entf allenden Beschäftigten
Landesdatenbank Nordrhein-Westfalen und eigene Berechnungen
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auch für Westfalen ausüben. Insgesamt
können nach unseren Berechnungsergeb-
nissen ftir das Jahr 1983 16 Städte als höhe-
re Zentren klassifiziert werden, davon ? in
Westfalen und 9 im nordrheinischen Lan-
desteil. Bemerkenswerterweise sind dies
genau diejenigen 16 Städte, die auch im
Landesentwicklungsplan (im folgenden:
LEP) I/II von 1979 als Oberzentren ausge-
wiesen sind, während die landeskundliche
Bestandsaufnahme (Kr.uczra 19?0) ledig-
lich 14 Städte als Oberzentren kLassifiziert.
Auch wenn die Schwelle zwischen Mittel-
und Oberzentren mit unserem Analysean-
satz nicht ganz ohne Willkür festgelegt
werden kann, da eine klare Zäsur in der
Folge der Maßzahlen zwischen den großen
Mittelzentren und kleineren Oberzentren
nicht erkennbar ist, deutet der empirische
Befund für 1983 darauf hin, daß das lan-
desplanerische Ziel eines Netzes von 16
Oberzentren inzwischen weitgehend Reali-
tät geworden ist.

Innerhalb der Gruppe der höheren Zentren
zeigen die numerischen Ergebnisse eine
solche Spannweite, daß von einem einheit-
lichen oberzentralen Größentypus keine
Rede sein kann. Vor allem Düsseldorf
und KöIn heben sich von den übrigen hö-
heren Zentren so deutlich ab, daß hier ein
klarer,,qualitativer Sprung" zwischen
zwei Hierarchieebenen im Sinne der zen-
tralörtlichen Theorie angenommen werden
kann. Um diesen quantitativen und quali-
tativen Unterschieden im System der höhe-
ren Zentren gerecht zu werden, schlagen
wir vor, für Düsseldorf und Köln die geson-
derte Kategorie,,Regionalmetropole" ein-
zufi.ihren und die Gruppe der übrigen höhe-
ren Zentren in die drei Subkategorien
,,überdurchschnittliche ",,, durchschnittli-
che" und,,unterdurchschnittliche Ober-
zentren" zu untergliedern.

Die Ausgliederung einer gesonderten Kate-
gorie von ,,Regionalmetropolen" (im Unter-
schied zu ,,Metropolen" wie London und
Paris sowie früher auch Berlin) wird der
übergeordneten funktionalen Stellung von
Düsseldorf und Köln im nordrhein-westfä-
Iischen Städtesystem gerecht. Beide Städte
üben in vielen Funktionen eine Metropol-
funktion auch für den westfäIischen Lan-
desteil aus, wobei eine differehzierte Funk-

tionsteilung besteht. Während beispiels-
weise in Bayern die meisten höchstrangigen
Funktionen in der Landeshauptstadt Mün-
chen konzentriert sind, verteilen sich diese
in Nordrhein-Westfalen in komplementä-
rer Weise auf Düsseldorf und Köln. Diese
Komplementarität läßt sich bereits teilwei-
se an den Meßzahlen für die (allerdings
recht groß aggregierten) Teilzentralitäten
ablesen: Düsseldorf besitzt ein klares
Übergewicht in den Zweigen Großhandel,
Luftverkehr, Kreditinstitute, Rechts- und
Wirtschaftsberatung, Gebietskörperschaf-
ten und Sozialversicherung; die Metropol-
funktion KöLrs erstreckt sich insbesondere
auf die Sparten Eisenbahn, Straßenver-
kehr/Spedition, Versicherungsgewerbe so-
wie Wissenschaft/Bildung/Publizistik.
Schon aus dieser Aufzählung wird ptausi-
bel, daß die Landeshauptstadt Düsseldorf
nach der Gesamtzentralität einen leichten
Vorsprung vor Köln besitzt.

Merkwürdigerweise ignoriert der LEP IAI
(1979) die Metropolfunktion von Düssel-
dorf und Köln, indem er von der Fiktion
einer qualitativ prinzipiell homogenen
Gruppe von 16 Oberzentren ausgeht. Düs-
seldorf und Kölrr sind aber nicht nur regio-
nale Oberzentren; sie üben zugleich höchst-
rangige politische, ökonomische und kultu-
relle Steuerungs- und Dienstleistungsauf-
gaben aus und konkurrieren auf dieser
Ebene nicht mit Hagen und Siegen, sonddrn
mit Hamburg, Frankfurt und München so-
wie mit Amsterdam und Brüssel. Eine be-
wußte Anerkennung und pianmäßige Ent-
wicklung der Metropolfunktionen von Düs-
seldorf und Köln erscheint ftir die Entwick-
lung des gesamten Landes von eminenter
Bedeutung, so daß sie auch im landesplane-
rischen Zielsystem eine angemessene Be-
rücksichtigung finden sollte.

Allerdings wäre eine solche normative
Funktionsbestimmung nicht ohne Brisanz
für das innere räumliche Gleichgewicht dei
Landes. Die Zentralitätsmaßzahlen zeigen
für Köln und Düsseldorf zwischen 19?7
und 1983 deutliche Anstiege, die in dieser
Höhe von keinem westfäIischen Oberzen-
trum erreicht werden und die die positive
Entwicklung der sechziger und siebziger
Jahre fortsetzen (vgi. Blorevocor, 1981).
Nicht von der Hand zu weisen ist die Ge-
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fahr einer zunehmenden räumlichen Pola-
risation, d. h. eiaer Konzentration höchst-
rangiger Steuerungs- und Dienstleistungs-
firnktionen zugunsten der rheinischen Me-
tropolen und zu Lasten der anderen Lan-
desteile, vor allem Westfalen und des Ruhr-
gebiets. Eine landesplanerische Bewertung
dieses Prozesses muß deshalb sehr sorgfäI-
tig zwischen den verschiedenen Zentrali-
tätsebenen unterscheiden: Regionalisierba-
re Funktionen wie Behörden, Gerichte,
Hochschulen, Kliniken, Theater, Museen,
Rundfunkanstalten sollten bewußt im Sy-
stem der höheren Zentren dezentralisiert
werden. Bestimmte höchstrangige Einrich-
tungen aber wie Messen, Großflughäfen,
Großhotels, Konsulate, Niederlassungen
internationaler Banken, Handels- und In-
dustrieunternehmen benötigen spezifische
Agglomerationsvorteile als Standortvor-
aussetzung, die in Nordrhein-Westaflen aI-
lenfalls in Düsseldorf und KöLa gegeben
sind, wenn man einmal von der politisch-
administrativen Sonderrolle Bonns absieht.
Bei einer sorgfältigen Trennung zwischen
diesen beiden Hierarchieebenen müßte eine
planmäßige Entwicklung der Metropol-
funktionen Düsseldorfs und Köbns, die im
Zeitalter wachsender weltwirtschafUicher
Verflechtungen für die künftige Entwick-
Iung des ganzen Landes vermutlich noch an
Bedeutung gewinnen wird, nicht unbedingt
zu einer Verschärfung der Polarisation in-
nerhalb des Landes führen.

Das funktionale Übergewicht der großen
rheinischen Zentren im Land Nordrhein-
Westfalen ist allerdings eindeutig und wird
unsere Zentraiitätsberechnungen noch ein-
mal nachdrücklich bestätigen. In der.Rang-
folge cler Zentren stehen hinter Düsseldorf
und Köln nach großem Abstand Bonn und
Essen auf den Plätzen 3 und 4. Erst auf dem
fünften Rangplatz folgt Münster, das zwi-
schen 1977 und 1983 Dortmund auf den
sechsten Rangplatz zurückgedrängt hat.

Wie aus der TabeIIe mit den Einzelwerten
ersichtlich, liegen die Funktionsschwer-
punkte von Münster in den Teilzentrali-
täten Kreditinstitute und Versicherungsge-
werbe, Wissenschaft/Bildung/Publizistik,
Gesundheitswesen, Organisationen ohne
Erwerbscharakter, Gebietskörperschaften
sowie Sozialversicherung, also in einem

breiten Spektrum öffentlicher und privat-
wirtschaftlicher Verwaltungen, Einrich-
tungen und Dienstleistungen, während die
unternehmensbezogenen Dienste (Groß-
handel, Verkefrr, Rechts- und Wirtschafts-
beratung) eher unterproportioniert sind. In
den erstgenannten Teilzentralitäten greift
der Einfluß Münsters weit über das Mün-
sterland, das im großen und ganzen dem
oberzentralen Verflechtungsbereich Mün-
sters entspricht, hinaus und umfaßt teü-
weise den gesamten westfälischen Landes-
teil (sowie die altwestfäIischen Teile Süd-
west-Niedersachsens). Die positive Ent-
wicklungsbilanz zwischen 19?? und 1983
beruht im wesenUichen auf den breit ge-
streuten Beschäftigungszuwächsen in den
Sparten der privaten Dienstleistungen,
während im Handel und bei den Gebiets-
körperschaften die Werte leicht zurück-
gingen.

Nach der Maßzahl für die Gesamtzentrali-
tät liegt die westfälische Ruhrgebietsme-
tropole Dortmund nahezu gleichauf mit
Münster; allerdings verdeckt der aggregier-
te Wert die Unterschiede in der sektoralen
Zusammensetzung der höheren Zentralität:
Die Funktionsschwerpunkte Dortmunds
liegen im Groß- und Einzelhandel, bei Ei-
senbahn, Post, Straßenverkehr und Spedi-
tion, im Versicherungsgewerbe, im Gastge-
werbe, bei Publizistik, Rechts- und Wirt-
schaftsberatung. .llhnlich wie in Essen do-
minieren also unternehmensbezogene
Dienste, während gegenüber Münster in
vielen Teilzentralitäten eine deutliche
Komplementarität besteht. In Teilfunktio-
nen reicht der Einfluß Dortmunds weit
über den Oberbereich hinaus - außer dem
östiichen Ruhrgebiet auch die anschließen-
de Hellwegbörde und Teile des nördlichen
Sauerlandes - vor allem bis in das südliche
Westfalen. Die negative Zentralitätsent-
wicklung Dortmunds zwischen 197? und
1983 beruht insbesondere auf massiven Be-
schäftigungsverlusten im Groß- und Ein-
zelhandel sowie in der Sozialversicherung.
Wie in den meisten anderen Ruhrgebiets-
zentren (außer Essen) därfte im wesenUi-
chen die anhaltende Strukturschwäche des
Ruhrgebiets verantwortlich sein.

Die ostwestfälische Großstadt BieIef eld
führt die Gruppe der durchschnitUichen
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Oberzentren an. Bielefeld kommt dem Nor-
maltyp eines sektoral ausgewogenen Ober-
zentrums relativ nahe. Gewisse Funktions-
schwerpunkte bestehen in den Teilzentrali-
täten Großhandel, Publizistik und Gesund-
heitswesen, während andererseits die Teil-
zentralität Gebietskörperschaften kaum
mehr als mittelzentrales Niveau erreicht.
Die Zahlen für 19?? bis 1983 deuten auf
einen leichten Zentralitätsverlust hin, der
vor allem durch einen massiven Beschäfti-
gungsabbau im Großhandel bedingt war. In
den übrigen Teilzentralitäten war die Ent-
wicklung jedoch stabil und im Gesund-
heitswesen deutlich positiv.

Die auf den Rangplätzen I bis 10 folgenden
rheinischen Oberzentren Aachen, Duisburg
und Wuppertal verzeichnen außerordent-
lich divergierende Entwicklungen zwi-
schen 1977 und 1983. Während die Ent-
wickiung Aachens durch eine bemerkens-
werte D5mamik über sämtliche Teilzentra-
litäten hinweg gekennzeichnet war, mußten
Wuppertal und vor allem Duisbug emp-
findliche Einbußen hinnehmen.

Auch die zentralörtliche Entwicklung von
Bochum, das bereits zur Gruppe der un-
terdurchschnitUichen Oberzentren gehört,
zeigt eine eindeutige negative Tendenz. Sie
beruht auf erheblichen Verlusten in zwei
Teilzentralitäten, die gerade die Schwer-
punkte im Bochumer Funktionsspektrum
darstellen: Handel (Groß- und Einzelhan-
del) sowie Sozialversicherung (insb.
Knappschaft). Der dritte Funktionsschwer-
punkt, die Teilzentralität Wissenschaft/Bii-
dung/Publizistik, war demgegenüber
ebenso wie die anderen Teilzentralitäten im
wesentlichen stabil. Die negative Entwick-
lung Bochums ordnet sich ein in den allge-
meinen Trend der Ruhrgebietszentren (ab-
gesehen von Essen). Mit den Stichworten
Bevölkerungsrückgang, ökonomische
Strukturschwäche und stagnierende Kauf-
kraft ist das Ursachenbtindel angedeutet.
Im Falle Bochums kommt die Nähe der
konkurrierenden Oberzentren Essen und
Dortmund und die daraus resultierende
Enge des oberzentralen Verflechtungsbe-
reichs hinzu.

Durchaus stabil war demgegenüber die
oberzentrale Entwicklung der Stadt Ha-

gen, die zwischen 197? und 1983 sogar
Siegen vom 13. Rangplatz verdrängen
konnte. Die oberzentralen Funktions-
schwerpunkte Hagens liegen in den Teil-
zentralitäten Handel und Verkehr, wäh-
rend andere Sektoren bereits erhebliche
Lücken aufweisen, so z. B. die Gebietskör-
perschaften. Die ebenso wie in den meisten
anderen Oberzentren zu beobachtenden
Beschäftigungsrückgänge im Handel kön-
nen durch die allgemein positive Entwick-
lung in anderen Teilzentralitäten kompen-
siert werden. Besonders auffällig ist dabei
der Funktionsgewinn Hagens in der Kate-
gorie,,Wissenschaft/Bildung/Publizistik",
der möglicherweise mit dem Ausbau der
Hagener Fernuniversität und der redaktio-
nellen Verselbständigung der regionalen
Tageszeitung,,Westfalenpost" zusammen-
hängt.

Knapp hinter Hagen zurückgefallen ist
Siegen, dessen Funktionsschwerpunkte
in den Teilzentralitäten Handel, Banken
und Versicherungen, Gesundheitswesen,
Rechts- und Wirtschaftsberatung sowie
Gebietskörperschaften liegen. Ein solch
breites Funktionsspektrum ohne deutliche
Lücken ist charakteristisch für solitär, in-
mitten ihres Verflechtungsbereichs gelege-
ne Zentren. Aufgrund der relativ grcßen
Distanzen zu den benachbarten Oberzen-
tren ist die Konkurrenzsituation geringer,
so daß es seltener zu sektoralen Funktions-
spezialisierungen und komplementären
Funktionsteilungen kommt.

Sehr bedenklich erscheint die negative
Entwicklung der Maßzahl für die höhere
Zentralität Siegens zwischen 1977 und
1983. Vor allem im Handel erlitt Siegen
offenbar einen erheblichen Funktionsver-
Iust, während die anderen Teilzentralitäten
wenigstens im großen und ganzen stabil
waren. Siegen wurde im LEP I/II (1979)
bekanntlich als Oberzentrum ausgewiesen,
und vor allem durch die Gründung der Ge-
samthochschule hat das Land wesentliche
Beiträge zur Verwirklichung dieses Ziels
geleistet. Allerdings umfaßt der oberzen-
trale Verflechtungebereich Siegens ledig-
lich die Kreise Siegen-Wittgenstein und Ol-
pe, h denen 1984 zusammen nur 401000
Menschen lebten, und selbst wenn man die
Bevölkerung des traditionell auf Siegen
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ausgerichteten Westerwaldkreises Alten-
kirchen (Rheinland-Pfalz) hinzurechnet,
wird die üblicherweise als absolute ober-
zentrale Mindestgrößenschwelle angenom-
mene Einwohnerzahl von 500 000 noch
deutlich unterschritten. Da die BevöIke-
rungsprognosen insbesondere im Kernsie-
gerland weitere erhebliche Bevölkerungs-
rückgänge erwarten lassen, wird es für Sie-
gen in Zukunft sehr schwierig werden, die
oberzentrale Position zu behaupten.

Auf dem 16. Rangplatz und an der Schwelle
zwischen den Mittel- und Oberzentren liegt
Paderborn, das bekannUich im LEP i/II
aufgrund seiner solitären Lage im ländli-
chen, zentrenfernen Südost-Westfalen als
Oberzentrum ausgewiesen wurde. Im Ver-
gleich zur Situation in den sechziger Jahren
- bei Kr,uczxa (1970) ist Paderborn nur als
Mittelzentrum mit oberzentralen Teiifunk-
tionen dargestellt - ist diese normative
Funktionszuweisung als ein erst noch zu
verwirklichendes Entwicklungsziel zu ver-
stehen.

Ob Paderborn heute bereits eindeutig zu
den Oberzentren gezählt werden kann, läßt
sich mit Hilfe unseres Analyseansatzes
nicht ganz ohne Willki.ir beantworten, da
die Antwort von der Entscheidung über den
Schwellenwert abhängt. Immerhin zeigen
unsere Berechnungen, daß Paderborn hin-
sichtlich des mittelzentralen Beschäfti-
gungsüberschusses unter den nordrhein-
westfälischen Städten den 16. Rangplatz
einnimmt (1983) und damit selbst so große
Mittelzentren wie Minden, Neuss, Mül-
heim, Recklinghausen, Hamm und Gelsen-
kirchen übertrifft. Auch die Entwicklung
zwischen 19?? und 1983 war eindeutig po-
sitiv, was vor allem auf die Beschäftigungs-
zuwächse in den Teilzentralitäten Wissen-
schaft/Bildung/Publizistik, Banken/Versi-
cherungen, Organisationen ohne Erwerbs-
charakter sowie Rechts- und Wirtschafts-
beratung zurückgeht.
Die positive Entwicklung Paderborns di.irf-
te vor allem auf zwei Faktoren beruhen:
Zum einen sind wesentliche Impulse von
der außerordentlich dlmamischen indu-
striellen Entwicklung ausgegangen, wofür
hauptsächlich das Unternehmen Nixdorf
verantwortlich war. Zwar gehört die Indu-
strie bekanntlich nicht zu den Zentralfunk-

tionen, doch können wir mit erheblichen
Multiplikatoreffekten im tertiären Sektor
rechnen, indem die Dienstleistungsnach-
frage des Unternehmens sowie die direkten
und indirekten Einkommenseffekte der
dort Beschäftigten die Zentralität Pader-
borns gestärkt haben. Als zweiter Grund
können die Entwicklungsmaßnahmen der
öffentlichen Hand genannt werden. Im Ein-
klang mit der Ausweisung als Oberzentrum
im LEP I/II hat Paderborn einen erheb-
Iichen Ausbau seiner Lnfrastruktureinrich-
tungen erfahren, wobei an erster Stelle die
Gri.indung der Gesamthochschule zu nen-
nen ist. Da auch die Bevölkerungsentwick-
lung in Stadt und Region durch Geburten-
überschüsse und Wanderungsgewinne po-
sitiv ist, können die Chancen Paderborns,
sich zu einem voll wirksamen Oberzentrum
zu entwickeln, als durchaus realistisch ein-
geschätzt werden.

Die gravierendste Restriktion für die ober-
zentrale Entwicklung Paderborns liegt -
wie bei anderen kleinen Oberzentren des
ländlichen Raums - in der geringen Trag-
fähigkeit des Verflechtungsbereichs. Die
BevöIkerungszahl der Kreise Paderborn
und Höxter erreicht zusammen nur 3?0 000
(1984), und lediglich wenn man die östli-
chen Randgebiete des Kreises Soest (Raum
Lippstadt-Warstein) und des Hochsauer-
Landkreises (Raum Brilon-Marsberg) hin-
zurechnet, wird die 500 00O-Einwohner-
Schwelle knapp überschritten. Die Basis
für die oberzentrale Entwicklung Pader-
borns wird also auch in Zukunft sehr
schmal bleiben.
Trotz der geringen Tragfähigkeiten gibt es
jedoch unter normativen Aspekten keiae
ernsthafte Alternative zur Ausweisung von
Siegen und Paderborn als Oberzentren. Für
das überwiegend ländliche Süd- und Süd-
ost-Westfalen üben beide Städte wesenUi-
che Erschließungs- und Versorgungsaufga-
ben aus, so daß die Erhaltung bzw. der
Ausbau der oberzentralen Funktionsfähig-
keit Siegens und Paderborns als ein wichti-
ger Beitrag zu einer regionalen ausgewoge-
nen Landesentwickiung gelten kann.

Knapp hinter Paderborn liegt auf dem 1?.
Rangplatz die ostwestfälische Kreisstadt
Minden. Die Weserstadt war vor der In-
dustrialisierung das dominierende Ober-
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zentrum Minden-Ravensbergs und des
mittleren Weserraumes, verlor diese posi-
tion jedoch durch das Emporkommen Bie-
lefelds, die politisch-geographische Rand-
lage sowie schließlich den Verlust der ost-
westfäIischen Bezirksregierung. Selbst
wenn man Teile der angrenzenden nieder-
sächsischen Kreise Schaumburg und Nien-
burg, die überwiegend zum oberzentralen
Verflechtungsbereich Hannovers gehören,
zu einem potentiellen Mindener Oberbe-
reich rechnet, wird eine ausreichende ober-
zentrale Tragfähigkeit keinesfalls erreicht.

Das gleiche gilt auch für die auf den näch-
sten Rangplätzen folgenden großen Mit-
t elz en tren ; dies sind in Westfalen Reck-
linghausen, Herford, Detmold, Hamm und
Gelsenkirchen. Alle genannten Städte üben
zwar oberzentrale Teilfunktionen aus, und
als bedeutende regionale Arbeitsmarkt-
zentren heben sie sich eindeutig von der
Masse der Mittelzentren ab, doch erreichen
sie insgesamt keinesfalls die oberzentrale
Stufe. Da auch in keinem Fall potentielle
tragfähige oberzentrale Verflechtungsbe-
reiche denkbar sind, dürfte auch eine Auf-
stockung der 16 Oberzentren im landes-
planerischen Zielsystem nicht in Betracht
kommen. In Zeiten sinkender Bevölke-
rungszahlen sowie stagnierender privatein-
kommen, Steuereinnahmen und tertiär-
wirtschaftlicher Umsätze kann es bei einer
Fortschreibung des LEP I/II wohi kaum um
weitere Höherstufungen gehen, sondern vor
allem darum, inwieweit das bestehende
zentralörtliche System überhaupt aufrecht
erhalten bleiben kann.

3. Das System der Mittel- und Grund-
zentren

Die folgende Betrachtung des Systems der
Mittel- und Grundzentren ist nach Kreisen
gegliedert, um den regionalen Besonderhei-
ten besser gerecht werden zu können. Sie
stützt sich auf die beigegebene Abb. 1, in
der das Klassifikationsergebnis für 1983
dargestellt ist, und vergleicht dieses Ergeb-
nis mit dem Stand zur Mitte der sechziger
Jahre (Kr,uczKA 19?0) sowie mit den nor-
mativen Funktionszuweisungen des LEP
I/Ir (1979).

-Der Kreis Recklinghausen umfaßt
weite Teile des nördlichen Ruhrgebiets und

reicht vom Ballungskern (Gladbeck, Her-
ten, Recklinghausen, Castrop-Rauxel) über
den Ballungsrand (Dorsten, Marl usw.) bis
zum übergang zum Münsterland (Haltern).
Mit 621700 Einwohnern (1984) ist er der
bevölkerungsreichste Kreis des gesamten
Bundesgebietes.

Entsprechend seiner Siedlungsstruktur
wurden durch die kommunale Neugliede-
rung hier ausschließlich Gemeinden des
T:ps B'), die im LEP I/II folgerichtig als
Mittelzentren dargestellt sind, gebildet. At-
ierdings entspricht eine solche prinzipielle
zentralörtliche Gieichsteilung der Gemein-
den des Kreises Recklinghausen keinesfalls
dem bestehenden zentralörflichen Gefüge.
Wie der Karte von KLUcZKA entnommen
werden kann, besitzt die Kreisstadt Reck-
linghausen eine klar herausragende posi-
tion (Mittelzentrum mit oberzentralen Teil-
funktionen), und von den übrigen Gemein-
den konnten seinerzeit lediglich Gladbeck,
Dorsten und Marl als Mittelzentren einge-
stuft werden.

Unsere Berechnungen für das Jahr 1g83
bestätigen weitgehend diese klare hierar-
chische Differenzierung. Als überdurch-
schnittliches Mittelzentrum erreicht Reck-
linghausen nahezu die Schwelie zu den
Oberzentren und hebt sich damit eindeutig
von den übrigen Städten des Kreises ab.Zu
den übrigen Mittelzentren Gladbeck, Dor-
sten, Marl und Castrop-Rauxel haben in
der Zwischenzeit auch Herten, Haltern und
Datteln aufschließen können, .so daß das
landesplanerische mittelzentrale Entwick-
lungsziel lediglich in Oer-Erkenschwick
und Waltrop noch nicht erftillt ist.

Der Krei s B ork en umfaßt das noch weit-
hin ländliche Westmünsterland und setzt
sich (nach KLUcZKA) im wesentlichen aus
den Mittelbereichen von Bocholt, Borken,
Ahaus und Gronau zusammen. Von den im
LEP I/II darüber hinaus als Mittelzentren
ausgewiesenen Städten Stadtlohn und Vre-
den hat bisher lediglich Stadtlohn das ge-
setzte ZieL erreicht, während im Falle Vre-
den wohl eine Darstellung als Grundzen-
trum mit mittelzentraler Teilfunktidn in
Anbetracht der mangelnden Tragfähigkeit
angemessener wäre.
Das Netz der Grundzentren ist - ebenso
wie im übrigen Müasterland - im allgemei-
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nen gut entwickelt. Im Unterschied zum
Dorfsiedlungsgebiet der Bördenlandschaf-
ten wird die läindliche Siedlungsstruktur
des Münsterlandes bekanntlich durch
Streusiedlungen (mit Einzelhöfen und
,,Drubbebr"), große Kirchspiele und zahl-
reiche ländliche und kleinstädtische Mit-
telpunktsiedlungen geprägt. Die kommu-
nale Neugliederung korxrte deshalb bei der
Bildung der ländlichen Gemeinden relativ
problemlos an das dichte Netz der beste-
henden unterzentralen Kerne der Klein-
städte und großen Kirchdörfer anlcnüpfen,
auch wenn einige der Gemeinden heute nur
einen unterdurchschnittlichen Besatz mit
Tertiärbeschäftigten aufweisen (2. B. Heek,
Legden, Südtohn und Velen).

Der Kreis Steinf urt umfaßt neben dem
nördlichen Münsterland (Altkreis Burg-
steinfurt) auch das Tecklenburger Land
und ist ebenso wie der Kreis Borken über-
wiegend ländlich strukturiert. Laut Kr,ucz-
xa setzte sich der heutige Kreis in den sech-
ziger Jahren aus den Mittelbereichen der
voll wirksamen Mittelzentren Rheine und
Ibbenbüren sowie der schwachen Mittel-
zentren Burgsteinfurt, Emsdetten und Len-
gerich zusatnmen. In die Mittelbereiche
eingelagert waren die zahlreichen Nahbe-
reiche der von Kleinstädten und Kirchdör-
fern gebildeten Unterzentren. Der LEP IAI
erweiterte die Zahl der Mittelzentren von 5

auf ? durch die mittelzentrale Ausweisung
von Greven und OchtruP, die beide bei
KLUczKA als Unterzentren mit mittelzen-
tralen Teilfunktionen eingestuft sind. Wäh-
rend Greven aufgrund einer recht dynami-
schen Entwicklung im Umland von Mün-
ster dieses Ziel bereits erreicht hat, steht
Ochtrup nach dem Indikator des Beschäf-
tigtenbesatzes noch unter der mittelzentra-
len Schwelle. Es erscheint aber auch zwei-
felhaft, ob in dem Raum zwischen Gronau,
Rheine und Steinfurt unter Berücksichti-
gung der geringen Bevölkerungsdichte und
gegebenen Lagebeziehungen ein tragfähi-
ger Mitteibereich entwickelt werden kann.

Das Netz der Grundzentren ist außeror-
dentlich dichtmaschig, da bei der Bildung
der Gemeinden im Zuge der kommunalen
Neugliederung an die zahlreichen unter-
zentralen Kerne des mürrsterländischen
Streusiedlungsgebietes angeknüpft werden

konnte. Allerdings besitzen mehrere der
kleinen Landgemeinden erhebliche grund-
zentrale Defizite, und in drei Fällen sind
die Ausstattungslücken so gravierend, daß
die hier gesetzte untere Schwelle für die
Einstufung als Grundzentrum noch nicht
einmal erreicht wird: Die Gemeinde Saer-
beck wurde von Kluczre ohne Zentralität
dargestellt, und da sie heute mit 4700 Ein-
wohnern (1984) zu den ldeinsten Gemein-
den des Landes zählt, sind die bis heute
bestehenden gravierenden Funktionsdefi-
zite nicht verwunderlich. Dagegen wurden
die Gemeinden Wettringen (6?00 Ew.) und
Horstmar (6000 Ew.) als Unterzentren ein-
gestuft, so daß der hier für 1983 festgestell-
te sehr niedrige Beschäftigtenbesatz mög-
licherweise als Anzeichen für eiaen Funk-
tionsverlust dieser beiden Gemeinden ge-
wertet werden kann. Im Falle von Horst-
mar dürfte dieses Besatzdefizit dadurch
mitverursacht sein, daß der nördliche Orts-
teil Leer auch in der Grundversorgung zum
nahen Burgtteinfurt tendiert. Im übrigen
müßte die Vermutung eines Zentralitäts-
verlustes durch vertiefende Lokalstudien
überprüft werden.

Der Kreis Warendorf umfaßt den größ-

ten Teil des östlichen Münsterlandes und
reicht von den östlichen Umlandgemeinden
Münsters bis zur stärker verstädterten
Achse (Dortmund - Hamm -) Ahlen - Bek-
kum-Oelde (-Gütersloh-Bielefeld). Das
zentralörUiche Gefüge wird geprägt durch
den weiträumigen Mittelbereich von Wa-
rendorf im Norden und die drei kleinräu-
migeren Mittelbereiche von Ahlen, Beckum
und Oelde im Süden, während die Gemein-
den im westlichen Teii des Kreises deutlich
unter dem mittelzentralen Einfluß von
Mi.irrster stehen. Bemerkenswerterweise
wird dieses mittelzentrale Netz überein-
stimmend von Kr,uczxa und dem LEP I/II
dargesteilt und in dieser Form auch durch
unsere Berechnungen bestätigt.

Im großen und ganzen gilt dies auch für das

System der Grundzentren. Lediglich die im
LEP I/II vorgenommene Hervorhebung der
Gemeinden Telgte und Ennigerloh als

Grundzentren mit mittelzentralen TeiI-
funktionen Iäßt sich nach dem Indikator
Beschäftigtenbesatz nicht rechtfertigen.

470



o Gemeinde m. eüebl.
grundzentralen 0eliziten

Grundzentrum

a unterdurchschnittl.

r durchschnittl.

A überdurchschnittl.

Miftelzentrum

tr unterdurchschnittl.

t durchschnittl.

f überdurchschnitll.

0bezentrum

I unterdurchschnittl.

I durchsctrnittt.

0 10 20 30 40 50km
l-l-J-J4J

I uloo*rt'rrt'nittt.

Oi"lH*h,,

Abb. 1: Zentrale Orte in Westfalen 1983
(Klassifikation nach der Sozialversichertenstatistik)
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Erheblich größere Abweichungen zwischen
den einzelnen Zentralklassifikationen be-
stehen im Kreis Minden-Lübbecke.
Nach der landeskundlichen Bestandsauf-
nahme von KLUcZKA setzt sich das Kreisge-
biet aus den vier Mittelbereichen von Min-
den, Bad Oeynhausen, Lübbecke und Rah-
den zusammen. Demgegenüber weist der
LEP I/II die Städte Porta Westfalica, Pe-
tershagen und Espelkamp als weitere Mit-
telzentren aus, während auf der anderen
Seite Rahden zu einem Grundzentrum mit
mittelzentralen Teilfunktionnen herabge-
stuft wird. Unseren Berechnungen zufolge
können derzeit Iediglich Minden, Bad
Oeynhausen und Lübbecke als Mittelzent-
ren eingestuft werden, Minden sogar als ein
überdurchschnitUiches Mittelzentrum, das
nur knapp unter der Schwelle zu den Ober-
zentren steht.

Eine besonders interessante Situation be-
steht im Norden des Altkreises Lübbecke:
Hier scheint das (ehemalige) Mittelzentrum
Rahden durch die wachsende Konkurrenz
der neuen Stadt Espelkamp einen Teil sei-
ner Zentralität eingebüßt zu haben, ohne
daß - wie vom LEP I/II als Ziel dargesteilt

- die Stadt Espelkamp bisher als Mittel-
zentrum an die Stelle Rahdens getreten wä-
re. Beide Städte liegen derzeit (1983) unter
der mittelzentralen Schwelle; es muß hier
offen bleiben, ob dies als eine Übergangssi-
tuation zu einem eigenständigen Espel-
kamper Mittelbereich oder aber als eine
dauerhafte mittelzentrale Funktionsteilung
zwischen Rahden und Espelkamp zu wer-
ten ist.

Eindeutig nicht als Mittelzentren können
auch die Städte Petershagen und Porta
Westfalica bezeichnet werden, obwohl zu-
mindest bei Porta Westfalica die rechneri-
sche Tragfähigkeit gegeben ist und der LEP
I/II insofern lediglich die Konsequenz aus
der Entscheidung der kommunalen Neu-
gliederung zieht. In beiden Fällen handelt
es sich um mehrpolige, großflächige Ge-
meinden, deren kleinstädtische Kerne le-
diglich eine grundzentrale Ausstattung
aufweisen und die im übrigen auf mittei-
zentraler Ebene eindeutig auf Minden aus-
gerichtet sind, auch wenn einzelne mittel-
zentrale Einrichtungen (insb. Gymnasium)
durchaus vorhanden sind. Die Entschei-

dungen der kommunalen Neugliederung
zur Bildung dieser großflächigen Gemein-
den waren eindeutig entwicklungsplane-
risch begründet; doch erscheint es zumin-
dest im Falle von Petershagen in Anbe-
tracht der wohl kaum noch erreichbaren
mittelzentralen Mindesttragfähigkeit zwei-
felhaft, ob das landesplanerische Ziel einer
mittelzentralen Entwicklung beibehalten
werden sollte.

Die Einstufung der Grundzentren erscheint
relativ problemlos. Lediglich Hille zeigt ei-
nen unterdurchschnittlichen Beschäftig-
tenbesatz, was mit der grundzentralen Aus-
richtung der östlichen Ortsteile auf die na-
he Kreisstadt Minden zusammenhängen
dürfte.

Der Kreis Herf ord umfaßt den größten
Teil des dicht besiedelten und stark indu-
strialisierten Ravensberger Hügellandes.
Auch hier scheint sich das zentralörtliche
Gefüge seit den sechziger Jahren deutlich
verändert zu haben; denn das bei Kr,uczxa
neben Herford und Bünde als drittes Mit-
telzentrum dargestellte Viotho kann heute
nur noch als Grundzentrum eingestuft wer-
den, während andererseits die Stadt Löhne
nun zum dritten Mittelzentrum des Kreises
aufgestiegen ist. Bei nur 19 000 Einwoh-
nern im Stadtgebiet, das zugleich dem Ver-
sorgungsbereich entspricht, einer negati-
ven Bevölkerungsentwicklung und einer
schwierigen städtebaulichen Situation
dürfte es unrealistisch sein, für Viotho wei-
terhin eine mittelzentrale Entwicklung als
landesplanerisches ZieI zu formulieren.
Eher überraschend erscheint dagegen die
positive Entwicklung von Löhne. Die Stadt
entstand aus einem Zusammenschluß meh-
rerer Industriegemeinden und hat trotz
einiger mittelzentraler Einrichtungen
(Gymnasium) bisher allenfalls Ansätze zu
einem SJadtzentrum mit mittelzentraler
Ausstattung entwickeln können. Die
Grundzentren des Kreises Herford zeigen
ausnahmslos einen guten bis befriedigen-
den Besatz mit Tertiärbeschäftigten. Be-
sonders hervorgehoben werden sollte dieses
Ergebnis für die Gemeinden Hiddenhausen
und Rödinghausen, die noch in der Karte
von Kr,uczxa ohne jegliche Zentralität
dargestellt sind.
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Durch eine außerordenUich differenzierte
hierarchische Abstufung wird das zentral-
örtliche System im Kreis Lippe gekenn-
zeichnet. Das dem historischen Fi.irstentum
bzw. Land Lippe entsprechende Kreisge-
biet ist seit Jahrhunderten auf die beiden
führenden Mittelzentren Detmold und
Lemgo ausgerichtet, wobei der Funktions-
schwerpunkt der alten Hansestadt Lemgo
im ökonomischen Zentralitätssektor, derje-
nige der ehemaligen Residenzstadt Det-
mold im administrativ-kulturellen Zentra-
Iitätssektor lag. Erst im letzten Jahrhun-
dert und insbesondere durch die Verlegung
der Bezirksregierung von Minden nach
Detmold (1947) wurde das zentraiörUiche
Übergewicht von Detmold immer stärker,
so daß nach unseren Berechnungen Det-
mold heute zu den überdurchschnittlichen
Mittelzentren zählt.

Die industrielle Entwicklung des ausge-
henden 19. und 20. Jahrhunderts führte vor
allem im Westen des Kreises zu eiaer er-
heblichen Siedlungsverdichtung, so daß
dort bis zu den sechziger Jahren mit Lage
und Bad Salzuflen/Schötmar weitere Mit-
telzentren enstanden (vgl. Kt uczxa). Da-
gegen blieb im weniger industrialisierten
und dtinner besiedelten Osten des Kreises
das unterzentrale Netz der Kleinstädte und
Kirchdörfer erhalten. Der LEP I/II setzte
hier weitreichende entwicklungsplaneri-
sche Akzente, indem die Gemeinden Horn -
Bad Meinberg, Blomberg und Barntrup zu-
sätzlich als Mittelzentren ausgewiesen
wurden.

Nach unseren Berechnungen können je-
doch nur Detmold, Lemgo, Bad Salzuflen
und Horn-Bad Meinberg als Mittelzentren
eingestuft werden. Die Stadt Lage scheint
im Begiff zu sein, ihren mittelzentralen
Charakter zu verlieren und liegt nach dem
Beschäftigtenbesatz 1983 knapp unterhalb
der grund- bis mittelzentralen Schwelle,
obwohl mit 31800 Einwohnern (1984) eine
ausreichende mittelzentrale Tragfähigkeit
gegeben ist. Demgegenüber zeigt Horn -
R-ad Meinberg*eine positive Zentralitäts-
entwicklung, die sicherlich zumindest teil-
weise mit der Kurfunktion zusammen-
hängt. Die beiden übrigen ,,normativen
Mittelzentren" Blomberg und Barntrup ha-
ben jedoch nach unseren Ergebnissen bis-

her noch nicht zu den Mittelzentren auf-
schließen können, und in Anbetracht der
mangelnden mittelzentralen Tragfähigkei-
ten muß das im LEP I/II dargestellte ZieI,
im dünn besiedelten Osten des Kreises Lip-
pe mehrere Mittelzentren zu entwickeln,
als utopisch bezeichnet werden.

Auch das Netz der Grundzentren ist bisher
noch lückenhaft. Die starke Position Lem-
gos und Detmolds hat in der Vergangenheit
die Entwicklung von Unterzentren in der
Umgebung dieser Städte behindert, und
vor allem ösUich von Lemgo konnte die
kommunale Neugliederung nicht an einen
gewachsenen Nahversorgungsbereich an-
knüpfen. Die hier gebildete Gemeinde Dö-
rentrup enstand aus einem Zusammen-
schluß von vier nichtzentralen Landge-
meinden und hat sich aufgruad der ungün-
stigen Ausgangsbedingungen bisher noch
nicht zu einem hinreichend ieistungsfähi-
gen Grundzentrum entwickeln können.
Beispielsweise fehlt hier sogar eine Schule
der Sekundarstufe I.

Der Kreis Höxter ist der wohl am ein-
deutigsten ländlich strukturierte Kreis in
Westfalen. Dementsprechend wird das zen-
tralörUiche System geprägt durch einige
schwache bis durchschnittliche Mittelzent-
ren und ein verhältnismäßig dichtes Netz
von ländlichen Unterzentren, die zumeist
auf die von den Territorialherren im Mittel-
alter gegründeten Landstädte zurückge-
hen. In der von KLUcZKA bearbeiteten Kar-
te werden im Gebiet des heutigen Kreises
die vier Mittelzentren Höxter, Warburg,
Brakel und Steinheim dargestelit; der LEP
I/II erweitert dieses Netz um Bad Driburg
und Beverungen. Unsere Berechnungen
zeigen, daß diese Zielsetzung bisher allein
in Bad Driburg - sicherlich auch wegen
der tr\rnktion als Kurort - erfüllt worden
ist, wohingegen der Beschäftigtenbesatz in
Beverungen nur eine Einstufung als
Grundzentrum gestattet. Überhaupt weist
der LEP I/II in diesem ländlichen Raum
Ostwestfalens zwischen Barntrup und Be-
verungen unverständlich viele Mittelzen-
tren au!, obwohl nicht einmal die guanti-
tativen Mindesttragfähigkeiten von 25 000
Einwohnern vorhanden sind und auch
langfristig nicht erreicht werden können.
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Das historisch gewachsene Netz der ländli-
chen Nahversorgungszentren gab der kom-
munalen Neugliederung überall genügend
Ansatzpunkte ztrr Bildung ländlicher
Großgemeinden; allerdings war die Bevöl-
kerungszahl mancher Nahbereiche so ge-
ring, daß sich der Gesetzgeber teilweise
entschloß, jeweils zwei Nahbereiche zu ei-
ner Gemeinde zusammenzuschließen, um
die für notwendig gehaltenen Mindest-Ein-
wohner-Richtwerte zu erreichen. So ent-
standen die großflächigen Landgemeinden
Willebadessen und Borgentreich, obwohl
nach der zentralörtlichen Gliederung auch
selbständige Gemeinden um die unterzen-
tralen Kerne Ottbergen, Borgholz, Peckels-
heim und Scherfede hätten gebildet werden
können.

Unter den grundzentralen Gemeinden des
Kreises Höxter zeigen Borgentreich und
Nieheim den niedrigsten Besatz mit Ter-
tiärbeschäftigten; Nieheim liegt sogar
knapp unterhalb der hier gesetzten unteren
Schwelle für funktionsfähige Grundzen-
tren. Es sollte sorgfäItig beobachtet wer-
den, wie sich die hier abzeichnenden
grundzentralen Versorgungsdefizite weiter
entwickeln.

Die zentralörtliche Gliederung des eben-
falls überwiegend ländlich strukturierten
Kreises Paderborn ist durch einen
schroffen Zentralitätsunterschied der
kreisangehörigen Gemeinden geprägt:
Während die Kreisstadt Paderborn knapp
oberhalb der oberzentralen Schwelle liegt,
sind nach unseren Ergebnissen sämUiche
übrigen Gemeinden lediglich als Grund-
zentren einzustufen. Auf der Karte von
KLUcZKA erscheint die ehemalige Kreis-
stadt Büren noch als (nicht voII wirksames)
Mittelzentrum, doch scheint dieser Rang -
wohl nicht zuletzt aufgrund des Kreissitz-
verlustes - bis heute weitgehend verloren
gegangen zu sein. Neben Büren wird auch
Delbrück im LEP I/II als Mittelzentrum
ausgewiesen, ohne daß dieser Funktionszu-
weisung ein mittelzentraler Beschäftigten-
besatz, eine infrastrukturelle Ausstattung
(Krankenhaus, Schule der Sek. II usw.) so-
wie eine hinreichende BevöIkerungstragfä-
higkeit entsprechen.

Für die Grundzentren des Kreises Pader-
born gilt teilweise das gleiche wie für ande-

re dünn besiedelte ländliche Regionen: Die
kommunale Neugliederung knüpfte im we-
sentlichen an die bestehenden Nahversor-
gungszentren an, schuf jedoch teilweise au-
ßerordentlich großflächige, mehrpolige Ge-
meinden, um die fiir notwendig erachteten
Mindest-Bevölkerungsrichtwerte zu errei-
chen (2. B. Lichtenau, Wiinnenberg). Die
einzige neu gebiidete Gemeinde ohne vor-
handenen zentralörtlichen Kern ist Bor-
chen, das nach unseren Ergebnissen auch
nur knapp oberhalb der grundzentralen
Untergrenze liegt, im übrigen aber durch
die Suburbanisierung Paderborns eine
recht positive Entwicklung erfahren hat.

Der aus den ehemaligen Landkreisen Lipp-
stadt und Soest gebildete Kreis Soest
umfaßt im wesentlichen die von Löß be-
deckten, ackerbaulich genutzten Hellweg-
börden zwischen Lippe und Haarstrang
und reicht im Süden über die Möhne bis
zum Arnsberger Wald. Laut Kr,uczra wird
das zentralörtliche Gefüge im Kreisgebiet
weitgehend bestimmt durch die beiden
starken Mittelzentren Lippstadt und Soest,
die für weite Teile ihres ländlichen Umlan-
des auch grundzentrale Versorgungsfunk-
tionen ausüben. Kleinere Mittelbereiche
werden darüber hinaus um Werl und War-
stein (früher Arnsberg) dargestellt. Der
LEP I/II folgt weitgehend diesem Gefüge,
weist darüber hinaus aber noch das Heil-
wegstädtchen Geseke als fi.inftes Mittelzen-
trum des Kreises aus. Trotz einiger mittel-
zentraler Einrichtungen (Krankenhaus,
Schule der Sek. II) kann Geseke nach unse-
ren Ergebnissen nicht als Mittelzentrum
klassifiziert werden, zumal mit 18 100 Ein-
wohnern (1984) und sinkender Tendenz die
mittelzentrale Mindesttragfähigkeit weit
unterschritten wird.

Besondere Probleme wirft das grundzen-
trale Netz auf, vor allem im Umkreis der
Stadt Soest. Aufgrund der spezifischen
siedlungsgenetischen Voraussetzungen
(Dorfsiedlung ohne Stadtgründung) stand
fi.ir die kommunale Neugliederung nur ein
rudimentäres Netz schwacher Nahversor-
gungszentren zur Verfügung, so daß die
durch das Neugliederungsgesetz gebildeten
kommunalen Einheiten bis heute erst teil-
weise über ieistungsfähige grundzentrale
Kerne verfügen. Während Welver und Bad
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Sassendorf nach unseren Ergebnissen im-
merhia als unterdurchschnittliche Grund-
zentren einzustufen sind, zeigt der Beschäf-
tigtenbesatz in den Gemeinden Lippetal,
Möhnesee und Ense solch gravierende Aus-
stattungsdefizite an, daß sie nicht einmal
die hier gesetzte untere Schwelle der
Grundzentren erreichen. Die durch das
Neugliederungsgesetz vorgegebene und im
LEP I/II nachvollzogene Funktionszuwei-
sung als Grundzentrum ist in diesen Ge-
meinden als noch nicht überali erreichtes,
Iangfristiges Entwicklungsziel zu interpre-
tieren.

Der Kreis Unna umfaßt im wesentlichen
das dicht besiedelte, zur Ballungsrandzone
(gemäß LEP I/II) gehörende östliche und
nördliche Umland des Oberzentrums Dort-
mund. Entsprechend den Prinzipien der
kommunalen Neugliederung bildete das
Ruhrgebiet-Gesetz hier im wesentlichen
Gemeinden des Tlps B mit einer mittelzen-
tralen Tragfähigkeit. Lediglich Bönen,
Fröndenberg und Holzwickede liegen deut-
lich unter der 25 000-Einwohnerschwelle
und sind im LEP I/II folgerichtig als Grund-
zentren (teilweise mit mittelzentralen TeiI-
funktionen) dargestellt. Einen Sonderfall
bildet die Gemeinde SeIm, die im LEP I/II
noch als Grundzentrum mit mittelzentralen
Teilfunktionen ausgewiesen ist, sich aber in
den letzten Jahren so positiv entwickelt
hat, daß mit 25 500 Einwohnern (1984) zu-
mindest eine rechnerische Mindesttragfä-
higkeit für mittelzentrale Einrichtungen
gegeben ist.

Unsere quantitativen Zentralitätsbestim-
mungen bestätigen im wesentlichen das im
LEP IAI dargestellte Bild. Neben der Kreis-
stadt Unna, die nach dem Beschäftigtenbe-
satz sogar zu den überdurchschnitUichen
Mittelzentren zählt, werden Schwerte, Ka-
men, Li.inen und Werne als Mittelzentren
klassifiziert. Kamen ist bei Kr,uczre noch
als Unterzentrum mit mittelzentralen TeiI-
funktionen dargestellt; die Stadt hat seit
den sechziger Jahren jedoch durch den
Ausbau der Innenstadt und eine verbesser-
te Ausstattung mit öffentlichen Infrastruk-
tureinrichtungen eine deuUiche Zentrali-
tätssteigerung erfahren und gehört heute
eindeutig zur Stufe der Mittelzentren. Da-
gegen deutet der Besatz mit Tertiärbe-

schäftigten in Bergkamen lediglich auf ein
grundzentrales Niveau hin, obwohl mit
47 700 Einwohnern (1984) eine relativ hohe
Tragfähigkeit besteht. Bergkamen ist aus
mehreren, räumiich getrennten Ortsteilen
zusammengewachsen, und durch den Bau
eines neuen Stadtzentrums wurde versucht,
die Stadt auch funktional zu integrieren.
Sicherlich sind auf dem Weg zu diesem Ziel
wesentliche Teilerfolge bereits erreicht
worden, doch wird es auch künftig sehr
schwierig sein, in Anbetracht der kurzen
Entfernungen zu den attraktiven Mittel-
zentren Lünen und Kamen eine volle mit-
telzentrale Eigenstäindigkeit zu erlangen.

Der Ennepe-Ruhr-Kreis (Sitz:
Schwelm) umfaßt im wesentlichen die dicht
besiedelte Ballungsrandzone zwischen dem
ösUichen Ruhrgebiet und Wuppertal; ledig-
Iich die auf der Hochfläche des Märkischen
Sauerlandes gelegene grundzentrale Ge-
meinde Breckerfeld gehört zur ländlichen
Zone. Abgesehen von dieser Gemeinde ent-
standen durch die kommunale Neugliede-
rung ausschließIich Gemeinden des Ilps B,
die im LEP I/II folgerichtig als Mittelzen-
tren ausgewiesen sind.

Allerdings entsprechen diese normativen
Vorstellungen weder dem von Kr,uczxa do-
kumentierten Stand der sechziger Jahre
noch dem durch unsere Untersuchungen
erfaßten gegenwärtigen Stand. Bei Kr,ucz-
ra sind lediglich Witten, Hattingen, Ge-
velsberg und Schwelm als (nicht voll wirk-
same) Mittelzentren dargestellt; unseren
Berechnungen zufolge sind dieser Gruppe
inzwischen auch Wetter und Herdecke zu-
zurechnen. Diskrepanzen bestehen dem-
nach heute vor allem noch in Sprockhövel
und Ennepetal, die nach dem Indikator des

Beschäftigtenbesatzes bis heute ihren
grundzentralen Charakter behalten haben.
Die Stadt Ennepetal verfügt mit 33 ?00

Einwohnern (1984) zwar über eine respek-
table Tragfähigkeit, sie setzt sich jedoch

aus mehreren getrennten Siedlungsteilen
zusammen, von denen die Ortsteile Milspe
und Voerde sowie mit gewissen Einschrän-
kungen Altenvoerde eine grundzentrale
Ausstattung mit entsprechender (inner-
städtischer) Bereichsbildung aufweisen
(vgl. dazu im einzebren Hotwwer. 19?4). Die
mehrpolige Struktur und die damit verbun-
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dene Konkurrenz der Stadtteilzentren ha-
ben bisher eine mittelzentrale Entwicklung
über erste Ansätze (Gymnasium) nicht hin-
auskommen lassen.

Eine ähnliche Situation besteht in Sprock-
hövel (vgl. dazu im einzelnen ScHöLLER
1983 und den Beitrag DüsrERLoH in dieser
Festschrift). Die durch die kommunale
Neugliederung geschaffene mehrpolige Ge-
meinde umfaßt mehrere klar getrennte
Siedlungskerne, unter denen Nieder-
sprockhövel und Haßlinghausen eine
grundzentrale Ausstattung besitzen. Durch
die Zusammenfassung zu einer Großge-
meinde sollte hier eine ausreichende mittel-
zentrale Tragfähigkeit erreicht und eine ei-
genständige mittelzentrale Entwicklung
ermöglicht werden. Dieses, durch das Neu-
gliederungsgesetz vorgegebene und im LEP
I/II nachvollzogene Entwicklungsziel muß
jedoch unter Berücksichtigung der sied-
lungsstrukturellen Voraussetzungen sehr
skeptisch beurteilt werden. Erschwerend
kommt die zentrifugale Ausrichtung der
Sprockhöveler Ortsteile auf die benachbar-
ten Zentren Hattingen, Witten, Gevelsberg
und Barmen auf der mittleren Ebene sowie
auf Wuppertal, Bochum und Hagen auf der
höheren Ebene hinzu, und da die Einwoh-
nerzahl bei ca. 23 900, also unterhalb der
mittelzentralen Mindesttragfähigkeit, stag-
niert, ist nicht verwunderlich, daß nen-
nenswerte Ansätze zu einer mittelzentralen
Entwicklung bisher nicht zu beobachten
sind.

Der Märkische Kreis umfaßt weite Tei-
le des Märkischen Sauerlandes und reicht
im Norden bis in die ösUiche Ballungsrand-
zone des Ruhrgebiets. Trotz der weithin
ländlichen Siedlungsstruktur ist er hin-
sichtlich der Erwerbsstruktur einer der am
stärksten industrialisierten Kreise Westfa-
Iens. Im heutigen Kreisgebiet verzeichnet
die landeskundliche Bestandsaufnahme der
zentralörtlichen Gliederung in den sechzi-
ger Jahren die vier voll wirksamen Mittei-
zentren Menden, Iserlohn, Altena und Lü-
denscheid, ergänzt durch Hemer und Plet-
tenberg als ,,nicht voll wirksame" Mittel-
zentren. Unsere Berechnugen ftir 1983 be-
stätigen nahezu exakt dieses Bild: Sechs
Gemeinden werden im Märkischen Kreis
als Mittelzentren klassifiziert. darunter

sind Lüdenscheid und Iserlohn überdurch-
schnittlich, Menden und Altena durch-
schnitUich und Hemer und Plettenberg un-
terdurchschnittlich ausgestattet. Demge-
genüber weist der LEP i/II zwei weitere
Mittelzentren aus: Werdohl und Meinerz-
hagen. Beide Städte besitzen zwar mittel-
zentrale Teilfunktionen (Krankenhaus
bzw. GSrmnasium), unter Berücksichtigung
der Gesamtzentralität können sie bis heute
jedoch nur als Grundzentren gelten.

Unter den Grundzentren zeigt neben Her-
scheid vor allem Nachrodt-Wiblingwerde
gravierende Funktionsschwächen. Der
kleine grundzentrale Kern des im engen
Lennetal gelegenen Ortsteils Nachrodt ist
offenbar nicht in der Lage, das gesamte
Gemeindegebiet auf sich zu zentrieren, so
daß Teile der Grundversorgung von den
Nachbarzentren Altena, Lüdenscheid und
vor allem Hohenlimburg übernommen
werden.

Der Hochsauerlandkreis umfaßt den
größten TeiI des ehemalig kurkölnischen
Sauerlandes und ist mit 195? qkm dernach
der Fläche größte Kreis des Landes. Auf der
von Kluczre bearbeiteten Karte sind im
heutigen Kreisgebiet insgesamt sieben Mit-
telzentren dargestellt: außer den drei ehe-
maligen Kreisstädten Arnsberg, Meschede
und Brilon die Städte Neheim-Hüsten, Nie-
dermarsberg, Winterberg und Medebach.
Die kommunale Neugliederung fi.itrte im
Hochsauerlandkreis zu außerordenUich
großflächigen Lösungen. Diese zumeist
entwicklungsplanerisch motivierten Ge-
meindebildungen mögen zwar in Anbe-.
tracht der niedrigen Bevölkerungsdichte
und der für notwendig erachteten Bevölke-
rungs-Tragfähigkeiten verständlich er-
scheinen - unter Berücksichtigung des
bergigen Reliefs und der dadurch vielfach
ungünstigen ErreichbarkeitsverhäItnisse
ist die Maßstabsvergrößerung in manchen
Fällen doch wohl weit über das Ziel hin-
ausgeschossen (Zusammenschlüsse von
Arnsberg und Neheim-Hüsten sowie von
Schmallenberg und Fredeburg; Fiächen-
größen von über 180 qkm bei Brilon, Mars-
berg, Meschede und Sundern).

Der LEP I/II hatte die Konsequenz aus den
Neugliederungsentscheidungen zu ziehen.
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Durch die weitgehende Anlehnung der
Funktionszuweisung an die neue Bevölke-
rungstragfähigkeiten entstand ein erheb-
lich verändertes Netz der zentralen Orte:
Neben den auch bei Kr,uczra so eingestuf-
ten Mittelzentren Arnsberg, Meschede, Bri-
Ion, Marsberg und Winterberg sind als neue
Mittelzentren Sundern und Schmallenberg
dargestellt, während Medebach zu einem
Grundzentrum,,zurückgestuft" wurde. Die
mittelzentrale Ausweisung von Sundern
und Schmallenberg ist jedoch nicht unpro-
blematisch. Nur durch die großflächigen
Gemeindezuschnitte wird in beiden Städ-
ten knapp die mittelzentrale Mindesttrag-
fähigkeit von 25 000 Einwohnern erreicht,
und die Bevölkerungsprognosen lassen eine
deutliche Unterschreitung dieser Schwelle
erwarten. Zwar sind einige mittelzentrale
Einrichtungen der öffentlichen Infrastruk-
tur vorhanden, doch besitzen die zentral-
örtlichen Kerne der beiden Städte noch
kaum einen mittelzentralen Charakter.
Sundern ist nach dem Indikator Beschäf-
tigtenbesatz nur als Grundzentrum einzu-
stufen, und in Anbetracht der Nähe zu den
mittelzentralen Kernen von Arnsberg und
Neheim-Hüsten wird es sehr schwierig
sein, eine volle mittelzentrale Eigenstän-
digkeit zu erreichen. Das Problem Schmal-
Ienberg liegt dagegen in der Mehrpoligkeit.
Unter den im Stadtgebiet bei KLUcZKA
nachgewiesenen grundzentralen Kernen
Schmallenberg, Fredeburg und Bödefeld
besitzt der erstgenannte zwar ein deutli-
ches Übergewicht; doch ist beispielsweise
von Bödefeld aus die Kreisstadt Meschede
besser zu erreichen als das Hauptzentrum
in Schmallenberg, so daß eine mittelzentra-
Ie Zentrierung des gesamten Stadtgebietes
auch künftig kaum gelingen dürfte. Immer-
hin zeigl der Beschäftigtenbesatz in
Schmallenberg - wohl nicht zuletzt auf-
grund der Fremdenverkehrsfunktion - ei-
ne mittelzentrale Ausstattung an, und auf-
grund der Erreichbarkeitsverhältnisse er-
scheint es möglicherweise allein aus nor-
mativen Aspekten vertretbar, Schmallen-
berg auch weiterhia als Mittelzentrum aus-
zuweisen, auch wenn die Einwohnerzahl
weiter unter 25 000 absinkt.
An der unteren Grenze der Mittelzentren
steht auch die Stadt Marsberg, selbst wenn
sie von allen drei Klassifikationen überein-

stimmend den Mittelzentren zugeordnet
wird. Marsberg erreicht (ebenso wie
Schmallenberg) nach unseren Berechnun-
gen für 1983 jedoch nur äußerst knapp die
gesetzte untere mittelzentrale Schwelle,
und da die mittelzentrale BevöIkerungs-
tragfähigkeit bei nur 21600 Einwohnern
(1984) und sinkender Tendenz deutlich un-
terschritten wird, muß in Marsberg damit
gerechnet werden, daß der mittelzentrale
Charakter nicht erhalten bleiben kann.

Genau diesen Funktionsverlust hat Mede-
bach bereits erlitten. Im Unterschied zu
KLUcZKA wird Medebach sowohl vom LEP
I/II als auch von uns als Grundzentrum ein-
gestuft, und da in diesem Raum neben dem
inzwischen eindeutig fi.ihrenden Winter-
berg keine ausreichende Tragfähigkeit fi.ir
ein zweites Mittelzentrum vorhanden ist,
erscheint diese Einstufung auch unter nor-
mativen Aspekten konsequent.

Die Grundzentren des Hochsauerlandkrei-
ses werfen keine besonderen Probleme auf.
Allerdings können Eslohe und Hallenberg
nur als unterdurchschnittliche Grundzen-
tren gelten.

Der Kreis OIpe, der den südwestlichen
Teil des ehemaligen kurkölnischen Sauer-
landes umfaßt, ist ebenfalls im ganzen
ländlich strukturiert, zeigt jedoch neben
den alten kleinstädtischen Zentren OIpe
und Attendorn vor allem im Lennetal indu-
strielle Verdichtungsansätze. Die Zahl der
bei Kt uczra dargestellten Mittelzentren
(Olpe und Attendorn) wurde vom LEP I/II
als Konsequenz aus den Neugliederungs-
entscheidungen um eines erhöht, da sich
der Gesetzgeber entschloß, die Siedlungs-
kerne von Bilstein, Grevenbrück, Elspe,
Meggen und Altenhundem zu einer Ge-
meinde des Typs B mit dem ,,Kunstnamen"
Lennestadt zusammenzuschließen. Auf-
grund der Entfernungsverhältnisse und der
ausreichenden Tragfähigkeit erscheint die
Entwickiung eines Mittelzentrums in die-
sem Raum durchaus sinnvoll, und nach
dem Indikator Beschäftigtenbesatz hat die
mehrpolige neue Gemeinde Lennestadt, die
ihr Hauptzentrum in Anlehnung an den be-
stehenden Kern von Altenhundem entwik-
kelt, dieses Ziel bereits erreicht.

Erhebliche Funktionsschwächen zeigen da-
gegen noch die beiden Grundzentren Drols-
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hagen und vor allem Wenden, das nach dem
Beschäftigtenbesatz sogar knapp unter der
hier gesetzten unteren Grenze der Grund-
zentren liegt. Beide Gemeinden verfügen
zwar über eine ausreichende Tragfähigkeit,
doch scheint die nahe Kreisstadt einen Teil
der grundzentralen Versorgung auszuüben.
Der Kreis Siegen-Wittgenstein um-
faßt sehr gegensätzlich strukturierte Teil-
räume: das hochverdichtete Kernsieger-
land mit dem Oberzentrum Siegen, das
noch teilweise ländliche Umland Siegens
sowie das außerordentlich dünn besiedelte,
verkehrsentlegene Wittgensteiner - Land.
Aufgrund der absoluten dominierenden Po-
sition der Stadt Siegen haben sich - nach
dem Ergebnis der landeskundlichen Be-
standsaufnahme - im Bereich des Altkrei-
ses Siegen keine anderen Mittelzentren ent-
wickein können, so daß der Siegener Mit-
telbereich weitgehend dem Altkreis Siegen
entspricht. Dagegen weist Kr,uczra allein
im Wittgensteiner Land mit den beiden
ehemaligen Residenzstädtchen Berleburg
und Laasphe zwei Mittelzentren nach. Un-
sere Berechnungen für 1983 bestätigen
weitgehend den empirischen Befund: Ne-
ben dem Oberzentrum Siegen erreicht im
Siegerland keine der übrigen, teilweise
recht bevölkerungsstarken Gemeinden die
mittelzentrale Schwelle. Im Wittgensteiner
Land kann nur Bad Berleburg zu den Mit-
telzentren gerechnet werden, während Bad
Laasphe nach dem Indikator Beschäftig-
tenbesatz nur als Grundzentrum zu werten
ist.
Der LEP I/II enthält demgegenüber einige
normative Höherstufungen. Im Wittgen-
steiner Land wird Bad Laasphe unverän-
dert als Mittelzentrum ausgewiesen, ob-
wohl bei nur 14200 Einwohnern (198a) und
sinkender Tendenz die mittelzentrale Min-
desttragfähigkeit weit unterschritten wird.
Dagegen verfügt die Stadt Kreuztal mit
29 100 Einwohnern (1984) zwar über eine
ausreichende Tragfähigkeit, doch scheint
ein beträchtlicher Teil der mittelzentralen
Versorgungsaufgaben immer noch von der
Stadt Siegen ausgeübt zu werden, so daß
der Beschäftigtenbesatz noch nicht mittel-
zentrales Niveau erreicht.

Kaum nachvollziehbar ist die mittelzentra-
le Ausweisung der Gemeinde Neunkirchen

(1984: 13 800 Einwohner). Eine überge-
meindliche Versorgungsfunktion besteht
nur in Ansätzen (für Herdorf, Kr. Altenkir-
chen, sowie hinsichtiich der Sek-Il-Schul-
versorgung für Burbach). Das Ziel des LEP
I/II, für den Bereich des Freien Grundes und
Hickengrundes einen eigenständigen Mit-
telbereich zu entwickeLr, erscheint wenig
realistisch, da die beiden Gemeinden Neun-
kirchen und Burbach über annähernd
gleichwertige grundzentrale Kerne verfü-
gen, die Entfernungen zu den benachbarten
Mittelzentren Betzdorf, Siegen und Dillen-
burg relativ gering sind und die orographi-
sche Barriere zwischen Siegen und dem
Hellertal nicht überbewertet werden sollte.
Zudem erscheint es auch aus entwick-
Iungsplanerischen Gründen problematisch,
im Umland von Siegen gesonderte Mittel-
bereiche zu entwickebr, da dies nur auf
Kosten von Siegen geschehen kann. Wenn
argumentiert wird, eirre mittelzentrale De-
zentralisierung zugunsten der Siegener
Umlandgemeinden tangiere nicht die ober-
zentrale Funktion Siegens, so ist dem ent-
gegenzuhalten, daß eine oberzentrale
,,Spitze" immer eine breite mittelzentrale
,,Basis" volaussetzt, so daß ein mittelzen-
traler Substanzverlust auch die oberzen-
trale Funktionsfähigkeit beeinträchtigen
kann. H. ErcHpwausn (1983 und Beitrag in
dieser Festschrift) hat nachgewiesen, daß
der Bildung von Großgemeinden im Siege-
ner Umland ein kräftiger, landesplanerisch
durchaus gewollter Ausbau der jeweiligen
Gemeindezentren folgte und das sogar teil-
weise auf Kosten der ehemals dominieren-
den mittelzentralen Versorgungsfunktion
Siegens. Insofern ist schwer verständlich,
daß nicht nur Hilchenbach und Freuden-
berg, sondem vor allem auch Burbach,
Wibrsdorf und Netphen im LEP I/II als
Grundzentren mit mittelzentralen Teil-
funktionen ausgewiesen werden. Unseres
Erachtens sollte eine solche tr\rnktionszu-
weisung allenfalls auf Hilchenbach und
Neunkirchen sowie Bad Laasphe be-
schränkt bieiben.
4. Zusarnrnenfassung
Versucht man, die empirischen Ergebnisse
ftir die Grund- und Mittelzentren Westfa-
lens zusammenzufassen, so lassen sich ftinf
- auch fi.ir Nordrhein-Westfalen insgesamt
geltende - Punkte herausstellen:
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(1) Das System der Grund- und Mittelzen-
tren ist - wie sich aus einem Vergleich mit
der landeskundlichen Bestandsaufnahme
der zentralörtlichen Gliederung in den
sechziger Jahren (Kr,uczxa 19?0) ergibt -
im großen und ganzen stabil geblieben.
Während Zentralitätsverluste nur in eini-
gen wenigen Gemeinden nachweisbar sind,
hat vor allem das Netz der Mittelzentren
einen erheblichen Ausbau erfahren.
(2) Die weitaus größte Entwicklungsdyna-
mik läßt sich für die Ballungsrandzonen
nachweisen. Die als Folge der Neugliede-
rungsgesetze im LEP I/II (19?9) hier beson-
ders zahlreich ausgewiesenen neuen Mittel-
zentren sind bis heute schon zu einem gro-
ßen Teil Realität geworden; ein beträchUi-
cher Teil der normativen Funktionszuwei-
sungen ist bisher allerdings noch nicht rea-
lisiert worden.
(3) Auch in den Iändlichen Zonen hat sich
das mittelzentrale Netz gegenüber den
sechziger Jahren erheblich verdichtet,
wenngleich auch hier nicht alle landes-
planerischen Funktionszuweisungen ver-
wirklicht werden konnten. In Anbetracht
stagnierender bis rückläufiger Bevölke-
rungsentwicklung erscheinen manche mit-
telzentralen Ausbauziele des LEP I/II aller-
dings auch recht unrealistisch.
(4) Das grundzentrale Netz hat sich gegen-
über den sechziger Jahren als weitgehend
stabil erwiesen; gelegentlich geäußerte Be-
fürchtungen eines allgemeinen Verfalls des
grundzentralen Versorgungssystems haben
sich nicht bestätigt. Vielmehr sind die
durch die Neugliederungsgesetze vorgege-
benen grundzentralen Ausbauziele man-.
cher ländlichen Gemeinden großenteils
realisiert worden. Es lassen sich jedoch
auch Gemeinden identifizieren, deren
grundzentrale Versorgung noch gravieren-
de Defizite aufweist.
(5) Eine vorsichtige Bewertung der künfti-
gen Entwicklungsmöglichkeiten des zen-
tralörtlichen Systems wird weitreichende
Ausbaupläne als unrealistisch einschätzen.
Gewisse Wachstumschancen lassen sich al-
Ienfalls in bestimmten Regionen und in
einigen Teilzentralitäten wie Verkehr
(Nachrichtenübermittlung, Spedition) und
private Dienstleistungen vermuten, wäh-
rend im Handel, in der öffentlichen Ver-
waltung und den öffentlichen Einrichtun-

gen eher Kontraktionsprozesse zu erwarten
sind. In Anbetracht fast überall rückläufi-
ger Bevölkerungsentwicklungen wird
künftig nicht der weitere Ausbau, sondern
die Sicherung und Erneuerung der
vorhandenen Infrastruktur im Mitteipunkt
der Planung stehen.
Anmerkung
I Diese Typisierung spielt in der kommunalen Neuglie-

derung Nordrhein-Westfalens 1967-f 975 eine große
Rolle. Sie geht zurück auf eine Idealtypisierung der
neu zu bildenden Gemeinden in dem vorbereitenden
Gutachten.,,Die Kommunale und Staatliche Neuglie-
derung ...", Abschnitt A, 1966. Für Gemeinden des
Typs B wurden mittelzentrale Einrichtungen und eine
Mindesttragfähigkeit im Verllechtungsbereich von
30000 Einwohner gefordert. Nach den Grundsätzen
der kommunalen Neugliederung sollten in den Bal-
lungsrandzonen aussciließlich Gemeinden des Typs B
gebildet werden.
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Naherholungsraum und Naherholungsverhalten der Münsteraner
Raumdistanzielle und strukturelle Veränderungen I g? 5 - 198b

von Peter Schnell, Münster

1. Einleitung

Im Jahre 1975 wurden im Rahmen einer
Flächenstichprobe innerhalb der Stadt
Münster 135? Haushaltungen nach ihrem
Freizeitverhalten am Feierabend und am
Wochenende befragt. Dabei standen räum-
liche Aspekte im Vordergrund. Diese Erhe-
bung wurde 1985 wiederholt, um im Ver-
gleich Konsistenz und Wandel feststellen
und hieraus Konsequenzen und Hinweise
für die Planung ableiten zu können. Wäh-
rend 19?5 die Möglichkeit bestand, aus der
nach Straßenzügen geordneten Adressen-
kartei der Stadt Münster Zieladressen zu
ermitteln und damit eine genauere FIä-
chenstichprobe zu erhalten, mußten 1985
die zu befragenden Haushaltungen nach ei-
nem Zufallsprinzip ausgewählt werden.
Aus diesem Grunde umfaßt die Stichprobe
nur 640 Haushaltungen, deren Verteilung
jedoch exakt der BevöIkerungsverteilung
auf die statistischen Bezirke der Stadt ent-
spricht. Um die Vergleichbarkeit zu ge-
währleisten, wurde auch 1985 mit einem
weitgehend standardisierten Fragebogen
gearbeitet, der - abgesehen von einigen
geringfügigen Umstellungen und ltnderun-
gen - dem 1975 verwandten Fragebogen
entsprach.
Wie schon 1975 wurden die zum Naherho-
lungsverhalten und zur sozio-demographi-
schen Struktur der Bevölkerung gestellten
Fragen einer gesonderten Auswertung un-
terzogen (vgl. Scnrell, 19?7). ZieI der fol-
genden Ausführungen ist es, die seit 19?5
eingetretenen Veränderungen in der sozio-
ökonomischen Grundstruktur und im Nah-
erholungsverhalten aufzuzeigen.

Die Entwicklungen, die sich innerhalb der
Geographie des Freizeitverhaltens in den

letzten 10 Jahren vollzogen haben, sind,
was die Naherholung betrifft, nicht gravie-
rend. Da der Vergleich der beiden Erhe-
bungen im Vordergrund des Interesses
steht, konnten neuere konzeptionelle An-
sätze wie z. B. der aktionsräumliche An-
satz, der Wahrnehmungsansatz oder die
Berücksichtigung der Arbeitssituation
nicht beachtet werden (vgl. Horrmtrz 1978,
Mernn u. a. 19?7, Wolvruncznx 1986). Aus
dem gleichen Grund wird auch auf die Dis-
kussion zur Methode und von Begriffen, die
sicherlich in manchen Fälien angebracht
wären, weitestgehend verzichtet. Weiterhin
ist von Bedeutung, daß unter Naherholung
zunehmend,,raumbezogene außerhäusliche
Freizeitformen ohne Übernachtung" (Ku-
LINAT/STEINEcKE 1984: 19 - Hervorhebung
durch den Autor) verstanden werden. I:rfol-
gedessen erhäIt auch das Präfix ,,Nah-"
seine volle Bedeutung, die bei einer Aus-
dehnung des zeitlichen Rahmens über einen
Tag hinaus häufig verlorengeht. Bezüglich
der räuml.ichen Dimensionierung der Nah-
erholung unterscheiden KULINAT/STEINEcKE
einen Erholungsraum im Wohnumfeld, ei-
nen innerörUichen sowie einen außerörtli-
chen Erholungsraum. Als Unterschei-
dungs- und Abgrenzungskriterien werden
das Transportmittel zum Erreichen der Er-
holungsstandorte und deren Lage inner-
oder außerhalb der geschlossenen Bebau-
ung benutzt (1984: 21).

Im Rahmen dieser Befragungsauswertung
werden nur die außerörtlichen Naherho-
Iungsgebiete / -ziele betrachtet, die überwie-
gend mit privaten, in wenigen Ausnahmen
auch mit öffentlichen Verkehrsmitteln, in
der Regel jedoch nicht zu Fuß erreichbar
sind. Untersuchungen mit einer ähnlichen
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Thematik wurden in Hannover (Erhebun-
gen 19?7 u. 1981; Landeshauptstadt Han-
nover 1983) und in München durchgeftihrt,
wo die Ergebnisse der für die Entwicklung
der Geographie des Freizeitverhaltens be-
deutsamen Befragung von 1968 (RuppERT/
ueron 1969 u. 1970) und einer Neuerhebung
von 1980 vorliegen (RUePERT/cRAF/LINDNER
1983 u. 1986). Eine direkte Vergleichbar-
keit der Ergebnisse ist nur sehr bedingt
gegeben, da die Untersuchungsziele, Erhe-
bungsmethoden und vor allem die Fbagebö-
gen im Aufbau stark voneinander abwei-
chen. Sofern Vergleiche möglich sind, wer-
den sie im jeweiligen Zusammenhang ange-
stellt.

2. Struktur- und Basisdaten im Vergleich

Ein Vergleich der sozio-demographischen
Strukturdaten, die die Stadt Münster cha-
rakterisieren, ist für die Jahre 19?5 und
1985 fast unmöglich, da schon 1975 Daten
der Volkszählung von 19?0 herangezoge\
werden mußten und aktuellere neue Daten
auch heute noch nicht vorliegen. Anhand
der Fortschreibung der städtischen Stati-
stik lassen sich allenfalls einige Entwick-
Iungstendenzen aufzeigen, die sich auf die
Wohnbevölkerung und ihren Altersaufbau,
die Flächennutzung und den Wohnungsbe-
stand beziehen.

Bei einem insgesamt leichten Bevölke-
rungsanstieg um 3,9 7o aufrd.2?3 000 Ein-
wohner, der zu einem großen Teil auf die
Zunahme der Studentenzahlen zurückzu-
fiihren ist, hat sich seit 19?5 eine deutliche
Umverteilung der Bevölkerung aufgrund
von Randwanderungsprozessen vollzogen.
Einem Verlust im Bezirk Mitte stehen -
von einer Ausnahme abgesehen - Gewinne
der Außenbezirke gegenüber. Eine von der
Stadt Mi.inster durchgeführte Analyse des
innerstädtischen Wanderungsverhaltens
zeigte, daß im Jahre 1981 wohnungsorien-
tierte Umzugsgründe mit527o an der Spitze
lagen (bessere Wohnung L6,8Vo, bessere La-
ge der Wohnung L3,9Vo), gefolgt von per-
sönlichen Gründen mit 32Vo (Der Ober-
stadtdirektor der Stadt Münster 1983:
25-26). Auch der Altersaufbau der BevöI-
kerung hat sich deutlich verändert. Starken
Anteilsverlusten bei den unter l8jährigen
stehen erhebliche Gewinne bei den 18- bis

unter 3Ojährigen gegenüber, während der
Anteil der 30 Jahre und älteren nahezu
konstant geblieben ist.

Dem Bevölkerungsanstieg in den Außenbe-
zirken entspricht eine Zunahme der bebau-
ten und der Verkehrs-Fläche bei gleichzei-
tigem Rückgang der überwiegend land-
und forstwirtschaftlich genutzten Flächen.
Einen absolut geringen, prozentual jedoch
beträchtlichen Zuwachs verzeichnen die
Wasserflächen. Auch die Flächen, die
durch sonstige Nutzungsarten belegt sind,
haben erheblich zugenommen. Als einen
Indikator für die Ausstattung mit Freizeit-
möglichkeiten im gesamtstädtischen und
wohnungsnahen Bereich kann man die Ver-
sorgung mit Grünanlagen und Kinderspiel-
plätzen betrachten. Auf diesem Sektor hat
sich die Situation seit 1975 deuUich verbes-
sert, was vor allem in den Relationen ,,qm
Grlinanlagen/Einwohner" (12,3 = + 43,2Vo)

unfl ,,Einwohner/ha Grtinanlagen" (813 :
- 30,lVo) zum Ausdruck kommt. Der Woh-
nungsbestand vergrößerte sich um rund
20Vo. Auffallend ist eine geringere Bele-
gungsdichte der Wohnungen, was sicher-
lich auch mit der im Vergleich zu 1975
niedrigeren durchschnittlichen Haushalts-
größe zusammenhängt.

Da für die Mehrzahl der sozio-demo-
graphischen Strukturmerkmale keine
Vergleichsdaten zttr Verfügung stehen,
können die Verändemngen der letzten 10

Jahre nur aus dem direkten Vergleich der
Befragungsergebnisse aufgezeigt und inter-
pretiert werden. Deutlich schlägt sich z. B.
in den Vergleichsdaten der Stichproben ein
1985 mit 23,5Vo gegenüber 11,97o 1975 er-
heblich höherer Studentenanteil nieder. Da
der Anteil der Studenten an der Wohnbe-
vöIkerurfg insgesamt von t2,5Vo 19?5 auf
L8,5Vo im Jahre 1985 angestiegen ist, kann
die Verzerrung der demographischen Daten
demnach als geringfügig bezeichnet wer-
den. Des weiteren ist festzustellen, daß
Haushalte der Gründungsphase (Lösung
vom Elternhaus und Gri.indung einer eige-
nen Existenz und/oder Partnerwahl) heute
erheblich stärker vertreten sind als vor 10
Jahren. Diese Aussage hat selbst dann Gi.iLl-

tigkeit, wenn man die Studentenhaushalte
unberücksichtigt läßt. Eine leichte Zunah-
me haben auch die Haushalte der Alters-
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phase zu verzeichnen, während Haushalte
der Expansions-, Konsolidierungs- und
Stagnationsphase Anteilsverluste aufwei-
sen; ein Trend, der der allgemeinen Ent-
wicklung entspricht. Mit diesen Verände-
mngen korrespondiert eine starke Zunah-
me bei den Ledigen und ein entsprechender
Rückgang bei den Verheirateten. Auch auf
die Haushaltsgröße wirkt sich dieser Struk-
turwandel aus, derur die 1- und 2-Perso-
nen-Haushalte haben zugenommen, wäh-
rend der Anteil größerer Haushalte zurück-
gegangen ist..

Bei der s o z i o - ö kon o mi s c h en Struktur
ergeben sich gegenüber der Erhebung von
1975 auffällige Veränderungen. Dies wird
besonders beim Schulabschluß und der be-
ruflichen Stellung des Haushaltsvorstandes
deuUich. Seibst wenn man die studenti-
schen Haushalte ausklammert, bleibt diese
Tendenz noch klar zu erkennen. Hinsicht-
lich des höchsten Schulabschlusses gilt,
daß der Volks- bzw. Hauptschulabschluß
rückläufig ist, während Abschlüsse an wei-
terführenden Schulen - unter diesen be-
sonders das Abitur - sowie an Hochschu-
Ien zugenommen haben. Die Differenzie-
rung der Haushalte nach der beruflichen
Stellung des Haushaltsvorstandes läßt er-
kennen, daß die Gruppe der Nicht-Er-
werbstätigen - auch ohne Studenten -
heute stärker vertreten ist als vor L0 Jah-
ren, während die Arbeiter- und Angestell-
ten-/Beamten-Haushalte abgenommen ha-
ben. Zu dieser Umstrukturierung trägt
auch die Arbeitslosigkeit bei, die vor 10
Jahren im Fragebogen noch nicht berück-
sichtigt wurde. Die Einkommenssituation
hat sich deutlich verbessert. Bei einer In-
terpretation dieser Veränderung müssen je-
doch die allgemeine Einkommenssteige-
rung sowie die Veräinderungen hinsichtlich
der Kaufkraft und der Lebenshaltungsko-
sten in Rechnung gestellt werden.

Die von vielen Seiten als wichtigste Vor-
aussetzung für Naherholungs- M o b i ti t ät
angesehene Verfügbarkeit über einen oder
mehrere Pkw (vgl. u. a. Br.r,roll/rr,ücKrcER
1978, KEMeER Ig77:101, Srenq L977:
33-34) hat sich in dem Untersuchungszeit-
raum in Mi.inster nur unwesentlich verän-
dert. Bei Ausklammerung der Studenten-
haushalte ergibt sich allerdings eine Stei-

gerungsrate von 6Vo. Das Fahrrad, das in
Münster aufgrund der Reliefgegebenheiten
ein traditioneil populäres Verkehrsmittel
darstellt, ist 1985 in noch mehr Haushalten
vorhanden als 1975. Nur weniger als t07o
der erfaßten Haushalte verfügen über kein
Fahrrad, und auch bei Nicht-Berücksichti-
gung der Studenten bleibt dieser Prozent-
satz nahezu gleich.

Die Wohnsituation hat sich hinsicht-
lich der Versorgung mit privatem FYeiraum
und der Wohnungsgröße eindeutig verbes-
sert, während das VerhäItnis von Ein- und
Mehrfamilienhäusern nahezu konstant ge-
blieben ist. Kleinst- und Kleinwohnungen
bis 40 qm Wohnfläche sowie Wohnungen
mit mehr als 100 qm verzeichnen den größ-
ten Zuwachs. Interessante Aufschlüsse ver-
mittelt ein Vergleich der Störfaktoren,
durch die sich die befragten Haushalte hin-
sichtlich der Wohnungs- und Wohnumfeld-
qualität subjektiv beeinträchtigt fühlen.
Abgesehen von einer Ausnahme ist hier der
Grad der Beeinträchtigung durchweg ange-
stiegen. Die Ausnahme bildet die Versor-
gung mit wohnungsnahen Grünflächen: Im
Stadtgebiet hat eine erfolgreiche Freiraum-
und Grünflächenplanung offensichtlich ei-
nen Abbau dieses Störeffektes bewirkt.
Wohnungsgröße und äußere Gestaltung der
Wohnbereiche sind dagegen die am stärk-
sten in den Vordergrund gerückten Stör-
faktoren. Die Bevölkerung Mtiasters ist of-
fensichtlich bezüglich der Qualität der
Wohnung und der Wohnumfeldstrukturen
kritischer und anspruchsvoller geworden.

3. Merkmalsspezifische Ausflugsbetei-
ligung und -häufigkeit

Im Rahmen der Auswertung und der Inter-
pretation der Ergebnisse von 19?5 wurde
anhand einer schematischen Darstellung
aufgezeigt, welche Determinanten bei. dem
Entscheidungsprozeß für oder gegen die
Beteiligung an der Naherholung sowie für
AusfJ.ugsziele und Aktivitäten während des
Ausfluges wirksam werden (ScHru,l 1977:
185). Im wesentlichen handelt es sich dabei
um folgende Merkmalsgruppen: demogra-
phische und sozio-ökonomische Merkmale,
Mobilität sowie Wohnsituation. Um die
Entwickiung seit 1975 möglichst deutlich
herausarbeiten zu können. wurden wieder
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die merkmalsspezifische Beteiligungsin-
tensität und Ausflugshäufigkeit als Kenn-
größen benutzt (Tab. 1, Anhang).

Auffällig ist zunächst einmal, daß bei nahe-
zu konstanter Beteiligungsintensität (-
Anteil der Haushalte, die Ausflugsfahrten
unternehmen) die Zahl der Ausflugsfahrten
im 4-Wochen-Zeitraum insgesamt leicht
rückläufig ist. Dieser Häufigkeitswert wur-
de anhand der Angaben zur Ausflugshäu-
figkeit berechnet, um eine übersichtlichere
Vergleichsmöglichkeit zu erhalten, und
stellt einen fiktiven Näherungswert dar.
Der leichte Rückgang der merkmalsspezifi-
schen Ausflugshäufigkeit ist damit zu er-
klären, daß im Vergleich mit 1975 Ausflüge
in kurzen Abständen (,,jedes schöne Wo-
chenende" bis ,,aIIe 3 Wochen") nicht mehr
so häufig unternommen werden und dafür
längere Abstände zwischen den einzelnen
Ausflügen zunahmen (,,einmal im Monat"
und ,,einmal im Vierteljahr"). Im Vergleich
mit anderen Erhebungen, bei denen auf die
gleiche Art die Ausflugshäufigkeit ermit-
telt wurde, Iiegt Münster jetzt mit 1,22 Aus-
flugsfahrten/4 Wochen/Haushalt unterhalb
der Werte, die für Gemeinden, die nach
dem Landesentwicklungsplan I/II für das

Land Nordrhein-Westfalen zur ländlichen
Zone gehören, charakteristisch sind (vgl.

Scrvolr, 1983: 3. 8. 12; 1984).

Wie Tabelle 7 zeigt, hat die für 19?5 getrof-
fene Aussage, ,,daß die verschiedenen
Merkmale sich hinsichtlich ihres restrikti-
ven bzw. fördernden Charakters deuUich
unterscheiden" (ScHNELL 19??: 188), wei-
terhin Gültigkeit. Es fällt jedoch auf, daß

sich die 19?5 sehr deutiich in Erscheinung
tretenden Unterschiede abgeschwächt ha-
ben. AIs Beleg für diese Aussage kann an-
geführt werden, daß die Amplitude der Be-
teiligungsintensität bei fast allen unter-
suchten Merkmalen kleiner geworden ist.

Hinsichtlich der demographischen
Merkmale ist festzustellen, daß - wie 19?5

- Verheiratete zwischen 31 und 50 Jahren
die höchste Beteiligungsintensität und
Ausflugshäufigkeit zeigen. Im Unterschied
zu L975 dominieren jedoch ietzl 2-,3- und
4-Personen-Haushalte, während 5-Perso-
nen-Haushalte zwat eine überdurch-
schnittliche Beteiligungsintensität aufwei-

sen, jedoch seltener Ausflüge unternehmen.
Bei unverheirateten 1-Personen-Haushal-
ten liegen Beteiligungsintensität und Aus-
flugshäufigkeit unverändert unterdurch-
schnittlich.

Auch bei den sozio-ökonomischen
Merkmalen macht sich der angesprochene
Angleichungseffekt an den Stadtdurch-
schnitt bemerkbar, obgleich immer noch
erhebliche Unterschiede bei der Beteili-
gungsintensität und der merkmalsspezifi-
schen Ausflugshäufigkeit auftreten. Der
Schulabschluß, der sicherlich nach wie vor
eine zentrale Determinante darstellt, diffe-
renziert Beteiligungsintensität und Aus-
flugshäufigkeit nicht mehr so stark wie vor
10 Jahren; denn gerade die Haushalte, bei
denen der Haushaltsvorstand über einen
Volks- bzw. Hauptschulabschluß ohne oder
mit abgeschlossener Lehre verfügt, haben
stark aufgeholt, während bei den qualifi-
zierten Schulabschlüssen eine zum TeiI er-
hebiich reduzierte Ausflugshäufigkeit zu
beobachten ist. Besonders deutlich tritt
dieser Sachverhalt wieder bei Ausklamme-
rung der Studentenhaushalte zu Tage. Die
schon angesprochene Tatsache, daß in den
vergangenen 10 Jahren eine Angleichung
stattgefunden hat, Iäßt sich am besten
durch die Gegenüberstellung von Erwerbs-
tätigen und Nicht-Erwerbstätigen demon-
strieren. Während bei den Erwerbstätigen
die Beteiligungsintensität von 82,lVo auf
83,67o angestiegen ist, die Ausflugshäufig-
keit jedoch von 1,4? auf 1,34 Fahrten im
Zeil;am von 4 Wochen zurückging, haben
bei den Nicht-Erwerbstätigen sowohl Be-
teiiigungsintensität als auch Ausflugshäu-
figkeit einen merkl.ichen Anstieg zu ver-
zeichnen: von 62,2 auf 66,5Vo bzw. von 0,89
auf 1,03 Fahrten/4 Wochen. Die Differen-
zierung nach der beruflichen Stellung des

Haushaltsvorstandes läßt erkennen, daß die
ungelernten Arbeiter und die Facharbeiter
den stärksten Anstieg bei Beteiligungsin-
tensität und Ausflugshäufigkeit aufweisen,
gefolgt von den Rentnern/Pensionären, den
einfachen Angestellten/Beamten und den
Selbständigen. Bei letzteren ist jedoch nur
die Beteiligung angestiegen, während die
Ausflugshäufigkeit zurückging. AuffäIlig
ist, daß die Studenten, die zwar einen rela-
tiv großen Teil der BevöIkerung ausma-
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chen, jedoch ortsfremd sind und sich meist
nur zeiUich begrenzt in Münster aufhalten,
offensichtlich einen konstanten Faktor
darstellen, denn bei ihnen ist es irt den
vergangenen 10 Jahren kaum zu Verände-
rungen gekommen. HinsichUich des Haus-
haltseinkommens gilt immer noch, daß erst
ab 1.500 DM überdurchschnittliche Beteili-
gungsintensitäten auftreten: Maximum
und Minimum liegen jedoch heute nicht
mehr so weit auseinander wie 1975. Das
gleiche trifft auch für die Ausflugshäufig-
keit zu, der Stadtdurchschnitt wird jedoch
1985 nur noch von der höchsten Einkom-
mensklasse übertroffen.

Die Verfügbarkeit über einen Pkw als Basis
für räumliche Mobilität spielt zwar heu-
te immer noch eine große Rolle, ist aber
nicht mehr so deutlich ausgeprägt wie
1975. Die 1975 sehr große Kluft zwischen
Pkw-Besitzern und -Nichtbesitzern ist of-
fensichtlich kleiner geworden. Dieser
Trend findet seine Erklärung auch darin,
daß das Fahrrad, das in Mtinster und dem
Münsterland als Freizeit-Verkehrsmittel
immer schon eine große Bedeutung hatte,
seit 1975 noch erheblich an Attraktivität
gewonnen hat. So stieg der Anteil derer, die
angaben, für ihren Ausflug das Fahrrad zu
benutzen von25,wo 1975 auf 62,3VoimJah-
re 1985 an. tr'ür 177o der Haushalte stellt das
Fahrrad heute das einzige Verkehrsmittel
dar, das zu Naherholungsausflügen benutzt
wird. Auffällig ist die Entwicklung bei den
Haushalten, die über kein Fah:rad verfü-
gen, denn bei ihnen sind sowohl Beteili-
gungsintensität als auch Ausflugshäufig-
keit rückläufig. Hierin kann ebenfalls ein
Hinweis auf die gestiegene Bedeutung des
Fahrrades als Verkehrsmittel im Rahmen
der Naherholung gesehen werden. Es liegt
auf der Hand, daß ein verstärkter Einsatz
des Fahrrades auch erhebliche Konsequen-
zen auf die Zielgebietswahl und die Aktivi-
täten während des Ausfl.uges hat.

Der Einfluß der Wo hn s i tu a t i o n hat sich
nur geringfügig verändert, soweit Wohn-
haustyp, Verfügbarkeit über privaten Ftei-
raum und Wohnungsgröße betroffen sind.
Auffallend ist, daß bei den Bewohnern so-
wohl von Ein- als auch von Mehrfamilien-
häusern das Beteiligungs- und trYequenz-
verhalten rückläufige bzw. stagnierende

Tendenzen zeigen. Modifizierend auf die
Beteiligungsintensität wirkt sich die Ver-
fügbarkeit über privaten, von der Wohnung
aus zugänglichen Freiraum in Form eines
Gartens aus; mit abnehmender Verfügbar-
keit und Privatheit des Freiraumes steigt
die Beteiligungsintensität leicht an. Diese
Tendenz wird besonders deutlich, wenn
man die Studentenhaushalte unberück-
sichtigt Iäßt. Sicherlich besteht hier auch
ein direkter Zusammenhang mit der sozio-
ökonomischen und demographischen
Struktur der erfaßten Haushalte; denn bei
den Bewohnern in Mehrfamilienhäusern
gelegener Wohnungen ohne privaten Frei-
raum handelt es sich oft um ältere und/oder
ökonomisch benachteiligte Haushalte.

Weitaus größere Veränderungen haben sich
in bezug auf die Auswirkungen der Stör-
f aktoren auf die Beteiligungsintensität
und die Ausflugshäufigkeit ergeben. Wäh-
rend 19?5 alle Haushalte, die sich in ihrer
Zufriedenheit mit der Wohnung und/oder
dem Wohnumfeld beeinträchtigt ftihlten,
überdurchschnittlich häufig Naherho-
Iungsausflüge unternahmen und in der Re-
gel auch eine überdurchschnittlich hohe
Beteiligungsintensität aufwiesen, kristalli-
sierten sich 1985 vier Störfaktoren als
Push-Faktoren heraus. Ttotz des Rück-
gangs der Klagen über ein Defizit an woh-
nungsnahen Grtinflächen unternehmen
diejenigen, die sich durch diesen Mangel
weiterhin gestört fühlen, immer noch über-
durchschnittlich häufig Ausflüge. Die
stärkste Wirkung geht weiterhin von der
Klage über fehlende Spielmöglichkeiten
für die Kinder aus, obwohl von der Stadt
Münster seit 1975 in dieser Hinsicht einiges
getan worden ist. Push-Faktoren sind au-
ßerdem noch der Lärm und die mangelhafte
Qualität der Wohnung. Schon an dieser
SteIIe kann die Aussage gemacht werden,
daß fi.ir einen Teil der Münsteraner die
Naherholung dazu dient, wohnungs- und
wohnumfeldbezogene Defizite zu kompen-
sieren.

Die gravierendsten Veränderungen haben
sich in Abhängigkeit von der Wohnlage
vollzogen. Während 19?5 das Maximum der
Ausflugshäufigkeit in Coerde/Kinderhaus,
einem gerade fertiggestellten bzw. noch in
der Aufbauphase befindlichen Stadtrand-
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wohnbereich, lag und dann erst die Innen-
stadt und der I. Ring folgten, treten heute
die höchsten Werte in der Innenstadt auf.
Die Tatsache, daß der Bereich Coerde/Kin-
derhaus heute an letzter Stelle liegt, deutet
darauf hin, daß die Basis für die Interpreta-
tion der 1975er Ergebnisse - die Bewohner
derartiger Neubaugebiete werden durch
die kumuliert auftretenden Störfaktoren
nach draußen getrieben - nicht mehr vor-
handen ist. Das ist darauf zurückzuführen,
daß in den vergangenen 10 Jahren ein Kon-
solidierungsprozeß stattgefunden hat und
manche Defizite nicht mehr so krass in Er-
scheinung treten wie damals. Auf der ande-
ren Seite hat die Ausflugshäufigkeit in den
Außenbezirken, die 19?5 mit einem unter-
durchschnittlichen Wert an vorletzter Stel-
le innerhalb des Stadtgebietes lagen, zuge-
nommen und liegt jetzt über dem Stadt-
durchschnitt. Da sich an den baulichen
Strukturen der Außenbezirke prinzipiell
nichts geändert hat, d. h. ein hoher Anteil
der BevöIkerung wohnt in Eigenheimen mit
eigenem Garten, erhebt sich die Frage, ob
die Interpretation der damaligen Werte -
Gartenbesitzer unternehmen seltener Aus-
flüge als Haushalte, denen kein privater
Freiraum zur Verfügung steht (ScHmr,l
19??: 191) - nicht revidiert werden muß.
Eine Erklärung für das heutige Ausflugs-
verhalten könnte aus den innerstädtischen
Wanderungen abgeleitet werden: mit der
Verlegung des Wohnstandortes aus dem ge-
schlossen bebauten Stadtbezirk Mitte in
die Außenbezirke werden die tradierten
und eingefahrenen Verhaltensformen nicht
schlagartig abgebaut, sondern zeigen eine
gewisse Konstanz, selbst wenn die Störfak-
toren, die am alten Wohnstandort wirksam
wurden, keine so große Rolle mehr spielen.
Ein anderer Erklärungsansatz könnte der
sein, daß in den Neubaugebieten der Au-
ßenbezirke in den letzten Jahren der Anteil
der Reihen- und Doppelhäuser mit kleinem
eigenen Garten stark zugenommen hat und
hier von eilrem verdichteten Wohnen ge-
sprochen werddrl kanh; so daß Störfaktoren
weiterhin wirksam sind und neue auftre-
ten, die wiederum zu einer erhöhten Aus-
flugshäufigkeit führen.

Zusammenfassend ist festzustellen, daß
sich an der Determinationskraft der unter-

suchten Merkmale in den letzten 10 Jahren
grundsätzlich nichts geändert hat. Es muß
jedoch herausgestellt werden, daß sich der
Grad der Determination gewandelt hat. Bei
gleichgebliebener Beteiligungsintensität
und leicht gesunkener Ausflugshäufigkeit
hat innerhalb der einzebren Merkmals-
gruppen fast überall ein Angleichungs- unq
Nivellierungsprozeß stattgefunden, so daß
die Beteiligungs- und Häufigkeitsmuster
heute ausgeglichener sind. Der einzige
Merkmalskomplex, bei dem die Unter-
schiede heute stärker zu Tage treten als vor
10 Jahren und deshalb nicht von einem
Angleichungsprozeß, sondern von einem
Umstrukturierungsvorgang gesprochen
werden muß, ist die Lage der Wohnung
innerhalb des Stadtgebietes.

4. Naherholungsraum und Naherholungs-
verhalten

Versteht man den Naherholungsraum als
räumlich-distanziellen Ausdruck des Nah-
erholungsverhaltens, dann scheint es ange-
bracht zu sein, zunächst einmal die das
Naherholungsverhalten betreffenden Ver-
änderungen zu analysieren.

Die ieicht zurückgegangene Ausflugshäu-
figkeit wurde schon angesprochen. Grtinde
für diesen Rückgang können einmal in der
ökonomischen Situation der beteiligten
Haushalte, zum anderen aber auch in der
im Vergleich zu L975 berufsgruppenmäßig
unterschiedlichen Zusammensetzung der
Bevölkerung liegen. So wirkt sich der höhe-
re Anteil der Studenten, deren Beteili-
gungsintensität und Ausflugshäufigkeit
sich gegenüber 19?5 nur geringfügig verän-
dert haben, mit Sicherheit senkend auf die
Stadtmitteiwerte aus. Einen ähnlichen Ef-
fekt hat auch der Rückgang der Ausflugs-
häufigkeit der Angestellten- und Beamten-
Haushalte, die ebenfalls einen großen
Bevölkerungsanteil ausmachen (Tab. 2,

Anh.).

Die für das Naherholungsverhalten der
Münsteraner und damit auch für die Di-
mensionierung des Naherholungsraumes
gravierendste Veränderung gegenüber 19?5

betrifft die zur Distanzüberwindung einge-
setzten Verkehrsmittel. Während der
Einsatz des Pkw leicht rücldäufig ist, hat
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das Fahrrad seinen Anteil von 25,l%o auf
62,3Vo gesteigert. illrnliche Tendenzen
konnten auch bei Zielgebietsuntersuchun-
gen nachgewiesen werden (ScHNELL 1982:
77). WesenUiche Gründe für die Populari-
tät des Fahrrades stellen sicherlich das her-
vorragend ausgebaute Radwegenetz, die
Existenz von Radwanderkarten (BRETDER

1986, Stadt Miinster 1982, STEINER o. J.,
Kreis Coesfeld 19?9, Kreis Steinfurt 1984),
die schon erwähnte Tradition der ,,Pättkes-
fahrten", aber auch verändertes Gesund-
heits- und Umweltbewußtsein sowie öko-
nomische Sachzwänge dar. Tabelle 2 zeigt
allerdings, daß das Fahrrad nur bei den
Studentenhaushalten überdurchschnittlich
hohe Werte erreicht. Auffällig ist aber auch
die hohe Steigerungsrate bei den Rentnern
und Pensionären, deren Mobiiität dadurch
erheblich gestiegen ist. Der stärkere Ein-
satz des Fahrrades ist vor allem für die
Berufsgruppen von Bedeutung, bei denen
die Verfügbarkeit über einen Pkw unter
dem Stadtdurchschnitt liegt. Insgesamt ge-
sehen hat sich bei allen Berufsgruppen der
Anteil des Fahrrades verdoppelt. Neben
dem Fahnad hat auch das Mitgenommen-
werden zugenornmen, allerdings in weitaus
geringerem Maße. Diese Art der Distanz-
überwindung ist vor allem für Rentner-
und Pensionärs- sowie Studentenhaushalte
von Bedeutung. Bus und Bahn haben ihre
Anteile kaum verändert. Auffällig ist im-
mer noch der Stellenwert, der dem Bus bei
den Rentnern und Pensionären zukommt,
die aus Alters-, Gesundheits- und/oder öko-
nomischen Gründen häufig über keinen
Pkw und kein Fahrad verfügen.

Ein Vergleich der zur Distanzüberwindung
eingesetzten Verkehrsmittel in Münster
und in München läßt erkennen, daß die
Entwicklung in Miinster, gerade was das
Fahnad betrifft, einen Sonderfall darstellt.
Dieses Verkehrsmittel erreichte in Mtin-
chen im Jahre 1968 6,67o und verzeichnete
bis 1980 nur eine Zunahme auf I0,7Vo. Er-
heblich höhere Anteile als in Münster er-
reicht in München dagegen die Bahn, was
sicherlich als Beleg fär die bessere Anbin-
dung der Naherholungsgebiete zu sehen ist
(Rueronr/GnAF/LTNDNER 1983: 150). Ob-
wohl die Befragungsergebnisse aufgrund
unterschiedlicher trtagestellung und Prä-

missen nicht exakt vergleichbar sind,
zeichnen sich tendenziell vergleichbare
Entwicklungen ab. So ist bei beiden Erhe-
bungen die Benutzung der Bahn vor allem
bei Rentnern und Pensionären überdurch-
schnittlich hoch, während die des Fahr-
rades unter dem jeweiligen Durchschnitt
liegt (RuernRr/GRAF/LINDren 1986 : 81).

Der vermehrte Einsatz des Fahrrades hat
natürlich weitreichende Konsequenzen für
alle anderen Aspekte des Naherholungsver-
haltens. So ist zunächst einmal festzustel-
len, daß der Zeitaufwand, der im Durch-
schnitt zum Erreichen der Naherho-
lungsgebiete/-ziele benötigt wird, größer
geworden ist. Abgesehen davon, daß im
Naherholungsgebiet bei Einsatz des Fahr-
rades andere Aktivitäten ausgeübt werden,
muß der Aktionsraum zwangsläufig kleiner
werden. Im Unterschied zur Anreise mit
dem Pkw kann man bei Benutzung des
Fahrrades An- und Rückfahrt sowie Ver-
halten im Zielgebiet nicht mehr deutlich
trennen, denn beides macht die Attraktivi-
tät der ,,Pättkesfahrten" aus, vor allem
auch deshalb, weil man vielfach Wege be-
nutzen kann, die für den motorisierten Ver-
kehr nicht in Frage kommen. Im Unter-
schied zu der vor 10 Jahren dominanten
Ausflugsform - Anfaht mit dem Pkw und
anschließender Spaziergang - kommt den
Naherholungsgebieten bei den,,Pättkes-
fahrten" eine andere Bedeutung zu, da sie
als landschafUich schöne, oft von der fü-
heren Ausflugsform her bekannte Gebiete
gemütlich durchfahren werden und das
Aufsuchen nicht mehr derart zielgerichtet
erfolgt wie früher. Lnteressant ist auch, daß
heute im Prinzip die gleichen Berufsruppen
wie vor 10 Jahren überdurchschnittlich ho-
he Anteüe bei Anfahrtzeiten von 60 und
mehr Minuten erreichm. Hier kann einZu-
sammenhang mit der Verkehrsmittelwahl,
aber auch mit anderen Präferenzsystemen
gesehen werden.

Auch hinsichtlich der Begleitung, mit
der Ausflüge unternommen werden, haben
sich infolge der veränderten Verkehrsmit-
telwahl Umstrukturierungen ergeben. So
verloren Ausflüge mit der ganzen oder ei-
nem Teil der Familie an Bedeutung, wäh-
rend gemeinsame Aktivitäten mit Freunden
und Bekannten stark zugenonrmen haben.
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Da bei dieser Flage Mehrfachantworten
möglich waren und im Vergleich zu 1975
die 7o-Summe deuUich höher liegt, kann
davon ausgegangen werden, daß der Nah-
erholungsausflug zwar immer noch eine fa-
milienorientierte Aktivität ist, aufgrund
der unterschiedlichen Ausflugsformen je-
doch heute nicht mehr so ausschließIich auf
die Familie fixiert bleibt. Denn gerade
Fahrradtouren werden häufig als Gruppen-
aktivitäten organisiert, an denen neben Fa-
milienmitgliedern auch noch Freunde und
Bekannte teilnehmen. Auffällig ist der
deutliche Anstieg der Ausflugsfahrten, die
alleine unternommen werden. Besonders
hohe Anteile entfallen hier auf die Rentner/
Pensionäre und Studenten, die aber auch
1975 schon überdurchschnittlich hohe An-
teile erreichten.

Bei den im Rahmen von Naherholungsaus-
flügen ausgeübten Ak t i v i t ä t e n dominie-
ren weiterhin Spazierengehen und Wan-
dern. An die zweite Stelle gerückt ist nun-
mehr aber das Radfahren, eine Entwick-
lung, die sich mit den Angaben zur Ver-
kehrsmittelwahl deckt. Mit dem Radfahren
verbundene Aktivitäten wie Picknicken/
Lagern oder die Benutzung von Spiel- und
Sportanlagen haben gleichfalls an Bedeu-
tung gewonnen, während das Aufsuchen
von Sehenswürdigkeiten oder Reiten/Pony-
reiten an Attraktivität verloren haben. Na-
hezu unveränderte Anteilswerte erreichen
Naturbeobachtung, das Einkehren in Gast-
stätten sowie Baden.

Die berufsgruppenspezifische
Dif f erenzierung läßt deutliche Abwei-
chungen zutage treten, die z.T. mit denen
von 1975 identisch sind. Trotz der in Tabel-
le 2 ausgewiesenen Unterschiede bei den
Aktivitätspräferenzen hat aber auch hier
ein Angleichungsprozeß stattgefunden.
Dies geht deutlich aus einer Neuberech-
nung der SpEaRMAN'schen Rangkorrela-
tionskoeffizienten hervor: während 1975
der niedrigste Korrelationskoeffizient bei
0,62 lag und sich aufgrund der Korrelatio-
nen sozialgruppenspezifische Aktivitäts-
gruppen aussondern ließen, Iiegt heute kein
Korrelationskoeffizient niedriger als 0,90
und die L9?5 erkennbaren Unterschiede
zwischen den sozialgruppenspezifischen
Aktivitätsgruppen sind weitestgehend ver-

schwunden. Nur die Hausfrauen und die
Studenten zeigen durchweg niedrigere
Korrelationen bezüglich ihrer Aktivitäts-
muster, jedoch muß auch bei diesen beiden
Gruppen von einem starken Zusammen-
hang mit den anderen Berufsgruppen ge-
sprochen werden. Das Aufsuchen von Se-
henswürdigkeiten, das insgesamt leicht zu-
rückgegangen ist, erreicht bei den Arbei-
tern, den höheren Angestellten und Beam-
ten sowie den Rentnern überdurchschnitt-
Iiche Anteile. Diese vom Schulabschluß
und der Einkommenssituation her sehr ver-
schiedenen Berufsgruppen zeigen hier nur
eine scheinbare übereinstimmung, denn sie
unterscheiden sich deutlich hinsichtlich
dessen, was als Sehenswürdigkeit aufge-
faßt wird. Ein eigenes Aktivitätsverhalten
ist charakteristisch für die Rentner/Pensio-
näre; denn für sie spielen die Aktivitäten,
die Anforderungen an Kondition und Lei-
stungsfähigkeit stellen, keine sonderlich
große Rolle gegenüber Betätigungen wie
Spazierengehen, Naturbeobachtung, Auf-
suchen von Sehenswürdigkeiten und Ein-
kehren in Gaststätten. Das schon angespro-
chene Besuchen von Sehenswürdigkeiten
muß auch im Zusammenhang mit dem Bus
als Verkehrsmittel gesehen werden; denn
organisierte Busreisen bieten dieser Be-
rufs- und Altersgruppe die Möglichkeit,
aus der altersbedingten Isolation herauszu-
kommen. Desgleichen zeigen die Studenten
ein von den anderen Berufsgruppen deut-
Iich abweichendes Aktivitätsmuster, das
allerdings schon 1975 - wenn auch mit an-
deren Schwerpunkten - ausgebildet war.

Auch die Vorstellung davon, wie die
Idealausstattung eines Naherho-
lungsgebietes aussehen müßte, hat sich in
den vergangenen 10 Jahren erheblich ver-
ändert. Dieser Wandel ist z.T. wiederum
auf die Veränderungen bei der Wahl der
Verkehrsmittel zurückzuführen; allerdings
spielen sicherlich auch veränderte Einstel-
Iungen zu Umwelt und ökologie oder Sätti-
gungseffekte sowie Wandlungen im Frei-
zeitverhalten eine Rolle. Gerade die zuletzt
genannten Entwicklungen werden durch
den Rückgang des Wunsches nach Reit-
möglichkeiten und nach Trimm-Dich-Pfa-
den deutlich belegt. Das veränderte Um-
welt- und Ökologiebewußtsein kommt in
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Abb. l: Berufsgruppenspezifische Naherholungsbereiche der Münsteraner 1975 und 1985

der verstärkten Nachfrage nach Natur- und
Waldlehrpfaden zum Ausdruck. Auch hin-
sichtlich der Ausstattungswi.insche ist wie-
der festzustellen, daß sich innerhalb der
vergangenen 10 Jahre die Vorstellungen der
Berufsgruppen einander angeglichen ha-
ben. Die anhand der 1975 geäußerten Aus-
stattungswi.insche durchgeführte Gruppie-
rung läßt sich auf der Basis der Neuberech-
nung der Rangkorrelationen für 1985 nicht
bestätigen bzw. trifft nur noch sehr einge-
schränkt zu. Im Prinzip gilt jedoch immer
noch, daß mit zunehmender Bildung und/
oder besserem finanziellen Stand die Kluft
zwischen Aktivitäten und Ausstattungs-
wtinschen größer wird, d. h. Aktivitäten
und AusstattungswtiLnsche sind nicht mehr
identisch. Diese Aussage Iäßt sich am Bei-
epiel der Haushalte von Rentner/Pensionä-
Jen und höheren Angestellten/Beamten be-
lägen. Während erstere eine Gebietsaus-
stattung bevorzugen, die ihrem altersbe-
dingten Verhalten entgegenkommt (Ruhe-
pänke, markierte Wanderwege mit Zeitan-
!abe, Parkplätze, Gaststätten, Unterstell-
möglichkeiten), gehen bei letzteren Verhal-
ten sowie Vorstellung von der Idealausstat-
tung stärker auseinander und weisen auf
ein breiteres Interessensspektrum hin. Die-
se Unterschiede zwischen Verhalten und
daraus abgeleiteten Wunschvorstellungen
sowie einer aus einem breiteren Interes-
sensspektrum und vielfältigeren Freizeit-
aktivitäten resultierenden Vorstellung von

Studenten

Hausfrauen
Rentner / Pensionäre

Selbständige

höhere Angestellte /
Beamte

mittlere Angestellte /
Eeamte

einfache Anoestellte /
Beamte
Arbeiter

Idealausstattung sind jedoch längst nicht
mehr so deutlich ausgeprägt wie 19?5.

Es liegt auf der Hand, daß die große Bedeu-
tung, die dem Fahrrad als Verkehrsmittel
zukommt, sich auch auf den Aktions-
raum auswirkt. Abbildung 1 Iäßt erken-
nen, daß die Naherholungsgebiete, die in-
nerhalb des durch die 20 Minuten-Isochro-
ne begrenzten Nahbereiches lokaiisiert
sind, heute stärker zu den am häufigsten
angefahrenen Zielen gehören als vor 10
Jahren. Der Anteil der auf diesen Bereich
entfallenden Nennungen ist von 62,3Vo auf
7L,7Vo angestiegen. Neben einer Aufwer-
tung des Nahbereiches hat sich auch eine
besucherinterne Umschichtung vollzogen.
Einen besonders starken Zuwachs haben
Rentner- und Studentenhaushalte zu ver-
zeichnen. Die gestiegene Attraktivität des
Nahbereiches ist zu Lasten des Mittelberei-
ches erfolgt (vgl. Abb. 1). Hier muß aller-
dings angemerkt werden, daß durch Stra-
ßen- und Autobahnneubau einige Naherho-
Iungsgebiete heute schneller erreichbar
sind als vor 10 Jahren und daher nicht mehr
dem Mittel-, sondern dem Nahbereich zu-
zuordnen sind. Es ist aber auch darauf hin-
zuweisen, daß diese Gebiete trotz der giit.-
stigeren Anbindung heute nicht mehr so
beliebt sind wie vor 10 Jahren. Der Anteil
des Fernbereichs (Anfahrtszeit von mehr
als 40 Minuten) ist nahezu gleich geblieben.
Hinsichtlich der Besucherzusammenset-
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zung haben sich jedoch Veränderungen er-
geben; so sind die Studenten hier erheblich
stärker vertreten als vor 10 Jahren. Unter
Berücksichtigung des seit 1975 stark ange-
stiegenen Studentenanteils an der Wohnbe-
völkerung relativiert sich jedoch der Anteil
der Nennungen des Fernbereiches, denn er
eneicht nicht den Vo-Anteil dieser Gruppe
an der Bevölkerung.

Berechnet man den Median bzw. das arith-
metische Mittel der Distanzen, die zurück-
gelegt werden müssen, um die fünf am häu-
figsten angefahrenen Naherholungsgebiete
zu erreichen, dann zeigt sich auch an diesen
Werten, daß der Aktionsraum kleiner ge-
worden ist. So ist der Median-Wert von 20
auf 16 km zurückgegangen, während das
arithmetische Mittel durch einen geringe-
ren Rückgang gekennzeichnet ist (30,5 km -
28,4 km). Konnte man 1975 noch feststel-
len, daß Arbeiter und Studenten längere
Anfahrtsstrecken und -zeiten in Kauf neh-
men, um ,,ihre" Naherholungsgebiete zu er-
reichen, so gilt für 1985, daß beide Gruppen
sich genau dem Stichprobendurchschnitt
anpassen. Für die Studenten Iäßt sich in
Verbindung mit Abbildung 1 diese Aussage
dahingehend revidieren, daß die weitaus
größte Anzahl von Ausflügen auf Ziele im
Nahbereich fixiert sind, Gebiete in größe-
rer Entfernung jedoch auch des öfteren
aufgesucht werden. Aus der Mittelung die-
ser beiden Distanztypen ergibt sich ein
arithmetisches Mittel von 29,6 km, das
leicht über dem Gesamtdurchschnitt liegt,
während das arithmetische Mittel 1975 bei
35,3 km lag, also sich viel deutlicher vom
Durchschnitt abhob. Die Erklärung kann
wieder der Abbildung 1 entnommen wer-
den, wo die Studenten bei einer insgesamt
geringeren Bedeutung des Nahbereiches
hier erheblich schwächer vertreten siad.

Um Gebietspräferenzen losgelöst vom ak-
tuellen Besuchsverhalten ermitteln zu kön-
nen, wurde sowohl 1975 als auch 1985 den
Befragten eine Liste mit 20 Naherho-
lungsgebieten vorgelegt, die eine Auswahl
aus der umfangreichen Vorgabe darstellen
und sich auf den Nah-, Mittel- und Fernbe-
reich verteilen. Darin sollten die drei am
meisten bevorzugten Gebiete nach dem
Grad der Beliebtheit durchnumeriert wer-
den. Das Ergebnis bestätigt die vorherigen

Ausführungen: alle weiter entfernten Ge-
biete, die 19?5 noch hoch bewertet wurden,
haben an Attraktivität verloren, während
Ausflugsziele im Nahbereich (Rieselfelder,
Hohe Ward mit Steiner See, Davert und
Venner Moor), die sich besonders für ,,Pätt-
kestoulen" eignen, an Beliebtheit gewon-
nen haben.

Die gegenüber 1975 veränderte Inwertset-
zung des Nahbereiches geht auch aus Ab-
bildung 2 hervor. Hier sind einerseits mit-
tels der Anteile, die jedes Zielgebiet 19?5
und 1985 auf sich vereinigte, die Verände-
rungen dargestellt, die sich hinsichUich der
Beliebtheit aufgrund veränderter Verhal-
tensmuster vollzogen haben; zum andern
wird durch die berufsgruppenspezifische
Differenzierung für jedes einzelne Gebiet
veranschaulicht, wie sich die Nutzerstruk-
turen des Naherholungsraumes der Stadt
Münster verändert haben. Die Abbildung
macht sehr deutlich, was schon mehrfach
angesprochen worden ist: der Naherho-
Iungsraum der Mi.insteraner ist kleiner ge-
worden. Die Frage, warum dies geschehen
ist, läßt sich einmal mit der veränderten
Verkehrsmittelwahl beantworten. Sicher-
Iich lassen sich jedoch auch noch andere
Erklärungen finden. So konnte 1975 nach-
gewiesen werden, daß ein signifikanter Zu-
sammenhang zwischen der Wohndauer
und dem Aktionsraum besteht (Scnwnr,r,
1977:209-210). Geht man davon aus, daß
die befragten Haushalte im Durchschnitt
20,2 Jahre in Miinster wohnen und daß von
den 23,IVo der Haushalte, die nach 1980 in
Mänster zugezogen sind, allein L2,4Vo auf
Studenten entfallen, für die wiederum eige-
ne Naherholungsverhaltensf ormen charak-
teristisch sind, dann kann vermutet wer-
den, daß sich die 19?5 beobachtete Tendenz
des mit zunehmender Wohndauer schrum-
pfenden Aktionsraumes fortgesetzt hat.
Auch die - abgesehen vom Fahrradboom -
übrigen Veränderungen bei den Aktivitäts-
präferenzen haben zur Verkleinerung des
Naherholungsraumes beigetragen. Als Be-
Ieg fi.ir diese Aussage kann ein weiteres
Befragungsergebnis angeführt werden, das
nicht in direktem Zusammenhang mit dem
Naherholungsverhalten steht: ein Drittel
der befragten Personen betreibt als tr'rei-
zeitsport Joggtng und Waldlauf. Für derar-
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tige Aktivitäten bieten sich besonders die
stadtnahen Erholungsgebiete an.

Hinsichtlich der gruppenspezifischen Ge-
bietspräferenzen gilt tendenziell immer
noch, daß mit zunehmender bildungs- und
beruflicher Qualifikation Naherho-
lungsziele bevorzugt werden, die entweder
direkt die Bildung ansprechen (2. B. die
Wasserburgen Nordkirchen und Wester-
winkel) oder Möglichkeiten zur land-
schaftsorientierten Erholung bieten. Die
Studenten bevorzugen weiterhin die Ziele,
die über die Medien Bekanntheit erlai:gten
(2. B. Rieselfelder), Bade- und Surfmöglich-
keiten bieten oder vom Heimatstandort her
bekannt sind. Die Bevölkerungsteile mit
geringerer Bildungsqualifikation sind nicht
mehr so deutlich wie vor 10 Jahren aul
Ziele fixiert, wo ein konsumorientiertes
Angebot zu finden ist und die eigene Krea-
tivität nicht gefordert wird. Hier macht
sich wieder der schon in anderem Zusam-
menhang angesprochene Angleichungsef-
fekt bemerkbar, wenn auch die fiir 19?5
beobachteten Zielpräferenzen durchaus
noch erkennbar sind.

5. Zusammenfassung

Der Vergleich der Befragungsergebnisse
zum Naherholungsverhalten der Mtirrstera-
ner aus den Jahren 1975 und 1985 zeigt, daß
sich an den Voraussetzungen für die Teil-
nahme an der Naherholung und dem Nah-
erholungsverhalten sowie dem Naherho-
lungsraum einige nicht unwesentliche Ver-
änderungen ergeben haben. Ein für die ver-
gangenen 10 Jahre charakteristischer Pro-
zeß ist der der Angleichung und Nivellie-
rung, aus dem geschlossen werden kann,
daß die Erhebung 1975 zu einem Zeitpunkt
durchgeführt wurde, als sich die Naherho-
lung noch in einer Boomphase befand. Seit-
dem hat sich ein Konsolidierungsprozeß
vollzogen, der vielleicht auch dadurch aus-
gelöst worden ist, daß neben dem Pkw das
Fahrrad als Verkehrsmittel große Bedeu-
tung erlangt hat. Dadurch sind Bevö1ke-
rungskreise, die früher von der Teilnahme
an der Naherholung weitgehend ausge-
schlossen waren, in die Lage versetzt wor-
den, sich ebenfalls zu beteiligen.
Charakteristisch für die räumlichen Struk-
turen der Naherholung ist die heute stärke-

re Konzentration auf den Nahbereich. Die-
se Verkleinerung des Aktionsraumes wird
bedingt durch den Einsatz des Fahrrades
und die mit dieser Form der Naherholung
verbundenen Aktivitätsstrukturen. Gene-
reII ist davon auszugehen, daß die Verklei-
nerung des Naherholungsraumes als Folge
von veränderten Freizeitverhaltensstruktu-
ren, Wertungen und Präferenzen zu verste-
hen ist.
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Ferien auf dem Bauernhof. Hinwendung zum ,,sanften" Tourismus?
Eine vergleichende Analyse von drei Befragungen im Südsauerland

von Peter Weber, Münster

1. Einführung

Der Tourismus als landwirtschaftlicher
Nebenerwerb spielt in der BR Deutschland
nur eine bescheidene Rolle. Der Anteil der
Betriebe mit Gästebeherbergung liegt ins-
gesamt bei 4Vo (vgl. Llrruaur 1983: 270).
Allerdings ist die Verteilung sehr ungleich-
mäßig; im südwestfälischen Sauerland
konnten 1982 insgesamt 43? Betriebe ge-
zählt werden, die Feriengäste aufnahmen.
Das entspricht einem Anteil von lmapp L2Vo

aller landwirtschaftlichen Betriebe. Aber
selbst in dieser Mittelgebirgsregion wan-
deln sich kleinräumig die Kapazitäten für
die Beherbergung von Touristen in land-
wirtschaftlichen Betrieben.

Am Beispiel des im folgenden näher behan-
delten Südsauerlandes (vgl. Abb. 1) ist
nachvollziehbar, wie die direkte Verbin-
dung von Landwirtschaft und Tourismus
sehr unterschiedlich ausgeprägt ist: im
südwestlichen ,,Wendener Land" mit deut-
lich geringerer landschaftlicher Attraktivi-
tät und Vielfättigkeit finden sich keine
Möglichkeiten, ,,Ferien auf dem Bauern-
hof" zu machen, während im Nahbereich
des Biggesees und im stark reliefierten öst-
lichen ,,Bilsteiner Bergland" mit einer at-
traktiveren Umwelt ein relativ enges Netz
von Betrieben mit Gästebeherbergung zu
fiaden ist.

Die Rentabilität des Aagebots ,,Ferien auf
dem Bauernhof" ist zum einen abhängig
von der Dauer der Saison. Österreichische
Ilntersuchunpien haben ergeben, daß min-
destens 14 Wochen pro Jahr eine durch-
schnittliche Belegung gegeben sein mu3,
um die gewünschte Rentabilität zu gewähr-
leisten. Zum anderen ist eine gewisse be-

triebiiche und regionale touristische Infra-
struktur erforderlich zur langfristigen Si-
cherung von Ferienprogrammen auf dem
Bauernhof. Hohe betriebliche Investitionen
fi.ihren oft zu langjährigen Belastungen mit
negativen Einkommen (vgl. Abb. 1). Um
dabei Fehlinvestitionen zu vermeiden, ist es
notwendig, die Bedarfsstrukturen der Er-
holungsuchenden zu berücksichtigen.

Die Bedürfnisse der Nachfrager zeichnen
sich aber durch einen Wandel aus, der
durch eine Anpassung an allgemeine gesell-
schaftliche Veränderungen gekennzeichnet
ist. So haben sich z. B. mit der ökologischen
Bewegung seit den ?0er Jahren touristische
Bedürfnisse entwickelt, die generell durch
eine stärkere Naturorientiertheit beschrie-
ben werden können. Der Schweizer Autor
J. KnppsNDonr hat 1982 daraus abgeleitet,
daß es nun darauf ankomme, einen ,,sanf-
ten Tourismus" zu entwickeln, wobei auch
bei der Schaffung neuer hnfrastrukturen
behutsam und schonend mit der Umwelt
umzugehen sei.

Der vorliegende Beitrag will überprüfen,
iawieweit dieser Wandel in den Einstellun-
gen der Erholungsuchenden zu erfassen ist,
um daraus gegebenenfalls Konsequenzen
für die Schaffung neuartiger touristischer
Infrastrukturen beim Programm,,Ferien
auf dem Bauernhof" zu ziehen.

2. ,,Ferien auf dem Bauernhof" -
aus der Sicht des Touristen

Die Untersuchungen zum Thema Land-
wirtschaft und Tourismus gingen seit den
?Oer Jahren einseitig von der Angebotsseite
aus. Die Nachfrageseite, nämlich die Ein-
stellungen der Erholungsuchenden selbst,
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Abb. 1.: Betriebe mit Feriengästen und Einkommen durch Feriengäste pro Betrieb 1982

wurde insbesondere unter empirischen
Aspekten vernachlässigt. Um eine erste
Vergleichsmöglichkeit dieser beiden Unter-
suchungsebenen zu erhalten, wurde der Be-
fragungsansatz, den RöDLING (1974) zur
Erfassung der Gründe für den Urlaub auf
dem Bauernhof angewendet hatte, über-
nommen. Während jedoch RöDLING die An-
bieter nach den vermeintlichen Besuchs-
gründen der Touristen befragte, wurden
nun die Meinungen der Erholungsuchenden
selber erkundet (vgl. WoaER/KopRUcH 1984).

Die vorgegebenen Alternativen wurden er-
staunlich gleichartig beantwortet. Ferien
auf dem Bauernhof werden als besonders
geeignet angesehen für Familien mit Kin-
dern, die sich in landwirtschaftlicher Um-

gebung in Ruhe erholen können, wobei dem
Einkommensaspekt eine gewisse, aber ab-
nehmende Bedeutung zukommt.

Deutliche Differenzen in den beiden, im
Abstand von 10 Jahren gemachten Erhe-
bungen ergaben sich bei den Antwortmög-
Iichkeiten 3 und 5. Die Möglichkeiten für
Aktivitäten werden offenbar zunehmend
wichtiger eingeschätzt, während,,Ruhe"
und ,,Abschalten" (3) etwas stärker in den
Hintergrund rücken. Auf der anderen Seite
wird das Argument, beim Urlaub auf dem
Bauernhof in unmittelbarer Nähe zur Na-
tur zu sein (5), deuUich positiv gesehen und
1983/84 von jedem dritten Erholungsuchen-
den als Grund für Ferien auf dem Lande
angegeben (Tab. 1).
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(zwei Nennungen)

Quellen: r) Wnonn/Koenucn 1984: 12; 'z) Roor,ncc 19?4: 58

weil die Kinder die Möglichkeit haben, sich frei zu bewegen

weil man auf dem Bauernhof Gelegenheit hat, mit den Tieren umzugehen

weil man auf dem Bauernhof am ehesten Ruhe findet und abschalten kann

weil man dort am Landleben teilnehmen kann

weil man auf dem Bauernhof in unmittelbarer Nähe zur Natur ist

weil man preiswert Urlaub machen kann

weil auf dem Land eine gute Verpflegung geboten wird
weil die Bauernhöfe meist in landschaftlich reizvollen Gegenden liegen

weil man leicht Kontakt zur ländlichen Bevölkerung bekommt

weil man in alten Bauernhäusern bequem untergebracht ist

Tabelle 1 ,,Warum verbringen die Leute ihren Urlaub auf dem Bauernhof,.

Erho-
lung-

1983/84)

Anbieter
L9731742)

1.

2.

3.

4.

5.

6.

7.

8.

a

10.

Um diesen Trend der Umorientierung auf
eine stärkere Naturnähe hin genauer erfas-
sen zu können, wurden im Abstand von 4
und 3 Jahren (1979, 1983 und 1986) Befra-
gungen bei Erholungsuchenden im Südsau-
erland durchgefi.ihrt. Dabei hatten die Be-
fragten zu insgesamt 10 Aussagen (State-
ments) tendenziell ihre Meinung zu sagen,
d. h. sie mußten bewerten, ob sie mit den
Aussagen,,sehr einverstanden",,,teilweise
einverstanden",,,weniger einverstanden"
oder ,,gar nicht einverstanden" waren. Die
vier Antwortkategorien wurden von *2 bis
-2 verschlüsselt; durch Mittelwertbildung
konnte eine durchschnittliche Bewertung
durch die Befragten berechnet werden.
Diese Mittelwerte sind für die drei Erhe-
bungen in Abb. 2 dargestellt.

Das Statement: Durch Ferien auf dem Land
kann rnan den Problemen der Umtaeltzer-
störung auch nicht auswei.chen (3) erhält
bei allen drei Erhebungen insgesamt die
positivste Bewertung. Mehr als zwei Drittel
aller 415 Befragten stimmen dieser Be-
hauptung uneingeschränkt zu. Diese nüch-
terne allgemeine Einschätzung ist aller-
dings gerade nach den Umweltproblemen
des Jahres 1986 besonders deuUich hervor-
getreten: bei dieser letzten Erhebung ver-
treten 85Vo der Befragten diese kritische
Meinung.

Das Statement: Wer i.m Alltag ni.cht in einer
gesunden Umgebung leben kann, wird sich
bei Ferien auf dem Bauemhof arn besten
erholen können (2) findet insgesamt die
zweitgrößte Zustimmung. Die Wider-
sprüchlichkeit zum vorgenannten State-
ment (3) beschreibt den Kontrast zwischen
dem generellen Umweltunbehagen und
dem Bewußtsein von regional und lokal dif-
ferenzierter Betroffenheit. Gerade für die
Erholungsuchenden aus den Verdichtungs-
räumen ist der Urlaub im ländlichen Raum
eine gesuchte Alternative. Allerdings läßt
sich für die Erhebung von 1986 eine etwas
kritischere Haltung erkennen.

Fast gleichrangig wird das Statement: Wer
Urlaub auf dern Bauernhof macht, sollte
auch bereit sein, auf Kornfort zu aerzich-
ten" (1) beurteilt. Dieses sehr vage formu-
lierte Argument wird 1983 noch von 63Vo
uneingeschränkt akzeptiert und nur von 4Vo

rundheraus abgelehnt; 1986 ist die Zustim-
mung zwar annähernd gleichgroß, der An-
teil der Ablehnenden ist aber (mit l2%o)
deutlich gewachsen.

Das Statement: Di.e Teilnahme am länd,li-
chen Leben auf d,ern Bauernhof bi,etet di.e

beste Ferienerholung (6) erreicht insgesamt
den 4. Rang. Die kontinuierlich wachsende
Zustimmung zu diesem Argument verdeut-
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Wer Urlaub auf dem Bauernhof macht, sollte
auch bereit sein, auf Komfort zu verzlchlen.

Ergebnisse
der Gesamtbefragung

'1979 (n=100)

1983 (n=211)

1986 (n=104)

Wer lm Alltag nicht in einer gesunden
Umgebung leben kann, wird sich bel Ferien
auf dem Bauernhof am besten erholen
können.

Durch Ferien auf dem Land kann man den
Problemen der Umweltzerstörung auch nicht
ausweichen.

Moderne Anbauten an die alten
Ferienbauernhäuser zerstören das Ortsbild.

Durch F€rien auf dem Bauernhof gewinnt
man Verständnis für eine anspruchslose und
natürliche Lebensführung.

Die Teilnahme am ländlichen Leben auf dem
Bauernhof bietet die beste Ferienerholung.

Ein wesentlicher Vozug der Ferien auf dem
Bauernhof ist, daB man in einem biologisch
gesunden Bauernhaus wohnen kann.

Dle Zimmer in den Ferienbauernhäusern
sollten nach modernen Wohnansprüchen
ausgebaut sein,

Eine gepflegte Liegewiese ist für Ferien auf
dem Bauernhof wichtiger als ein alter
Bauerngarten.

Ländliche Bautraditionen (z B. Lehmwände
und kleine Fenster) kann man Feriengästen
heute eigentlich nicht mehr zumuten.

Iicht das wachsende Bedürfnis nach einer
stärker aktiven Feriengestaltung. Dahinter
ist nicht nur der Wunsch nach bewegungs-
aktiver Erholung, sondern auch nach ,,na-
ttirlichem Leben", nach ,,gemeinsamer Un-
ternehmung" und Interesse an fremden Le-
benswelten zu erkennen.
Das Statement: Modeme Anbauten an d,ie

alten Ferienbu,emhd,user zerstören dos
Ortsbild, (4) wird mit sehr deutlich wach-
sender Zustimmung versehen. Während

gar nicht
einverstanden

1979 die Befragten dieses Argument noch
mehrheitlich ablehnten, stimmten 1986
drei Viertel uneingeschränkt zu. Auch hier
läßt sich eine wachsende Sensibilität für
schonenden Umgang mit vorhandenen
Baustrukturen erkennen. Die Vielzahl von
Negativ-Beispielen, bei denen bestehende
Bausubstanz ungenutzt bieibt und/oder
durch traditionslose städtische oder nostal-
gische Bauformen ersetzt wird, findet hier
eine gewisse Resonanz.
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Das Statement: Drnch Ferien auf dem Bau-
emhof gewinnt man Verständiis für eine
anspruchslose und, natürliche Lebensfüh-
rung (5) findet in den drei Erhebungen
wechsel:rde Beurteilung, was zu einer ins-
gesamt schwach positiven Bewertung
führt. Konnten sich 1g8B noch 40Vo der Be--
fragten uneingeschränkt mit dieser Be-
hauptung identifizieren, so waren es L9g6
nicht einmal mehr 20Vo. lJmgekehrt stieg
der Anteil derjenigen, die ,,weniger einver-
standen" waren, vonL6Vo auf B0Zo an.

Das Statement: Ein usesentlicher Vorzug
der Ferien auf d,ern Bauernhof ist, d,af man
in einem biologisch gesund"en Bauernhaus
utohnen kann (7) wird stark differenziert
eingeschätzt. Die insgesamt leicht positive
Bewertung (+0,29) setzt sich aus einem ne-
gativen Wert (1979) und schwach positiven
Werten (1983, 1986) zusammen. Ein Pro-
blem für die Bewertung des Wandels in den
Einstellungen der Befragten stellt die Tat-
sache dar, daß 1979 der Begriff ,,biologisch
gesund" erst kaum geläufig war, was zu
einem Drittel von Verweigerungen bei die-
sem Statement führte. Immerhin karur fest-
gehalten werden, daß ein wachsendes Ver-
ständnis für traditionelle, landesübliche
Baumaterialien bei Ferienbauernhäusern
zu erkennen ist, woraus sich zweifellos eine
touristische Entwicklungsstrategie im Sin-
ne eines ,,sanften Tourismus" ableiten läßt.
Das Statement: Die Zimmer in den Feri,en-
bauemhäusem sollten nach modemen
Wohnansprüchen au,sgebaut sein (8) weist
ebenfalls eine stark gegensätzliche Bewer-
tung auf. Wurde dieses Argument 1979
noch klar positiv verstanden (*1,02), so
fäilt es in den jüngeren Erhebungen leicht
in den negativen S"rilsrtrrngsbereich. Diese
ambivalente Einstellung spiegelt das Di-
lemma entwicklungsstrategischer Touris-
musplanung wider: zwar werden natüLrli-
che Lebensweisen auch im Urlaub als er-
strebenswert angesehen, aber ein immer
noch großer Teil der Erholungsuchenden
mag nicht auf gehobene infrastrukturelle
Standards verzichten.

Das Statem ent: Ländli,che Bautraditionen
(2. B. Lehmwönde und, kleine Fenster) kann
rnan Feriengästen heute eigentlich nicht
mehr zurnuten (10) bestätigt einen beachfli-
chen Wandel in den Einstellungen der Er-

Tabelle2 Abstandsquadratsummen zwi-
schen den Altersgruppen der unter
3Ojährigen und dem Durchschnitt aller
Befragten

a
= 415

unter 30jährige

19?91198311986
= 35)l(n = 65)l(n = a5

a

-30 (19?9) 5,96

-30 (1983) 4,65 20,54

-30 (1986) 214? 20,86 t,27

TabelleB Abstandsquadratsum-en 
^ili-schen den Bildungsgruppen,,Hauptschu-

le" und dem Durchschnitt aller Befragt'en

@

.g
(n:415)

Hauptschüler

ls?el1eB3l1s86
(n:46) l(n=105) | (n:31)

Haupt-
schüler
1979 4,48

Haupt-
schüler
1983 2,46 11,ä4

Haupt-
schüler
1986 0,83 ä,53 3,44

Tabelle4 Abstandsquadratsummen zmti-
schen den Bildungsgruppen,,Abitur/
Hochschule" und dem Durchschnitt aller
Befragten

@

a
(n=415)

Abitur/Hochschule

1e?911s83119S6
(n=34)l(n:62)l(n=25)

Abitur/H.
1979 3,29

Abitur/H.
1983 1,30 ?,59

Abitur/H.
1986 1,?8 L2,L4 1,06

Quelle: Eig. Erhebungen 1979, 1983, 1986
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Wer Urlaub auf dem Bauernhof macht, sollte
auch bereit sein, auf Komfort zu verzichten.

Altersgruppe: bis 30 Jahre

1979 (n=35)
1983 (n=65)

- 1986 (n=45)
Gesamtmittelwert

(n= 415)

Wer im Alltag nicht in einer gesunden
Umgebung leben kann, wird sich bei Ferien
auf dem Bauernhof am besten erholen
können.

Durch Ferien auf dem Land kann man den
Problemen der Umweltzerstörung auch nicht
ausweichen.

Moderne Anbauten an die alten
Ferienbauernhäuser zerstören das Ortsbild.

Durch Ferien auf dem Bauernhof gewinnt
man Verständnis für eine anspruchslose und
natürliche Lebensführung.

Die Teilnahme am ländlichen Leben auf dem
Bauernhof bietet die beste Ferienerholung.

Ein wesentlicher Vozug der Ferien auf dem
Bauernhof ist, daB man in elnem biologisch
gesunden Bauernhaus wohnen kann.

Dle Zimmer in den Ferienbauernhäusern
sollten nach modernen WohnansDrüchen
ausgebaut sein,

Eine gepflegte Liegewiese ist für Ferien auf
dem Bauernhof wichtiger als ein alter
Bauerngarten,

Ländliche BauÜaditionen (z B. Lehmwände
und kleine Fensler) kann man Feriengästen
heute eigentlich nicht m'ehr zumuten.

holungsuchenden zu Ferien auf dem Bau-
ernhof. 19?9 äußern sich noch 607o der Be-
fragten mit ,,sehr einverstanden" bzw.
,,teilweise einverstanden" und distanzieren
sich damit von bescheideneren Wohntradi-
tionen; 1983 und 1986 hat sich die Einstel-
lung klar verschoben zugunsten einer grö-
ßeren Akzeptanz ländlicher Bdutradi-
tionen.

Das Statementi Eine gqflegte Liegewiese
ist für Feri.en auf dem Bauernhof uichtiger

gar nicht
einverstanden

-2

als ein alter Bauerngarten (9) muß ähnlich
interpretiert werden wie die vorausgehende
Behauptung (10). Auch hier spricht aus den
erhobenen Daten ein veränderter Trend:
die erste Befragung 1979 ergab eine Bevor-
zugung der ,,gepflegten Liegewiese", wäh-
rend irt den nachfolgenden Befragungen die
traditionelle bäuerliche Gartenausstattung
immer positiver gesehen wurde. Damit läßt
sich für die gegenwärtige Situation der
deuUiche Wunsch nach Originalität des na-
türlichen Umfeldes und nach ländlich-tra-
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Abb.3.: Ferien auf dem Bauernhof - Befragung der bis zu 30iährigen



Wer Urlaub auf dem Bauernhof macht, sollte
auch bereit sein, auf Komfort zu verzichten,

Altersgruppe: 30-60 Jahre

- '1979 (n= 31)

1983 (n = 117)

- 1986 (n=47)
Gesamtmittelwert

(n= 415)

Wer im Alltag nicht in einer gesunden
Umgebung leben kann, wird sich bei Ferien
auf dem Bauernhof am besten erholen
können..

Durch Ferien auf dem Land kann man den
Problemen der Umweltzerstörung auch nicht
ausweichen,

Moderne Anbauten an die alten
Ferienbauernhäuser zerstör€n das Ortsbild.

Durch F€rien auf dem Bauernhof gewinnt
man Verständnis für eine ansDruchslose und
natürliche Lebensführung.

Die Teilnahme am ländlichen Leben auf dem
Bauernhof bietet die beste Ferienerholung.

Ein wesentlicher Vorzug der Ferien auf dem
Bauernhof ist, daB man in einem biologisch
gesunden Bauernhaus wohnen kann.

Dle Zimmer in den Ferienbauernhäusern
sollten nach modernen Wohnansprüchen
ausgebaut sein,

Eine gepflegte Liegewiese ist für Ferien auf
dem Bauernhof wichtiger als ein alter
Bauerngarten.

Ländliche Bautraditionen (z B. Lehmwände
und kleine Fenster) kann man Feriengästen
heute eigentlich nicht mehr zumuten.

sehr
einverstanden

Abb.4.: Ferien auf dem Bauernhof - Befragung der 30-60jährigen

gar nicht
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ditionellen Lebensformen beim Aufenthalt
aui_ dem Bauernhof feststellen.

Die unterschiedlichen Zusammenhänge
zwischen den drei verschiedenen Befragun-
gen lassen sich rechnerisch durch Korrela-
tionskoeffizienten ausdrücken: Bei Anwen-
dung einer eiafachen Rang-Korrelations-
rechnnng zeigt sich beim Vergleich der
Zahlenreihe von 1979 und 1983 mit r :
*0,25 (bzw. von 1979 und 1986 mit r :
+0,16) ein nur äußerst schwach gesicherter

Zusammenhang, während zwischen 1983
und 1986 mit r = *0,88 ein sehr engeh
positiver Zusammenhang besteht.

3. Die gruppenspezifische Beurteilung von
,,Ferien auf dem Bauernhof"

Weitergehende hrterpretationsmöglichkei-
ten der verschiedenen Datenreihen ergeben
sich aus einer gruppenspezifischen Analy-
se. Um die Größenordnung der Abweichun-
gen zu quantifizieren, wurde das statisti-
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Bildungsgruppe:

Hauptschule

_ 1979 (n=46)
1983 (n=105)

- 1986 (n=31)

Gesamtmittelwert
(n= 415)

Wer Urlaub auf dem Bauernhof macht, solltd
auch bereit sein, auf Komfort zu vetzichten.

Wer im Alltag nicht in einer gesunden
Umgebung leben kann, wird sich bei Ferien
auf dem Bauernhof am besten erholen
können.

Durch Ferien auf dem Land kann man den
Problemen der Umweltzerstörung auch nicht
ausweichen.

Moderne Anbauten an die alten
Ferienbauernhäuser zerstören das Ortsbild.

Durch Ferien auf dem Bauernhof gewinnt
man Verständnis für elne anspruchslose und
natiirliche Lebensführung.

Die Teilnahme am ländlichen Leben auf dem
Bauernhof bietet die beste Ferienerholung.

Ein wesentlicher Vorzug der Ferien auf dem
Bauernhof ist, daB man in einem biologisch
gesunden Bauernhaus wohnen kann.

Dle Zimmer in den Ferienbauernhäusern
sollten nach modernen Wohnansprüchen
ausgebaut sein.

Eine gepflegte Llegewiese ist für Ferien aul
dem Bauernhof wichtiger als ein alter
Bauerngarten.

Ländliche Bautraditionen (z B. Lehmwände
und kleine Fenster) kann man Feriengästen
heute eigentlich nicht mehr zumuten.

sehr
einverstanden

+2

sche Moment der Abstandsquadratsumme
(= Summe der quadrierten Abweichungen
aller 10 Statements zwischen den verschie-
denen Gruppierungen) benutzt. Es zeigte
sich dabei, daß vor allem zwischen den Al-
tersgruppen und zwischen den Bildungs-
gruppen signifikante Abweichungen auf-
treten.

Dies trifft insbesondere für die Gruppe der
unter 3Ojährigen zu. In Tab. 2 sind die ent-
sprechenden Abstandsquadrate dargestellt.

gar nicht
einverstanden

-2

Es wird deutlich, daß bei dieser Altersgrup-
pe teilweise extreme Unterschiede zwi-
schen den Befragungsergebnissen von 1979
und 1983 (Abstandsquadratsumme =
20,54) bzw. von 1979 und 1986 (= 20,86)
auftreten. Wenngleich wegen der relativ
geringen Zahl der Befragten in dieser
Gruppe eine gewisse Vorsicht bei der Deu-
tung angebracht ist, so kann doch vermutet
werden, daß gerade in jungen Altersgrup-
pen wichtige Einstellungsveränderungen
stattgefunden haben. Aus Abb. 3 wird er-
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Abb. 5.: Ferien auf dem Bauernhof - Befragung der Bildungsgruppe ,,Hauptschule"



Wer Urlaub auf dem Bauernhof macht, sollte
auch bereit sein, auf Komfort zu verzichlen,

Bildungsgruppe:

Abitur/ Hochschule

- 1979 (n=34)
-:-- 1983(n=62)

- 1986 (n=25)

Gesamtmittelwert

(n= 415)

Wer,im Alltag nicht in einer gesunden
Umgebung leben kann, wird sich bei Ferien
auf dem Bauernhof am besten erholen
können,

Durch Ferien auf dem Land kann man den
Problemen der Umweltzerstörung auch nicht
ausweichen.

Moderne Anbauten an die alten
Ferienbauernhäuser zerstören das Ortsbild.

Durch Ferien auf dem Bauernhof gewinnt
man Verständnis für eine anspruchslose und
natürliche Lebensführung.

Die Teilnahme am ländlichen Leben auf dem
Baüernhof bibtet die beste Ferienerholung.

Ein wesentlicher Vonug der Ferien auf dem
Bauernhof ist, daB man in einem biolqgisch
gesunden Bauernhaus wohnen kann.

Die Zimmer in den Ferienbauernhäusern
sollten nach modernen WohnansDrüchan
ausgebaut sein,

Eine gepflegte Liegewiese ist für Ferien auf
dem Bauernhof wichtiger als ein alter
Bauerngarten.

Ländliche Bautraditionen (z B. Lehmwände
und kleine Fenster) kann man Feriengäisterl
heute elgentlich nicht mehr zumuten.

sehr
einverstanden

+2

sichtlich, daß dieser Wandel in den Einstel-
Iungen sich vor allem auf die Statements 4,
8, 9 und 10 bezieht. Zwar zeig| sich, daß
diese Gruppe der jüngeren Menschen
durchweg extreme Positionen einnimmt,
aber gerade bei den besagten Behauptun-
gen wird ein markanter Umschwung in den
Einstellungen erkermbar. Im Jahr 19?9 wa-
ren die Befragten dieser Gruppe noch ex-
trem auf einen ,,harten" Tomismus fixiert
mit ungebrochen modernistischen Einstel-
lungen: danach enthielten moderne Anbau-

gar nicht
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ten keineswegs die Gefahr einer Zerstörung
des Ortsbildes, die Beherbergungsmöglich-
keiten sollten eindeutig nach modernen
Wohnansprüchen ausgerichtet sein, wobei
Iändliche Bautraditionen als kaum zumut-
bar angesehen wurden, und eine moderne
Liegewiese wurde allemal als passender ftir
Ferien auf dem Bauernhof angesehen als
ein alter Bauerngarten.

Diese Einschätzungen kippen bei den Erhe-
bungen 1983 und 1986 so vollständig um
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Abb. 6.: Ferien auf dem Bauernhof - Befragung der Bildungsgruppe ,,Abitur/Hochschule"



wie bei keiner anderen Teilgruppierung;
nun nehmen diese jungen Menschen am
eindeutigsten die Positionen eines naturna-
hen, umweltverträglichen und sanften Tou-
rismus ein. Damit ist bei diesen jüngeren
Befragten in der Beurteilung der State-
ments im Ansatz 1983 ein ,,grünes Be-
wußtsein" auszumachen. Allerdings kann
der ,,theoreti,qchen Aussage" dieser Gruppe
entgegengehalten werden, daß sie die Al-
tersgruppe mit der geringsten Erfahrung
mit Ferien auf dem Bauernhof ist. Nur etwa
20Vo der unter 30jährigen haben schon ein-
mal Ferien auf dem Bauernhof gemacht.
Aus der Abb. 4 wird ersichtlich, daß die
mittlere Altersgruppe von 30-60 Jahren
sehr viel behutsamer den Wandel ihrer Ein-
stellungen vollzieht in Richtung auf eine
naturorientierte Erholung auf dem Bau-
ernhof.

Als weiterer gruppentypisierender Faktor
soll der Bildungsabschluß herausgezogen
werden. Insgesamt zeigt sich bei den Aus-
sagen der einzelnen Biidungsgruppen zu
dem Statement-Katalog, daß eine geringere
Streuungsbreite bei den Mittelwerten auf-
tritt als bei den Altersgruppen. lnsbesonde-
re bei der Gruppe der Realschulabsolven-
ten ergibt sich eine auffällig hohe Annähe-
rung an den jeweiligen Mittelwert, so daß
im folgenden nur auf die Bildungsabschlüs-
se,,Hauptschule" und,,Abitur/Hochschu-
le" näher eingegangen werden soll.

TabeIIe 3 und Abbildung 5 machen deut-
lich, daß die Bewertungen der Hauptschü-
ler sich immer stärker dem Gesamtmittel
angleichen; L986 gibt es nur noch unbedeu-
tende Abweichungen vom Gesamtdurch-
schnitt. Beim Vergleich der Bildungsgrup-
pen ,,Hauptschule" nach den verschiedenen
Erhebungen fallen die Einstellungen der
Hauptschüler 1979 am stärksten auf. Die
Polarisierung zu den Ergebnissen von 1983
(Abstandsquadratsumme 11,54) läßt einen
beachUichen Wandlungsprozeß in den Ein-
stellungen erkennen, was als eirt mutmaßli-
cher Trend zu Formen des ,,sanften" Tou-
rismus interpretiert werden darf.

Bei der Bildungsgruppe,,Abitur/Hochschu-
le" zeigt sich insgesamt eine höhere Sensi-
bilität gegenüber Fragen der Umweltzer-

störung. Die formal höher gebildeten Be-
fragten glauben überdurchschnittlich häu-
fig (vgl. Abb. 6), daß man den Problemen
der Umweltzerstörung durch Ferien auf
dem Land auch nicht ausweichen kann und
schätzen den Erholungswert für diejenigen
Menschen, die im AIItag in einer nicht ge-
sunden Umgebung leben müssen, geringer
ein als die übrigen Befragten. Damit er-
weist sich diese Bildungsgruppe in gewisser
Weise als realitätsbezogener. Dennoch las-
sen sich auch für die höher gebiideten Be-
fragten aus Tab. 4 beachtliche Veränderun-
gen in den Einstellungen zum Urlaub auf
dem Bauernhof feststellen. Die summierten
Abstandsquadrate der Bewertungen zeigen
auch klare Annäherungen an eine ressour-
censchonende, naturorientierte Form der
Ferien auf dem Bauernhof.

4. Zusammenfassung

Die hier vorgestellten Erhebungen der Jah-
re 1979, 1983 und 1986 fassen einen Wand-
lungsprozeß der Bewertung von Möglich-
keiten, Ferien auf dem Bauernhof zu ma-
chen, der durch eine eindeutige Hinwen-
dung zu naturorientiertem Freizeitverhal-
ten gekennzeichnet ist, zusammen. Dieser
Prozeß scheint sich nicht undifferenziert zu
entfalten: Altersgruppen und Bildungs-
gruppen erweisen sich beispielsweise als
unterschiedlich davon beeinflußt. Vermut-
lich muß das erkennbare wachsende Ver-
ständnis für traditionelle Lebensbedingun-
gen im Rahmen sich wandel:nder gesamtge-
sellschaftlicher Leitbilder gesehen werden,
wobei eine erhöhte Sensibilität für Um-
weltprobleme als ein wesentlicher Einfluß-
faktor angenommen werden dürfte.

Für die ländliche Tourismusplanung stellt
.sich die Frage der Umsetzung derartiger
Entwicklungen. Fest steht, daß die in den
vergangenen Jahren häufig stattgefunde-
nen Umwandlungen der gewachsenen
ländlichen Bausubstanz nach dem Muster
städtischer Wohnwerte (mit Fiachdächern,
versiegelten Hof- und Wggeflächen, fremd-
artig-ki.instlichen Baumaterialien) im Hin-
blick auf die sich verändernden, Naturnähe
suchenden Erwartungen der Feriengäste
als falsch erkannt werden müssen. Quali-
tative Verbesserung des ländlichen Touris-
mus bedeutet jedenfalls nicht nur den Aus-
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bau beispielsweise sanitärer Einrichtungen
nach modernen Komfortstandards; viel-
mehr dürfte der Schlüssel fi.ir längere
Belegraten und damit für eine höhere Ren-
tabilität bei der Vermarktung der ,,Ferien
auf dem Bauernhof" auch dort zu finden
sein, wo bei der Angebotsplanung dem
Leitbild des naturorientierten Erholungs-
verhaltens die gebührende Beachtung ge-
schenkt wird.
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